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Tauſend und Eine Nacht. 


Arabiſche Erzählungen. 
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Die Erzählungen der „Tauſend und Eine Nacht“ 
find, was fie urjprünglid waren, und im Morgen- 
lande noch find, aud) längjt in Frankreich zum Volks— 
buch geworden, und zum Theil auch in Deutjchland, 
wo der Ueberjeger Homers (Voß) nicht verichmähte, 
fie aus der Franzöſiſchen Ueberjegung zu verdeutſchen. 
Sie finden jich, wie in Paris in mannigfaltigen Ab— 
drüden, neben der ſchon jelteneren blauen Bibliothek, 
auch in einzelnen Heften unter den Deutſchen Volks— 
büchern, fehlen hier aber ſchon lange der übrigen Leje- 
welt, da die echten Abdrücde längjt vergriffen, und 
nur ſchmutzige und fehlerhafte, jeit Jahren auch ſchon 
wieder vergriffene, Nachdrücke nod hie und da um— 
laufen. 

Unterdejjen Haben bejonder3 auch die Franzoſen 
den zuerjt von ihnen eröffneten Quellen weiter nach— 
gejpürt und Galland’3 Nachfolger auf dem Ara— 
bilden Lehrjtuhl in Paris, Cauſſin de Perceval, 
bat volljtändige Handjhriften der großen Sammlung 
entdeckt, — wie Jonathan Scott in England und 
Herr von Hammer bei uns, — und daraus 8 

a* 


— “ 
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Verhältnig Galland’3 zu feiner noch vorhandenen 
Urſchrift, ſo wie zum Umfange deg Ganzen, aufge 
zeigt. Zugleich) hat er dargethan, daß die Fortſetzung 
der 1001 Naht durch Chavis und 6010116 (in 
unjerer blauen Bibliothek verdeutſcht) von jenem zwar 
der Grundlage nach meift aus einer Arabiichen Hand- 
ſchrift zu Paris entnommen, von diefem aber will 
fürlih ausgejonnen worden, oft dem Morgenlande 
twiderfprechend und mißverjtanden, Aug der Urfchrift 
hat Gaufjin nun diefen Theil der Sammlung her— 
gejtellt und die anderweitige Ergänzung und den 
Schluß des Ganzen in zwei Bänden dem berichtigten 
Abdrucke der Galland'ſchen Ausgabe in fieben Bän- 
den (ſchon 1806) angefügt. Ganz neulich (1822) 
ijt eine andre, auf ähnliche Weile vermehrte Aus— 
gabe diejer Galland'ſchen Ueberſetzung durch Eduard 
Gautier, unter Langles Mitwirkung, zu Paris 
veranjtaltet, worin diejelbe aus Handſchriften und 
andern feitdem in Druck erjchienenen Beiträgen, dur 
Einjhaltungen bereichert, und ergänzt wird: mie 
Seott [0011 1811 zu London eine jolche berichtigte 
und mit einem Bande vermehrte Englijche Ueberjegung 
(in 6 Bänden) herausgegeben hat. 

200111100 iſt es wohl Zeit, au) bei und an 
eine neue Mufterung und Ergänzung diejes wichti— 
gen Werfes zu denken. Und eine neue, berichtigte 
und vervollitändigte Werdeutihung ſoll 50116106 in 
feinem ganzen Umfange, mit jeinen mannigfaltigen 
Aneignungen und echten Fortdichtungen, herftellen. 

Die Herausgeber haben ich zu dieſem, feit lange 
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vorbereiteten Unternehmen, vereinigt, von welchem be= 
jtimmt Folgendes zu erwarten ift. 

1) Eine Reviſion und Ergänzung der Galland- 
ſchen Ueberjeßung, aus einer Zunefiihen Hand- 
Ihrift (in Dr. 83 Beſitz), welche, neben 
einzelnen Erzählungen, namentlich auch die von 
Galland und ſeinen Herausgebern übergange— 
nen, ſo eigenthümlichen und oft auch ſo be— 
deutſamen Gedichte liefert. 

2) Eine gemeinſame Verdeutſchung der ſämmtli— 
chen hier namhaft gemachten Theile, Ergän⸗ 
zungen, Einſchaltungen und Nachträge der 1001 
Nacht. 

3) Eine gegen 200 Nächte ſtarke neue Ergänzung 
jammt dem Schluſſe des Werkes, aus der vor- 
gedachten Tuneſiſchen Handſchrift, melde nach 
hinten faſt ganz von allen übrigen bekannten 
Handſchriften abweicht. 

Ueber die in unſerer Ueberſetzung befolgte Weiſe, 
die Arabiſchen Namen zu ſchreiben, begnügen wir 
uns, Folgendes zu bemerken. 

Das Arabiſche Alphabet hat drei H aufzuwei— 
ſen, die darin als der ſechſte, ſiebente und ſechsund— 
zwanzigſte Buchſtabe ſtehen. Der ſechſte und ſieben— 
undzwanzigſte wird von uns immer mit dem Deut⸗ 
ſchen H ausgedrückt, wenn er nämlich im Arabifchen 
bor einem Vokale vorfömmt; fteht er aber nad) ei= 
‚nem Vokale, jo bezeichnen mir ihn dur) KH, weil 
da3 h im Arabiſchen nie feinen Hauchlaut verliert; 
und bemerken dabei nur noch, daß auch Hinter i und 





VI Bormort 


edas 0( den Achlaut und nicht den Schlaut Haben 
muß. Wa3 das dritte Arabiſche H betrifft, jo ift e3 
immer mit 0 ausgedrüct, ausgenommen in einigen, 
dem Gebrauch gemäß, immer mit £ gejchriebenen Wör— 
tern. Das Arabiide Gim, welches im Munde der 
wahren Araber, der Aegypter und der Beduinen un— 
ſerm g zwar ganz gleich kömmt, in Syrien aber und 
in einigen Staaten Afrifa’3 wie das Stalienifche g 
in angelo Elingt, wird jtet$ durch unfer g bezeichnet; 
nur in Wörtern Perfiihen und Türfifchen Urſprungs, 
wo diefer Buchſtabe wie dich Tautet, ift er durch dieſe 
Scähriftzeihen ausgevrüdt. Doch auch Hier ift dem 
Gebrauch gehuldigt, und Arabiſche Wörter, die in 
Deutihland 10011 dich gejchrieben und eingeführt find, 
behalten wir unverändert bei und umgekehrt, behalten 
wir China (die aus der Franzöſiſchen geläufige 
Schreibart), anjtatt Schina. Schließlich bemerken 
wir nod), dag y für ein langes i, für Ghaie gh, für 
Kaf meijtens c, und für Kef immer £ ſteht. — 

Die nöthigen Erklärungen werden überall bie 
Ueberjeßung begleiten, jo mie die Vorreden der 
Franzöſiſchen Herausgeber die Geſchichte des ganzen 
Werks zweckmäßig und anziehend darjtellen; und eine 
Ausgabe der Urſchrift durch den Beſitzer derjelben, 
mit den jo eben von des Königs Majejtät der hieſi— 
gen Univerjität geſchenkten Arabiſchen Typen, wird 
demnächſt auch den Sprachgelehrten genugthun ?). 


ı) Der erfie Band diefer Ausgabe der Urjchrift in 
Europa ift nunmehr erjchienen. 
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Diejes zum Theil uralte, und deshalb jo viel- 
fach überarbeitete, fortgejette und nachgeahmte große 
Merk ijt wohl würdig, auf alle Weije 5011101055 bes 
fannt zu werden und fortzuwirken. 


Breslau, im Januar 1824. 


Die Herausgeber. 


Borrede 


des 


neuejten Franzöſiſchen Herausgebers. 


Es gibt wenige Werfe in der Schriftivelt, welche 
älter und mehr verbreitet find, als die Taujend und 
Eine Naht. Biele glaubten anfangs, daß dieje Er- 
zählungen der Einbildungskraft Galland’S ihren 
Urſprung verdanften; aber man erfuhr bald, daß 5162 
Telben eins der vorzüglichiten Denfinale der Aſiati— 
fchen 1) Literatur ausmachten, daß fie in der Türkei, 
in Arabien, Perjien, Hindojtan, und China 2), ja bis 
mitten in die unermeßlichen Wüſten Afrika's 3) ver- 
breitet, und dort fajt eben jo befannt waren, al3 der 
Koran jelber. 


1) They are (Arabian nights) universally read and 
admired throughout Asia by all rank of men both young 
and old. JamesCapperObservations on a Passage to 
India through Egypt. Lond. 1 Vol. in 8. 

2) ©. eine Erzählung bei Duhalde, description histo- 
rique de la Chine, T. 3. 


3) Voyage deLyon dans l’int&rieur de l’Afrique. T.3 
P. 44. (der Franzöſiſchen Ueberſetzung.) 


Gauttier’S Vorrede. IX 
Der Menſch ift begierig nah Täufhungen, und 
er bedarf ihrer: 


Er ift von Eis für die Wahrheit, 
Von Feuer für die Lüge, 


fagt der gute La Fontaine; die Wirklichkeit it für 
ihn oft jo mühjelig, daß man ihm verzeihen muß, 
wenn er manchmal die zu jtrengen Wahrheiten des 
Lebens unter lachenden Bildern verhüllt, indem er Die 
Welt mit eingebildeten Weſen bevdlfert, welche er für 
geneigt hält, ihm einjt zur Hülfe zu kommen; oder 
indem er an dieje reichen und wunderfamen Schäße 
unter der Erde und auf dem Grunde des Meeres 
glaubt, welche vielleicht jein glückliches Geſchick für 
ihn aufbewahrt. Gewi mehr 015 einmal mochte das 
Mährhen von dem Fiſcher 1) und dem Geijte die 
Hoffnung eines armen Shiffmannes vom Cufrat, 
oder vom Ganges wieder beleben; mehr als einmal 
mögen die Abenteuer Hindbads des Yaitträgers2), 
die Saccas von Konjtantinopel oder die Hammal 
von Baghdad und Iſpahan, von glücklicheren Tagen 
haben träumen lajjen. 

"Um den Werth der Taujend und Einen Nacht 
zu beurtheilen,“ jagt ein gelehrter Englischer Reiſen— 
der, „müßte man zuvor Zeuge von den Wirkungen 
gemwejen jein, welche fie auf diejenigen hervorbringt, 
die jie am bejten verjtehen. Mehr als einmal habe 
id die Araber der Wüfte um ein Feuer figen, und 
diefe Erzählungen mit folder Aufmerffamfeit und ſol— 


1) ©. Naht 9-31. 2) ©. Nacht 32 f. 
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hem Vergnügen anhören gejehen, daß fie gänzlich der 
Müdigkeit und der Beſchwerden vergaßen, welche jie 
einen Augenblick zuvor übermwältigten.“ 1) 

Mehrere andere Reijende ?) bejtätigen dieje Nach— 
1101 des Obriſten Capper; fie haben uns die Tru— 
badure des Orients gejchildert, wie fie von Kaffee— 
haus zu Kaffeehaus wandern, und hier, mitten in 
einem zahlreichen Kreiſe don Zuhörern ſich ſetzend, 
ihren Vortrag anheben, deſſen Grundlage immer aus 
der Tauſend und Einen Nacht genommen iſt, den ſie 
aber nach ihrem Gefallen verſchönen oder entſtellen ?)' 
Dft gejchieht رق‎ daß in dem Augenblide, mo die 
Erzählung die Aufmerkjamfeit am höchſten jpannt, 9 
die Zuhörer, mit offenem Munde, ängjtli die Ent- 
wicelung erwarten, der Erzähler, — ſei es nun, daß 
er nit weiß, tie er enden joll, oder jei ed, daß er 
ihnen einen Streich jpielen und ſie nöthigen ill, 
morgen wieder zu 20111111611, um ihn zu hören, — mit 


ı) Before any person decides on the effect of these 
books, he should be eye-witness on the effect they pro- 
duce on those who best understand them. I have more 
than once seen the Arabians on the desert, sittinground 
the fire, listening tho these stories with such attention 
and pleasure, as totally to forget the fatigue and hard- 
ship, with which an instant before, they are totally over- 
come. James Capper, 0. 0. O. 


2) Dalawy, Rufjel, Jonathan Scott, Olivier 
u. N. 


3)... By combining the ineidents of the differents 
tales and varying thecatastrophe of such, as hehas re- 
lated before, gives them an air of novelty even to per- 
sons, who atfirst imagine they are listening to tales, with 
which they are acquainted. Russel, History of Aleppo. 
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einem leichten Sprunge 0115 dem Saale Hüpft, und 
der gefoppten und erjtaunten Menge überläßt, die 
angefangene Erzählung auf ihre Weiſe zu Ende zu 
bringen. 

Aber nicht allein bei halbgebildeten Völkern und 
bei Leuten aus dem Volke hat die Tauſend und Eine 
Nacht ſo viel Glück gemacht: auch in der Hauptſtadt 
der gelehrten Welt, haben mehrere unſerer ausgezeich— 
neteſten Schriftſteller ihr eine gerechte Huldigung dar— 
gebracht, indem ſie aus dieſer reichen Fundgrube den 
Inhalt ihrer reizenden Dichtungen ſchöpften. Kriti— 
ker, die ſich eben ſo ſehr durch das Verdienſt ihrer 
Werke, als durch den Takt und die Beſonnenheit ih— 
rer wiſſenſchaftlichen Urtheile, empfehlen, haben ſich 
nicht geſcheuet, ihm die ſchmeichelhafteſten Lobſprüche 
zu ſpenden. Wir können uns auch auf das Urtheil 
Florians berufen, deſſen Name für Werke dieſer 
Art zum Gewährsmann dienen muß. Niemand wird 
ſich ſcheuen, mit ihm zu ſagen, daß, wenn es auch 
möglich iſt, mehr Vernunft von Scheheraſade'n zu 
fordern, ſie jedoch zu ſchön und zu geiſtreich iſt, um 
der Vernunft zu bedürfen. Es ſei uns erlaubt, hier 
noch das Urtheil La Harpe's herzuſetzen, welchen 
man nicht einer zu großen Nachſicht bezüchtigen wird. 

„Ich hätte gleich zu Anfange,“ ſagte dieſer Schrift- 
ſteller in ſeiner Abhandlung von dem Roman, „einer 
Art von Werken erwähnen ſollen, welche denjenigen 
vorangingen, von denen ich eben gehandelt habe, die 
aber unſern Romanen nur darin gleichen, daß ſie 
auch der Einbildungskraft angehören. Es iſt wahr, 
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daß die Feerei und das Wunderbare darin migbraudt 
find; aber die Anmuth läßt alles verzeihen. Ich leſe 
alle Jahre die morgenländiihen Mährchen wieder, 
und allemal mit demjelben DBergnügen. Das Mor- 
genland, muß man gejtehen, ift die Wiege der Fabel 
und die Quelle der Mährchen, melde die Welt er- 
füllt haben. Dieje Völker, verweichlicht durch den 
Himmelzftrih, und eingeſchüchtert durch die Regie— 
rung, haben ſich nicht zu den Spekulationen der Phi— 
loſophie erhoben, und nur die Blüthen der Wiſſen— 
ſchaften abgeftreift. Aber jie Haben die Sittenlehre 
in Gleichnifje gekleidet, und anmuthige Yabeln erfun= 
den, melde die andern Völker mit Begier angenom— 
men haben. Welche wunderbare Fruchtbarkeit in die— 
fer Art! melde Mannigfaltigfeit! Wie anziehend der 
Inhalt! 

Nicht, daß in der Mythologie der Araber eben 
ſo viel Geiſt und Geſchmack wäre, wie in der Grie— 
chiſchen. Die Fabeln der letzten ſcheinen für Män— 
ner erfunden, die der erſten dagegen für Kinder: aber 
ſind wir nicht alle noch ein wenig Kinder, wenn von 
Mährchen die Rede iſt? Gibt es eine angenehmere 
Geſchichte als die des Abulkaſem !), eine rühren— 
dere als die des Ganem?)? Uebrigens iſt die Uns 
terhaltung, welche dieſe Bücher gewähren, nicht ihr 


1) Wohl in 1001 Tag, gleich die erſte: wenn nicht jene 
bekannte Geſchichte von den Schickſalspantoffeln des Abulfa- 
fem, in Cardonne Melanges de litt. Orient. 1. 95. 


2) Beiuns Naht 348, Bd. VIII. (Vgl. Vorb. zu Bd. V.) 
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einzige DVerdienft: jie dienen zugleich, eine jehr ges 
treue Borjtellung von dem Charakter und den Sitten 
diefer Araber zu geben, welche jo lange im Drient 
geherrjcht haben. Man erfennt darin diefe Groß— 
muth, welche immerdar eine ihrer Lieblingstugenden 
geweſen ift, und für welche die Seele und der Schwung 
ihrer Dichter und Romanſchreiber ſtets begeijtert zu 
fein ſcheint. Die jhönjten Züge diefer Art kommen 
uns von ihnen: man 501111 es nicht läugnen. Und 
was dieſes Volk merfwürdig auszeichnet: es ijt das 
einzige, bei welchem der Despotismug weder das Herz 
verderbt, noch den Geift erjtidt hat. Es gab nie ei- 
nen unumjchränfteren und furchtbareren Despoten, 
015 der berühmte Harun oder Arun, dejjen Name 
alle Augenblide in ihren Erzählungen vorkömmt, und 
dejien Regierung die glänzendfte Zeit des Chalyfats 
und der Macht der Araber ift. 

Man ijt jtets in Berwunderung über die jonder- 
baren Sitten und Meinungen, welche bei einem geijt- 
reihen und großherzigen Volke, auf der einen Seite 
die Gewohnheit der Sklaverei, und auf der andern 
der Mißbrauch der Gewalt Hervorbringt. Diejer 
Sinn in einem 101111 aufgeflärten Fürften, das Leben 
der Menſchen für 11015 zu 00010165 und in eben die— 
jen Menfchen die Leichtigkeit, fich zu überreden, daß 
fie feinen größeren Werth haben, 015 man ihnen bei= 
legt, und die politiihe Knechtſchaft zu einer frommen 
Hingebung zu 110061: das ijt رق‎ was man überall 
in ihren Büchern miederfindet; und vielleicht hängt 
dieje Selbſtverachtung zum Theil mit jenem Lehrjaße 
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von der Vorbeſtimmung zufammen, welcher zu jeder 
Zeit in den Köpfen der Drientalen eingemwurzelt 062 
weſen zu jein jcheint. Er fehrt in allen ihren Dich— 
tungen tieder, deren Grundlage fajt immer ein jchleu- 
niger Uebergang aus dem Abgrunde des Unglüds 
zum Gipfel des Glücks, und aus dem Rauſche, der 
Freude zum Uebermaße der Trauer ij. Es ſcheint, 
daß fie feinen andern Zweck gehabt haben, als uns 
zu lehren, in welchem Maße wir dieſer ewigen Be— 
ftimmung unterworfen find, melde auf der Tafel 
des Lichts gejchrieben jteht. 

Die Taufend und Eine Naht ift eine Art dra— 
matifcher Gemälde des Arabifchen Volkes. Die Lijt 
ihrer Frauen, die Heuchelei ihrer Geiftlichen, die Be— 
jtechlichfeit ihrer Richter, die Schelmerei ihrer Skla— 
ven, — alles ijt hier treulich gejchildert, und viel 
beſſer, als es ber genaujte Reifende vermöchte. Man 
findet darin auch viele uralte Meberlieferungen, welche 
mehrere Völker auf ihre Weije wiederholt haben: die 
Geſchichte der Phädra und die der Circe find jehr 
leicht darin zu erfennen, mehrere Stellen gleichen auch 
geihichtlichen Zügen in den Büchern der Juden. Die 
Geſchichte Joſephs, die rührendfte vielleicht, welche 
509 Altertum uns überliefert hat, dieſes Urbild des 
Neides, welcher Brüder gegen einen Bruder bejeelt, 
findet fi) auch zum Theil in den Arabiiden Mähr- 
hen wieder. 


Die Art, wie diefe Erzählungen herbeigeführt 
find, ift freilich nicht eben zu empfehlen. Bekannt ift, 
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daß das Abenteuer 610 1505م‎ 1( zum Hintergrunde 
der Tauſend und Einen Nacht dient, und daß der 
Sultan Schahrjar, erzürnt über die Treulofigfeit ſei— 
ner Sultanin, jih zum Geſetze macht, jede Nacht eine 
neue Gemahlin zu nehmen, und fie am Morgen er= 
drofjeln zu laſſen. Das Mittel ijt gewaltſam; aber 
zulegt gelingt e8 der Tochter ſeines Weſyrs, dieſen 
mörberifchen Hochzeiten ein Ende zu machen, und ihr 
eigenes Leben zu retten, indem fie den Sultan durd) 
Erzählungen ergößt. Man darf glauben, daß Schah— 
rjar mehr die Mährchen als die Frauen liebte, und 
daß er beinahe eben jo vernünftig in feiner Gnade, 
al3 in jeiner Grauſamkeit war. Man muß gleich- 
wohl gejtehen, daß alle Geſchichten des erjten Ban- 
des, nach den erjten zwanzig Zeilen, die Neugier der— 
maßen reizen, daß es in der That ſchwer iſt, fich der 
Luft zu enthalten, auch das Uebrige zu wiſſen, zumal 
wenn man jagen 501111, wie der Sultan von feiner 
Frau jagte, indem er aufjtand: „Ich Tann fie ja 
immer noch tödten lajjen 2).“ 

Se größer nun dag Intereſſe für Taujend und 
Eine Naht ift, je mehr wünſcht man auch, den Mrs 
heber diejer Erzählungen und die Zeit ihre Abfafjung 
zu fennen, 

Eine anjehnlihe Zahl von Gelehrten ?) hat ſchon 

1) Nach dem Arioft, jetzo von den Franzofen auf die Bühne 
gebracht, und auch auf die unfrige übergegangen. 

2) In der erften Nacht. 


2) Der Mollah Firus (Herausgeber des zu Kalfutta ge= 
dructen Arabiſchen Tertes der Taujend und Eine Nadt), Cauſ— 
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dieſe Frage zu ergründen geſucht, welche jedoch nie— 
mals völlig genügend kann aufgelöſt werden. Einige 
haben behauptet, dieſes Werk ſei von einem Araber 
aus Syrien verfaßt, zum Unterrichte für Europäer, 
welche ſeine Sprache lernen wollen 1); Andere haben, 
mit mehr Wahrſcheinlichkeit, angenommen, daß die 
Erzählungen der Tauſend und Einen Nacht zu ver— 
ſchiedenen Zeiten und von verſchiedenen Verfaſſern 
erfunden ſind. Noch Andere endlich haben gemeint, 
daß ſie aus dem Indiſchen oder Altperſiſchen überſetzt 
und durch die Araber vermehrt ſind. 

Dieſe letzte Meinung ſcheint mir die glaublichſte, 
und hier ſind die Gründe, welche mich bewegen, ſie 
anzunehmen. 

Die Mythologie der Geiſter, welche die Grund— 
lage der Mährchen der Tauſend und Einen Nacht 
ausmacht, iſt gänzlich dem Syſtem der Brachmani— 
ſchen Theologie entnommen. Nach dieſem Syſtem, 
welches die Muſelmänner mit dieſen Erzählungen 
überkamen, ſind die Daiwadi's (offenbar die Diw's 
der Perſer) Weſen einer geringeren Art, als die Göt— 
ter, und allen menſchlichen Gebrechen unterworfen, 


ſin de Perceval, von Hammer, Hole, Langlès, Murr 
Jonathan Scott, Ruſſel, Sylveſtre de Sacy, u. A. 

1( Der Mollah Firus, in der Perſiſchen Anmerkung, 
welche an der Spitze feiner Ausgabe ſteht. 

Wir vernehmen mit Leidmeien, daß diejer gelehrte Berfaj- 
fer mehrerer gejhästen Werke jein Unternehmen aufgegeben, 
und fih nad) Ludnom, in der Landſchaft Aud, zurüdgezogen 
bat. Die Freunde der morgenländiichen Litteratur werden leb> 
a bedauern, daß jeine jo intereffanten Arbeiten unterbroden, 
ind. 
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ohne gleichwohl einen für unſere Sinne faßlichen 
Leib zu haben. Die Bewachung der Städte, der Fel— 
der und der Dörfer liegt ihnen ob. Tempel ſind ih— 
nen errichtet; man feiert ſogar noch heute, ihnen zu 
Ehren, Feſte mit Opfern, zu welchen man Hähne 
oder Ziegen darbringt. Die Geiſter weiblichen Ge— 
ſchlechts führen den Namen Pyrari (worin man die 
Perſiſchen Peris erkennt), und ſind eine Art guter 
Feen, deren Hülfe man anruſt, gegen die Daiwe— 
ri's oder böſen Geiſter, und gegen die Aſuri's, 
die boshaften Rieſen !). 

Es iſt alſo augenſcheinlich, daß die alte Reli— 
gion Hindoſtans der Schepfung unſrer morgenländi— 
ſchen Mährchen zur Grundlage gedient hat; es würde 
uns nicht ſchwer ſein, zu beweiſen, daß dieſer alten 
Heimath auch verſchiedene Gebräuche angehören, auf 
welche die Verwickelung mancher Erzählungen gegrün— 
det iſt, und welche folglich der Arabiſche Ueberſetzer 
nicht hat vertilgen und die Sitten ſeines Landes den 
Hindoſtaniſchen unterſchieben können. In den Be— 
ſchreibungen gewiſſer Gegenden, deren Schilderung, 
aus gleichen Gründen, nicht verändert werden konnte, 
erkennt man die Erzeugniſſe, die Oertlichkeit, und 
das Thierreich des Feſtlandes von Hindoſtan, oder 
der Inſel Zeylan, oder der Inſeln des Indiſchen 
Meeres. 

Fügen wir zu dieſen Erwägungen nun noch das 
Zeugniß eines der glaubwürdigſten und beſonnenſten 


) Vergl. die Anmerkung (10) zur Einleitung. 
% b 
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Arabiſchen Schriftſtellers, der zu Anfange des vierten 
Jahrhunderts der Hedſchra (im 10. Jahrh. nach Chriſti 
Geburt) lebte, und welcher von 120110165 angeführt 
wird !), jo werden unſere Bermuthungen noch einen - 
viel größeren Anfchein von Wahrheit gewinnen. 
„Was die Bücher anlangt die man uns über- 
bracht hat,“ jagt Almaßudi?), „und die man uns 
aus dem Perſiſchen, dem Indiſchen, dem Grie 
chiſchen überjett hat, und die Art ihrer Abfaj- 
jung, jo Haben wir derer 100011 Erwähnung gethan, 
zum Beiſpiel des Werkes, welches überfchrieben ijt 
(im Berjiihen): Hesär äfsänch, die taufend Mähr— 
hen, wovon die nad dem Perſiſchen gemachte Ara— 
bilde Umſchreibung den Titel führt: Alef chirä- 
fet 3); und man bezeichnet dies Buch gemeiniglich 


ı) In der VBorrede zu feiner Ausgabe der Reifen Sin d— 
5 05 5 des Meersfahrers (hier Nacht 74. ff.), Arabiſch und Fran- 
391110, Paris 1814. 12, 6. VII. 

) Maßudi Abu’! Haſſan Ali (ft. zu Kahire im J. 
346 der Hedjchra) jchrieb im J. 336 der Hedſchra ſein geſchicht— 
liches und geographiſches Werf, betitelt: Goldwieje und Edel- 
fteingrube. — Aus dem Prolog zum Shah -nahmeh (Königs- 
buch) von Ferduſi oder Hafjan ben Scharfſchah (ft. 1 
der Hedſchra, 1020 nad) Chr.) erhellet, daß ein Dichter Rafti, 
Berfaffer des Buchs Héſar epjan eh ift, der mit Ferduſi uns 
ter dem Sultan Mahmud 511 Sebekteghin, gegen Ende des 
vierten Jahrhunderts der Hedſchra (des 10ten nad) Chr.) Iebte, 
wärend Maßudi 10011 um die Mitte deffelben Jahrhunderts 
ftarb. Woraus fich ergiebt, daß die obige Stelle bei Maßudi 
11116001 oder untergejchoben ift, oder Rafti jenes früher in Proja 
verfaßte Werk nur in Verſen gedichtet Hat. Vergl Notice sur 
le Schah-nahmeh de Ferdusi, ouvrage posth. de Mr. de 
Wallenburg. (Vienne 1810.) p. 52. und Wiener Lit. Zeit. 
1815. Nro. 6. (v. Hammer). 


3) Chirafet ift gleichbedeutend mit dem Perſiſchen äfsäneh 
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mit dem Namen: Al&f leildt, ué leilet (Taufend und 
Eine Nacht).“ 

Diefe Stelle eine durch jeine Genauigkeit be- 
kannten Schriftitellers erlaubt nicht mehr, zu zwei— 
feln, daß diejes Werk aus dem Indiſchen, oder aus 
dem Pehlvi, ing Arabiſche überjekt ijt; und mehrere 
Gründe, unter andern der Perfiihe Urjprung einer 
großen Anzahl von Namen !), bejtimmen mich, an— 
zunchmen, daß die Arabiſche Uebertragung zunächſt 
aus diejer letzten Sprache gemacht iſt, in welche die 
Grundlage diefer Gejchichte übertragen war, fei es 
dur) die Gebern, die zur Zeit der Religions-Un— 
zuben, welche Perſien verwüſteten, ſich gezwungen 
ſahen, eine Zuflucht auf der Halbinſel Guſarate 
zu ſuchen. 

Es findet ſich unter den Erzählungen der Tau— 
ſend und einen Nacht eine, welche ich in ihren ver— 
ſchiedenen Schickſalen zu verfolgen ſuchte, und deren 
Geſchichte, die ich hier andeuten will, uns zum Leit— 
faden dienen kann, um bis zum äußerſten Punkt in 
dieſem faſt unentwirrbaren Labyrinth zu gelangen. 

Dies iſt die Erzählung von den vierzig We— 
ſyren, welche ich in dem erſten Band liefere. Gal— 
land Hatte ſich, ich weiß nicht, aus welchem Grunde 2), 
begnügt, nur durch einige Worte im Munde des 


1) Bergl. die Anmerkungen: 1. 2. 3. 11. 12. 


Bermuthlich fteht fie nur fo in Galland's Handſchrift,‏ زه 

die noch in der Pariſer Bibliothek ift. Bergl. Caujjins Bor- 

rede zu jeiner Ergänzung der 1001 Nacht, bei ung Bd. XIII. 

In der Tuneffiihen Handſchrift fteht auch nicht mehr davon. 
b = 
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Griechiſchen Königs), den Inhalt derjelben anzu= 
deuten, und die Fleine Erzählung von dem Chemanne 
und dem Papagei daraus mitzutheilen. Da dieje 
Geſchichte ih in einer aus Indien gebrachten Ara— 
biſchen Handjehrift der Taufend und Einen Nacht, 
von welcher Jonathan Scoit einen Auszug gegeben 
hat 2), jo wie in drei in Aegypten entdeckten Hands 
ſchriften 3), mwiederfand, jo meinte ich, fie in den Tert 
jelber einrücden zu dürfen, wo ihre Stelle durch Gal- 
land bezeichnet war; und ich habe mich nit 09 
die Unmwahrieinlichfeit abhalten laſſen, melde aus 
der Länge dieſer Erzählung in dem Munde eines Kö— 
nigs entjteht, der zu feinem Weſyr jpriht: man muß 
nit aus dem Geſichte verlieren, daß Scheheraſade'n 
in ihren Erzählungen an den Sultan vor allem daran 
liegen mußte, eine große Reihe derjelben an einan- 
der zu fnüpfen, um die Entwidelung 11009 länger zu 
verichieben, und jo jeine Neugier noch lebhafter an— 
zuregen. 

Aber was mich vor allem bejtimmt hat, jie hier 
ein zuſchalten, ijt die Aufmerkjamfeit, welche ein Werk 
verdient, das den Stoff zu mehreren Yabeln unjers 
unnahahmlihen La Fontaine geliefert hat, wie ic) 
ſogleich darthun will. 

Die Erzählung von den vierzig Weſyren, oder 
um mic genauer auszudrücken, das Bud Sind— 


1 $n der 13. und 14. Nacht. 

2) In Ouseley’s oriental Collections. (Bergl. unf. Vorb. 
zu Bd. XI ©. XXX). 

3) Vergl. unf. Vorb. zu Br. XII. ©. V. 
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bad3, verdanft man, nad) Almaßudi, der Feder ei: 
ne3 Gelehrten in Indien zur Zeit der Kuru's 1), 
eined Herrſcherſtammes, dejlen Wurzeln jih in die 
Nacht der Zeiten verlieren. In das Pehlvi?) über: 
fett, gelangte fie zu den Barthern, und wurde den 
Römern?) befannt. Man machte davon eine 0112 


1) Der folgende König war Kurus... und in feinem 
Reiche und zu feiner Zeit lebte Sind-bad, und diefer ift es, von 
dem wir das Buch von den fieben Weiyren, dem Lehrmeiiter, 
dem Süngling und der Gemahlin des Königs haben. Alma 
Budi, Handidrift 598. Bl. 25. 

Ein anderer Arabiſcher Schriftfteler, Ismaël Schahin- 
hab, den Ajiemanni anführt, verfihert, daß Sind-bad, 
das Haupt der Weijen von Hindoftan, ein Jahrhundert vor der 
Hriftlihen Zeitrechnung lebte, unter der Regierung des Chu. 
(E3 ift unſer altes Gediht und projaiihes 2501186110 von den 
fieben weijen Meiftern, iiber welhes Görres zu verglei= 
hen ift.) Vergl. unj. Borb. zu Bd. 5111, ©. XXX, 

?) Das Behlpi ift die Sprade der Perjer vor dem Ein- 
falle der Muſelmänner in ihr Land. 

9) Man hat in Italien ein erhabenes Bildwerf aus der 
Gedichte der Matrone von Ephejus entdedt, welche fich 
in einer großen Anzahl von Ueberjegungen des Buches Sind- 
bads wiederfindet, und die Betronius erzählt. Dacier, in ei- 
ner der Afademie der Inichriften und ſchönen Wiffenihaften im 
Sabre 1773 vorgetragenen Abhandlung, nimmt an, daß dieje 
Geihichte zu den Mileſiſchen Mährchen gehörte, welche 
aus dem Griechiſchen des Ari ftides überjettt wurden, und wo— 
bon fih nad der Schlacht, welche Craſſus gegen die Parther 
verlor, ein Eremplar unter den Geräthichaften eines Römiſchen 
Dffiziers fand Da eben diefe Erzählung aud in China be— 
fannt ift, jo ift natürlicher, anzunehmen, daß fie aus Indien 
auf einer Seite nad China, auf der andern zu den Pathern 
gefommen, welche fie weiter ven Römern mitgetheilt haben. Es 
ift übrigens unbeftreitbar, daß der größte Theil der Apologen 
aus Indien ftammt, und Sylveſtre de Sach, in feiner Ab— 
handlung über eine Hebräifche Ueberſetzung der Parabeln Sind- 
bads, nimmt an, daß diefe Erzählungen das Werf des berühm- 
ten Bidpai find. Notices et extr des mss. de la bibl. 
royale T. IX. p. 397. 
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ſehnlich vermehrte Arabiſche Ueberſetzung, unter dem 
Titel! Geſchichteder vierzig Morgen undpier 
zig Abende; eine Hebräijche, unter dem Titel: 
Gleichniſſe Sindbars. Endlich wurde fie zur Zeit 
Murads 11. (um 1480, von feinem Lehrer Scheich 
Sade) aus dem Arabifhen ind Türkiſche über- 
ſetzt, unter dem Titel: Gejhihte der vierzig We 
Iyre und der Königin!); und aus dem Shrifchen 
ins Griechiſche, unter dem Titel: Mythologikon 
Syntipa tou Philosophou. Die Hebräiſche Ueberjegung 
ist zu Konfta: tinopel gedruckt, die Griechiſche zu Ve— 
nedig, und einen Theil der Tinkifchen zu Paris?). 
Aber ſchon vor diejer Zeit, zu Anfange des 
zwölften Jahrhunderts (1104) Hatte ein getaufter 
Sude (Petrus Alfonjus) aus Spanien, dann 
ein Mönd der Abtei Haute-Selve Auszüge da= 
von ins Lateinische überiegt?), welche mannigfaltig 


1) Der Türkiſche Tert, den wir überſetzt haben, (Nacht 
14—19) ift viel vollftändiger, als alle übrigen. — Es iſt 
meift Petis de la 60 17:8 unvollendete Ueberjegung dieſes 
Werkes beibehalten, jo wie deffen Anmerfungen dazu. Bergl. 
hinten Anmerf. 23. 


2) Aufder Wanderung durch diefe verjchiedenen Sprachen, 
wird der Held diefer Gejchichte, von den Perjern Kuru 06> 
nannt, Cyrus von den Griehen, Sindbad von den Ara- 
bern, Hafikinvonden Türken, Karl der Großeoder Do— 
lbopathos vonden Trouvéres; und der Verfaſſer des Werkes 
heißt bei den Griechen Muſa, Si indbad bei den Perjern, 
und Sindbar bei den Hebräern. Es ift überflüfiig, zu be= 
merfen, daß der urjprüngliche Tert durch alle dieje verſchiede— 
nen Ueberjegungen bedeutend verändert ift. 


°®) Bon der lateinifchen Ueberf., welche zum Theil in die 
große Compilation der Gesta Romanor. (um 1340) aufge- 
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umgebildet, den Altfranzöſiſchen Verfaſſern der Fa— 
bliaur, dann den Boccaccio, und endlich dem 
La Fontaine, den Stoff zu verfhiedenen Erzähluns 
gen und einigen Fabeln geliefert haben. Demnach 
wird man 110 nicht verwundern, den Müller mit 
Jeinem Sohn und Ejel!) und Belphegor,- in 
einer aus Indien jtammenden Erzählung twiederzufine 
den. SH Hätte daraus au die Matrone von 
Ephejus?), den bezauberten Birnbaum?), und 
die Frauen und das Geheimnih*) überjeken 
können: aber diefe Dichtungen find [0011 zu befannt, 
und einige find 0110 zu ausſchweifend in meinem Tert, 
al3 daß 10 es mir hätte erlauben dürfen. Es ijt übri— 
gens befannt, daß La Fontaine den Inhalt diejer Fa— 
beln nicht erfunden Hat, und der gute Mann war zu 
naiv, um es nicht jelber zu gejtehen. 

Mon imitation n’est point un esclavage; 

Je ne prends que l’id&e et le tour et les lois, 

Que nos maitres suivoient eux-möme autrefois, 

Si d’ailleurs quelque endroit chez eux plein d’excellence, 
Peut entrer dans mes vers sans nulle violence, 


Je 1:5 transporte et veux q’uil n’ait rien d’affecte, 
Tächant de rendre mien cet air d’antiquite. 


La Fontaine, épitre & Huet. 


nommen ift, fenne ich jetst einen bejondern Cölner Drud v. 
1490. — Befannt, aber noch ungedrudt, ift auch eine Altfran- 
3011102 Ueberj. des Ganzen in Reimen von dem Mönche He— 
ber3 um 1206. 

Nacht 14. 

2( Iſt nachgeliefert, Nacht 555, bei uns Bd. XIII. 

3( Die aus dem Decamerone befannte Novelle. In den 
cento Novelle antiche ift fie auf Triſtan bezogen. 

+) Wohl die befannte Gejhichte von dem jungen Papi— 
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Nicht eine Sklaveri iſt meine Nachahmung; 
Nur die Gedanken ſind's, die Regeln und die Wendung, 
Wie unſ're Meiſter einſt ſie zeigten in Vollendung, 
Und wenn bei ihnen mich ein Meiſterzeug erfreut, 
Und ungezwungen ſich für meine Verſe beut, 
Nehm' ich gar gern ihn auf und wünſche zu erreichen, 
Daß ihrer alten Art die meine möge gleichen. 
La Fontaine, Epiftel an Hüet. 


Aus dem Umrifje des Ganges diejer einzigen Er— 
309111114 501111 man auf die Menge der Berwandluns 
gen ſchließen, durch welche die übrigen gegangen jein 
müſſen; aber wenn man dieſe Thatfachen mit den oben 
entwicelten Bermuthungen verbindet, darf man mit 
Zieht annehmen, daß das urſprüngliche Vorbild der 
Zaufend und Einen Naht aus Hindojtan Heritammt, 
jener am frühejien gebildeten Gegend Aſiens; daß jie 
von dort, über Berfien, zu den Arabern gekommen, 
welhe unter der Herrichaft ver Chalyfen aus dem 
Stamme der Abajjiven, jener großmüthigen Beſchützer 
der Wiſſenſchaften, fie überjegten und umbildeten, ine 
dem ſie jie den Perſonen und Sitten einer von der 
Zeit, in welcher jie jchrieben, nicht jehr entfernten 
Zeit anpakten. 

Denjelben Gang haben auch die Fabeln 565 Bid- 
pai genommen, und nicht ohne die lebhafteſte Theil— 
nahme kann man jehen, wie dieje erjten Denfmale 
der älteiten Literatur von Volke zu Volfe, von Jahr: 
hundert zu Jahrhundert überliefert werden, durch die 


rius, die auch im 9301156110 von Salomon und Marfolf 
erzählt wird. 
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verſchiedenen Zeitalter der Barbarei gehen, und von 
neuem überall fajt unter denjelben Formen evjcheinen, 
um die Kindheit der Völker zu ergötzen, fie Tpielend 
zu unterrichten, und jie auf ernjtere Studien vorzu— 
bereiten. 

Auf ſolchem Wege, ohne Zweifel, find dieſe Er— 
zählungen bis zu uns gefommen. Galland, der jie 
überjeßte, gab anfangs nur einen Theil derjelben herz 
aus: aber ermuthigt durch den Beifall, den fie fans 
den, ließ er mehrere andere folgen; und bald waren 
fie nun über fait alle Pänder Europa’s verbreitet. 
Diejer Drientalift Hat fih nit darauf beſchränkt, 
eine getreue Ueberjekung zu liefern, was beinahe un— 
möglich gewejen wäre: theils, wegen der großen Menge 
Arabiſcher Gedichte, die fein anderes Verdienſt ha— 
ben, als ihren poetijchen Tonfall, und die im Fran— 
zöfiichen widerlich erſchienen wären; theils, weil der 
Geift jener Sprache zu verfchieden von diejer it, um 
ein genau überjetttes Werk derjelben den Leſern ges 
nießbar zu machen’). Ich Habe daher auch im عأ[‎ 
ner Ueberjeßung nur mehrere veraltete Wörter und 
einige dunfle Redensarten verbejjert, jonjt aber die 
größte Vorficht angewandt bei dem, 1008 ic) mir er= 
laubt habe hinzuzufügen oder abzujchneiden?). 


) Daß die Deutjchen Ueberſetzer, im anderen Berhältnifie 
aud anders hierüber urtheilen, zeigt daS Vorwort, und die 
Ueberjegung diefer Gedichte. 

?) Zu den letzten gehören bejonders die Anfänge und 
Schlüſſe der Nächte feit der 32ften. Wir haben dieje im Deut- 
ſchen bergeftellt, jo wie manche andere kleine Auslafjungen, die 


١ 
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Galland hatte keine vollſtändige Handſchriften 
der Tauſend und Einen Nacht. Auch lieferten Cha— 
vis und Cazotte zu ſeinen Werfen eine Fortſetzung, 
welche ſich zum größten Theile in dem Bahari Da— 
11110 von Inaiet Ullah miederfindet. 

Dieje Fortjebung, welde Cazotte aus Chavis 
Dolmetſchung erweiterte, ift zugleich untreu, und übers 
laden mit falfhen und lächerlichen Ausſchmückungen. 

Ein gelehrter Profeſſor am College de France 
überjeßte diefe Erzählungen von neuem aug den 901102 
ſchriften, von melden jene Fortſetzer Gebrauch) ger 
macht hatten; er fügte eine Folge von Erzählungen 
bei, aus einer ihm gehörigen Handſchrift, melde 
wirklich zu diefer berühmten Sammlung gehören!). 

Aber, ſeitdem diefer ausgezeichnete Drientalijt 
feine Ausgabe befannt gemadt Hat, jind und neue 
Beiträge zur Vervolljtändigung unſers Vorraths von 
der Tauſend und Einen Naht zugefommen. Ein in 
505 Studium der Aſiatiſchen Sprachen tief einge— 
meihter Engländer (Jonathan Scott) Hat aus 
Handihriften, welche er fih aus Indien verſchafft, 
und andern aus Shrien mitgebrachten Handſchriften 
zu London eine prädtige Ausgabe dieſes Werks ge— 


111011001101 nur Schuld des Setzers zu jein jcheinen, 3. B. der 
Sprud ©. 21. Ueberhaupt Haben wir Cauffin’3 genaue Aus— 
gabe des Galland wiedergegeben. 


ı) Diefer iſt 61111111 de Perceval, deffen Borrede zu 
feiner Fortjegung (Bd. 8. 9. feiner Ausgabe des Galland) be= 
fonders nähere Auskunft über diejes VBerhältniß Cazotte’3 und 
Ehavis, und auch Galland's, zu ihren Urſchriften gibt. Wir 
geben fie vor Bd. XII. 
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liefert, welcher er einen ganzen Band neuer Erzäh— 
lungen beigefügt hat!). Vorher hatte dieſer Schrift— 
ſteller ſchon aus einer ſeiner Handſchriften der Tau— 
ſend und Einen Nacht den Auszug einer Erzählung 
bekannt gemacht, welche wir nach der Türkiſchen Be— 
arbeitung faſt ganz hergeſtellt Haben ?). 

Hier haben noch die beiden Bände des zu Kal— 
kutta erſchienenen Arabiſchen Textes?), und die treff— 
lichen Anmerkungen von Langlès, bei ſeiner Aus— 
gabe des Arabiſchen Textess), welche in der Indi— 
ſchen Ausgbe wiederholt ſind, neue ſchätzbare Urkun— 
den geliefert. 

Bei der Ueberſetzung der neuen Erzählungen ®) 
babe ih 5ع‎ mir zur Pfliht gemadt, ver Urjchrift 
111015 Hinzuzufügen; nur habe ih, nach dem Bei— 


1) Arabian Nights entertainments carefully revised 
and occasionelly corrected from the Arabic. To whichis 
added a selection of new Tales now first translated from 
the Arabic: also an introduction and notes by Jonathan 
Scott. London 1811. Vol. VI. 8. 

2) Vermuthlich eben die Erzählung der vierzig Wefyre, aus 
welcher Scott die Gejhihte Mahmud’s (in der 19ten Nacht) 
aus einer faft vollftändigen Handſchrift des Profefjors White 
zu Orford mittheilte, in Ouseley’s oriental collections (Lon- 
don 1798.) 

°) Die oben in’der Anmerf. zu S. XIII. gedachte Ausgabe 
des Mollah Firus. 

) Bermuthlich jeine Ausgabe des Arabiihen Tertes von 
den eigentlich nicht zur 1001 Nacht gehörigen Reifen Sind- 
bad's desMeerfahrers(Nadt 74. ff.), zuerft bei Sava— 
rys Arabiſcher Spradlehre (Paris 1813. 4.), dann bejonders 
gedrudt, mit Franz. Ueberj. und Anmerf. Baris 1814. 12. 

5( Woher diefe genommen, ift meift bei den einzelnen Er— 
zählungen angegeben. 
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ſpiele meiner Vorgänger, manches wegſchneiden zu 
dürfen geglaubt, was zu unbedeutend erſchien; zugleich 
habe ich die oft ſeltſam entſtellten morgenländiſchen 
Namen der Ausſprache und Rechtſchreibung gemäß 
hergeſtelltz). Endlich, Habe ich in kurzen Anmerkun— 
gen?) manche bedeutjame Züge aus den Sitten der 
Moslemin zu erläutern nöthig erachtet, und meiner 
Arbeit einige neue Erzählungen beigefügt, welche mein 
gelehrter und verehrter Lehrer Langlès mir gütigit 
mitgetheilt, und Gebrauch davon zu machen erlaubt 
bat. 

Ich bin faſt verfucht, diejenigen meiner Leſer, 
die feine Orientaliften find, um Entjehuldigung zu 
bitten, wegen der umjtändlihen Erörterung, welche 
10 hier gegeben habe. Die Erflärer anmuthiger und 
leichter Werfe gleihen, jagt Rivarol, den Zöllnern, 
welche ihr Blei der Italieniſchen Gaſe anlegen. Es 
ſollte mir leid thun, einen ähnlichen Vorwurf zu ver- 
dienen; aber es ſchien mir anziehend, durch die Nacht 
der Zeiten bis zu dem Urfprung unferer Erzählungen 
aufzujteigen. Es iſt merfwürdig, daß überall die er 
ſten Denfmale der auffeimenden Litteratur-Werfe der— 
jeiben Art find, denen nur die Eigenthümlichkeit des 
Volkes und des Himmelftrichg, unter welchen fie ver— 
faßt worden, aufgedrüct ift. So haben im Norden 
alle Schöpfungen der Einbildungsfraft etwas Finfte- 


) Dafjelbe haben die deutſchen Ueberſetzer, auf Deutſche 
Weiſe gethban, nachdem die bisher gewöhnliche Franzöftiche 
Schreibung mit der Deutſchen vertauſcht. 

?) Die Deutſchen Ueberſetzer haben dieſe wiederholt, gele— 
gentlich berichtigt und vermehrt. 
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res und Wildes; die Barden fennen feine andere 
Geijter, al3 die Seelen der Krieger, die auf den Wol- 
fen ſchweben und im Nebel durch die Nacht gleiten, 
um bier den nahen Tod zu verfündigen, und dort zum 
Kampf und Sieg zu ermuthigen. Griechenland grün 
dete jeine beiwundernswürdige Mythologie auf die 
Trümmer der Mythologie mehrerer Völker 565 Mor: 
genlands. Aber im Morgenlande jelber zeigt [10 die 
Kindheit des Menſchengeſchlechts in all ihrer Anmuth 
und Urſprünglichkeit. Man würde hier vergebens 
dieje ſchwermüthigen Farben des Nordens ſuchen, oder 
diefe erniten und tiefen Anklänge, welche bei den 
Griehen oft aus den reizenden Gemälden hervor— 
jpringen. Da fieht man, daß die Einbildungsfraft 
ſich nur in Thätigkeit gejest hat, um fich jelber Ver— 
gnügen zu ſchaffen; und es ijt nur zufällig, wenn ſie 
mandmal 60110 Lehren giebt. Dieſe Peri's, dieſe 
Geijter, welche fie hervorgebracht hat, jtreuen überall 
Berlen, Gold und Diamanten aus; fie errichten im 
einem Augenblide prächtige Paläſte; jie jchenfen ih— 
ren Günjtlingen bezaubernde Huri's; mit Einem 
Worte, jie überhäufen jie mit allen Freuden, ohne 
dag fie 1109 einige Mühe darum geben dürfen. Der 
Morgenländer verlangt ein leichtes und volljtändiges 
Glück, er will es ohne Umwölkung, wie die Sonne, 
welche ihn leuchtet. 

Unterdejjen dringen die erjten Anfänge, mannigs 
faltig ausgeſchmückt von dem Geiſte der ſie Auffafjen- 
den, durch die Jahrhunderte, ohne in ihnen unterzus 
gehen. Homer, Oſſian und die Taajend und Eine 
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Nacht!), obwohl ſehr verſchieden ihrem Gehalte nad), 
bezaubern auf gleiche Weiſe unſere gebildeten Völker, 
und die Darſtellungen aus der Kindheit der Geſell— 
ſchaft ſind noch die Luſt ihres reifen Alters. 

So ſagt unſer treffliche La Fontaine: 

Die Welt iſt alt, ich glaub's, nichts deſto minder 

Will Unterhaltung ſie noch immer, wie die Kinder. 


1) Hole nennt die Reifen Sindbad's Macht 74 ff.) die 
Odyfſee des Morgenlandes. Hule, on Arabian nights. 
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Es iſt unnöthig, den Leſer auf den Werth und die 
Schönheiten der in dieſem Werke enthaltenen Erzäh— 
lungen aufmerkſam zu machen. Sie tragen ihre Em— 
pfehlung in ſich: man darf ſie nur leſen, um einzu— 
geſtehen, daß in dieſer Art bis jetzt noch nichts ſo 
Schönes in feiner Sprache erſchienen iſt. 

In der That, was iſt ſinnreicher, als dieſe Ver— 
einigung einer ſo überſchwenglichen Menge von Er— 
zählungen, deren Mannigfaltigkeit ſo erſtaunlich, und 
deren Verknüpfung ſo bewundernswürdig iſt, daß ſie 
eigens dafür gemacht zu ſein ſcheinen, um die große 
Sammlung zu bilden, aus welcher dieſe hier gezogen 
ſind? Ich ſage, große Sammlung; denn die Arabiſche 
Urſchrift, welche den Titel: Tauſend und Eine 
Nacht führt, hat ſechs und dreißig Theile; und es 
iſt nur die Ueberſetzung des erſten, welche hier!) be— 
fannt gemacht wird. Der Name des Verfaſſers eines 
jo großen Werkes ijt unbefannt; aber wahrſcheinlich 
it es nicht ganz von einer Hand; denn tie ift es 
denkbar, daß die Einbildungsfraft eines einzigen Men 
ſchen jo fruchtbar gewejen, um für jo viele Dichtun— 
gen auszureichen. 


’) In dem erften Bande, dem fpäter die übrigen folgten. 
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Wenn die Erzählungen diefer Art durch das 502 
rin gewöhnlich herrſchende Wunderbare angenehm und 
unterhaltend find, jo müſſen diefe hier über alle 0112 
dere bisher erjchienenen hierin den Preis davon tragen, 
weil fie voll find von Begebenheiten, welche den Geiſt 
anlofen und überraihen, und zeigen, wie jehr die 
Araber alle andere Völker in diejer Dichtungsart 
übertreffen. Sie find überdies anziehend durch Die 
Sitten und Gewohnheiten der Morgenländer, durch 
die Gebräuche ihrer Religion, ſowohl der heidniſchen 
al3 der Mohamedanijchen; denn diefe Dinge jind darin 
beſſer dargeftellt, als bei den Schriftjtellern, die da— 
rüber gejchrieben haben, und in den Berichten der 
Reiſenden. Alle Morgenländer, Perſer, Tataren, In— 
dier laſſen ſich darin unterſcheiden, und erjcheinen fo, 
wie fie find, von den Fürſten bi3 zu den Perſonen 
des niedrigjten Standes. Aljo, ohne die Mühe, dieſe 
Bölfer in ihren Ländern aufzujuhen, Hat der Leſer 
hier da3 Vergnügen, jie handeln zu jehen und ſpre— 
hen zu hören. Man hat Sorge dafür getragen, ihre 
Eigenthümlichkeiten zu erhalten, und 1110015 von ihren 
Ausdrüden und ihren Gedanken zu verwijchen; und 
nur dann ift von der Urſchrift abgewichen, wenn die 
MWohlanftändigfeit es nicht erlaubte, ihr zu folgen. 

Der Ueberſetzer jchmeichelt ſich, daß Diejenigen, 
die Arabiſch verjtehen, und 110 die Mühe geben wol— 
Yen, die Urſchrift mit der Ueberſetzung zu vergleichen, 
eingejtehen werben, daß er die Araber den Franzoſen 
mit aller der Umjicht vorgeführt hat, welche die Fein— 
heit unferer Sprache und unjerer Zeit erforderte. 
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Sa, wenn die Lejer dieſer Erzälungen nur ir— 
gend geneigt find, die Beijpiele von Tugenden und 
Laſtern, die fie darin finden werden, zu beherzigen, 
ſo fünnen jie daraus einen Vortheil ziehen, tie ihn 
die Leſung anderer Erzählungen nicht gewährt, welche 
gejchiekter find, die Sitten zu verderben, als jie zu 
verbejlern. 


Späterer Zujaß. 

Bon der jiebzigjten (bei ung 74) Naht an wird 
der Lejer nicht mehr finden: „Meine liebe Schweiter, 
wenn du nicht ſchläfſt, u. ſ. w.“ Weil die Wieder- 
holung mehreren geijtvollen Perjonen t) anjtößig ges 
wejen ijt, jo hat man jich ihrem Zartgefühle bequemt 
und jie weggelajjen. 


Aus GallanvS Zueignungandie Mars 
quije PT. 


— Und in diejen Vertrauen bitte 10 Sie für diejes 
Bud um diejelbe Aufnahme, welche Sie die Güte 
hatten der Franzöſiſchen Ueberſetzung von jieben Ara— 
bilden Erzählungen 2) zu gewähren, welche ich Die 
Ehre Hatte, Ihnen zu übereichen. 

1 Es ift befannt, daß während der erften Erjheinung der 
1001 Nacht Galland von luſtigen nahtihwärmenden Gejellen 
aufgewedt und mit den obigen Worten ans Fenſter gerufen 


wurde. | 
2) Dies waren die jieben Reifen Sindb ads des Meer— 


fahrers (Naht 74. ff.) Vergl. Caufjin’S Bor rede. 
= c 
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Sie werden ſich wundern, daß ich ſeitdem nicht 
die Ehre gehabt habe, Ihnen dieſelben gedruckt dar— 
zubringen. 

Dieſe Verzögerung, Gnädige Frau, kömmt da— 
- ber, weil ich vor dem Anfange des Drucks vernahm, 
daß die Erzählungen aus einer großen Sammlung 
ähnlicher Erzählungen gezogen waren, welche, in meh— 
reren Bänden, den Titel Taujend und Eine Nacht 
führte, Dieſe Endeckung nöthigte mich, den Abdrud 
aufzujchieben, und alle Mühe anzumwenden, die Samm— 
lung zu erhalten. Ich mußte fie aus Shrien fommen 
lajien, und den erſten Band von vier Bänden nur, 
die mir gejchickt wurden, ins Franzöſiſche überjegen, 
wie er hier erjcheint. Die darin enthaltenen Erzäh— 
lungen werden Ihnen ohne Zweifel viel angenehmer 
fein, al3 die, welche fie [10011 kennen. Sie werden 
Ihnen neu fein, und Ihnen eine größere Mannigfals 
tigfeit gewähren. Sie werden darin jelbjt mit Ver— 
gnügen die finnreihe Erfindung des unbekannten 
Arabiihen Verfaſſers erkennen, der ein jo großes 
Ganzes aus den Erzählungen jeine® Landes bildete, 
die allerdings mährchenhaft, aber zugleich anmuthig 
und unterhaltend jind. 


AXXV 


Anhalt des erjten Bändchens. 


(Ein * bezeichnet die nicht bei Galland befindliden Erzählungen), 
Seite 


N كروي سس انك م يج‎ a EEE 
Borrede Gauttier’ = Ne a er eV TLT 
BERTENFEONOEDLALIED 88281 
Tauſend und Eine Nadt . . . 1 
Der Ejel, der Ochs und der Be Talel.: 1 20 
1fte - » TER: 32 

Geſchichte des aaa mit — Geifte, 
2te Nat Se gr 36 


Fa En رك و ا‎ SET 39 

4 te 4م98‎ . . RER 41 

Geſchichte des erften Greifes mit — Br, — 41 

Ba Dt en RATE 45 

ste Naht . 49 
Geſchichte des — Gleiſes 7 1 ا‎ — 

LE ge A a RR Eee 49 

Re FEN FO 52 

Ste Nacht 5 56 

* 6 غ911[‎ des dritten Sreifes * — Maulihiere 56 

Geſchichte des Fiſchers mit dem RER SE E : :' 

Ite Nacht arte a Ken Me 60 

en la 63 

11te Naht - 67 

Geſchichte des ل‎ nis ind des Aw Duban 70 

12te Rt 2 2 . Sur 71 

ee ee الح‎ A 73 

14te Rat - -» 0 ل‎ a 76 

* Geſchichte der — Weſyre ا ا‎ EL 

*Geſchichte des Scheichs Schahabeddin RR 85 


* Der Gärtner, fein Sohn und der Ejel. Fabel 1108 


c* 


XXXVI 


Geihichte des Ehemannes mit dem Papagei 103 
* Der Sultan Mahmud und fein Weſyr. Gleichniß 106 
* Gejchichte des Bradmanen Paymanaba und des jungen 
Fikaĩ 108 
* Geſchichte des Sultans ما‎ 121 
1512 Nacht 125 
16te Nacht 132 
»Geſchichte des en von Karin. har ber Prinzeſſin 
von Georgien. . I AREREEN DS  - 132 
17te Naht - : 135 
* Der Schufter und 0 Kobnigetochter 161 
18te Nacht 165 
* Der Holzhauer und Geift 166 
* Der König Papagei 170 
19te Nacht 172 
* Geſchichte Mahmuds . i 172 
Geſchichte des an ir 177 
20 ſte Nacht — 179 
21116 Nacht 185 
22jte Nacht 186 
2376 Naht » 189 
24ſte Naht - 192 
25jte Nacht 197 
26 ſte Naht ٠. J 201 
Geſchichte des jungen Königs 0 اه‎ Sujeln . 202 
27 ſte Naht ٠. لوم اه اد‎ a 204 
28 ſte Nacht 206 
29fte Naht ٠. 28 
Z0TERNAchE: ‚ae ale ———— 215 
31116 Naht ٠ 218 
220 


Anmerkungen 


Zaufend und eine Nacht. 


Arabiſche Erzählungen. 


Die Geihichtbiicher der Saſſaniden!), jener alten Per- 
jer-Rönige, welche ihre Herrſchaft über Indien und die 
großen und Fleinen dazu gehörigen Inſeln ausgedehnt 
hatten, ja meit jenfeit des Ganges bis nad) China, be- 
richten, daß einft ein König diefe8 mächtigen Stammes 
lebte, welcher der trefflichite Fürft feiner Zeit war. Er 
machte fi) durch feine Weisheit und Klugheit fo beliebt 
bei feinen Unterthanen, als er feinen Nachbaren fich furcht— 
bar gemacht hatte, durch -den Ruf feiner Tapferkeit und 
das Anjehen feines ftreitbaren und mwohlgeübten Heeres. 
Er hatte zwei Söhne, der ältere, Namens Shahriar?), 
war der würdige Erbe feines Vaters, und befaß alle Tu- 
genden defjelben; der jüngere hieß Shahfenan?), und 
hatte nicht minder Verdienſte als fein Bruder. 

Nach einer eben fo langen als ruhmpollen Regierung 
ftarb der alte König, und Schadhriar beftieg den Thron. 
Schachſenan, welcher durch die Reichsgejege von der Nach» 
foige ausgeſchloſſen war, und als bloßer Privatmann les 
ben mußte, beneidete jedoch nicht das Glüd feines ältern 
Bruders, jondern befliß fich auf alle Weife, ihn zu ge» 
fallen. Es ward ihm nicht jchwer, dies zu erreichen. 
Schachriar, welcher ihn fo jchon, als feinen Bruder, liebte, 

ii: 1 
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mar erfreut über feine Gefälligfeit; und in der Fülle der 
brüderlichen Liebe theilte er mit ihm fein Reich, und gab 
ihm die große Tartarei*). Schadhfenan reifte bald hin, 
am davon Beſitz zu nehmen, und hielt feinen Hof zu 
Samarfand?), der Hauptftadt diefes Königreichs. 

Es war fhon zehn Jahre, daß die beiden Könige 
von einander getrennt waren, da 5210108 Schadhriar, der 
jeinen Bruder gern einmal wiederzufehen wünfchte, ihm 
einen Geſandten zu fhiden, um ihn zu einem Bejuche 
einzuladen. Er wählte zu diefer Sendung feinen eriten 
Weſyrs), welcher mit einem feiner Würde angemefjenen 
Gefolge dahin reifte, und ſich fo viel als möglich beeilte. 

Als er in der Nähe von Samarfand war, kam 
Schadfenan, von feiner Ankunft benadhrichtigt, ihm ent- 
gegen, mit den vornehmften Herren feines Hofes, melde 
dem Minifter des Sultans zu Ehren fi alle prächtig 
gekleidet hatten. Der König der Tartarei empfing ihn 
mit großen Freudenbezeigungen, und fragte ſogleich nad 
dem Befinden des Sultans, feines Bruders. Der Weſyr 
befriedigte feine Neugier, und eröffnete ihm dann die Ab— 
fiht feiner Geſandſchaft. Schadhfenan war gerührt dar- 
über: „Weifer Weſyr,“ ſprach er zu ihm, „der Sultan, 
mein Bruder, thut mir zu viel Ehre an, und er könnte 
mir nicht3 entbieten, daS mir lieber wäre. Wenn er 
mic) zu fehen wünfcht, fo bin ich ſchon längft von dem— 
felben Verlangen erfüllt. Die Jahre, welche feine Liebe 
nit vermindert haben, haben auch die meine nicht ge- 
ſchwächt. Mein Reich ift in Ruhe, und ich bedarf nur 
zehn Tage, um mich in den Stand zu jegen, mit dir zu 
reifen. Demnach ift es nicht nöthig, daß du auf fo furze 
Zeit in die Stadt fommeft. Ich bitte did, an diefem 
Drte zu bleiben und hier deine Zelte aufſchlagen zu laf- 
fen. Ich werde fogleich befehlen, daß man Erfriihungen 
in Ueberfluß herbringe für dich und alle Perfonen deines 
Gefolges.“ 

Dies ging ſogleich in Erfüllung, und kaum war der 
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König nah Samarkand zurückgekehrt, als der Weſyr eine 
überfhmängliche Fülle von Lebensmitteln aller Art an- 
kommen ſah, melde von den foftbarften Geſchenken be- 
gleitet waren. 

Schachſenan rüftete fih unterdefjen zur Reife, er 
ordnete die wichtigften Angelegenheiten, jeßte einen Staats— 
rath ein zur Negierung des Reichs während feiner Ab» 
weſenheit, und ftellte an die Spitze defjelben einen Mini- 
fter, deſſen Weisheit ihm befonnt war und auf welchen 
er volles Bertrauen hatte. 

Nah zehn Tagen war er zur Abfahrt bereit, ex 
nahm Abſchied von feiner Gemahlin, verließ am Abend 
Samarfand, und begab fi mit jeinem NReifegefolge zu 
dem föniglichen Gezelte, welches er bei den Zelten des 
Weſyrs hatte aufjchlagen laſſen. 

Er unterhielt fih mit diefem Geſandten bis um 
Mitternadt. Da mollte er nochmal jeine Gemahlin 
umarmen, die er fehr liebte, und fehrte allein in feinen 
Palaft zurüd. Er ging gerade nach) dem Zimmer der 
Königin, welche, feiner Wiederkehr fich nicht verfehend, 
einen der niedrigften Bedienten des Haufes in ihr Bette 
aufgenommen hatte. Beide lagen [0011 lange bei einan- 
der und waren jegt in tiefen Schlaf verjunfen. 

Der König trat ohne Geräuſch ein, und mollte ſich 
das Vergnügen machen, eine Gemahlin zu überrafchen, 
von welcher er fich zärtlich geliebt wähnte. Wie groß 
aber war feine Ueberrajhung, als er bei dem Scheine 
der Kerzen, welche die ganze Naht in den Zimmern der 
Zürften und Fürftinnen brennen, einen Mann in ihren 
Armen erblidte! Er ftand einige Augenblide unbeweglich, 
ungemiß. ob er feinen Augen trauen follte. Als er aber 
nicht mehr zweifeln konnte, ſprach er bei fich jelber: „Wie! 
faum bin ih aus meinem Balafte, und noch unter den 
Mauern von Samarfand, und 10011 wagt man es, mich 
zu beihimpfen! Ha, Treuloje, dein Verbrechen fol nicht 
ungeftraft bleiben! Als König muß ich die Miffethaten in 

1 * 
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meinen Staaten beftrafen; als beleidigter Gatte muß ich 
dich meiner gerechten Rache opfern!“ Kurz in der erften 
Aufwallung zog der unglüdliche Fürft feinen Säbel, näherte 
fih dem Bette, und mit einem Streiche fandte er die 
Schuldigen hinüber in den Tod. Hierauf nahm er einen 
nad) dem andern und warf fie aus dem Zenfter in den 
Graben, welcher den Palaft umgab. 

Nachden er fich alfo gerächt hatte, ging er eben fo 
heimlich aus der Stadt, wie er hinein gekommen war, 
und begab fih in fein Gezelt. Kaum war er dafelbft 
angefommen, jo befahl er, ohne jemand etwas von dem 
zu jagen, was er eben gethan hatte, die Zelte abzubrechen 
und abzureifen. Alles war fchnell bereit, und e3 mar 
11009 nicht Tag, als fi der Zug in Bewegung fegte, unter 
dem Schalle der Paufen und anderer Inſtrumente, melche 
alle mit Freuden erfüllten, außer dem Könige. Diefer 
Fürft war ftetS mit der Treulofigfeit feiner Gattin be» 
Ihäftigt nnd einer tiefen Schwermuth Hingegeben, melde 
ihn während der ganzen Reife nicht verließ. 

Als er in der Nähe der Hauptitadt von Indien 
war, fah er den Sultan?) Schachriar mit feinem ganzen 
Hofftaat ihm entgegen fonımen. Welche Freude für die 
beiden Fürften, fich wiederzufinden! Sie ftiegen vom Pferde, 
fih zu umarmen, und nachdem fie fich taufend Zeichen 
der Zärtlichfeit gegeben hatten, ſaßen fie wieder auf, und 
ritten, unter dem Zujauchzern einer zahllofen Volksmenge, 
in dieStadt. Der Sultan führte den König, jeinen Bru- 
der, in dem für ihn eingerichteten Palaft. Diefer Palaft 
ſtand mit dem feinen durch einen Garten in Berbindung ; 
er war um fo präcdtiger, al3 er zu den eften und 
Bergnügungen des Hofes beftimmt war, und fein Glanz 
mar noch durch eine ganz neue Ausſchmückung erhöhet. 

Schachriar verließ hier den König der Tartarei, und 
ließ ihm Zeit, ins Bad zu gehen und die Kleider zu wech— 
feln; fobald er aber vernahm, daß es geihehen war, kam 
er wieder zu ihm. Sie festen ſich auf ein Sofa, und 
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während die Hofleute, aus Ehrerkietung, fi) entfernt hiel- 
ten, beſprachen die beiden Fürften ſich über alles, was 
zwei Brüder, welche noch mehr dur Freundichaft als 
durch die Blutsverwandſchaft verbunden find, nad) fo 
langer Trennung einander zu fagen haben. 

Als die Stunde des Abendefjens gefommen war, 
fpeiften fie zufammen, und nad) der Mahlzeit nahmen fie 
ihre Unterhaltung wieder auf, welche jo lange währte, 
bis Schadriar bemerkte, daß es jchon tief in der Nacht 
war, und fich zurüdzog, um feinen Bruder ausruhen zu 
lafien. 

Der unglüdlihe Schachſenan legte ſich nieder; aber 
wenn gleich die Gegenwart des Sultans, feines Bruders, 
auf einige Zeit feinen Gram zu beſchwichtigen vermochte, 
jo erwachte diefer jego wieder defto heftiger. Anftatt der 
Ruhe zu genießen, deren er bedurfte, rief er nur in fein 
Gedächtniß die qualvollften Vorſtellungen zurüd. Alle 
Umftände der Treulofigfeit feiner Gattin traten jo lebhaft 
vor jeine Einbildungsfraft, daß er ganz außer fi) war, 
endlich, da er nicht Schlafen fonnte, ftand er wieder auf: 
und indem er fich ganz fo quälenden Gedanken hingab, 
erſchien auf feinem Antlig ein Ausdrud der Traurigkeit, 
welchen fein Bruder nicht unbemerkt ließ. 

„Was fehlt dem König der Tartarei?" ſprach der 
Sultan, „wer fann diefen Kummer verurjadhen, den ich 
an ihm fehe? follte er Urjache haben, fich über die Auf- 
nahme bei mir zu beflagen? Nein, ich habe ihn wie einen 
geliebten Bruder empfangen, und ich habe mir hierin 
nichts vorzumerfen. Bielleiht macht die Entfernung von 
feinem Reiche, oder von feiner Gemahlin, ihm diejen 
Kummer. Fa, wenn das ift, fo muß ich ihm ſogleich 
die für ihm beftimmten Gefchente geben, damit er, fobald 
er will, abreifen und nad) Samarkand heimfehren ann.“ 

Und wirklich, fogleih am folgenden Morgen jandte 
er ihm einen Theil diefer Geſchenke, welche aus dem 
Seltenften, dem Reichſten und Wunderbarften beftanden, 
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das Indien nur hervorbrachte. Dabei unterließ er nicht, 
ihn täglich durch neue Bergnügungen zu erheitern; aber 
auch die fröhlichften Fefte, anftatt ihn zu erfreuen, erreg- 
ten nur noch mehr feinen Kummer. 

Eines Tages hatte Schachriar eine große Jagd anz 
geftellt, zwei Tagereifen von der Hauptftadt, in einer Ge— 
gend, wo es hauptjächlich viel Hiriche gab). Schachſenan 
bat, daheim bleiben zu dürfen, weil der Zuftand feiner 
Gejundheit ihm nicht erlaubte, an der Jagd Theil zu 
nehmen. Der Sultan wollte ihm 2106 Zwang anthun, 
fondern ließ ihm volle Freiheit, und ritt mit jeinem gan— 
zen Hofe zu diejer Jagdluft aus. 

Nach feiner Abreije 5610108 der König der großen 
Tartarei fih einem in fein Zimmer. Er fegte fi) an ein 
Fenfter, welches die Ausfiht auf den Garten hatte. Die 
Unmuth dieſes Drtes und der Geſang unzähliger Bögel, 
welche fich hier aufhielten, hätten ihm Bergnügen gewährt, 
wenn er fähig gemefen wäre, 5ع‎ zu empfinden; aber ſtets 
gequält von dem leidigen Andenken der ehrlofen Handlung 
der Königin, verweilten feine Augen weniger auf dem 
arten, al3 er fie zum Himmel aufhob, um fid) über fein 
unglüdlihes Schidjal zu beflagen. 

So fehr er mit feinem Schmerze bejchäftigt war, fo 
unterließ er jedoch nicht, einen Gegenftand zu beobadten, 
der feine ganze Aufmerffamfeit auf fi) 309. 

Eine geheime Thür des Ralaftes feines Bruders 
öffnete fih plöglich, und heraus traten zwanzig Frauen, 
in deren Mitte die Sultanin ging, melde durch ihre Hal- 
tung ſich Leicht fenntlih machte. Die Fürftin, im Wahne, 
daß der König der großen Tatarei mit auf der Jagd 
wäre, fam bdreift bis unter die Fenfter feines Zimmers; 
und er, aus Neugier fie zu beobachten, ftellte fi jo, 8 
er alles jehen fonnte, ohne gejehen zu werden. Er be- 
merkte, daß die Perfonen, welche die Sultanin begleite- 
ten, um allen Zwang zu entfernen, den Schleier vom 
Geſichte nahmen, der fie bisher verhüllte, und die langen 
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Gewänder ablegten, melche fie über anderen fürzeren Klei— 
dern trugen. Aber wie groß war fein Erftaunen, als 
unter diefer Gefellihaft, welche ihn nur aus Frauen zu 
beftehen jchien, fich zehn Schwarze befanden, deren jeder 
ein Tiebchen zu fich nahm. Die Sultanin ihrerjeitS blieb 
auch nicht lange ohne Piebhaber ; fie Elatjchte in die Hände 
und rief: »Maſud, Majud!« und alsbald ftieg noch 
ein Schwarzer von einem Baume herab, und lief mit 
großer Inbrunſt auf fie zu?). 

Die Schambaftigfeit erlaubt nicht, alles zu erzählen, 
was zwifchen diefen Weibern und ihren Schwarzen 201: 
ging; 25 genügt zu fagen, daß Schachſenan genug Jah, 
um zu erkennen, daß fein Bruder nicht weniger zu be» 
Hagen wäre, al3 er felber. Die Bergnügungen diejer 
verliebten Bande dauerten bis um Mitternacht. Ste bade- 
ten fih alle zufammen in einem großen Waflerbeden, 
welches eine der fchönften Zierten des Gartens war, wo— 
rauf fie ihre Kleider wieder anlegten, und durch Die ge— 
heime Thür wieder in den Palaft des Sultans jhlüpften. 
Mafud aber, der von außen über die Gartenmauer ge- 
fommen war, nahm denfelben Rüdmeg. 

Da alle diefe Dinge unter den Augen des Königs 
der Großen Tartarei vorgegangen maren, fo gaben fie ihm 
Anlaß zu zahllofen Betrahtungen: „Wie fehr hatte ich 
Unrecht," fagte er, „mein Unglüd fo einzig zu wähnen! 
Das ift ohne Zweifel die unvermeidliche Beftimmung aller 
Ehemänner, da der Sultan, mein Bruder, der unum- 
Ihränfte Beherricher fo vieler Reiche, der größte Fürft 
der Welt, es nicht vermeiden konnte. Wie thöricht bin 
ih aljo, mich jo vom Gram aufzehren zu lafjen? Es 
jei drum: das Andenken eines fo gemeinfamen Unglüds 
joll fortan nicht mehr die Ruhe meines Lebens ſtören!“ 

Und mirflih, von diefem Augenblide an hörte er 
auf, fih zu grämen; und weil er nicht eher zu Nacht 
ipeifen wollte, 019 bis er das ganze Schaufpiel gejehen 
hatte, welches unter feinen Fenftern aufgeführt wurde, fo 
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ließ er fich nun auftragen, aß mit größerer Luft, als er 
feit feiner Abreife von Samarfand gethan hatte, und 
börte fogar mit Vergnügen ein angenehmes Konzert von 
Gefang und Gaitenfpiel, welches feine Mahlzeit ber 
gleitete. 

Die folgenden Tage war er fehr aufgeräumt; und 
fobald er vernahm, daß der Sultan zurüdfam, ging er 
ihm entgegen, und bewillkommte ihn mit heiterer Miene. 
Schachriar gab nicht ſogleich Acht auf dieſe Verände— 
rung; er war nur bedacht, fich freundlich zu beflagen, 
daß er es verjagt hatte, ihnauf die Jagd zu begleiten; 
und ohne ihm Zeit zu laffen, auf diefe Vorwürfe zu ant- 
worten, erzählte er ihm von der großen Anzahl von Hir- 
ſchen und anderen Thieren, die er erlegt, und von allen 
Vergnügen, das er gehabt hatte. Nahdem Schadhjenan 
ihn mit ZTheilnahme angehört hatte, nahm er auch das 
MWort, und da der Gram feinen Geift nicht mehr um— 
mölfte, jo jagte er taufend angenehme und jherzhafte 
Dinge. 

Der Sultan, welcher ihn in demfelben Zuftande wie- 
derzufinden erwartete, in welchen er ihm verlafjen hatte, 
war erfreut, ihn fo heiter zu fehen. „Mein Bruder,“ 
ſprach er zu ihm, mich fage dem Himmel Dank für die 
glüdliche Veränderung, welche er während meiner Abwe— 
fenheit in dir hervorgebracht hat: ich empfinde eine wahr- 
hafte Freude darüber; aber ich habe eine Bitte an did, 
and ich beſchwöre dich, fie mir zu gewähren. — „Wie 
könnte ich dir etwas verfagen?« antwortete der König der 
Tartarei. „Du vermagft alles über Schachſenan. Rede; 
ih bin vol Ungeduld, zu wifjen, mas du von mir wün— 
ſcheſt.“ — „So lange du an meinem Hofe bift,“ fuhr 
Schachriar fort, „habe 10 dich in eine düftere Schwer- 
muth verfunfen gefehen, welche ich durch alle Arten von 
Luſtbarkeiten vergeblich zu zerftreuen ſuchte. Ich bildete 
mir ein, daß dein Gram von der Entfernung aus deinem 
Reiche herrührte; ich glaubte fogar, daß die Liebe großen 
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Theil daran hätte, und daß die Königin von Samarfand, 
zu welcher du ohne Zweifel eine vollfonımene Schönheit 
erwählt haft, die Urjache davon wäre. Ich weiß nicht, 
ob ich mich in meiner Bermuthung geirrt habe; aber ich 
befenne dir, daß ich bejonders aus diefem Grunde nicht 
weiter in dich dringen wollte, aus Furcht, dir zu miß— 
fallen. Nun aber, ohne daß ich im geringiten dazu bei- 
getragen habe, finde ich dich bei meiner Heimfehr in der 
beften Yaune von der Welt, und den Geift völlig befreit 
von dieſem ſchwarzen Gewölke, welches feine Heiterkeit 
trübte. Sage mir, ich bitte dich, warum warft du bisher 
jo traurig, und warum bift du es jego nicht mehr ?« 

Auf dieſe Anrede blieb der König der großen Tar- 
tarei eine Weile nachdenklich, als wenn er fich bejänne, 
was er antworten follte. Endlich erwiederte er folgendes: 
„Du bijt mein Sultan und mein Herr; aber erlaß mir, 
ih bitte dich darum, dir die Aufklärung zu geben, die du 
verlangft.« — „Nein, mein Bruder,“ erwiederte der Sul- 
tan, „du mußt fie mir gewähren, 10 dringe darauf, ver- 
fage fie mir nicht.“ Schachſenan fonnte Shadriars An - 
dringen nicht länger mwiderftehen: „Wohlan denn, mein 
Bruder,“ jagte er zu ihm, ich will dir genugthun, weil 
du es befiehlit.“ 

Hierauf erzählte er ihm die Treulofigfeit der Köni— 
gin von Samarfand; und 015 er die Erzählung davon 
beendigt hatte, fuhr er fort: „da fiehft du nun den Grund 
meiner Traurigkeit; erwäge felber, ob ich Unresht hatte, 
mich ihr hinzugeben. — „D mein Bruder!“ rief der 
Sultan aus, „welche furhtbare Gefhichte haft du mir da 
erzählt! Mit welcher Ungeduld habe ich fie bis zu Ende 
gehört! Ich lobe dich, daß du die Treulofen fo beitraft 
haft, welche dir ſolchen empfindlichen Schimpf anthaten. 
Man faun dir feinen Vorwurf über diefe Handlung 
machen: fie ift gerecht; und was mid) betrifft, jo befenne ich, 
daß ich an deiner Stelle noch weniger Mäßigung gehabt 
bätte, al3 du. Ich hätte mich nicht begnügt, einem Weibe 
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allein das Peben nehmen, ich glaube, ich hätte ihrer wohl 
taufend meiner Wuth aufgsopfert. Ich bin nicht mehr 
vermundert über deinen Gram; die Urjache davon mar 
zu lebhaft und zu fränfend, um ihm nicht zu er- 
liegen. Welche Begebenheit! Nein, ich glaube, daß nie- 
mals einen Manne, außer dir, dergleichen begegnet it. 
Aber am Ende muß man Gott danken, daß er dir Troft 
gewährt hat; und da ich nicht zweifle, daß derjelbe auch 
wohl begründet jet, jo habe 2500 die Güte, mich davon 
zu unterrichten, und fchenfe mir dein ganzes Vertrauen." 

Schachſenan machte über diefen Punkt mehr Schwie- 
rigfeit. al$ über den vorigen, wegen des Antheilg jeines 
Bruders daran; aber er mußte defjen wiederholten drin» 
genden Bitten nachgeben, „Eo will ich dir denn gehor- 
chen,“ fagte er, „meil du es durdhaus willft. Ich fürchte 
aber, daß mein Gehorfam dir noch mehr Leid verurja- 
hen wird, 015 ich empfunden habe; aber du haft es dir 
allein beizumefjen, weil du mic zwingft, dir eine Sade 
zu enthüllen, welche ich in ewige Vergefjenheit begraben 
wünſchte.“ 

„Was du mir da ſagſt,“ unterbrach ihn Schachriar, 
vreizt meine Neugier nur noch mehr; ſäume nicht, mir 
dies Geheimniß zu entdecken, von welder Art es auch 
fein mag." 

Der König der Tartarei fonnte nicht länger fich mei- 
gern, und erzählte ihm nun umftändlich alles, was er 
erblidt hatte, die Verkleidung der Schwarzen, die Aus— 
ichmeifungen der Sultanin und ihrer Frauen, und ver— 
008 auch nicht 55 Mafud. „Nachdem ich Zeuge diejer 
Schandthaten geweſen war,“ fuhr er fort, „jo gedachte 
ich, daß alle Weiber von Natur ihnen ergeben find, und 
daß fie ihrer Neigung nicht widerftehen fünnen. In die— 
fer Ueberzeugung dünfte es mich eine große Thorheit für 
einen Mann, feine Ruhe an ihre Treue zu fnüpfen. Dieſe 
Betrahtung erzeugte andere, und am Ende erfannte ich, 
daß ich Feine beſſere Partei ergreifen könnte, als mich zu 
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tröften. Es hat mic einige Ueberwindung geloftet, je» 
doh bin ich zum Biele gelangt, und wenn du mid) hö— 
ren millft, jo folge meinem Beiſpiele.“ 

So verftändig diefer Rath war, fo wollte er dem 
Sultan doch nicht eingehen. Er gerieth vielmehr in 
Wuth: „Wiel“ rief er aus, „die Sultanin von Indien 
ift fähig, fih auf eine jo unwürdige Weife preiszugeben ! 
Nein, mein Bruder,® fügte er hinzu, „ich kann's nicht 
glauben, was du mir fagft, wenn ich es nicht mit mei« 
nen eigenen Augen ſehe. Die deinen müſſen dich ge- 
täufcht haben; die Sache ift wichtig genug, daß ich mich 
jelber davon überzeuge." — „Mein Bruder," antwortete 
Schachſenan, „wenn du Zeuge davon jein willft, jo wird 
daS eben nicht ſchwer fein: du brauchſt nur eine neue 
Jagd anzuftellen; wenn wir mit deinem ganzen Hofe und 
mit meinen Leuten außerhalb der Stadt find, jo bleiben 
mir Dort unter unfern Gezelten, und in der Nacht feh- 
ven wir beide ganz allein zurüd in mein Zimmer: ich 
bin gewiß, du wirft am nächſten Morgen dafjelbe jehen, 
was ich gejehen habe," 

Der Sultan billigte diefe Lift, und befahl jogleich 
eine neue Jagd; fo daß noch an demfelben Tage die 
Zelte an dem beftimmten Orte aufgejchlagen wurden, 

Am folgenden Morgen ritten die beiden Fürften mit 
ihrem ganzen Gefolge hinaus. Sie famen zu der Lager- 
ftatt, und blieben dort bis in die Nacht. Da berief 
Schadriar feinen Groß-Wefyr, und ohne ihm jeine Ab— 
fiht zu entdeden, befahl er ihm, in feiner Abmwejenheit 
feine Stelle zu vertreten, und nicht zu erlauben, daß je— 
mand aus dem Lager ginge, aus welchem Grunde es aud 
fein mödte. 

Sobald er diefen Befehl ertheilt Hatte, ftieg er mit 
dem Könige der Großen Tartarei zu Pferde; beide ritten 
unerfannt durch daS Lager zurüd in die Stadt, und be- 
gaben fih in Schachſenans Palaft. Hier legten fie fi 
Ihlafen, und am folgenden Morgen nahmen fie diejelbe 
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Stelle am Fenſter ein, wo der König der Tartarei den 
Auftritt mit den Schwarzen gefehen hatte. 

Sie genofjen einige Zeit der Frifche des Morgens, 
denn die Soune war noch nicht aufgegangen; und wäh— 
rend ihrer Unterhaltung warfen fie oft einen Blick nad) 
der geheimen Thüre. Sie öffnete fih endlich: die Sul- 
tanin erjhien mit ihren Frauen und den zehn verfleide- 
ten Schwarzen; fie rief: „Maſud!“ und der Sultan ſah 
mehr, als er bedurfte, um völlig von feiner Entbehrung 
und feinem Unglüd überzeugt zu fein. 

»D Himmel!® vief er aus, „melde Herabwürdi— 
gung, melde Abfcheulichkeit! die Gemahlin eines Für— 
fien, wie ich bin, fann einer ſolchen Ehrlojigfeit fähig 
fein? Welder Fürft darf nun noch fi rühmen, voll: 
fommen glüdlih zu fen? Ad, mein Bruder!“ fuhr er 
fort, inden er den König der Tartarei umarmte, „laß uns 
beide der Welt entfagen; Treue und Ölauben ift daraus 
entwichen: ſchmeichelt fie auf der einen Seite, jo verräth 
fie auf der andern. Wir wollen unjre Reihe und allen 
Glanz, der ung umgiebt, verlaffen, und in fremden Län- 
dern unſer Leben in Dunkelheit hinjchleppen und unfer 
Unglüd verbergen.“ 

Schachſenan billigte diefen Entihluß nicht; bei der 
Heftigfeit, worin er feinen Bruder ſah, wagte er jedoch 
nicht, ihm zu widerfprechen. „Mein Bruder,“ jagte er 
zu ihm, wich habe feinen anderen Willen, al3 den deinen: 
ich bin bereit, dir überall zu folgen, wohin du willit: 
aber verjprich mir, daß wir zurüdfehren, wenn wir je- 
mand finden, der noch unglüdlicher ift, als wir.# — 
„Ich verſpreche es dir,“ antwortete der Sultan; „aber 
ich zweifle, daß mir einen ſolchen finden können.“ — 
„Ich bin hierin nicht deiner Meinung,” erwiederte der 
König der Tartarei, „vielleicht werden wir fogar nicht 
weit darnad) reifen dürfen.” 

In diefem Geſpräche gingen fie heimlih aus dem 
Palaft, und fchlugen einen andern Weg ein, als der, auf 
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welchem fie gefommen maren. Sie wanderten den gan» 
zen Tag, und braten die erfte Nacht unter einem Baume 
zu. Früh morgens ftanden fie auf, und festen ihre Wan- 
derung fort, bis fie auf eine ſchöne Wieje am Ufer des 
Meeres famen, wo hin und wieder hohe und dichtbelaubte 
Räume ftanden. Sie fetten fi unter einem diefer Bäume 
nieder, um fich auszuruhen und zu erfrifchen. Die Treu- 

lofigfeit ihrer Frauen war der Gegenftand ihres Geſprächs. 

Sie hatten noch nicht lange fo gefeflen, als fie ganz 
nahe bei fi) ein furchtbares Getöfe und ein fchredliches 
Geheul hörten, welches fie mit Grauen erfüllte. Als— 
bald that das Meer fi auf, und es erhob fich daraus, 
wie eine dide fchwarze Säule, welche fih in den Wolfen 
zu verlieren 101611. Diefe Erfcheinung verdoppelte ihr 
Schreden, fie ftanden eilig auf und fliegen auf einen 
Baum, der ihnen am tauglichften fchien, fie zu verbergen. 
Kaum waren fie droben, als fie fich umſchauend nad) der 
Stelle, wo 505 Getöſe herfam und das Meer fi) auf- 
gethan hatte, bemerften, daß die ſchwarze Säule das Waf- 
fer durchfurchte und fich gegen das Ufer bemwegte; fie 
konnten im Augenblide nicht unterfcheiden, was es eigent— 
lih war, aber bald erblicten fie deutlich einen furchtba- 
ren Gegenjtand. 

Es war einer von jenen böfen und den Menfchen 
todfeindlichen Geiftern!®). Er war ſchwarz und fcheus- 
lich; er hatte die Geftalt eines Rieſen von ungeheurer 
Größe, und trug auf feinem Haupte einen großen 6105 
faften, der mit vier Schlöffern von feinem Stahle ver- 
wahrt war, Mit diefer Bürde betrat er die Wiefe, und 
feßte fie an dem Fuße defjelben Baumes nieder, auf wel— 
chem die beiden Fürften verftedt waren, die nun die große 
Gefahr erfannten, in welcher fie ſchwebten, und ſich ſchon 
verloren glaubten, 

Der Geift jeßte ſich neben dem Kaften nieder, öff- 
nete ihn mit vier Schlüfjeln, welche er an feinem Gürtel 
trug, und ließ eine Frau heraus die höchſt foftbar ae= 
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Heidet; von ftolzem Wuchſe und vollfommener Schönheit 
war. Das Ungeheuerließ fie an feiner Seite niederjigen, 
blidte fie verliebt an, und fprah: „Vollkommenſte aller 
Weiber, welche dur ihre Schönheit bemundert find, lie- 
bensmwürdigfte Frau, die 10 an ihrem Hochzeittage ent- 
führt, und jeitdem immer jo ftandhafı gelievet habe, er» 
Iaube, daß ich ein wenig bei dir ruhe; ich fühle mich 
vom Schlaf überwältigt, und habe diefen Ort ermählt, 
um der Ruhe zu genießen.“ 


Indem er diejes fagte, ließ er fein großes Haupt in 
den Schooß der Frau finfen; und nachdem er feine Füße 
ausgeftredt hatte, welche bis ans Meer reichten, jchlief 
er bald ein, und ſchnarchte dermaßen, daß das Geftade 
davon miederhallte. 


Da blidte die Frau von ungefähr enıpor, und als 
fie die beiden Fürften oben auf dem Baume erjah, gab 
fie ihnen ein Zeichen mit der Hand, leife herab zu ſtei— 
gen. Beider Schred war nicht Flein, als fie fich entdedt 
fahen. Sie baten die Frau durch andere Zeichen, ihnen 
den Gehorfam zu erlafjen; fie aber, nachdem fie 8 
Haupt des Geiftes jäuberlih von ihrem Schooße gehoben 
und fanft auf die Erde gelegt hatte, ftand auf, und rief 
ihnen mit leifer, aber lebhafter Stimme zu: »Steiget 
herab, ihr müßt durchaus zu mir fommen.“ Vergeblich 
wollten jene noch durch Geberden ihr begreiflih machen, 
daß fie fich vor dem Riefengeifte fürchteten; fie erwiederte 
ihnen mit demfelben Ausdrude: „Wenn ihr nicht eilet, 
mir zu gehorchen, fo werde ich ihn aufmeden und felber 
euren Tod von ihm verlangen.“ 

Diefe Worte erfchredten die beiden Fürſten derge- 
ftalt, daß fie allgemach hinabftiegen, mit aller möglichen 
Borfiht, um den Geift nicht aufzumeden. ALS fie drun- 
ten waren, nahm die Frau fie bei der Hand, und nach— 
dem fie fi mit ihnen ein wenig unter die Bäume ent- 
fernt hatte, madte fie ihnen freimüthig einen fehr lebhaf- 
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ten Antrag. Jene weigerten ſich anfangs; die Frau aber 
zwang fie durch neue Drohungen, ihr zu willfahren. 

Nachdem fie von ihnen erlangt hatte, was fie 
wünſchte, bemerkte fie, daß jeder von ihnen einen Ring 
om Finger trug, und begehrte diefe von ihnen. Sobald 
fie diefelben in Händen hatte, ging fie hin und holte eine 
Schadtel aus dem Bündel, welches ihren Bug enthielt; 
daraus 300 fie eine Schrur hervor, auf welche viele an- 
dere Ringe aller Art gereihet waren, und zeigte fie ihnen, 
indem fie fagte: „Wißt ihr mohl, was diefe Kleinode 
bedeuten ?vn — „Mein,“ antwortete fie, „aber es fommi 
nur auf did an, e3 uns zu erklären.“ — „Dies find,” 
fuhr fie fort, „die Ringe von allen den Männern, denen 
ich meine Gunft gefchenft habe. Es find ihrer acht und 
neunzig, mohlgezählt, welche ich zu ihrem Andenken be» 
wahre. Ich habe aus demfelben Grunde die eurigen von 
euch verlangt, und um erdlich daS Hundert voll zu haben.“ 

"So find e3 denn,“ fuhr fie fort, „hundert Lieb- 
baber, welche ich bis auf diefen Tag gehabt habe, trog 
der Wachſamkeit und Vorſicht diefes ſchnöden Geiftes, 
welcher mich nimmer verläßt. Er mag mich immerhin 
in diefen Glasfaften einfchließen und mid) im Grunde 
des Meeres verbergen, ich ermangele dennoch nicht, alle 
feine Vorkehrungen Au Schanden zu machen. Ihr fehet 
hieraus, daß wenn eine Frau einmal einen Borfaß gefaßt 
hat, weder ein Ehemann noch ein Liebhaber vermag. fie 
an der Ausführung zu verhindern. Die Männer würden 
beſſer thun, uns feinen Zwang aufzulegen: das wäre 38 
Mittel, und vernünftig zu machen." 

Nahdem die Frau alfo zu ihnen geredet hatte zog 
fie ihre beiden Ringe auf diefelbe Schnur, auf melde die 
übrigen gereiht waren. Darauf feßte fie fich wieder auf 
ihre Stelle hin, bob das Haupt des Geiſtes auf, ohne 
daß er erwachte, legte es wieder in ihren Schooß, und 
gab den Fürſten ein Zeichen, fich zu entfernen. 

Sie kehrten denfelben Weg zurüd, den fie gelom- 
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men waren, und als fie der Frau mit dem Unholde aus 
dem Gefichte waren, fagte Schadhriar zn Schadjenan : 
»Wohlan, mein Bruder, was dünft dich von dem Aben- 
teuer, das uns joeben aufgeftoßen iſt? Hat der Geiſt 
nit ein recht treues Liebehen? und mußt du nicht ge— 
ftehen, daß der Weiberlift nichts gleich kommt?" — „Ja 
wohl, lieber Bruder,“ antwortete der König der Großen 
Tartarei. „Und du mußt aud) eingeftehen, daß der Geift 
mehr zu beflagen und unglüdlicher ift, als wir. Drum 
alfo, weil wir gefunden haben, was wir fuchten, laß uns 
heimfehren in unfer Rei, und uns hierdurch nicht ab— 
halten, uns wieder zu vermählen. Was mid) betrifft, jo 
weiß ich wohl ein Mittel, durch welches die mir ſchul— 
dige Treue unverlegt gehalten werden foll. Sch will mic) 
gegenwärtig nicht weiter darüber erflären; aber du wirft 
einft davon hören, und ich bin ficher, daß du meinem 
Beiſpiele folgen wirſt.“ 

Der Sultan ſtimmte ſeinem Bruder bei; und beide 
ſetzten ihren Weg fort, und kamen mit Ende der Nacht 
wieder ins Lager zurück, drei Tage nach ihrer Auswan— 
derung. 

Als die Neuigkeit von der Rückkehr des Sultans 
ſich dort verbreitet hatte, verſammelten die Hofleute ſich 
frühmorgens vor ſeinem Gezelte. Er ließ ſie eintreten, 
empfing ſie heiterer, als gewöhnlich, und ließ ihnen Ge— 
ſchenke austheilen. Darauf erklärte er, daß er nicht wei— 
ter jagen wollte, befahl ihnen aufzufißen, und fehrte nad} 
feinem Palaſte zurüd. 

Kaum war er angefommen, fo rannte er nad) dem 
Zimmer der Sultanin. Er ließ fie auf der Stelle bin- 
den, und überlieferte fie feinem Groß-Weigr, mit dem 
Befehle, fie erdrofjeln zu laffen; was diefer Minifter auch 
fogleich ausrichtete, ohne ſich zu erkundigen, welches Ber- 
brechens fie ſchuldig wäre. Der gereizte Fürft blieb da- 
bei nicht ftehen: Er ſchlug mit eigener Hand allen Wei- 
bern der Sultanin die Köpfe ab. Nach diefem jcharfen 
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Gerichte beſchloß er, in der Ueberzeugung, daß e3 keine 
getreue Frau gäbe, jede Narht eine neue zu nehmen, und, 
um ihrer Treulofigfeit zuvorzufommıen, diefelbe am fol- 
genden Morgen binrichten zu laffen. Nachdem er fi 
dieſes graufame Geſetz auferlegt Hatte, ſchwur er, e3 ſo— 
gleich nad) der Abreife des Königs der Tartarei zu 86 
obachten. Diefer nahm bald darauf Abſchied von ihm, 
und begab fich, mit foftbaren Geſchenken überhäuft, auf 
den Weg. 

Nachdem Schachſenan abgereift war, befahl Schach— 
riar jogleich feinem Groß Weſyr, ihm die Tochter eines 
feiner Feldherrn zuzuführen. Der Weſyr gehordhte. Der 
Sultan jchlief mit ihr eine Nacht, und am Morgen über- 
gab er fieihm, um fie Hinrichten zu lafjen, zugleich mit 
dem Befehle, ihm eine andere Frau für die nächſte Nacht 
zu bringen. 

Wie fehr es dem Weſyr widerſtrebte, dergleichen 
Befehle auszuführen, gleichwohl war er dem Sultan, ſei— 
nem Heren, einen blinden Gehorfam fhuldig, und mußte 
fih ihnen unterwerfen. Er brachte ihm alfo die Tochter 
eines unteren Beamten, welche ebenfalls am nächſten Mor— 
gen hingerichtet wurde. Auf dieſe folgte die Tochtee ei- 
ne8 Bürgers aus der Hauptftadt; und furz, jeden Tag 
murde aljo eine Jungfrau vermählt und eine Frau getödtet. 

Das Gerüdt von biefer Unmenfchlichkeit ohne Bei- 
ſpiel verbreitete eine allgemeine Beftürzung in der Stadt. 
Man hörte darin nur Heulen und Wehllagen. Hier war 
e8 ein mweinender Vater, in Verzweiflung über den Ver— 
luft feiner Tochter, dort waren es zärtliche Mütter, welche, 
für ihre Kinder dafjelbe Schidfal befürchtend, die Luf 
mit ihrem Jammergefchrei erfüllten. Und anftatt der Lo— 
beserhebungen und Segnungen, melde der Sultan ſich 
bisher erworben hatte, fließen gegenwärtig alle feine Un— 
terthanen nur Berwünfchungen gegen ihn aus. 

Der Groß-Weiyr, welcher, wie gejagt, mider feinen 
Willen der Vollftreder einer jo empörenden Ungerechtig- 
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feit war, hatte zwei Töchter, von denen die ältere Sche⸗ 
heraſade 11) und die jüngere Dinarſade 1?) hieß. 

Diefe legte war nicht ohne Vorzüge; die erjte aber 
befaß einen Muth über ihr Geſchlecht hinaus, viel Geift 
und bemundernswürdigen Scharffinn. Sie hatte dabei 
eine große Belefenheit und ein erftaunliches Gedächtniß, 
fo daß ihr nicht entfiel von allem, was fie gelejen haite. 
Mit Erfolg Hatte fie ſich der Weltweisheit, der Arznei- 
Zunde, der Gefhichte und der ſchönen Künſte befliſſen; 
und fie machte beſſere Verſe als die berühmteften Dicht er 
ihrer Zeit. Ueber dies alles war ſie mit einer außeror⸗ 
dentlichen Schönheit begabt; und eine feſtgegründete Tu⸗ 
gend krönte alle ihre ſchönen Eigenſchaften. 

Der Weſyr liebte aufs innigſte eine ſeiner Zärtlich⸗ 
keit ſo würdige Tochter. Eines Tages, als er ſich mit 
ihr unterhielt, ſprach ſie zu ihm: „Mein Vater, ich habe 
euch um eine Gnade zu bitten, und ich flehe inftändigft, 
fie mir zu gewähren.” — „Ich werde fie dir nicht ver- 
jagen,“ antwortete er, „vorausgeſetzt, daß fie gerecht und 
verftändig ſei.“ — „Was jenes betrifft, fo kann nichts 
gerechter ſein; und ihr könnt davon aus dem Beweg— 
grunde urtheilen, welcher mich antreibt, euch darum zu 
bitten. Ich habe die Abſicht, den Lauf dieſer Barbarei 
zu hemmen, welche der Sultan über die Familien unſerer 
Stadt verhängt. Ih will die Beſorgniſſe jo vieler Müt- 
ter zerftreuen , welche ihre Töchter auf eine fo unfelige 
Weiſe zu verlieren fürdten.“ — „Deine Abſicht ift jehr 
Yöblich, meine Toter,“ fagte der Weſyr; „aber daS Ue— 
bet, welches du heilen willft, ſcheint mir ohne Heilmittel. 
Auf welche Weife gedenkſt du zum Ziele zu fommen 2 4 — 
„Mein Vater,“ entgegnete Scheherafade, „da der Sultan 
durch eure Bermittelung täglich eine neue Hochzeit feiert, 
fo beſchwöre ich euch, bei der herzlichen Zärtlichkeit, welche 
ihr für mich habt, mir die Ehre feines Beilagers zu ver- 
ſchaffen.“ Der Weſhr konnte dieje Rebe nit ohne Ent- 
fegen anhören. „D Gott!” unterbrach er fie mit Unge-- 
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ftüm, „haft du den Berftand verloren, meine Tochter? 
Wie fannft du mir eine fo gefährliche Bitte thbun? Du 
weißt, daß der Sultan bei feiner Seele gefchworen hat, 
nur eine einzige Nacht mit derjelben Frau zu fchlafen, 
und ihr am nächſten Morgen das Leben nehmen zu laf- 
fen, und du mwillft, daß ich ihm antrage, dich zu heira- 
then? Bedenkſt du wohl, welcher Gefahr dein unzeitiger 
Eifer 510 ausſetzt?“ — ua, mein Vater," antwortete 
diefe tugendhafte Tochter, „wohl fenne ich alle die Ge— 
fahr, die mir droht, und doch vermag fie 11110 nicht ab- 
zujchreden. Wenn ic) umfomme, jo wird mein Tod 
ruhmvoll jein; wenn aber mein Unternehmen mir gelingt, 
fo werde ich meinem Baterlande einen wichtigen Dienft 
leiſten.“ 

„Nein, nein," ſagte der Weſyr, „was du mir auch 
vorftellen magft, um mich zu der Erlaubniß zu bewegen, 
dich in dieſe furchtbare Gefahr zu ftürzen, bilde dir nicht 
ein, daß ich darein willig. Wenn der Sultan mir be- 
föhle, dir den Dolch in die Bruft zu ftoßen, Wehe mir! 
ih müßte ihm ja gehorchen. Weld ein Auftrag für ei- 
nen Bater! Ah wenn du den Tod nicht fürdhteft, fo 
fürchte wenigftens doch, mir den tödtlichen Schmerz zu 
verurfachen, daß ich meine Hand mit deinem Dlute fär— 
ben müßte.“ 

„Noch einmal, Lieber Vater,“ fagte Scheherafade, 
»gewähret mir die Gnade, um welche ich euch bitte.n — 
»Dein Starrfinn,“ erwiederte der Weſyr, „erregt meinen 
Zorn. Warum mwillft Du jelber in dein Berderben ren- 
nen? Wer nicht daS Ende einer gefährlichen Unterneh- 
mung abfieht, wird nimmer glüdli daraus fommen, 
Ich fürchte, es wird dir begegnen, was jenem Ejel be— 
gegnete, welcher fih in einer glüdlichen Tage befand, aber 
ſich nicht darin zu erhalten wußte.» — „Welches Un- 
glüd begegnete denn diefem Eſel ?“ fragte Scheherafade. 
„Ich will e8 dir erzählen, “ antwortete dev Weſyr, „höre 
mir zu: 

2 * 
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Fabel. 


Ein reicher Kaufmann beſaß mehrere Landhäuſer, wo 
er eine große Menge Vieh von aller Art unterhielt. Er 
zog mit ſeiner Frau und ſeinen Kindern auf eins von 
dieſen Gütern, um es ſelber zu bewirthſchaften. Er hatte 
die Gabe, die Sprache der Thiere zu verftehen; aber un— 
ter der Bedingung, daß er fie niemand auslegen durfte, 
ohne die Gefahr das Leben zu verlieren; und dies ver- 
hinderte ihn, dasjenige mitzutheilen, قوط‎ er mittelft diefer 
Gabe vernommen hatte. 

Nun ftand in feinem Stalle an derjelben Krippe 
ein 5008 und ein Ejel. Eines Tages, als er neben bei- 
den jaß und fih an den Spielen feiner Kinder vor ihm 
ergöße, hörte er, daß der Ochs zum Ejel 10016: „Vater 
der Wadhlamfeit!?), wie ich dich glüdlich preife, wenn 
ich bedenke, welcher Ruhe du genießeft und wie wenig 
Arbeit man von dir fordert. Ein Menſch wartet dein 
forgfältig, frtegelt dich, mwäfcht dich, giebt dir wohlgefiebte 
Gerſte und frifches klares Waſſer. Deine größte Arbeit 
ift, den Kaufmann, unfern Herrn, zu tragen, wenn er 
etwa eine Fleine Reife zum machen hat. Ohne da3, wür- 
deft du dein ganzes Leben in Müßigkeit zubriugen. Die 
Art, wie ich behandelt werde, ift dagegen ganz anders, 
und meine Lage ift eben fo unglüdlich, als die deine an» 
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nehmlich. Raum ift Mitternacht vorüber, fo fpannt man 
mich an einen Pflug, welchen ich den ganzen Tag ziehen 
muß, um die Erde zu furden; was mich jo ſehr ermü- 
det, daß mir manchmal die Kraft ausgeht. Dabei hört 
der Bauer, der ftet3 hinter mir ift, nicht auf, mich zu 
ſchlagen. Bon dem Ziehen des Pfluges ift mir der ganze 
Hals gefunden. Und wenn ich wieder in den Stall 
fomme, nachdem ich vom Morgen bis zum Abend gear- 
beitet habe, jo wirft man mir fchlechte trodene Bohnen 
por, welche man nicht einmal von der Erde zu reinigen 
ſich bemühet hat, oder andere Dinge, die nicht3 befjer 
find. Und zum Uebermaße meines Elended, nachdem ich 
mich mit fo unfhmadhafter Koft gefättigt habe, muß ich 
die Naht auf meinem Mifte liegen. Du ftehft, daß ich 
Urſache habe, dein Loos zu beneiden.* 

Der Efel unterbrach den Ochſen nicht, jondern ließ 
ihn alles fagen, was er wollte; al3 jener aber ausgere— 
det hatte, antwortete er: „Du verläugneft nicht den Bei— 
namen des unwiſſenden, welchen man dir gegeben hat; 
du bift zu einfältig, du läßt dich führen, wie man will, 
und fannft feinen rechten Entfhluß faflen. Und welchen 
Bortheil haft du dabei von all der Schmach, welche du 
erduldeft? Du opferft dich auf für die Ruhe, das Ver— 
gnügen und den Nußen derjenigen, welche dir deß feinen 
Danf wiſſen. Man würde dich nicht auf ſolche Weife 
behandeln, wenn du fo viel Muth als Stärke hätteft. 
Wenn man dich an die Krippe binden will, warum 
fträubft du dich nicht? warum theilft du nicht tüchtige 
Hörnerftöße aus? warum drüdft du deinen Zorn nicht 
aus durch Schlagen und Stampfen mit den Füßen? wa— 
rum jagft du durch dein furchtbares Gebrüll nicht Schreden 
ein? Die Natur hat dich mit Mitteln ausgerüftet, dir 
Ehrfurcht zu verfchaffen, du aber bedienft dich derjelben 
nit. Wirft man dir ſchlechte Bohnen und ſchlechtes 
Stroh vor, jo friß nicht davon, fondern beriech’ es nur, 
und laß 28 liegen. Wenn du den Rath befolgft, den ich 
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dir gebe, jo wirft du bald eine Yenderung wahrnehmen, 
für die du mir danken mirft.” 

Der Ochs nahm die Unterweifung des Eſels ſehr 
gut auf, und bezeigte ihm, wie jehr er ihm verpflichtet 
wäre. „Theurer Bater der Wachſamkeit,“ fügte er Hinzu, 
„ich werde nicht ermangeln alles zu thun, 1003 du mir 
gefagt haft, und du follft jehen, mie ich es anftellen 
werde.“ Beide ſchwiegen nah dieler Unterredung, von 
welcher der Kaufmann fein Wort verloren hatte. 

Am nähften Morgen ganz früh fam der Bauer, 
nahm den Ochſen, fpannte ihn in den Pflug, und trieb 
ihn zu der gewöhnlichen Arbeit. Der Ochs, welcher den 
Nath des 61615 nicht vergefien hatte, war widerjpenftig ; 
und am Abend, al3 der Bauer ihn wieder an die Krippe 
führte, und ihn mie gewöhnlich anbinden wollte, fo 
fträubte fi) das boshafte Vieh, anjtatt die Hörner von 
jelber darzubieten, drängte zurüd, und brüllte, ja drohte 
fogar feinem Pfleger mit den Hörnern; furz, er trieb 3 
ganz fo, wie der Efel ihn unterrichtet hatte. 

Am folgenden Morgen kam der Bauer, ihn wieder 
an die Arbeit zu ſpannen; 015 er aber die Krippe 8 
vol Bohnen und Stroh fand, die er am Abend einges 
fhüttet hatte, und der Ochs mit ausgeftredten Beinen 
auf der Erde lag und auf ungemöhnliche Weile fchnob, 
To hielt er ihn für frank; erhatte Mitleid, und hielt © 
für unnüß, ihn zur Arbeit zu treiben; er ging fogleich 
zu dem Herrr, ihn davon zu benachrichtigen. 

Der Kaufmann fah wohl, daß die böjen Rathſchläge 
de3 Vater der Wachſamkeit waren befolgt worden; und 
um ihn zu ftrafen, wie er e3 verdiente, fagte er zu dem 
Bauer: „Geh hin, und nimm den Ejel anftatt des Och— 
fen, und unterlag nit, ihm ſcharf einzuüben.“ Der 
Bauer gehorhte. Der Efel mar genöthigt, diefen gan- 
zen Tag den Pflug zu ziehen; was ihn um fo mehr er- 
müdete, je meniger er an dergleichen Arbeit gewöhnt 
war. Ueberdie3 empfing er dabei fo viel Stodichläge, 
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daß er fih kaum aufrecht erhalten fonnte, als er zu— 
rüd Fam. 

Der Ochs war indefen fehr zufrieden, er hatte al- 
les aufgefrefien, was in feiner Krippe war, und ſich den 
ganzen Tag geruht. Er freute fich im Herzen, den Rath 
des Vaters der Wachfamfeit befolgt zu haben; er jegnete 
ihn taufendmal für das Glück, welches er ihm verjchafft 
hatte, und ermangelte nicht, iim dafür Dank abzuftatten, 
al3 er ihn anfommen fah. 

Der Ejel antwortete den Ochſen nit, fo voll Ber- 
druß war er, jo gemißhandelt zu fein. „Durch meine 
Unklugheit,“ ſprach er bei fich jelber, „Habe ich mir die- 
ſes Unglüd zugezogen; ich lebte glüdlih, alles lachte 
mich an, ich hatte alles, was ich nur wünſchen fonnte: 
e3 ift meine eigene Schuld, daß ich nun in diefem jam— 
mervollen Zuftande bin; und wenn ich mit meinem Wie 
nicht irgend eine Lift erfinne, mich wieder herauszuziehen, 
jo ift mein Verderben gewiß." Indem er dieſes fagte, 
waren feine Kräfte dermaßen erfhöpft, daß er halb todt 
vor feiner Krippe niederjanf. 

Hier hielt der Groß-Weſyr inne, und wandte ſich 
zu Scheherafaden: „Meine Tochter, du thuft, wie diefer 
Ejel : durch deinen Fürmig fegeft du dich der Gefahr des 
Berderbens aus. Folge mir, bleib in Ruhe, und juche 
nit deinen Tod zu beſchleunigen.“ — „Mein Vater,“ 
antwortete Scheherafade, „das Beifpiel, welches ihr mir 
erzählt habt, ift nit im Stande, mich in meinem Ent- 
ſchluſſe wanfend zu machen; und ich werde nicht aufhö— 
ven, in euch zu dringen, als bis ihr mir gewähret habt, 
mid) dem Sultan zur Gemahlin vorzuftellen.“ 

ALS der Weſyr ſah, daß fie durchaus auf ihrer Bitte 
beharrte, erwiederte er: „Wohlan denn, weil du deinen 
Starrfinn nicht beugen willft, jo bin ich genöthigt, dich 
eben jo zu behandeln, wie der Kaufmann, von welchem 
ih eben erzählte, bald darauf feine Frau behandelte; 
höre, wie: 


24 Taujend und eine Nadt 


„ALS diefer Kaufmann den fläglichen Zuftand des 
Eſels vernonmen hatte, war er neugierig zu willen, was 
weiter zmwifchen ihm und dem Dchfen vorgehen würde, 
Deshalb ging er nad) dem Abendefjen hinaus in den 
Mondihein, und jegte fich mit feiner Frau neben ihnen 
nieder. Dei feiner Ankunft hörte er den Eſel zum Od» 
fen jagen: „Gevatter, ich bitte dich, fage mir, was 062 
denfft du zu thun, wenn der Bauer dir morgen wieder 
das Zutter bringt 22“ — «„Was ih thun werde 2“ ant» 
wortete der Ochs, mich werde fortfahren zu thun, 8 
du mich gelehrt haft: ich werde fogleich auf die Seite 
fpringen, und meine Hörner weilen, wie geftern, ich werde 
den Kranken fpielen und mic ftelen, als wenn ich in 
den legten Zügen läge." — „Hüte dich wohl, das zu 
thun,“ unterbrach ihn der Ejel, „das wäre das Mittel 
dich zu verderben ; denn 018 ich diefen Abend zurüdfaın, 
hörte ich den Kaufmann, unfern Herrn, etwas jagen, 38 
mich für dich zittern macht," — „He! was haft du denn 
gehört 20 fragte der Ochs. „Verhehle mir ja nichts, mein 
fteber Bater der Wachſamkeit.“ — „Unfer Herr,“ fuhr 
der Ejel fort, nfagte zu dem Bauer diefe betrübten Worte : 
weil der Ochs nit frißt, und ſich nicht aufrecht halten 
ann, jo ſoll er gleich morgen gejchlachtet werden. Wir 
mollen um Gottes willen, fein Fleifh den Armen zum 
Almofen geben: und feine Haut, die wir brauchen fün- 
nen, tragt zu dem Gerber; vergiß alfo nicht, den Schläd- 
ter zu beſtellen.“ „Das ift رق‎ was ich dir mittheilen 
mußte,“ fügte der Efel hinzu; „meine Theilnahme an 
deiner Erhaltung, und meine Freundjchaft zu dir, ver- 
pflichten mich, dich hiervon zu benachrichtigen, und dir 
einen neuen Rath zu geben. Sobald man dir deine Boh- 
nen und dein Stroh bringt, fteh auf, und wirf dich mit 
Gier darüber her; der Herr wird daran erkennen, 8 
du wieder genefen bift, und wird ohne Zweifel das To— 
desurtheil widerrufen: wenn du dagegen anders handelft, 
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Diefe Rede brachte die Wirkung hervor, welche der 
Ejel erwartet hatte. Der Ochs ward 20011109 jehr beun- 
ruhigt und brüllte vor Angft. 

Der Raufmann, mwelder fie beide mit großer Auf- 
merfjamfeit angehört hatte, lachte jegt jo laut auf, daß 
feine Frau fehr verwundert darüber war. „Sage mir,“ 
ſprach fie zu ihm, „warum du fo laut lacheft, damit ich 
mit dir lachen kann." — „Liebe Frau," antwortete ihr 
der Kaufmann, „begnügedich, daß du mich lachen hörft.« 
— »Nein,“ wiederholte fie, „ich will die 112100 davon 
wiſſen.“ — „Ich kann dir hierin nicht Genüge leiften, ” 
erwiederte der Mann; nfo viel nur magft du wiſſen, daß 
ich über daS lache, was unſer Ejel eben zu unſerm Och— 
fen gejagt hat; das übrige ift ein Geheimniß, das ih 
dir nicht enthüllen darf." — „Und wer hindert dich, mir 
die Geheimniß zu entdeden?“ verfegte fie. — „Wille, 
wenn ich diresfagte,“ antwortete er, „daß es mich das 
Leben often würde.“ — „Du haft mich zum beften!« 
rief die gran aus; „was du mir da fagft, ift gewiß nicht 
wahr. Wenn du mir nicht auf der Stelle geftehit, wo» 
rüber du gelacht haft, und mir nicht jagen willſt, 8 
der Ejel und der Ochs geſprochen haben, jo ſchwöre ich, 
bei dem großen Gott im Himmel, daß wir fortan nicht 
mehr mitfammen leben werden.“ 

ALS fie dies gefprochen hatte, ging fie wieder ins 
Haus, und fegte fih in einen Winkel, wo fie die ganze 
Nacht hindurch aus aller Macht meinte. Der Mann 
ſchlief allein; und als er fie am Morgen immer 09 
mwehllagen hörte, ſprach er zu ihr: „Du bift thöricht, 
dich dermaßen zu betrüben ; die Sache ift nicht der Mühe 
werth, und ift dir eben fo unwichtig zu wiſſen, als wich- 
tig für mid, fie geheim zu halten. Denke alfo nicht 
mehr daran, ich beſchwöre di) darum.» — „ch denke 
noch jehr daran,” antwortete die Frau, „daß ich nicht 
aufhören werde zu weinen, 018 bis du meine Neugier be- 
friedigt haft.« — „Aber ich fage dir in allem Ernſte,“ 
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verjegte er, „daß e3 mich daS Leben koſtet, wenn ich dei- 
nen unzeitigen Bitten nachgebe.“ — „Mag daraus ent- 
ftehen, was Gott will," ermiederte fie, „ich werde nicht 
davon ablafjen.” — 

„Ich jehe wohl,” fagte hierauf der Mann, „daßes 
fein Mittel giebt, dich zur Vernunft zu bringen; und da 
ich vorausfehe, daß du durch deine Hartnädigfeit dich 
felber umbringen wirft, fo will ich nur deine Kinder ru— 
fen, damit fie noch den Zroft haben, dich vor deinem 
Tode zu fehen.“ 

Er ließ nun feine Kinder fommen, und fohidte auch 
nah dem Vater und der Mutter und den übrigen Ver— 
wandten der Frau. Als alle verfammeli waren, und er 
ihnen fund gethan hatte, wovon die Rede wäre, jo ver- 
fuchten alle ihre Beredfamfeit, um der Frau begreiflich 
zu machen, daß fie Unrecht hätte, auf ihrem Starrjinne 
zu beharren. Cie aber wies allezurüd, und fagte, daß 
fie lieber fterben wollte, al3 hierin ihrem Manne nachge— 
ben. Was auch der Bater und die Mutter insgeheim 
mit ihr redeten, und ihr vorftellten, daß die Sache, welche 
fie zu wiſſen mwünfchte, durchaus von feiner Wichtigfeit 
für fie wäre, fie vermochten nicht3 über ihren Starrfinn 
weder durch ihr Anfehen, noch durch ihr Zureden. 

ALS ihre Kinder fahen, daß fie fo hartnädig alle 
vernünftigen Borftellungen verwarf, jo fingen fie bitter- 
lih an zu meinen. 

Der Mann felber wußte faum noch, wo er war. 
Er 108 allein vor der Thür feines Haufes, und überlegte 
fhon, ob er fein Leben aufopfern follte, um 208 Leben 
feiner Frau zu retten, welche er zärtlich liebte. 

Nun, meine Tochter, fuhr der Weſyr fort, hatte 
diefer Kaufmann funfzig Hühner mit einem Hahn, und 
einen wachſamen Hofhund. Während er nun fo faß, wie 
ich gejagt habe, und in tiefen Gedanfen war, welchen 
Ausweg er ergreifen follte, jah er den Hund auf den 
Hahn zulaufen, der ſich auf eine Henne gefegt hatte, und 
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hörte, daß er aljo zu ihm fprad: „O Hahn! der Himm— 
mel wird dich gewiß nicht lange leben laſſen! Schämſt 
du dich nicht, heute das zu thun, was du thuft? Der 
Hahn erhob ſich auf feinen Sporen, drehte fich gegen den 
Hund um, und antwortete ftolz: „Warum jollte es mir 
heute mehr verboten fein, 018 an andern Tagen ?’ — 
„Weil du e3 nicht weißt,” antwortete der Hund, „fo 
höre denn, daß unfer Herr heute in großer Trauer ift. 
Seine Frau verlangt, daß er ihr ein Geheimniß entdcde, 
welches von der Art ift, daß es ihm das Leben foftet, 
wenn er ed offenbart. So ftehen die Saden; und es ift 
zu fürdten, daß er nicht Feftigfeit genug habe, um der 
Hartnädigfeit der Frau zu widerftehen; denn er liebt fie, 
und ift gerührt von ihren Thränen, die fie unaufhörlich 
vergießt. Er geht vielleicht zu Grunde. Wir alle im 
Haufe find dadurd) fehr beunruhigt. Du allein jpotteft 
unfrer Trauer und haft die Unverfhänitheit, dich mit 
deinen Hennen luftig zu machen.“ 

Der Hahn ermwiederte folgendergeftalt auf den Ver— 
weis des Hundes: „Was unfer Herr für ein Thor ift! 
er bat nur eine Frau und fann damit nicht fertig wer- 
den, mährend ich ihrer funfzig habe, welde nur thun, 
was ih will. Möge er wieder zur Bejinnung kommen, 
fo wird er bald ein Mittel finden, ſich aus diefer Berle« 
genheit zu ziehen.“ — „He, was meinft du denn, daß 
er thun 101120 fragte der Hund. „Er fol in die Kam— 
mer zu feiner Frau gehen,“ antwotete der Hahn, „und 
nahdem er ſich mit ihr eingefchlofien hat, einen guten 
Stock nehmen und fie tüchtig durchprügeln: ich bin ver- 
fidert, fie wird wieder Hug werden, und ihn fortan nicht 
mehr plagen, ihr zu jagen, 1009 er ihr nicht entdeden 
darf.“ 

Kaum hatte der Kaufmann vernommen, was der 
Hahn fagte, jo erhob er fih von feinem Sige, nahm ei« 
nen dider Stod, und ging damit zu feiner Frau, welche 
noch immer weinte; er 100108 fich mit ihr ein, und bläute 
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fie jo wader, daß fie endlich laut ſchrie: „ES ift genug, 
lieber Mann, es ift genug, laß mich los; id will di 
nie wieder etwas fragen!” 

Auf dieſe Worte, und da er fah, daß fie ihre un 
zeitige Neugier bereute, hörte er auf fie zu fchlagen; er 
öffnete die Thür, die ganze Verwandtſchaft trat hinein, 
Ale freuten fi), die Frau von ihrem Starrfinne zurüd- 
gefommen zu fehen, und wünſchten ihm Glüd, daß er 
ein Mittel gefunden, wodurch er fie wieder zur Vernunft 
gebracht hätte.“ 

„Meine Tochter,“ fügte der Weſyr hinzu, „du ver- 
dienteft, auf diejelbe Weife behandelt zu werden, wie die 
Frau dieſes Kaufmannes.“ 

„Mein Vater,“ ſagte hierauf Scheheraſade, „ich bitte, 
deutet es mir nicht übel, daß ich auf meinem Sinne be— 
harre. Die Geſchichte dieſer Frau kann mich darin nicht 
wankend machen. Ich könnte euch viele andere Geſchich— 
ten erzählen, euch zu überreden, daß ihr euch meinem 
Vorhaben nicht widerſetzen ſolltet. Uebrigens, verzeihet 
mir, wenn ich euch zu erklären wage, daß ihr euch ver— 
geblich widerſetzen würdet; und wenn die väterliche Zärt— 
lichkeit die Bitte verſagen ſollte, welche ich an euch thue, 
ſo würde ich hingehen und ſelber mich dem Sultan vor— 
ſtellen.“ 

Der Vater, durch die Standhaftigkeit ſeiner Tochter 
bis aufs Aeußerſte getrieben, ergab ſich endlich ihren 
dringenden Bitten; und zwar ſehr betrübt, daß er ſie von 
einem ſo unſeligen Entſchluſſe nicht abzuwenden vermochte, 
ging er auf der Stelle zu dem Sultan und kündigte ihm 
an, daß er ihm die nächſte Nacht ſeine Tochter Schehe— 
raſade zuführen würde. 

Der Sultan war erſtaunt über das Opfer, das 
fein Groß- Weſhr ihm darbrachte. „Wie haft du dich 
entſchließen können,“ fragte er ihn, „mir deine einzige 
Tochter zu überliefern?« — „ Herr," antwortete ihm der 
Weſyr, fie hat fi) von felber dazu erboten. Das trau- 
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ige Schidfal, das fie erwartet, hat fie nicht abfchreden 
fönnen, und höher als das Leben achtet fie die Ehre, eine 
einzige Nacht die Gemahlin Euer Majeftät zu fein.“ 

„Aber täufche dich nicht, Weſyr,“ verſetzte der Sul— 
tan: „morgen früh überliefere 10 Scheherajade'n deinen 
Händen, und fordere, daß du ihr daS Leben nehmeft. 
Wenn du 28 unterläffeft, jo ſchwöre ich, dich felber 1802 
ten zu laſſen.“ — » Herr," ermiederte der Weſyr, „mein 
Herz wird ohne Zweifel bluten, indem ich euch gehordhe, 
aber die Natur mag immerhin murren: obwohl id) Va— 
ter bin, fo ftehe ich euch doch für einen getreuen Arm." 

Schachriar nahm das Erbieten feines Minifters an, 
und fagte ihm, daß er nur feine Tochter bringen möchte, 
wann er wollte, 

Der Groß Weſyr ging, und bradte Scheherafade'n 
diefe Nachricht, welche fie mit fo viel Freuden empfing, 
019 wenn es ihr die angenehmfte von der Welt gemeien 
wäre. Sie danfte ihrem Vater, fie fo höflich verpflich- 
tet zu haben; und 015 fie ihn von Schmerz überwältigt 
ſah, fagte fie, ihn zu tröften, fie hoffte, daß es ihn nicht 
gereuen würde, fie mit dem Sultan vermählt zu haben: 
daß er im egentheil Urſach haben würde, fich jein gan— 
zes übriges Leben darob zu freuen." 

Sie dachte jego nur daran, fi in Bereitſchaft zu 
jegen, um vor dem Sultan zu erfcheinen. Aber bevor 
fie das väterlihe Haus verließ, nahm fie noch ihre 
Schweſter Dinarfade beifeite, und fagte zu ihr: „Meine 
liebe Schwefter, ich bedarf deiner Hülfe in einer höchſt 
wichtigen Angelegenheit; ich bitte dich, fie mir nicht zu 
verfagen. Mein Bater wird mich zu dem Gultan füh— 
ven, um mich mit ihm zu vermählen. Laß dieſe Neuig- 
feit dich nicht erfchreden; höre mich nur ruhig an. So— 
bald ich bei dem Gultan bin, werde 10 ihn um Die 
Erlaubniß bitten, daß du bei mir in der Brautfammer 
Ichlafeft, damit ich mich diefe Nacht noch deiner Gefell- 
ſchaft erfreue. Wenn ich diefe Gnade erlange, wie ich 
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boffe, jo vergiß nicht, mich morgen früh eine Stunde 
vor Tage aufzumeden, mit folgenden Worten: „Liebe 
Schweſter, wenn du nicht fhläflt, jo bitte ich dich, 5 
der nahe Tag anbricht, mir eins von den ſchönen Mähr- 
chen zu erzählen, die du weißt.“ Sogleich werde ich dir 
eins erzählen, und ich fehmeichle mir, durch dieſes Mittel 
das ganze Volk von der Beflürzung zu befreien, in wel— 
her es fich befindet." Dinarſade antwortete ihrer Schwe- 
fter, daß fie mit Vergnügen Alles thun würde, was fie 
von ihr verlangte. 


ALS endlich die Stunde des Beilagers gefommen 
war, begleitete der Groß-Weſyr Scheherafade'n zum Pa- 
laft und zog fich zurüd, nachdem er fie in das Gemach 
des Sultans eingeführt hatte. Sobald diefer Fürſt fi 
mit ihr allein fah, befahl er ihr das Antlig zu enthül- 
Ien. Er fand fie fo fhön, daß er ganz davon bezaubert 
wurde; als er fie aber in Thränen ſah, befragte er fie 
um die Urſache. „Önädiger Herr,“ antwortete Schehe- 
raſade, „ich habe eine Schmwefter, die ich fo zärtlich Liebe, 
015 ich von ihr geliebt werde. Ich wünſchte wohl, daß 
fie diefe Nacht hier in der Kammer fchliefe, um noch 
einmal fie zu fehen und ihr Lebewohl zu jagen. Ge— 
währet ihr mir wohl den Troft, ihr diefen legten Be— 
weiß meiner Liebe zu geben 2“ Schachriar mwilligte da- 
rein, und man ging, Dinarfade'n zu holen, welde auch 
ungefäumt fam. 


Der Sultan legte fi mit Scheherafade'n auf einer 
hohen Bühne zu Bette, nad) dem Braude der Fürften 
des Morgenlandes, und für Dinarfade'n war ein Lager 
unten an derjelben bereitet. 

Eine Stunde vor Tage erwachte Dinarjade und er- 
mangelte nicht, zu thun, was ihre Schwefter fie geheißen 
hatte. „Meine liebe Schwefter,* rief fie aus, „wenn du 
nicht fchläfft fo bitte ich dich, mir 615 der nahe Tag 
anbricht, eins von den ſchönen Mährchen zu erzählen, 
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die du meißt. Ah! es 1] vielleicht das letztemal, daß ich 
dieſes Bergnügen habe." 

Scheherafade, anftatt ihrer Schwefter zu antworten, 
wandte fi) an den Sultan, und ſprach: „Gnädiger Herr, 
geruhet Eure Majeftät wohl, mir zu erlauben, daß ich 
dieſem Wunfche meiner Schmefter genüge?“ — „Sehr 
gern,“ antwortete der Sultan. Darauf jagte Schehera- 
ſade zu ihrer Schwefter, daß fie zuhören möchte; und 
inden fie die Erzählung an Schachriar richtete, begann 
fie folgendermaßen: 
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Erſte Nadt. 
Der Saufmann und der Öeift. 


„Dex, es war einmal ein Kaufmann, der große Reich- 
thümer bejaß, fomohl an liegenden Gründen, als an 
Waaren und baarem Gelde. Er hatte viele Handelsdie— 
ner, Faktoren und Sflaven. Indem er von Zeit zu Zeit 
Reifen machen mußte, um fih mit feinen Handelsfreun- 
den zu beiprechen, fo rief eines Tages eine wichtige An— 
gelegenheit ihn ziemlich weit weg von feinem Wohnorte. 
Er beftieg ein Pferd, und ritt dahin, mit einem Felleifen 
hinter fi, in welchem er einen kleinen Vorrath Zwie- 
bad und Datteln hatte, weil er durch ein wüftes Land 
reifen mußte, wo er nichts zu leben gefunden hätte. Er 
fam ohne Unfall an, und nachdem er das Geihäft ber 
endigt, welches ihn dahingerufen hatte, ftieg er wieder 
zu Pferde, um heimzufehren. 

Am vierten Tage feiner Neife fühlte er fich derge— 
ftalt von der Sonnengluth und dem durch ihre Strahlen 
erhigten Boden angegriffen, daß er von feinem Wege ab- 
lenkte, um ſich unter einigen Bäumen zu erfrifchen, welche 
er auf dem Felde bemerkte. Hier fand er, am Fuß ei- 
nes großen Nußbaumes, einen Springquell von fehr kla— 
rem Waſſer. Er. ftieg ab, band fein Pferd an einen 
Baumaft, und feste fih an der Duelle nieder, nachdem 
er aus feinem Felleifen einige Datteln und Zwiebad ge- 
nommen hatte. Indem er nun die Datteln aß, warf er 
die Schalen zur Rechten und zur Linken hin, Nachdem 
er fein einfaches Mahl verzehrt Hatte, wuſch er, als gu- 
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ter Mujelmann, fi) die Hände, das Geficht und die Füße 
und ſprach jein Gebet.1*) 

Er hatte diejes noch nicht vollendet, und lag noch 
auf den Knieen, da erjchten ihm ein Geift, ganz weiß, 
pon hohem Alter, und von ungeheurer Größe, welcher 
mit einem Säbel in der Hand auf ihn losging, und mit 
ihredliher Stimme fprad: „Steh auf, damit ich Dich 
mit diefem Säbel tödte, wie du meinen Sohn getödtet 
haft." Er begleitete dieſe Worte mit einem entjeglichen 
Geſchrei. 

Der Kaufmann, eben ſo erſchrocken über die ſcheus— 
liche Geſtalt des Ungeheuers, als über die Worte, welche 
er zu ihm ſprach, antwortete ihm zitternd: “O meh! 
mein lieber Herr, welches Verbrechens kann ich mich ge- 
gen euch ſchuldig gemadht haben, um den Tod von euch 
zu verdienen?” — „Sch will dich tödten,“ wiederholte 
der Geilt, „wie du meinen Sohn getödtet haſt.“ — 
„Ach, guter Gott," erwiderte der Kaufmann, „wie fünnte 
ih euren Sohn getödtet haben? ich fenne ihn ja nicht 
und habe ihn nimmer geſehn.“ Haft du dich nicht nie» 
dergejegt, al3 du hierher kamſt?“ antwortete der Geilt; 
„halt du nicht Datteln aus deinem Felleifen genommen, 
und indem du fie aßeft, haft du nicht die Schalen zur 
Nehten und zur Linken hingeworfen?“ — „Sch habe 
das alles gethan, was du ſagſt,“ antwortete der Kauf— 
mann, „ich kann e3 nicht läugnen." — „Wenn das ijt,“ 
fuhr der Geift fort, „jo ſage ich dir noch einmal, daß 
du meinen Sohn getödtet haft; und merfe, auf melde 
Weile: indem du die Schalen wegwarfjt, ging mein Sohn 
gerade vorbei, und ihn traf eine ins Auge, daß er da— 
von gejtorben iſt.“ — „Ach, lieber Herr, Gnade!“ rief der 
Kaufmann aus. — „Keine Gnade, fein Erbarmen,” ant- 
mortete der Geiſt. „Iſt es nicht gerecht, den zu tödten, 
der getödtet hat?“ — „Ich gebe zu,“ ſagte der Kauf- 
mann; „aber ich habe ficherlich nicht euren Sohn getöd- 
tet; wäre es aber, jo habe ich es ganz unjchuldig ge- 
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than: drum aljo flehe ich euch an, mir zu verzeihen und 
mir daS Leben zu laſſen.“ — „Nein, nein,“ rief der 
Geift, auf feinem Entſchluſſe beharrend, „ih muß dich 
eben fo tödten, wie du meinen Sohn getödtet haft." 

Mit diefen Worten ergriff er den Kaufmann beim 
Arme, warf ihn mit dem Geſichte gegen die Erde, und 
Ihmang den Säbel, ihm den Kopf abzubauen. 

Der Kaufmann zerfloß unterdefjen in Thränen, bes 
theuerte feine Unſchuld, bejanmerete feine Frau und feine 
Kinder, und fagte die rührendften Sadhen von der Welt. 
Der Geift, ſtets mit geſchwungenem Schwerte, hatte die 
Geduld zu warten, bis der Ungfüdliche feine Wehklage 
geendigt hatte, aber er ward feineswegs dadurch erweicht. 
„Ale diefe Klagen find überflüffig,“ rief er aus; „und 
wenn du auch blutige Thränen meinteft, fo würden fie 
mich doch nicht abhalten, dich zu tödten, wie du meinen 
Sohn getödtet haft." — „Wie!“ entgegnete der Kauf- 
mann, „fann nichts euch rühren? Wollt ihr durchaus عأ‎ 
nem armen Unjhuldigen daS Lebeu nehmen?“ Und zu— 
glei) begann der Kanfmann folgende Verſe herzujagen: 

„Das menjhliche Leben befteht au zwei Tagen, von 
welchen der eine Sicherheit bietet, der andere aber Vor— 
fiht erheifcht; und die Dauer defjelben hat zwei Hälften, 
von welchen die eine hell, die andere trübe ifi. 

Sieheft du nicht den Wind, wenn feine Stürme 
toben? Er greift am ftärfften nur die höchften Bäume an. 

Wie viel giebt3 nit auf Erden ſchöner und jchled- 
ter Bäume? Aber nur die werden von den Leuten mit 
Steinen geworfen, auf denen Früchte prangen. 

Am Himmel ftehen Sterne fonder Zahl: aber nur 
die größten unter ihnen, die Sonne und der Mond, find 
den Finfterniffen ausgefegt. 

Dein Gemüth ift fröhlih, wenn die Tage heiter 
find, und du fürdhteft nicht die Zufunft, mit welcher das 
Geſchick dir entgegen eilt. 

Das Glück hat dich unbeforgt gemacht und Hat 01 
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irre geleitet: aber während der Nacht entfteht oft plög- 
110 das ſtärkſte Ungewitter.“ 

Nachdem der Kaufmann nochmals feine Bitten und 
Klagen wiederholt hatte, jo beharrte der Geift nicht defto 
weniger auf dem Borfage ihn zu tödten. 

Scheheraſade bemerfte bei diefer Stelle, daß es ſchon 
Tag war, und da fie wußte, daß der Sultan fehr früh 
aufftand, um fein Gebet zu verrichten und jeine Raths— 
verſammlung zu halten, jo hörte fie auf zu reden. 

„Outer Gott! meine Schwefter,“ ſprach darauf Di- 
narfade, „wie wundervoll ift deine Erzählung !® — „Das 
Folgende ift noch viel überrafchender,“ antwortete Sche— 
herafade, „und du würdeſt mir gewiß darin beiftimmen, 
wenn der Sultan mich heute noch leben lafjen und mir 
erlauben wollte, es dir in der nächſten Nacht zu er- 
zählen.” 

Schachriar, welcher Scheherafaden mit Vergnügen 
zugehört hatte, fagte bei fich felber: „sch will bis mor- 
gen warten; ich fann fie ja immer noch tödten lafjen, 
wenn ich da3 Ende ihrer Erzählung gehört habe.“ Nach» 
dem er alfo den Entihluß gefaßt hatte, Scheherafaden 
diefen Tag noch das Leben zu laffen, jtand er auf, fein 
Gebet zu verrichten und in den Rath zu gehen. 

Während diefer Zeit war der Groß-Weſyr in einer 
tödtlihen Unruhe. Anftatt der Süßigfeit des Schlafes 
zu genießen, hatte er die Nacht unter Geufzen und Weh- 
Hagen über das Schickſal feiner Tochter hingebracht, de- 
ren Henfer er fein follte. Aber jo fehr er in diefer ban- 
gen Erwartung den Sultan fürdhtete, fo angenehm murde 
er überrafcht, als diefer Fürft in die Rathsverſammlung 
trat, ohne ihm den unfeligen Befehl zu geben, welchen 
er erimartete. 

Der Sultan befhäftigte fi, feiner Gewohnheit nach, 
den Tag über mit den Angelegenheiten feines Reiches; 
—* als die Nacht kam, lag er abermals bei Schehera— 
ade'n. 
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Am folgenden Morgen, ehe der Tag erjchien, er- 
mangelte Dinarjarde nicht, ihre Schwefter anzureden, und 
zu ihr zu jagen: „meine liebe Schwefter wenn du nicht 
Ichläfft, jo bitte ich dich, bis e$ Tag wird, die geftrige 
Geſchichte fortzufegen. 

Der Sultan wartete nicht, bis Scheherafade ihn um 
die Erlaubniß dazu bat, ſondern jagte fogleich: „Vollende 
die Erzählung non dem Geifte und dem Kaufmanne; ich 
bin neugierig, daS Ende davon zu hören." Scheherafade 
nahm hierauf das Wort, und fuhr in ihrer Erzählung 
folgendermaßen fort: 
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„Herr, als der Kaufmann fah, daß der Geift ihm 
durchaus den Kopf abhauen wollte, that er einen lauten 
Schrei, und rief aus: „Haltet ein, nur noch ein Wort, 
ich bitte euch; feid jo gnädig und bewilligt mir eine Frift: 
laßt mir Zeit, hinzugehen, um meiner Frau und meinen 
Kindern Lebewohl zu jagen, und dur ein Zeftament, 
das ich noch nicht gemacht habe, mein Vermögen unter 
fie zu theilen, damit fie nach meinem Tode in feinen Pro— 
zeß verwidelt werden. Iſt dieſes geſchehen, jo werde ich 
alsbald wieder hieher fommen und mich allem unterwer- 
fen, was euch beliebt über mich zu verhängen.* — „Ich 
fürchte aber,“ ſagte der Geift, „wenn ich dir Die erbetene 
Friſt bewillige, daß du nicht wiederkömmſt.“ — „Wenn 
ihr meinem Eide trauen wollt,“ antwortete der Kaufmann, 
„ſo ſchwöre ich bei dem Gotte des Himmels und der Er— 
den, daß ich unfehlbar hieher zu euch zurüdfommen will.“ 
— „Wie lang wünjcheft du, daß diefe Zrift fein ſoll?“ 
fragte der Geift. „Ich Bitte euch um ein Jahr,” ant- 
wortete der Kaufmann; min fürzerer Zeit vermag ich nicht, 
meine Angelegenheiten in Ordnung zu bringen und mid 
borzubereiten, um ohne Kümmerniß der Luft des Lebens 


Der Kaufmann und der Geift. 37 


zu entjagen. Ich verjpreche euch alfo, daß ich morgen 
über ein Jahr mich unfehlbar unter diefen Bäumen ein= 
ftellen und mi) euren Händen überliefern will. — 
»Rufft du Gott zum Zeugen des Verſprechens, welches 
du mir thueft?“ fragte der Geift. „Ja,“ antwortete der 
Kaufmann, „ich rufe ihn nohmals zum Zeugen an, und 
ihr fönnt auf meinen Schwur bauen.“ Bei diefen Wor- 
ten ließ der Geift ihn bei der Duelle, und verfhmwand. 

Als der Kaufmann fih von feinem Schred erholt 
hatte, beftieg er wieder fein Pferd, und feste jeinen Weg 
fort. Wenn er aber auf der einen Seite froh war, ſich 
aus einer fo großen Gefahr gezogen zu haben, jo war 
er auf derandern in einer tödtlichen Traurigkeit, wenn 
er an den verhängnigvollen Eid dachte, welchen er gethan 
hatte. 

AS er beim Fam, empfingen feine Frau und feine 
Kinder ihn mit allen Aeußerungen der vollfommeniten 
Freude; er aber, anftatt fie auf diejelbe Weife zu umar— 
men, fing bitterlih an zu weinen, fo daß fie wohl er- 
kannten, daß ihm etwas Außerordentliches begegnet wäre, 
Seine Frau fragte ihn um die Urfache feiner Thränen 
und des heftigen Schmerzes, welchen er ausbrechen ließ. 
„Wir alle,“ fagte fie, „freuen uns über dene Heimkehr, 
du Hingegen beunruhigft ung durch den Zuftand, im wel» 
chem wir dich ſehen. Erkläre uns ich bitte dich, die Ur— 
fache deiner Traurigkeit. — „Ach!“ antwortete der Mann, 
„wie könnte ich in einer andern Stimmung fein? ich habe 
nur noch ein Jahr zu leben.“ Hierauf erzählte er ihnen, 
was fich zwijchen ihm und dem Geifte zugetragen hatte, 
und fagte, daß er ihm fein Wort gegeben, nad) Ablauf 
eines Jahres zurüdzufehren und den Tod aus jeinen Hän- 
den zu empfangen: 

ALS fie diefe traurige Nachricht hörten, wurden alle 
troftlos. Die Frau brach in Jammergeſchrei aus, zer- 
ſchlug fi) das Geficht und zerriß fi) die Haare; die 
Kinder zerflofjen in Thränen, und ließen das Haus von 
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ihren Wehklagen wiederhallen; und der Bater der Ge- 
walt des Blutes weichend, vermiſchte feine Thränen mit 
den Klagen. Mit einm Worte, es war das rührendfte 
Schaufpiel von der Welt. 

Gleich) am folgenden Morgen war der Kaufmann be- 
dacht, feine Angelegenheiten in Ordnung zu bringen, und 
bejorgte vor allen Dingen, feine Schulden zu bezahlen. 
Er gab feinen Freunden Gefchenfe, und reichte Almofen 
den Armen, ſchenkte feinen Sclaven des einen wie 8 
andern Geſchlechts die Freiheit. theilte fein Vermögen 
unter feine Finder, ernannte Vormünder für die no) 
nicht Volljährigen 1°), und nachdem er feiner Frau her- 
ausgegeben, was ihr nach dem dem Chevertrage zufam, ver» 
machte er ihr noch alles, was er ihr, den Geſetzen ge- 
mäß, geben fonnte :)*! 

Endlich lief das Jahr ab, und er mußte fcheiden. 
Er padte jein Felleifen, und legte daS Tuch hinein, in 
welches jeine Leiche verhüllt werden jollte; al$ er aber 
feiner Frau und feinen Kindern Lebewohl fagen wollte, 
da hatte man nimmer einen lebhafteren Schmerz gejehen. 
Sie fonnten es nicht ertragen, ihn zu verlieren: alle woll- 
ten ihn begleiten und mit ihm fterben. Dennodh mußte 
er ſich Gewalt anthun und fo theure Gegenftände ver— 
laſſen: „Meine lieben Kinder,“ fagte er zu ihnen, wich ge= 
horche dem Befehle Gottes, indem ich von euch jcheide. 
Folget meinem Beifpiele: unterwerft euch muthig diejer 
Nothwendigkfeit, und bedenfet, daß die Beftimmung 8 
Menſchen der Tod ift.“ 

Nahdem er diefe Worte gejagt hatte, entriß ex fi) 
den Armen und dem Jammergeſchrei feiner Familie. Er 
ritt hinweg, und fam an den Ort, wo ihm der Geift 
erjchienen war, an demfelben Tage, da er verjprochen 
hatte, fich dort einzuftellen. Er ftieg ſogleich ab, und 
feßte fi) an den Rand der Duelle wo er den Geift in 
aller Betrübnif erwartete, die man 110 vorftellen kann. 

Während er in einer jo qualvollen Erwartung hin- 
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ftarrte, erjchien ein freundlicher Greis, welcher eine Hinde 
am Bande führte, und näherte ſich ihm. Sie begrüßten 
fi) gegenfeitig; worauf der Greis zu ihm fagte: „Mein 
- Bruder, darf man wifjen, weshalb du an diefen wüſten 
Drt. gefonimen bift, wo fi) nur böſe Geifter aufhalten, 
und wo man nicht fiher it? Wern man diefe ſchönen 
Däume anjieht, jo ſollte man ihn für bewohnt halten; 
aber es ift eine wahrhafte Einöde, wo e3 gefährlich ift, 
lange zu weilen.” 

Der Kaufmann befriedigte die Neugier des Greiſes, 
und erzählte ihm das Abenteuer, welches ihn verpflichtete, 
ſich dort einzufinden. 

Der Greis hörte ihm mit Erftaunen zu, und rief 
endlih aus: „Das ijt in der That die ſeltſamſte Begeben— 
heit von der Welt; und du haft dich durch den unverletz— 
lihften Eid gebunden. Sch will,“ - fügte er Hinzu, „Zeuge 
deiner Zufammenfunft mit dem Geifte fein.“ 

Indem er dies jagte, fegte er fich neben dem Kauf— 
mann nieder; und während beide fi) mit einander uater- 
Bielien...., ... 

„Über ich ſehe, daß e3 tagt," fagte Scheherajade, 
indem fie innehielt; „was noch übrig, ift gerade der 
Ihönfte Theil des Mährchens.“ Der Sultan, gefonnen 
das Ende davon zu hören, ließ Scheheraſade'n noch ei= 
nen Tag leben. 


Dritte Nadt. 


Die folgende Naht that Dinarfade an ihre Schwer 
fter dieſelbe Bitte, wie in den beiden vorhergehenden: 
„Meine liebe Schweſter,“ ſprach fie zu ihr, „wenn du 
nicht jchläfft, jo bitte ich dich, mir eins von den ſchönen 
Mähren zu erzählten, die du weißt.“ 

Der Sultan aber jagte, daß er daS Ende der Er— 
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zählung von dem Kaufmann und dem Geifte hören wollte; 
weshalb Scheherafade fie aljo wieder aufnahm: 

„Herr, während der Kaufmann und der Greis, wel— 
her die Hinde führte, fich unterhielten, fam nod ein 
Greis dorthin, dem zwei ſchwarze Hunde folgten. Er 
näherte fi) ihnen, grüßte fie und fragte fie, was fie an 
dieſem Orte machten. Der Greis mit der- Hinde erzählte 
ihm das Abenteuer des Kaufmanns mit dem Geifte, was 
zwiſchen beiden vorgegangen, und den Schwur des Kauf- 
111011118. Er fügte hinzu, daß dieſes der Tag des gege- 
benen Verſprechens wäre, und daß er gejonnen wäre, 
dort zu bleiben, um zu ſehen, was daraus würde. 

Der andere Greis fand die Sache ebenfalls feiner 
Neugier werth, und faßte denfelben Entihluß. Er jegte 
fih zu ihnen, und faum hatte er fi) in ihr Geſpräch 
gemischt, als noch ein dritter Greis mit einem Maul» 
thiere anfam, welcher die beiden andern anredete und 
fie fragte, warum der Kaufmann neben ihnen fo traurig 
wäre. Man fagte ihm die Urfache davon, melde auch 
ihn fo außerordentlich däuchte, daß er ebenfalls Zeuge 
zu fein wünfchte von dem, was fich zmifchen dem Geift 
und dem Kaufmannezutragen würde. Er feste fich des— 
halb zu den Andern. 

Bald darnach erblidten fie auf dem Yelde einen 
diden Dunft, wie wenn der Wind Staubwirbel empor- 
triebe. Diefer Dunft nahte fich ihnen, verſchwand plöß- 
lich, und der Geift erfchien, welcher, ohne fie zu grüßen, 
mit dem Säbel in der Hand auf den Kaufmann losging, 
ihn beim Arm ergriff, und zu ihm fagte: „Stehauf, da— 
mit ich dich tödte, wie du meinen Sohn getödtet haft.“ 

Der Kaufmann und die drei Greife erfchrafen, und 
fingen an zu weinen und die Luft mit ihrem Geſchrei zu 
erfüllen. 

Indem bemerkte Scheherafade, daß es Tag war, und 
brach ihre Erzählung ab, welche die Neugier des Sul: 
tans fo fehr gereizt hatte, daß er durchaus dag Ende da- 
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von wiffen wollte, und daher den Tod der Sultanin noch» 
mals bis morgen aufſchob. 

Es ift nicht auszudrüden, wie groß die Freude des 
Groß-Weſyrs war, als er ſah, daß der Sultan ihm nicht 
befahl, Scheherafade’n tödten zu laſſen. Seine Familie, 
der Hof, und alle Leute waren allgemein verwundert 
darüber. 


Bierte Nacht. 


Gegen das Ende der folgenden Nacht begann Sche— 
heraſade, mit Erlaubniß des Sultans, folgendermaßen: 

„Herr, als der Greis mit der Hinde ſah, daß der 
Geiſt den Kaufmann ergriff, und ihn unbarmherzig töd— 
ten wollte, ſo warf er ſich dem Ungeheuer zu Füßen, 
küßte ſie, und ſprach zu ihm: „Fürſt der Geiſter, ich 
flehe euch demüthigſt an, haltet ein mit eurem Zorn, und 
habt die Gnade mich anzuhören. Ich will euch meine 
Geſchichte mit dieſer Hinde erzählen, welche ihr hier ſe— 
het, und wenn ihr ſie wunderbarer und überraſchender 
findet, als das Abenteuer dieſes Kaufmanns, dem ihr 
das Leben nehmen wollt, darf ich alsdann wohl hoffen, 
daß ihr dieſem armen Unglücklichen ein Drittheil ſeines 
Verbrechens erlaſſen wollt?“ 

Der Geiſt beſann ſich einige Zeit, endlich antwor— 
tete er: „Wohlan, laß hören, ich willige drein.“ 


Geſchichte 
des erſten Greiſes und der Hinde. 


„Ich will alſo,“ fuhr der Greis fort, „meine Er— 
zählung beginnen; höret mir, ich bitte euch, mit Auf— 
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merkſamkeit zu. Diefe Hinde, die ihr hier jehet, ift meine 
Nichte. nody mehr, fie ift meine Frau, Sie war nur 
zwölf Jahre alt, als 10 fie heirathete; ich kann aljo 
mohl jagen, daß fie mich nicht weniger als ihren Vater, 
denn als ihren Oheim und Gatten, anzujehen hatte. 

Wir haben dreißig Jahre zuſammen gelebt, ohne 
Kinder zu befommen; aber ihre Unfruchtbarkeit hat mic) 
nicht verhindert, große Gefälligfeit und Freundſchaft für 
fie zu haben. Nur das Verlangen, Kinder zu haben, be- 
ftimmte mi, eine Sklavin zu faufen, von welder id 
einen Sohn hatte 7), der die glüdlichiten Anlagen zeigte. 
Meine Frau ward darüber eiferfüchtig, und verabjcheute 
die Mutter und das Sind, verbarg aber ihre Öefinnung 
jo gut, daß ich fie nur zu fpät erfuhr. 

Unterdefjen wuhs mein Sohn auf, und er war 
ihon zehn Jahre alt, al3 ich genöthigt wurde, eine Reife 
zu machen. Vor meiner Abreiſe empfahl ich meiner Frau, 
der ich keineswegs mißtrante, die Sklavin und das Kind, 
und bat fie, während meiner Abwejenheit, Sorge für fie 
zu tragen. Ich blieb ein ganzes Jahr aus, und diefe 
Zeit benugte fie, ihren Haß zu befriedigen. Sie legte ſich 
auf die Zauberei, und als fie genug von diefer teuflifchen 
Kunft wußte, um ihr fchredliches Vorhaben ins Werk 
zu richten, führte die Verworfene meinen Sohn an einen 
abgelegenen Drt, dort verwandelte fie ihn durch ihre Be— 
Ihmwörungen in ein Kalb, und übergab es meinem Päch— 
ter, mit dem Befehl, ihn zu füttern wie ein Kalb, wel- 
ches fie, wie fie jagte, gefauft hätte. Ihre Wuth be- 
gnügte fich aber nicht mit diefer verabſcheuungswürdigen 
Handlung: fie verwandelte auch die Sklavin in eine Kuh, 
und übergab fie meinem Pächter. 

Bei meiner Heimkehr fragte ih fie nach der Mut- 
ter und dem Kinde. „Deine Sklavin ift 1001,“ antwor- 
tete fie, „und deinen Sohn habe ich jeit zwei Monaten 
nicht gefehen, und weiß nit, wa aus ihm geworden 
iſt.“ Ich war betrübt über den Tod der Sklavin, aber 
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da mein Sohn nur verſchwunden war, ſo ſchmeichelte ich 
mir, ihn wohl noch wiederzujehen. Dennoch vergingen 
aht Monate, ohne daß er zurüdfam, und ich hatte noch 
feine Kunde von ihm, als daS große Bairams-Feſt her- 
annahte!®). 

Um diejes zu feiern gebot ich meinem Pächter, mir 
eine der fetteften Kühe zu bringen, welche ich opfern wollte, 
Er gehorchte, und die Kuh, welche er mir brachte, war 
die verwandelte Sklavin, die unglüdliche Mutter meines 
Sohnes. Ich band fie; als ich mic) aber anfchidte, fie 
zu opfern, ftieß fie ein flägliches Gebrül aus, und ic) 
gewahrte, daß Thränenftröme aus ihren Augen ftürzten. 
Dieſes ſchien mir fehr jeltfan, und von einem unmill- 
kürlichen Gefühle des Mitleids ergriffen, fonnte ich mich 
nieht entichließen, fie zu jchlachten. Ich befahl meinem 
Pähter mir eine andere zu holen. 

Meine Frau, welche gegenwärtig war, ergrimmte 
über mein Mitleid; fie widerjege fich meinem Befehle, 
welche ihre Bosheit zu Schanden machte, und rief aus: 
„Was machſt du, mein Freund ? Dpfere 200 dieje Kuh. 
Dein Pächter hat feine ſchönere, nod) eine, die mehr ſich 
zu dem Feſte eignete, daS wir begehen wollen.“ 

Aus Gefälligfeit gegen meine Frau, näherte ich 
der Kuh, und das Mitleid befämpfend, welches das Opfer 
verzögerte, war ich im Begriff, den tödlichen Streich zu 
thun, als das Opferthier fein Weinen und Gebrüll ver- 
doppelte und mich zum zweitenmal entwaffnete. Da gab 
ih dem Pächter den Schlägel in die Hand, und fagte 
zu ihm: „Nimm und opfere fie felber; ihr Gebrüll und 
ihre Thränen zerreißen mir das Herz." 

Der Pächter, weniger mitleidig als ich, opferte fie; 
aber beim Abziehen der Haut fand fich, daß nichts als 
Knochen daran war, obgleich fie ung jehr fett geſchienen 
hatte. Ich war recht verdrießlich darüber. „Nimm fie 
für dich,“ jagte ich zu dem Pächter, wich überlafje fie 
dir; gieb Geschenke und Almofen davon, wem du mwillit; 
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und wenn du ein recht fettes Kalb haft, fo bringe 83 
mir an ihrer Stelle.“ 

Ich befümmerte mich nicht darum, was er mit der 
Kuh machte; aber bald darauf, nachdem er fie mir hatte 
au3 den Augen tragen laffen, ſah ih ihn mit einem fehr 
fetten Kalbe daher fommen. Obſchon ich nicht wußte, 
daß dieſes Kalb mein Sohn wäre, fo fühlte ich nichts- 
deftoweniger bei feinem Anblicke mein Inneres ſich regen. 
Er ſeinerſeits, ſobald er mich erblidte, ftrengte fih fo 
gewaltig an, zu mir zu fommen, daß er feinen Strid 
zerriß. Er warf fi) zu meinen Füßen, und neigte den 
Kopf zur Erde, als wenn er mein Mitleid erregen und 


mich beſchwören wollte, nicht jo graufam zu fein und. 


ihm daS Leben zu rauben. 

Ich mar über diefen Vorgang noch mehr überrafcht 
und gerührt, als ich e3 über die Thränen der Kuh ge- 
mwejen war. Sch fühlte ein zärtliches Mitleid, welches mir 
Theilnahme für ihn einflößte; oder vielmehr, das Blut 
that in mir feine Schuldigkeit. „Geh,“ fagte ich zu dem 
Pädhter, „und führe diefes Kalb zurüd, pflege dafjelbe 
wohl, und an feiner Stelle bringe mir ungejäumt ein 
andere3 her.“ 

Sobald meine Frau mich alſo reden hörte, erman« 
gelte fie nicht, noch einmal auszurufen: „Was thuft du 
lieber Mann? Folge mir, und opfere fein anderes Kalb, 
015 diefes da. — „Frau,“ antwortete ich ihr, „ich werde 
dieſes bier nicht opfern, ich mill ihm das Leben fchen- 
fen, und ich bitte dich, Dich dem nicht zu wiederfegen " 
©ie hütete fich wohl, das boshafte Weib, meiner Bitte 
nadhzugeben; fie haßte meinen Sohn zu ſehr, um drein 
zu willigen, daß ich ihn rettete. Sie verlangte feine 
Opferung mit folder Hartnädigfeit von mir, daß ich ge- 
nöthigt wurde, fieihr zu gewähren. Ich band das Kalb 
an, und ergriff das unjelige Meſſer. ...“ 

Scheherafade hielt hier inne, meil fie den Tag be- 
merfte, 
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„Liebe Schweſter,“ ſagte darauf Dinarfarde, nic) bin 
ganz bezaubert von diefem Mährchen, welches jo ange- 
nehm meine Aufmerkjamfeit gejpannt hält.“ — „Wenn 
der Sultan mich heute noch leben läßt,” erwiederte Sche- 
herafade, „jo wirft du fehen, daß das, was ich dir mor— 
gen erzählen werde, dich noch weit mehr ergögen wird.“ 

Schadriar, neugierig zu wijjen, mas aus dem Sohne 
des Greifes mit der Hinde werden würde, fagte zu der 
Sultanin, daß er mit Vergnügen in der folgenden Nacht 
0509 Ende diefer Erzählung hören würde, 


Fünfte Nacht. 


„Herr,“ fuhr Scheherafade fort, „der Greis mit der 
Hinte erzählte dem Geifte, jo wie den beiden andern 
Greifen und dem Kaufmanne, den Berfolg feiner Ge— 
101012. „Sch nahm alſo,“ ſagte erzuihnen, „das Mef- 
fer, und war im Begriff, meinem Sohne die Kehle abe 
zufchneiden, alS er feine von Thränen gebadeten Augen 
flehend zu mir drehte und mic) dermaßen ermweichte, daß 
ih nit die Kraft hatte, ihn zu opfern. Ich ließ das 
Meſſer fallen, und fagte zu meiner Frau, daß ich durch— 
aus ein anderes Kalb, als diefes da, ſchlachten wollte, 
Sie bot alles auf, um mich in diefem Entſchluſſe wan- 
fend zu machen; aber was fie mir auch vorftellen mochte, 
ich blieb ftandhaft, und verfprady ihr, blos um fie zu 
beruhigen, daß ich diefes Kalb am Bairams-Feſte 8 
nächſten Jahres opfern wollte, 

Um folgenden Morgen verlangte mein Pächter mich 
insgeheim zu fprechen. „Ich komme,“ 10016 er zu mir, 
„euch eine Neuigfeit zu melden, deren ihr, wie ich hoffe, 
mir guten Danf wifjen werdet. Sch habe eine Tochter, 
welche fich etwas auf die Zauberei verfteht. Geftern, als 
ih) das Kalb zurüdführte, welches ihr nicht opfern woll— 
tet, bemerkte ih, daß fie late, als fie es jah, und 
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einen Augenblid darauf fing fie an zu meinen. Ich fragte 
fie, warum fie zu gleicher Beit zwei jo entgegengefegte 
Dinge thäte. „Mein Bater,” antwortete fie mir, „dieſes 
Kalb, das du zurüdführft, ift der Sohn unſers Herrn. 
Ih lachte vor Freuden, ihn noch am Leben zu fehen, 
und ich meinte, indem ich an 505 Dpfer gedachte, das 
man geftern von feiner Mutter brachte, welche in die Kuh 
verwandelt war. Diefe beiden Berwandlungen find dur) 
die Beſchwörung der Frau unfer8 Herrn bemirft wor— 
den, welche die Mutter und das Kind haßte. Das ift 
es, was meine Tochter mir fagte,” fuhr der Pächter fort, 
„und ich fomme, dir dieſe Nenigfeit zu bringen.“ 

„Ich überlaffe es dir, م‎ Geift,“ fuhr der Greis 
fort, „zu ermefjen, wie groß mein Erftaunen bei diejen 
Worten war. Ich ging auf der Stelle zu meinem Päch— 
ter, um felber mit feiner Tochter zu ſprechen. Sobald 
10 Hinfam, ging ich in den Stall, worin mein Sohn 
war. Er fonnte meine Umarmung nicht erwiedern, er 
empfing fie aber auf eine Weife, melche mich völlig über- 
zeugte, daß er mein Sohn märe. 

Die Tochter des Pächters fam nun. „Mein gutes 
Mädchen,” fragteich fie, „fannit du meinem Sohne feine 
erste Geſtalt wiedergeben 20 — „Ya, id) fann es,” ant- 
mortete fie. „Ach, wenn du das zu Stande bringft," 
fuhr ich fort, „jo made ich di) zur Herrin all meiner 
Güter.” Darauf erwiederte fie mir lächelnd: „Ihr feid 
unſer Herr, und ich weiß wohl, mas ich euch jchuldig 
bin; aber ich 1006 euch zum voraus, daß ich eurem Sohne 
nur unter zwei Bedingungen feine erfte Geftalt mwieder- 
geben fann: die erfte ift, daß ihr ihn mir zum Manne 
gebet; und die zweite, Daß mir erlaubt fei, diejenige zu 
beftrafen, welche ihn in ein Kalb verwandelt hat.» — 
„Mas die erfte Bedingung betrifft,“ antwortete ich ihr, 
„jo nehme ich fie von ganzem Herzen an; ich fage mehr, 
ich verfprehe dir noch ein anfehnliches Vermögen für dich 
allein, unabhängig von dem, mas ich meinem Sohne be- 
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ftimmte, Kurz, du jollft jehen, wie ich den großen Dienft 
erfennen werde, welchen ic) von dir erwarte. Auch die 
andere Bedingung, welche meine Frau betrifft, will ich 
gern annehmen. Ein Weib, melches fähig geweſen ift, 
eine 10106 Frevelthat zu begehen, verdient wohl, dafür 
geftraft zu werden; ich gebe fie dir hin, thue mit ihr, 
was dir beliebt: ich bitte dich nur, ihr nicht das Leben zu 
nehmen.» — „Sch will alfo," fuhr fie fort, „fie auf die- 
ſelbe Weife behandeln, wie fie deinen Sohn behandelt 
hat.» — „Sch mwillige drein,“ antwortete ich ihr; „aber 
zuvor gieb mir meinen Sohn wieder." 

Hirauf nahm das Mädchen ein Gefäß voll Wafler, 
murmelte darüber einige Worte, welche ich nicht verftand, 
wandte fi) dann zu dem Kalbe, und ſprach: »O Kalb, 
wenn du von dem allmädhtigen und unumfchränften Be— 
herrſcher der Welt fo geichaffen bift, wie du gegenmärtig 
eriheinft, fo bleibe in diefer Geftalt: wenn du aber ein 
Menſch, und nur dur Verzauberung in ein Kalb ver- 
wandelt bift, jo nimm mit Erlaubniß des allmächtigen 
Schöpfers deine urfprüngliche Geftalt wieder an!» Indem 
fie dieſe Worte Sprach, befprengte fie ihn mit Wafler, und 
im Augenblid ftand er in feiner vorigen Geftalt da. 

„Mein Sohn, mein lieber Sohn!» rief ich ſogleich 
aus, ihn mit einem Entzüden umarmend, das fich meiner 
völlig bemeifterte. „Es ift Gott felber, der uns 898 
junge Mädchen geſandt hat, um die fchredliche Verzaube— 
zung, die 010 umgab, zu vernichten, und das Böſe zu 
rächen, welches dir und deiner Mutter angethan ift. Ich 
zweifle nicht, daß du fie aus Erfenntlichfeit gern zu 
deiner Gattin annehmen wirft, wie ich es hier gelobt habe.“ 

Er mwilligte mit Freuden ein; aber bevor fie fi 
verheiratheten, verwandelte 505 junge Mädchen meine Frau 
in eine Hinde, und fie iftes, welche ihr hier fehet. Ich 
wünſchte, daß fie Lieber diefe Geftalt erhielte, al3 eine 
weniger angenehme, damit wir fie ohne Widermillen in 
unjerm Haufe jehen möchten. 
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Nach diefer Zeit ift mein Sohn Wittwer geworden 
und auf Reifen gegangen. Da nun mehrere Jahre ver- 
flofjen find, daß ich feine Nachricht von ihm erhalten 
babe, jo habe ich mich auf den Weg gemadt, um etwas 
von ihm zu vernehmen; und weil ich die Sorge für meine 
Frau niemand anvertrauen wollte, während ich diefe Nach— 
forſchungen anftellte, jo hielt ich es fürs beſte, fie überall 
mit mir zu führen. Da habt ihr meine 6 [01012 und 
die dieſer Hinde, Iſt fie nicht eine der feltfamften und 
wunderlichiten ?« 

„Ich gebe es zu;” ſagte der Geift, „und um des— 
willen gewähre ich dir ein Drittheil der Begnadigung, 
diejes Kaufmanns." 

„Als nun der erfte Greis, Herr,» fuhr die Sultanin 
fort, „feine Geſchichte beendigt hatte, vedete der zweite 
mit den beiden ſchwarzen Hunden den Geiſt an, und 
ſprach zu ihm: „Ich will euch auch erzählen, was mir 
begegnet ift und diefen ſchwarzen Hunden, die ihr hier 
fehet; und ich bin ficher, daß ihr meine Geſchichte noch 
erftaunlicher finden werdet, als die, welche ihr jo eben 
gehört habt. Wenn ich fie euch aber erzählt habe, wollt 
ihr mir dann auch das zweite Drittheil der Begnadigung, 
de3 Kaufmanns bewilligen 20 — „Ja!“ antwortete der 
Geift, „porausgejegt, daß deine Geſchichte die von der 
Hinde noch übertrifft.“ 

Nah diefer Bewilligung begann der zweite Greis 
folgendermaßen: . . 

Aber indem fie diefe legten Worte ausſprach, erblidte 
Scheherafade den Tag und hörte auf zu erzählen. 

"Outer Gott, meine Schmwefter,“ fagte Dinarjade, 
„was das für feltiame Abenteuer find!« — „Meine 
Schweſter,“ antwortete die Sultanin, „fie find noch gar 
nicht zu vergleichen mit denen, welche ich dir in der fol- 
genden Nacht erzählen würde, wenn der Sultan, mein 
Gebieter und Herr, die Güte hätte, mich leben zu laſſen.“ 

Schachriar antwortete nichts; aber er ftandauf, ver» 
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richtete fein Gebet, und ging in den Rath, ohne einen 
Befehl gegen daS Leben der reizenden Scheherafade zu 
ertheilen. 


Sechſte Nacht. 


Als die ſechſte Nacht gekommen war, legte der Sul— 
tan mit ſeiner Gemahlin ſich nieder. Dinarſade erwachte 
zur gewöhnlichen Stunde, und redete die Soltanin an. 
Da nahm Schadhriar das Wort, und fagte: „Sch wünfchte 
wohl die Geſchichte des zweiten Greifes mit den beiden 
fhmwarzen Hunden zu hören.“ — „Jh will 10016109 eure 
Neugier befriedigen, Herr," antwortete Scheherafade. „Der 
zweite Greis,“ fuhr fie fort, „erzählte dem Geifte feine 
Geſchichte, und begann alſo:“ 


Geididte 
des zweiten Greifes und der bei- 
den ſchwarzen Hunde. 


»Mächtiger Fürft der Geifter, du mußt wiſſen, daß wir 
drei Brüder find, diefe beiden ſchwarzen Hunde, die du hier 
fiebft, und ich bin der dritte. Unfer Vater hatte bei fei- 
nem Ableben jedem taufend Zedinen!?) hinterlafjen. Mit 
diefer Summe fingen wir alle drei dafjelbe Gemerbe an: 
wir wurden Kaufleute. Kurze Zeit, nachdem wir unfere 
Laden eröffnet hatten, beſchloß mein älterer Bruder, der 
eine dieſer beiden Hunde, zu reifen und in fremden Län— 
dern Gejhäfte zu machen In dieſer Abficht verkaufte er 
al jein Gut, und kaufte dafür Waaren, welche dem Han— 
del, den er treiben wollte, angemefjen waren. 

I. 4 
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Er reifte fort, und war ein ganzes Jahr lang ab- 
weiend. Nach Verlauf diefer Zeit trat ein Armer, der 
mich um Almoſen anzufprechen ſchien, an meinen Laden. 
Sch fagte zuihm: „Gott fei mit dir!“ — „Gott ſei auch 
mit dir!« antwortete er, „iſt es möglich, daß du mich 
nicht erkenneſt?“ Darauf betrachtete ich ihn aufmerkſam, 
und erkannte ihn. „Ah! mein Bruder,“ rief ich aus, 
indem ich ihn umarmte, „wie hätte ich dich in dieſem 
Zuſtande erkennen ſollen?“ Ich führte ihn in mein Haus 
und erkundigte mich nach feiner Geſundheit und nad) dem 
Erfolge jeiner Reife. „Frage mich nicht darnach:“ ant- 
wortete er mir, „indem du mid) anfiehft, ſiehſt du alles. 
Es würde meinen Schmerz erneuen, wenn ic) dir alle 
Unglüdsfäle umftändlich erzählen follte, welche mir ſeit 
einem Zahre zugeftoßen find, die mid) in den Zuftand ge» 
bracht, in welchem ich mich befinde. 

Ich ließ fogleic) meinen Laden zuſchließen; und alles 
andere hintenanfegend, führte ich ihn ins Bad und gab 
ihm die Ihönften Kleider aus meinem Borrathe. Ih 
unterfuchte meine Rechnungsbücher, und da id) fand, daß 
fih mein Vermögen verdoppelt hatte, 5 heißt, daß ich 
zwei taufend Zedinen reich war, jo gab ich ihm davon 
die Hälfte. „Damit, mein Bruder,“ jagte ich zu ihm, 
„wirft du den Berluft, den du erlitten haft, verjchmerzen 
fönnen * Er nahm die taufend Zedinen mit Freuden 
an, richtete fein Geſchäft wieder ein, und wir lebten mit 
einander, wie wir zuvor gelebt hatten. 

Einige Zeit darauf wollte mein zweiter Bruder, 
welches der andere diefer beiden Hunde ift, auch fein Gut 
verkaufen. Wir anderen Brüder thaten alles, was mir 
vermochten, um ihn davon abzubringen, aber es half 
nichts. Er kaufte Waaren, melde dem ausmärtigen 
Handel, welchen er unternehmen wollte, angemefjen waren. 
Er 13108 fih einer Karamane an, und reifte fort. 

Nach Verlauf eines Jahres kam er in demielben 
Zuftande heim, wie fein älterer Bruder. Ich ließ ihn 
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Heiden! und da ich abermals taufend Zedinen über mein 
Kapital gewonnen hatte, jo gab ich fie ihm. Er öffnete 
wieder einen Laden, und trieb fein voriges Gewerbe. 

Eines Tages famen meine beiden Brüder zu mir, 
und ſchlugen mir vor, mit ihnen eine Neife zu machen 
und gemeinfam Handel zu treiben. ch verwarf anfangs 
ihren Antrag. „Ihr habt num gereift,“ ſagte ich zu ih- 
nen, „und was habt ihr dabei gemonnen ? Wer verfichert 
mid, daß ich glüdlicher fein werde, als ihr?“ Vergebens 
ftellten fie mir alle$ vor, was ihrer Meinung nad) mich 
blenden und reizen müßte, mein Glück zu verſuchen; ich 
fhlug es ab, in ihr Unternehmen einzugehen. Sie famen 
jedoch fo oft auf denfelben Gegenftand zurüd, daß ich, 
nachdem ich fünf Jahre lang ftandhaft ihrem Andringen 
widerftanden hatte, mich endlich doch ergab. Aber als 
nun die Borbereitungen zu der Weile getroffen werden 
follten, und die Rede war von den Waaren, deren mir 
dazu bedurften, da fand es fich, daß beide alles aufgezehrt 
hatten und gar nichts von den taufend Zedinen übrig 
war, die ich jedem von ihnen gegeben hatte. Ich machte 
ihnen nicht den geringiten Vorwurf darüber: im Gegen— 
theil, da mein Vermögen fih auf jehs taujend Hedinen 
belief, jo theilte ih die Hälfte mit ihnen, indem ich 
fagte: „Meine Brüder, wir wollen dieje taufend Zedinen 
daran wagen, und die andere Hälfte an irgend einem 
fiheren Drte verbergen, damit, wenn unfere Reife nicht 
glüdlicher ausfällt als die, welche ihr ſchon gemacht Habt, 
wir noch etwas haben, uns darüber zu trölten, und un» 
fer alte8 Gewerbe wieder aufnehmen können.” 

Ich gab aljo jedem taufend Zedinen, behielt eben jo 
viel für mich, und begrub die andern drei taufend in ei» 
nem Winfel meines Haufes. Wir fauften nun Waaren, 
und nachdem mir uns zufammen ein Schiff gemiethet und 
und eingefhifft hatten, gingen wir mit einem günftigen 
Winde unter Segel. 

Nach der Fahrt eines Monats.... 


4 * 
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"Uber ich fehe, e3 iſt ſchon Tag," unterbrach fi 
Scheheraſade. Schachriar ftand auf, wie den vorigen 
Tag, und gab dem Groß-Weſyr feinen Befehl, feine Toch— 
ter tödten zu laſſen. 


Siebente Wadt. 


Gegen das Ende der fiebenten Nacht bat Dinarfade 
die Sultanin, die Geſchichte weiter zu erzählen, welche 
fie geftern nicht hatte vollenden können. 

„Ich will e3 gern thun,“ antwortete Scheherafade; 
„und um den Faden derjelben wieder aufzunehmen, jage 
ih euch), daß der Greis mit den beiden ſchwarzen Hunden 
fortfuhr, dem Geifte, fo wie den beiden andern Greifen 
und dem Kaufmanne, feine Geſchichte zu erzählen.” 

„Endlich“, jagte er zu ihnen, „nad einer Schifffahrt 
von zwei Monaten, gelangten wir glüdlic in einen Gee- 
hafen, wo wir ausfgifften, und einen ftarfen Abjag un 
ferer Waaren machten. Vor allen ich, ich verfaufte die 
meinen jo gut, daß ich Zehn für Eins gewann, Wir 
kauften dagegen Waaren des Landes, um fie nad dem 
unjrigen zu verfchiffen und dort zu verfaufen. 

ALS wir fchon bereit waren, uns zur Heimfahrt 
einzufchiffen, begegnete ih am Ufer des Meeres einer 
Frau, die recht wohlgebildet, aber fehr armjelig gekleidet 
war. Gie fam auf mid) zu, füßte mir die Hand, und 
bat mit den dringendften Worten, fie zur Frau zu neh- 
men und mit mir einzufhiffen. Ich machte Schmwierig- 
keiten, ihr diefe Bitte zu gewähren; aber fie ſagte mir 
fo viel vor, um mic) zu überreden, ich möchte nicht auf 
ihre Armuth fehen, und ich würde Urſache haben, mit 
ihrer Aufführung zufrieden zu fein, daß ich endlich befiegt 
murde. Sch ließ ihr anftändige Kleider machen; und 
nachdem ich fie durch einen Ehevertrag in aller Form gehei« 


Der Greis mit den zwei ſchwarzen Hunden. 53 


rathet hatte, jchiffte fie mit mir ein, und wir gingen uns 
ter Segel?®). 

Während unferer Seefahrt entdedte ich in meiner 
Neuvermählten jo viele ſchöne Eigenfchaften, daß ich fie 
täglich mehr und mehr liebte. Meine Brüder indefjen, 
welche nicht fo gute Gefhäfie gemacht hatten, als ich, 
und neidiih über mein Glüf waren, trugen mir Haß. 
Ihre Wuth ging fogar jo weit, einen Anfchlag gegen 
mein Leben zu machen. meiner Naht, während ich mit 
meiner Frau ruhig johlief, nahmen fie uns, und warfen 
uns ins Meer. 

Meine Frau war eine Zee, und folglih aus dem 
Geiftergefchlechte; ihr könnt alfo wohl denken, daß fie 
nicht ertranf. Was mich betrifft, jo wäre ih ohne ihre 
Hülfe gewiß umgefommen; ich war aber faum ins Waf- 
fer gefallen, als fie mich aufhob und mich auf eine In— 
ſel bradte. 

ALS es Tag ward, fagte die Feezu mir: „Du Siehft, 
mein lieber Mann, daß ich, indem ich dir das Leben ge- 
rettet, dir die Güte, welche du mir bemiefen haft, nicht 
übel vergolten habe. Du jollft miffen, daß 10 Fee bin, 
und daß ich, 015 ich dich am Ufer des Meeres bei deiner 
Einſchiffung jah, eine ftarfe Neigung für dich fühlte. Ich 
wollte die Güte deines Herzens prüfen, und ftellte mich 
dir fo verkleidet dar, wie du mich gefehen haft. Du haft 
210 großmüthig gegen mich betragen; und ich bin erfreut, 
eine Gelegenheit gefunden zu haben, dir meine Erfennt- 
lichkeit dafür zu bemeijen. Aber ich bin erzürnt auf deine 
Brüder, und ich werde nicht zufrieden fein, als bis ih 
fie am Leben geftraft habe.“ 

Mit Verwunderung hörte ich dieſe Rede der Fee 
an; ih dankte ihr von ganzem Herzen für die große 
Wohlthat, welche fie mir ermiefen hatte: „Aber Herrin,“ 
jagte ich zu ihr, „was meine Brüder betrifft, fo bitte ih 
euch, ihnen zu verzeihen. Wie jehr ich auch Urfache Habe, 
mid) über fie zu beflagen, jo bin ich doch nicht graufam 
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genug, um ihr Verderben zu wollen.“ Ich erzählte ihr 
darauf, was ich für den einen, wie für den andern gethan 
hatte; und mein Bericht vermehrte noch ihren Unwillen 
gegen fie. „sch muß,” rief fie aus, -auf der Stelle die— 
fen undanfbaren Verräthern nadhjfliegen, und fchleunige 
Rache an ihnen nehmen. Ich will ihr Schiff ]لا‎ 
und fie in den Grund des Meeres ſtürzen.“ — „Nein, 
Herrin,“ ermwiederte ih, „im Namen Gottes, thut das 
nicht, fondern mäßiget euren Zorn; bedenkt, daß e3 meine 
Brüder find, und daß man Böſes mit Öutem vergelten 
fol.“ 

Ich befänftigte die Fee durch dieſe Worte; und nach— 
dem ich alfo geſprochen hatte, verjegte fie mi, in einem 
Augenblid, von der Inſel, wo wir waren, auf das flache 
Dad) meines Haufes, und gleich) darauf verfchwand fie. 
Ich ftieg hinunter, öffnete die Thüren, und grub die drei 
taufend Zedinen aus, welche ich vergraben hatte. Darauf 
ging ich nad) dem Drte, wo mein Laden ftand; ich öff- 
nete ihn, und empfing von den Kaufleuten, meinen Nad- 
baren, die Glückwünſche über meine Heimfehr. 

9115 ic) wieder nad) Haufe fam, fand ich diefe beiden 
ſchwarzen Hunde, welche mir demüthig entgegen Tamen. 
Sch mußte nicht, was daS zu bedeuten hätte, und war 
fehr verwundert darüber; aber die Tee, welche alsbald 
erfchien, erflärte e3 mir. „Mein Gemahl,“ fagte fie zu 
mir, „verwundere dich nicht, diefe zwei Hunde bei dir zu 
ſehen; es find deine beiden Brüder.» ch entjegte mich 
bei diefen Worten, und fragte fie, durch weſſen Macht fie 
fi in diefem Zuftande befänden. „Ich bin es,“ antwor- 
tete fie mir, „die fie darein verfegt hat; oder wenigftens 
ift eine von meinen Schweftern, der ich den Auftrag dazu 
gegeben habe, und melde zu gleicher Beit ihr Schiff auf 
den Grund geftürzt hat. Du verlierft dabei die Waaren, 
welche du darauf hatteft, aber ich will dich hinlänglich 
dafür entfhädigen. Was deine Brüder angeht, jo habe 
ich fie verdammt, zehn Jahre lang in diefer Geftalt zu 
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bleiben: ihre Treulofigkeit macht fie diejer Strafe nur zu 
würdig." Endlih, nachdem fie mich unterrichtet hatte, mo 
ich ferner von ihr vernehmen könnte, verſchwand fie. 

Gegenwärtig, da die zehn Fahre voll find, bin ich 
auf dem Wege fie zu fuchen, und da ich im Vorbeigehen 
diefen Kaufmann und den guten GreiS mit der Hinde hier 
antraf, vermweilte ich bei ihnen. Da haft du nun meine 
Geſchichte, o Fürft der Geifter; fcheint fie dir nicht eine 
der außerordentlichiten ?" 

„Sch gebe e3 zu,“ antwortete der Geift, „und ich 
erlafie deshaib auch daS zweite Drittheil des Verbrechens, 
defien der Kaufmann 110 gegen mich jchuldig gemacht 
bat.“ 

Sobald der zweite Greis ſeine Geſchichte beendigt 
hatte, nahm der dritte das Wort, und that dem Geifte 
diejelbe Bitte, wie die beiden vorigen, das heißt, dem 
Kaufmann aud) das dritte Drittheil feiner Schuld zu erlaffen, 
vorausgejegt, daß die Gefchichte, welche er ihm erzählen 
wollte, an jeltfamen Begebenheiten die beiden noch über- 
träfe, welche er joeben gehört hatte. Der Geiſt gab 
ihm dafjelbe Verſprechen, wie den beiden andern, „Höret 
alſo,“ ſprach darauf dieſer Greis . 

„Aber der Tag bricht an,” jagte Scheheraſade, „und 
ih muß bier inne halten.” „Meine Schweſter,“ ſprach 
darauf Dinarfade, „ich kann mich nicht genug verwundern 
über die Abenteuer, die du uns da erzählt haft.“ — 
„Ich weiß noch unzählige andere,“ antwortete die Sulta— 
nin, „welche noch viel ſchöner find.“ 

Schadriar, neugierig, ob die Erzählung des dritten 
Greiſes auch fo angenehm märe, als die des zweiten, 
verſchob den Tod der Scheherafade 615 morgen. 
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Achte Nacht. 


Sobald Dinarjade gewahrte, daß es Zeit wäre, die 
Sultanin anzureden, bat fie ihre Schwefter, ihr, bis 3 
Tag würde, eine Geſchichte zu erzählen. 

„Erzähle uns die de3 dritten Greiſes,“ ſagte der 
Sultan zu Scheherafaden; „ih kann faum glauben, daß 
fie noch wunderbarer fei, al3 die des Greifes mit den 
beiden fhwarzen Hunden." 

„Herr,“ antwortete die Sultanin, „der dritte Greis 
erzählte feine Geſchichte folgendermaßen?!). 


Geſchichte 
des dritten Greiſes mit dem 
Maulthiere. 


Wiſſe, o Geiſt, daß dieſes Maulthier meine Gattin 
war. Eines Tages verreiſte ich, und blieb ein ganzes 
Jahr von ihr abweſend. Bei meiner Heimkehr kam ich 
bei Nacht in meiner Wohnung an, und fand meine Frau 
mit einem ſchwarzen Sclaven in den zärtlichſten Umar— 
mungen liegen. 

Sobald ſie mich erblickte, ſprang ſie ſchnell auf, trat 
mir mit einem Becher voll Waſſer entgegen, über welchem 
ſie einige Worte murmelte, beſpritzte mich damit, und 
ſprach: „Verlaß deine Geſtalt, und verwandle dich in die 
eines Hundes!“ Ich ward auf der Stelle zu einem Hunde 
und ſie jagte mich aus dem Hauſe. 

Als ich vor die Thüre kam, lief ich fort, bis an 
den Laden eines Fleiſchers, wo ich verweilte und an den 
Knochen nagte. Der Fleiſcher aber, dem ich gefiel, nahm 
mich auf in ſein Haus. 

Als mich aber hier ſeine Tochter erblickte, verſchlei— 
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erte fie fich fogleih vor mir und ſprach zu ihrem Va— 
ter: „Wie fannft du denn einen fremden Mann bei uns 
einführen, und ihn fogar in unfer Zimmer bringen 211 — 
„Und wo ift denn der Mann?” fragte der Vater. — 
„Dieſer Hund bier ift رق‎ den feine Frau jo eben ver- 
zaubert hat. Indeſſen vermag ich ihn zu befreien.» 8 
der Bater diefe Worte hörte, ſprach er zu feiner Tochter: 
„Bei Gott, ich beſchwöre dich, befreie ihn, aus Dankbar— 
keit für deine Geneſung.“ 

Hierauf ftand die Tochter des Fleiſchers auf, nahm 
einen Becher voll Waffer, fprach darüber einige Formeln 
aus, und fprigte davon ein wenig auf mich, indem fie 
fagte: „Gehe aus diefer Geftalt in deine erfte Geftalt zu- 
rüd, mit der Erlaubniß des erhabenen Gottes!“ Und auf 
der Stelle war ich wieder in meine vorige Geftalt um- 
gewandelt. 

Ich nahte mic) nunmehr der Jungfrau, füßte ihr 
die Hände und ſprach: „Bei Öott ichbitte dich, verzau— 
bere mein Weib, wie fie mich verzaubert hat.” Da gab 
fie mir von dem Waſſer und 10016: „Wenn du fie jchla= 
fen findeft, fo fprenge diejes Waſſer über fie, und ſage 
dabei, worin du wünfcheft, daß fie verwandelt werde, jo 
wird e3 auf der Stelle gefchehen.“ 

30 nahm das Wafler, und begab mich zu meiner 
Frau; und da ich fie im tiefen Schlafe fand, befprengte 
10 fie damit, indem ich ausrief: „Verlaß dieſe Geftalt 
und verwandle dich in die eines Maulthieres!« Sogleich 
ward fie das, was ich gewünſcht hatte, und fie ift es, die 
du bier mit deinen eignen Augen fiehft, o du Beherr- 
ſcher und Oberhaupt der Könige und Geifter!« 

Zugleich wandte fich der reis zu dem Mauflthiere, 
und fragte: „ift diefes nicht die Wahrheit?" Worauf das 
Maulthier mit dem Kopfe nidte, und durch diefes Zeichen 
es bejahte. 

„Dieſes ift alfo meine Geſchichte,“ beichloß der 
dritte Greis. Der Geift war ganz erftaunt darüber, und 
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ſprach: „Ich ſchenke dir das letzte Drittheil der Begna- 
digung für den Kaufmann, er hat wohl Urſache euch zu 
danken, daß ihr ihm durch eure Geſchichtchen aus dieſer 
Berlegenheit gezogen habt: ohne euch wäre er nicht mehr 
auf der Welt." Indem er alfo ſprach, verſchwand er, 
zur großen Zufriedenheit der ganzen Geſellſchaft. 

Der Kaufmann ermangelte nicht, ſeinen drei Befreiern 
allen Dank zu ſagen, den er ihnen ſchuldig war. Sie 
freuten ſich mit ihm, ihn außer Gefahr zu‘ fehen; morauf 
fie Abjchied von einander nahmen, und jeder feinen Weg 
verfolgte Der Kaufmann kehrte heim zu feiner Frau 
und feinen Kindern, und verlebte ruhig mit ihnen jeine 
übrigen Tage. 

„Aber Herr,” fügte Scheherafade hinzu, „wie ſchön 
auch die Geſchichten fein mögen, welde ic Euer Majejtät 
bisher erzählt habe, jo fommen fie doch der von dem Fi⸗ 
ſcher nicht gleich.“ 

Als Dinarſade ſah, daß die Sultanin hier inne hielt, 
ſprach ſie zu ihr: „Liebe Schweſter, weil uns noch Zeit 
übrig iſt, ſo ſei ſo gut, und erzähle uns die Geſchichte 
dieſes Fiſchers; der Sultan wird es gern erlauben.“ 
Schachriar willigte ein, und Scheheraſade nahm die Rede 
wieder auf und begann folgendermaßen: 


Geſchichte 
des Fiſchers mit dem Geiſte. 


„Herr, es war einmal ein alter und ſo armer Fi— 
ſcher, daß er kaum ſo viel erwerben konnte, um ſeine 
Frau und drei Kinder zu ernähren, welche ſeine Familie 
ausmachten. Er ging alle Tage ſehr früh auf den 
Fiſchfang, hatte es ſich aber zum Geſetze gemacht, nur 
viermal jeden Tag ſeine Netze auszuwerfen. 
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Er ging eines Morgens beim Mondfchein hinaus an 
das Ufer des Meeres. Ec entkleidete fich, und warf fein 
Netz aus, 2115 er es ans Ufer zog, fühlte er bald Wider- 
ſtand; er glaubte einen guten Fang gethan zu haben, und 
freute fih ſchon innerlich darüber. Als er aber bald 
darauf bemerkte, daß anftatt der Fiſche in feinem 
Nege nur da8 Gerippe eines Ejel3 war, welches fogar 
fein Neß zerriffen hatte, fo war er ſehr verdrießlich dar— 
über und ſprach folgende Berje aus: 

„D du, der du dich während der Dunkelheit der 
Nacht in Gefahren begiebft, laß nach in deinen Bemühun- 
gen; denn der ?ebensunterhalt wird dir trog deinen An— 
ftrengungen doch nicht zu Theil! 

Betrachte den Fifcher im Meere, wie er in der ſtern— 
lofen Nacht, ſeines Erwerbes wegen fi ausfegt! 

Bis an die Bruft matet er im Waſſer, die Wellen 
peitihen ihn von allen Seiten; doch hört fein Auge nicht 
auf, jede Bewegungen des Netzes zu beobadıten. 

Endlich befchließt er noch freudig feine Nacht, wenn 
nur ein Fiſch an feiner Angel fich verwundet hat. 

Derjenige Fauft ihm denjelben ab, welcher feine Nacht 
in Ruhe, und ohne ſich der Kälte auszufegen, in den 
Segnungen des Glücks zugebracht hat. 

Gepriejen jei der Herr, der diefem gibt, und jenem 
porenthält! Jener verzehrt die Fiſche mit Ruhe, die die- 
fer mit Mühe gefangen hat.“ 

Scheherafade hörte hiermit auf zu reden, weil fie 
den Tag anbrechen jah. 

„Meine Schweſter,“ fagte Dinarfade zu ihr, wich 
geftehe dir, daß diefer Anfang mich reizt, und ich fehe 
voraus, daß die Folge fehr anmuthig fein wird.” — 
„Nichts ift überrafchender, als die Gefchichte vom Fiſcher,“ 
antwortete die Sultanin; „und du wirft in der nächſten 
Naht mir darin beiftimmen, wenn der Sultan die Önade 
bat und mic leben läßt.“ 

Schachriar, neugierig, den Erfolg des Fiſchzugs zu 
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vernehmen, wollte diefen Tag Scheherafade'n noch nicht 
tödten laſſen. Er ftand aljo auf, ohne diefen furchtbaren 
Befehl zu ertheilen. 


Neunte Nadt. 


„Meine liebe Schwefter,” rief Dinarfade in der fol- 
genden Nacht zur gemöhnlichen Stunde, „ich bitte dich, 
die Geſchichte des Fiſchers zu vollenden; ich fterbe vor 
Begierde fie zu hören.“ — uch will deine Neugier be- 
friedigen,“ antwortete die Sultanin. Zu gleicher Zeit bat 
fie den Sultan um Erlaubniß; und nachdem fie diejelbe 
erhalten hatte, nahm fie die Gefchichte vom Fifcher fol- 
gendermaßen wieder auf: 

„Herr, al3 der Fischer, verdrießlich über einen fo 
ſchnöden Fang, fein Neg wieder ausgebefjert, welches das 
Ejelsgerippe an mehreren Stellen zerriffen hatte, fo warf 
er e3 zum zweitenmal aus. Indem er es hevauszog, 
fpürte er abermals ftarfen Widerftand, weshalb er glaubte, 
daß es voll Filche wäre; aber er fand darin nichts als 
einen großen Korb voll Sand und Schlamm. 

Er gerieth darüber in große Betrübniß. „DScid- 
ſal,“ rief er mit Häglicher Stimme aus, „höre auf, ge- 
gen mich zu zürnen, und verfolge nit einen Unglüdli- 
hen, welcher dich bittet, fein zu fchonen! Sch bin von 
Haufe gegangen, um bier meinen Unterhalt zu fuchen, 
und du droheft mir den Tod. Ich habe Fein anderes 
Gewerbe, al3 diejes, um mich zu ernähren, und trog al- 
ler Sorgfalt, welch ich darauf verwende, fann ich mei- 
ner Familie faum die dringendften Bedürfniffe verſchaf— 
fen. Aber ich habe Unrecht, mich über dich zu beflagen: 
du findeft Vergnügen daran, die ehrlichen Leute zu mis» 
handeln und die großen Männer in der Dunfelheit zu 
laſſen, während du die Böfen begünftigft und diejenigen 
erhebft, die fi) durch feine Tugend empfehlen.” 
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Indem er in diefe Klage ausbrach, fchleuderte er 
ungeftüm den Korb weg; und 100006111 er fein Net wie— 
der vein gewaſchen von den Klothe, welcher es verumrei- 
nigt hatte, marf er e8 zum drittenmal aus. Aber er 
zog nichts 015 Steine, Mufcheln und Unrath heraus. 

Es ift nicht auszufprechen, wie groß feine Verzweif— 
lung mar, e3 fehlte nicht viel, daß er im Uebermaße jei- 
nes Unglüds den Verftand verlor. Hierauf feiner Frau 
und feiner Kinder gedenfend, ſprach er folgende Verſe 
aus: 

„Dein Unterhalt hängt weder von deiner Nachläſ— 
figfeit, noch von deinem Eifer ab; und es ift weder deine 
Geſchicklichkeit, noch find es deine ſchönen Schriftzüge, 
welche dich glücklich machen. 

Das glückliche Loos und der Unterhalt ſind nur 
Gaben des Schickſals, und du mußt damit zufrieden ſein, 
es ſei dir günſtig oder widrig. 

Es erniedriget die Höchſten und Trefflichſten, und 
erhöhet oft die Niedrigſten und Böſeſten, welche das 
ſchlechtefte Loos verdient hätten. 

Komm alſo, o Tod! denn das Leben iſt mir ver— 
ächtlich geworden, weil in demſelben Menſchen mit Adler— 
Tugenden erniedrigt, und Leute mit Enten-Fähigkeiten er— 
höhet werden. 

Denn es iſt kein Wunder mehr, zu ſehen, daß die 
Tugend mit Armuth kämpft, und das Laſter mit dem ihm 
zugefallenen Glücke ſich brüſtet. 

Unſer Loos iſt vorherbeſtimmt, und mit unſern dort 
oben vorgezeichneten Schickſalen gleichen wir Vögeln, 
welche hie und da etwas aufzupicken finden: der eine 
fliegt von Oſten nach Weſten, und findet nichts; wäh— 
rend der andere die beſte Nahrung findet, ohne ſich zu 
entfernen.“ 

Unterdeſſen brach der Tag an, und der Fiſcher ver« 
gaß nicht, als guter Mufelmann, fein Gebet zu verrich- 
ten; darauf fügte er Folgendes hinzu: „Herr, du weißt, 
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daß ich nur viermal jeden Tag mein Netz auswerfe. Jh 
habe e8 num jchon dreimal ausgeworfen, ohne die geringite 
Frucht meiner Arbeit gewonnen zu haben. Es ift mir 
nur 100 ein Zug übrig: und ich flehe dich an, mir das 
Meer günftig zu mahen, wie du es dem Mofis 2?) ge» 
than haft!“ 

Nahdem er diejes Gebet geendigt hatte, warf er fein 
Neg zum viertenmal aus. ALS er glaubte, daß Fiſche 
darin fein müßten, zog er es abermals mit großer Mühe 
heraus. Es waren gleichwohl feine darin; aber er fand 
darin ein Gefäß von Mefjing, welches feiner Schwere 
nah ihm etwas zu enthalten fchien. Er bemerkte, daß 
ed mit Blei verfchloffen und verfiegelt war, und ſah den 
Abdrud eines Petihafts darauf. Dies erfreute ihn. „Ich 
will es an den Gelbgießer verfaufen,“ fagte er, „und für 
das Geld, das ih daraus löſe, ein Maaß Getreide 
faufen. 

Er unterfuhte das Gefäß von allen Seiten, ſchüt— 
telte e8, um zu hören, ob das, was darinnen wäre, fein 
Geräufh machte. Er hörte nichts; und dieſer Umftand 
fammt dem Siegel auf dem Dedel von Blei, brachten ihn 
auf den Gedanken, daß es mit etwas Koftbarem angefüllt 
fein müßte. Um fi darüber aufzuflären, nahm er fein 
Meſſer, und mit einiger Mühe öffnete er e8. Er fehrte 
fogleih die Deffnung gegen den Boden, aber es fam 
11015 heraus; was ihn äußerſt verwunderte. 

Er jegte das Gefäß vor ſich hin; und während er 
e3 aufmerkſam betrachtete, ftieg ein dichter Rauch daraus 
empor, welcher ihn nöthigte, zwei oder drei Schritte zu— 
rüdzutreten. Diejer Rauch erhob ſich bis in die Wol- 
fen, breitete fi) über daS Meer und Geftade aus, und 
‚bildete einen diden Nebel: meldhes Schaufpiel, mie man 


ſich vorftellen fann, dem Fischer ein außerordentliches Er. 


ftaunen erregte. Als aller Rauch aus dem Gefäße war, 
vereinigte er ſich wieder und verdichtete fich zu einem feften 


Körper, und daraus bildete fich ein Geift, der noch ein» 
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mal fo groß war 018 der größte aller Riejen. Bei dem 
Anblid eines Ungethüms von fo ungeheuerer Größe 
wollte der Fiſcher die Flucht ergreifen; aber er war fo 
erfhüttert und erihroden, daß er feinen Fuß rühren 
fonnte. 

„Salomon??)," rief alsbald der Geift aus, „Salo— 
mon, großer Prophet Gottes, Gnade, Gnade! Nimmer 
will ich mich deinem Willen mwiderfegen. Ich will allen 
deinen Befehlen gehorchen.“ 

Scheherafade bemerkte hier den Tag und brad) ihre 
Erzählung ab. 

Dinarjarde nahm daranfdas Wort: „Meine Schwe- 
ſter,“ ſagte fie, „man fann nicht befjer jein Berjprechen 
halten, al3 du es gethan haft: dieſes Mährchen ift ohne 
Zweifel viel wunderbarer, 015 die vorigen.” — „Meine 
Schweſter,“ antwortete die Sultanin, „du wirft Dinge 
hören, die dich noch weit mehr in Vermunderung jegen 
werden, wenn der Sultan, mein Herr, mir erlaubt, fie 
Dir zu erzählen.“ 

Schadriar hatte zu große Begierde, das Uebrige 
der Geſchichte vom Fiſcher zu hören, um fich diefes 
Bergnügens zuberauben. Er verſchob aljo den Tod der 
Sultanin abermals auf morgen. 


Zehnte Nacht. 


Dinarfarde wedte in der folgenden Nacht, als e3 Zeit 
war, ihre Schwefter, und bat fie, die Geſchichte vom Fi— 
ſcher fortzufegen. 

Der Sultan bezeigte auch feine Ungeduld, zu ver- 
nehmen, welchen Zmift der Geift mit Salomon gehabt 
hatte; und Sceherajade fuhr alſo fort: 

"Herr, der Fischer hatte nicht fobald die Worte des 
Geiftes vernommen, als er fich wieder erholte, und zu 
ihm ſagte: „Stolzer Geift, was fprift du da? Es 
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find mehr als achtzehn hundert Fahre, dag Salomon, der 
Prophet Gottes, todt ift, und wir find gegenwärtig am 
Ende der Tage. Erzähle mir deine Geſchichte, und wes— 
halb du in dieſem Gefäße verfchloffen wareſt.“ 

Auf diefe Anrede blidte der Geift den Fifcher mit 
ftolzger Geberde an, und antwortete ihm: „Rede höfli- 
cher mit mir; du bift jehr dreiſt, mich einen ftolzen Geift 


zu nennen.” — „MWohlan,“ ermwiederte der Fischer, ift 
es höflicher geredet, wenn ich dich den Uhu des Schid- 
fal3 nenne?“ — „Ich vathe dir,“ ermwiederte der Geift, 


»böflicher zu mir zu reden, bevor ich dich tödte.“ — 
„De,“ verjeßte der Fiſcher, „warum mollteft du mich 
tödten? Ich habe dich foeben in Freiheit gefegt: haft 
du es Schon vergeſſen?“ — „Nein, ich erinnere mich dej- 
fen wohl," erwiederte der Geift, aber das foll mich nicht 
abhalten, dich zu tödten: und ich habe nur eine einzige 
Gnade dir zu gewähren.“ — „Und welche Gnade ift 
das?“ fragte der Fischer. — „Sie ift,“ antwortete der 
Geift, „daß ich dir die Wahl Lafje, auf welche Weife ih 
dich tödten fol.“ — „Und wodurch," verſetzte der Fi- 
ſcher, „habe ich dich beleidigt 2 Willft du mid) alfo für 
die Wohlthat belohnen, die ich dir ermwiefen habe ?« — 
„Ich kann dich nicht anders behandeln,“ fagte der Geift; 
„und damit du felber dich davon überzeugeft, jo höre 
meine Geſchichte: 

Ich bin einer der abtrünnigen Geifter, welche ſich dem 
Willen Gottes widerſetzten. Alle andere Geifter erfann- 
ten den großen Salomon, den Propheten Gottes, und 
unterwarfen fih ihm. Wir, Safar und ich, waren die 
einzigen, welche fic) nicht fo erniedrigen wollten. Um 
fih dafür zu rächen, gebot diefer mächtige König feinem 
erften Minifter Aſſaf, Barachia's Sohn, mich gefangen 
zu nehmen. Das gefhah. Aſſaf kam, fich meiner zu 
bemächtigen, und führte mic) mit Gewalt vor den Thron 
de3 Königs feines Herrn. 

Salomon, Davids Sohn, befahl mir, mein bisheri- 
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ge3 Leben aufzugeben, feine Macht anzuerkennen und mid) 
feinen Befehlen zu unterwerfen. Ich verfagte trogig, ihm 
zu geboren; und ich wollte mich Lieber feinem ganzen 
Zorne ausfegen, als ihm den Eid der Treue und Unter 
thänigfeit leiften, melden er von mir forderte. Zur 
Strafe ſchloß er mich im diefeg fupferne Gefäß ein; um 
fi meiner zu verfichern, und damit id mein Gefängniß 
nicht ſprengen könnte, fo drüdte er jelber auf den bleier- 
nen Dedel fein Siegel, in welches der hohe Name Got- 
tes eingegraben war, Als 8 gejhehen war, übergab 
er das Gefäß einem der Geifter, welche ihm gehordhten, 
mit dem Befehle, mich ins Meer zu werfen; was auch 
zu meinem großen Berdruffe gefchab. 

Während des erften Jahrhunderts meiner Öefangen- 
ſchaft ſchwur ih), wenn jemand mich vor Ablauf diefer 
hundert Jahre daraus befreiete, ihn reich zu machen, felbit 
nad) feinem Tode. Aber das Jahrhundert verlief, und 
niemand leiftete mir diefen guten Dienft. Während des 
zweiten Jahrhunderts ſchwur ich, jedem, der mich in Frei- 
heit ſetzte, alle Schäge der Erde zu eröffnen; aber ich 
war nicht glüdlicher. In dem dritten gelobte ich, mei— 
nen Befreier zu einem mädhtigen König zu machen, ſtets 
als Geift beiihm zu fein, umd ihm jeden Tag drei Bit- 
ten zu gewähren, von welder Art diefelben 01109 immer 
fein möchten; aber auch dieſes Jahrhundert verging, wie 
die beiden vorigen, und ich blieb ſtets in demfelben Zu- 
ftande. Endlich, verzweifelnd, oder vielmehr erboßt, mid, 
fo lange gefangen zu ſehen, ſchwur ih, wenn in der 
Folge jemand mich befreite, ihn erbarmungslo3 zu töd- 
ten, und ihn feine andere Gnade zu gewähren, als die, 
daß ich ihm die Wahl ließe, auf welhe Weife ih ihn 
tödten follte, Deshalb alfo, da du heute hierher gefom- 
men bift, und mich befreiet haft, wähle wie du von mir 
getödtet fein willſt.“ 

Diefe Nede betrübte den Fiſcher gar fehr. „Ich 
Unglückſeliger,“ rief er aus, „daß ich an dieſen Ort ge— 
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tommen bin, um einem Undankbaren einen jo großen 
Dienft zu leiften! Ich bitte dich, bebente deine große 
Ungereghtigfeit, und widerrufe deinen fo unvernünftigen 
Eid. Verzeihe mir, damit Gott auch dir verzeihe. Wenn 
du mir großmüthig das Leben ſchenkſt, jo wird er Did 
gegen Nachſtellungen ihügen, welde etma dein Leben 
bedrohen.“ — „Nein, dein Tod ift gewiß," fagte der 
Geift; „wähle nur, auf welche Weiſe ich dich tödten ſoll.“ 

Als der Fischer feinen beharrlihen Entſchluß ſah, 
ihn zu tödten, war er in großer Angſt, nicht ſowohl aus 
Liebe zu ſich ſelber, als wegen ſeiner drei Kinder, und 
beklagte ihr Elend, in welches fein Tod fie verjegen 
würde. Er veriuchte nochmals, den Geift zu befänftigen: | 
„Weh mir!“ rief er aus, hab’ Erbarmen mit mir, in 
Rückſicht deffen, was ich für dich gethan habe.“ — „I 
habe es dir ſchon gefagt," erwieberte der Geift, „daß die- | 
fes gerade die Urſache ift, daß ich dich tödten muß.* — 
„Das ift doch ſeltſam,“ entgegnete der Fiſcher, „daß du 
durchaus Gutes mit Böſem vergelten wilft. Zwar ift 
jener Spruch aller Welt befannt: 

„Gutes haben wir erwiefen, man bat ans mit Bö⸗ 
fem belohnt: — jo handelt, bei meinem Leben, nur der 
Gottloſe! 

Doch es iſt gewiß: wer den Unwürdigen Gutes er— 
weiſet, hat kein anderes Schickſal zu erwarten, als der 
einer Hyäne Zuflucht giebt.“ 

Ich glaubte bisher immer, daß dieſes falſch wäre; 
und in der That, verſtößt nichts ſo ſehr gegen die Ver⸗ 
nunft und gegen die Rechte der Geſellſchaft: nichts deſto 
minder erfahre ich nun grauſamerweiſe, daß es nur zu 
wahr iſt.“ — „Laß uns nicht die Zeit verlieren, * un« 
terbrach ihn der Geift, alle deine Vernünfteleien können 
mich von meinem Vorhaben nicht abwendig machen. Mady 
fort, und fage, wie du wünſcheſt, daß ich dich tödte.“ 

Die Noth macht erfinderiih. Der Fiſcher beſann 
ſich auf eine Liſt. „Da ich den Tod nicht vermeider 
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kann, ſagte er zu dem Geifte, „jo untermerfe ich mich 
denn dem Willen Gottes. Bevor ich aber eine Todesart 
mähle, jo beſchwöre ich dich bei dem hohen Namen Got- 
tes, welcher auf dem Siegel des Propheten Salomon, des 
Sohnes Davids, eingegraben ift, mir die Wahrheit zu 
fagen, auf eine Frage, die ich dir thun will.” 

Als der Geift auf eine Weife beſchworen wurde, 
welche ihn zwang, beftimmt zu antworten, zitterte er in- 
nerlich, und fagte zu dem Fiſcher: „Frage 111109, was du 
willſt, und eile dich ....“ 

Da brach der Tag an, und Scheheraſade ſchwieg. 

„Meine Schweſter,“ ſagte Dinarſade, „man muß 
geſtehen, jemehr du erzähleſt, jemehr Vergnügen gewährſt 
du. Ich hoffe, daß der Sultan, unſer Herr, dich nicht 
tödten läßt, bevor er das Ende des ſchönen Mährchens 
vom Fiſcher gehört hat.“ — „Der Sultan hat zu gebie— 
ten,“ erwiederte Scheheraſade; „wir müſſen uns gefallen 
laſſen, was ihm beliebt.“ 

Der Sultan, welcher nicht weniger Luſt hatte, als 
Dinarſade, das Ende dieſer Erzählung zu hören, verſchob 
abermals den Tod der Sultanin. 


Eilfte Nacht. 


Schachriar und feine Gemahlin brachten diefe Nacht 
eben fo zu, wie die vorhergehenden, und ehe der Tag 
anbrach, weckte Dinarfade durch folgende Worte, welche 
fie an die Sultanin richtete: „Meine Schwefter, ich bitte 
dich, die Erzählung nom Fischer wieder aufzunehmen,“ — 
„Sehr gern,“ antwortete Scheherafade, „ich willdir ger 
nugthun, mit Erlaubniß des Sultans.” 

„ALS der Geift,“ fuhr fie fort, „verſprochen hatte, 
die Wahrheit zu jagen, ſprach der Fischer zu ihm: 9 
möchte wohl wiſſen, ob du mirklid in diefem Gefäße 
wareft: getraueft du dir wohl, es bei dem hohen Namen 
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Gottes zu beſchwören?“ — „Ja,“ antwortete der Geift, 
nich ſchwöre bei diefem hohen Namen, daß ich darin war; 
und das ift gemwißlich wahr." — „Bei meiner Treue," 
erwiederte der Filcher, „ich kann's nicht glauben. 38 
Gefäß vermöchte ja nicht einmal einen deiner Füße in 
fih zu fafjen: wie wäre e3 möglich), daß du ganz und 
gar darin eingeſchloſſen geweſen wäreſt?“ — „Ich ſchwöre 
es dir gleichwohl,“ ſagte der Geiſt, „daß ich darin war, 
ſo wie du mich hierin ſieheſt. Glaubſt du mir noch nicht, 
nach dem großen Eide, den ich dir geſchworen habe?“ — 
„Wahrhaftig, nein,“ antwortete der Fiſcher; „und ich 
werde dir nicht glauben, wenn du mich nicht durch den 
Augenschein überzeugeft.“ 

Hierauf verflüchtigte fich der Leib des Geiſtes wie- 
der und verwandelte fih in Rauch, welcher ſich, wie zu» 
vor, über das Meer und Geftade ausbreitete, dann ſich 
wieder fammelte und in das Gefäß hineinzog, und in 
gleihmäßiger und langjamer Bewegung fo fortfuhr, bis 
gar nichts mehr davon draußen war. Alsbald fam eine 
Stimme daraus hervor, welde zu dem Fifcher fagte: 
„Wohlan, ungläubiger Fiſcher, da bin ich wieder in dem 
Gefäße; glaubft du mir nun?« 

Der Fiſcher aber, anftatt dem Geifte zu antworten, 
nahm den bleiernen Dedel, verjchloß eilig das Gefäß da- 
mit, und rief ihm zu: „Geift, jegt ift die Reihe an dir, 
um Önade zu bitten, und wähle nun, welhen Tod ich 
dich fol fterben lafjen! Aber nein, es iftbefjer, daß ich 
dich wieder ins Meer werfe, an derfelben Stelle, wo ich 
dic) herausgezogen habe. Dann will 10 mir auf dieſem 
Geftade ein Haus bauen, und hier wohnen, um alle Fi- 
fcher, welche hierher fommen und ihre Netze ausmwerfen, 
zu warnen, daß fie fi wohl hüten, einen fo boshaften 
Geift wieder herauszufifchen, welcher geſchworen hat, je- 
den zu tödten, der ihn etwa in Freiheit fegt.“ 

Bei diefen fpöttifhen Worten ftrengte der erzürnte 
Geift alle feine Kräfte an, um wieder au dem Gefäße 
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zu fommen; aber e8 war ihm unmöglich, denn dag aufs 
gedrüdte Siegel des Propheten Salomon, des Sohnes 
Davids, verhinderte ihn daran. Als er nun ſah, daß der 
Fiſcher ihn in feiner Gewalt hatte, unterdrüdte er feinen 
Horn, und fagte zu ihm, mit befänftigter Stimme: ” 
fcher, hüte dich wohl, das zu thun, was du ſagſt. Was 
ih hier gethan habe, ift nur aus Schmerz gejchehen, und 
du mußt die Sache nicht ernfthaft nehmen. — „O 
Geiſt,“ antwortete der Fiſcher, „du, der vor einem Au- 
genblide der größte aller Geifter war, und gegenwärtig 
der kleinſte bift, wiffe, daß alle deine liftigen Reden dir 
nichts helfen. Du mußt wieder ins Meer zurüd. Wenn 
du jo lange Zeit darin gemefen bift, wie du mir gejagt 
baft, fo fannft du auch wohl bis zum Tage des jüngſten 
Gerichts dort bleiben. Ich habe dich im Namen Gottes 
gebeten, mir nicht daS Leben zu rauben, und haft meine 
Bitte verworfen; jegt will ich dir Gleiches mit Gleichem 
vergelten.“ 

Der Geiſt ſparte nichts, den Fiſcher zu rühren: 
„Deffne das Gefäß,” ſagte er zu ihm, „und gieb mir die 
Freiheit, ich flehe dich darum, und verjpreche dir, daß dur 
zufrieden mit mir fein ſollſt.“ — „Du bift und bleibft 
ein Berräther,“ ermiederte der Fifcher. „Ich verdiente 
daS Leben zu verlieren, wenn ich die Unflugheit hätte, 
dir zu trauen. Du mürdeft nicht ermangeln, mich auf 
diefelbe Weife zu bahandeln, wie ein gemifjer Griechifcher 
König feinen Arzt Duban behandelte. Das ift eine Ge— 
ſchichte, die ich dir erzählen will; böre zu: 
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Geſchichte 


des Griechiſchen Königs und des Arztes 
Duban. 


In dem Lande Suman, in Perſien, herrſchte einſt 
ein König, deſſen Unterthanen urſprüngliche Griechen 
waren. Dieſer König war vom Ausſatze befallen, und 
feine Aerzte, nachdem fie vergeblich alle ihr Mittel an- 
gewandt hatten, ihn zu heilen, mußten nicht mehr, was 
fie ihm verordnen jollten; als ein fehr geſchickter Arzt, 
genannt Duban, an feinem Hofe anfam. 

Diefer Arzt hatte feine Wiſſenſchaft aus Griechifchen, 
Perfiihen, Türkiſchen, Arabifchen, Lateinischen, Syriſchen 
und Hebräifhen Büchern geſchöpft; überdies war er vol- 
lendet in der Weltweisheit, und fannte volllommen die 
guten und böfen Eigenſchaften aller Arten von Kräutern 
und Säften. 

Sobald er von der Krankheit des Königs unterrich- 
tet mar, und vernommen hatte, daß jeine Aerzte ihn ſchon 
aufgegeben hatten, kleidete er fich fo zierlih 018 er nur 
konnte, und fand Mittel und Wege, ſich dem Könige vor- 
ftellen zu laffen. „Herr,“ ſprach er zu ihm, wich weiß, 
daß alle Aerzte, welche euer Majeftät bedienen, euch 
niht von dem Ausfage heilen fonnten: wenn ihr mix 
aber die Ehre erzeigen und meine Dienfte annehmen wollt, 
fo verpflichte ich mich, euch zu heilen, ohne Tränke und 
ohne Umſchläge.“ 

Der König hörte auf diefen Antrag, und antwortete 
ihm: „Wenn du ein fo gefchidter Mann bift, das zu 
thun, was du fagft, fo verfpreche ich, dich reich zu ma- 
hen, dich und deine Nachkommenſchaft; und außer den 
reihen Geſchenken, welche ich dir machen will, ſollſt du 
mein liebfter Günftling fein. Du verheißeft mir alfo, 
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mid) von dem Ausjage zu befreien, ohne mich einen Trauk 
einnehmen zu laflen und ohne mir ein ãußeres Mittel 
aufzulegen?= — „ja Herr,“ antmortete der Arzt, mich 
fchmeichele mir, es wird mir gelingen, mit Gottes Hälfe; 
und gleich morgen will id den Anfang madhen.- 

Hierauf begab ſich der Arzt Duban wieder in feine 
Wohnung, und machte eine Kolbe zum Kugelipiel, deren 
Handgriff er anshöhlte und den Saft darein that, deſſen 
er fich bedienen wollte. Als dies getan war, machte er 
auch eine Kugel anf die Weife, wie er wollte, und da- 
mit ging er am folgenden Morgen bin und ftellte fi 
dem Könige vor; er warf ſich zu feinen Füßen, küßte 
die Er... .“ 

Bei diefer Stelle bemerkte Scheherafade, daB es 
Zag wear, erinnerte Schadriar daran, und ſchwieg. 

„Su Wahrheit, meine Schweiter,“ jagte darauf Di- 
narjade, „ich weiß nicht, wo du alle die ſchönen Saden 
hernimmſt.“ — „Du wirft morgen noch ganz andre 5ö- 
ren,” antwortete Scheherafade, „wenn der Sultan, mein 
Herr, die Güte Bat, mir daS Leben noch zu verlängern.” 

Schachriar, der nicht minder قله‎ Dinarjade vor Be- 
gierde brannte, den Berfolg der Geſchichte des Arztes 
Duban zuhören, dachte nicht:daran, diejen Tag die Sul- 
tanin tödten zu laflen. 


Zmwölfte Nacht. 


Die zwölfte Naht war ſchon weit vorgerückt, 85 
Scheheraſade den Faden der Geſchichte des Griechiſchen 
Königs und deS Arztes موقو‎ alfo wieder aufnahm: 

mHerr, der Fiſcher fuhr aljo fort, dem in em Ge 
füße verichlofien gehaltenen Geifte zu erzählen: mDer Arzt 
Duban fand wieder auf, und nachdem er eine tiefe Ber- 
beugung gemacht hatte, fagte er zudem König, er fände 
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23 heilſam, daß feine Majeftät zu Pferde ftiege und ſich 
nah dem Plage zum Kugelſpiel begäbe. 

Der König that, mas ihm gejagt wurde, und als 
er auf der Bahn des Kugelſpiels zu Pferde war, Fam 
der Arzt mit der von ihm zubereiteten Kolbe, überreichte 
fie ihm und fprah: „Herr fpielet mit Ddiefer Kolbe, 
und treibt damit die Kugel auf die Bahn, bis daß ihr 
eure Hand und euren Leib in Schmweiße fühlt. Wenn das 
Heilmittel, welches ich dem Handgriff diefer Kolbe ein- 
gejlofjen habe, durch eure Hand erwärmt mird, fo 
durchdringt es euren ganzen Leib; und fobald ihr ſchwitzet, 
habt ihr nichts zu thun, als mit Spielen aufzuhören; 
denn das Mittel hat alsdann feine Wirkung gethan. Und 
wenn ihr in den Palaſt zurückkommt, fo gehet ind Bad, 
und laßt euch tüchtig waſchen und reiben: darauf leget 
euch zu Bette; und wenn ihr morgen aufftehet, jo mer: 
det ihr geheilt fein.“ 

Der König nahm die Kolbe und trieb fein Pferd 
der Kugel nach, welche er ausgemorfen hatte; er ſchlug 
fie und fie wurde ihm von den Hofleuten, die mit ihm 
fpielten, zurüdgefchlagen; er ſchlug fie abermald, und 
kurz das Spiel dauerte jo lange, bis feine Hand, wie 
fein ganzer Leib davon ſchwitzte: da that das in den 
Handgriff eingefchloffene Mittel die Wirkung, melde der 
Arzt beabfichtigt hatte. Sogleich hörte der König auf zu 
ipielen, kehrte in feinen Palaft zurüd und ging ins Bad, 
kurz, er beobachtete ganz genau alles, was ihm vorge» 
ichrieben war» 

Er befand ſich fehr wohl darnach; denn am folgen 
den Morgen beim Aufftehen bemerkte er mit fo viel Er» 
ftaunen al3 Freuden, daß fein Ausfag geheilt und fein 
Leib fo rein war, al3 wenn er niemald von diefer Krank— 
beit befallen gewejen märe. 

Sobald erangefleidet war, trat er in den Reichs— 
faal, beftieg feinen Thron, und ließ ſich allen feinen Hof- 
feuten ſehen, welche die Begierde, den Erfolg des neuen 
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Heilmittels zu erfahren, ſchon frühe dort verfammelt hatte. 
Als fie den König völlig geheilt ſahen, bezeigten alle die 
größte Freude darüber. 

Der Arzt Duban trat in den Saal, warf fi) vor 
dem Throne nieder und berührte mit dem Gefichte die 
Erde und ſprach hierauf folgende Verſe aus: 

„Die Tugenden gewinnen an Werth, weil du Va— 
ter derjelben genannt wirft: und welcher Fürft verdiente 
jemals diefen Namen fo, wie du, der du fie befigeft? 
| Du, defjen Antlig mit einem Glanze ftrahlet, fähig 

die dunfelfte Nacht zu erleuchten! 

Möge e3 nie aufhören zu glänzen, jo ernft auch 
das Antlig die Zeiten bliden möge! 

Deine Freigebigkeit hat uns mit Wohlthaten über- 
bäuft: du warſt mir wie eine reiche Regenmwolfe ausge» 
trodneten Hügeln. 

Du haft deine Reichthümer verſchwendet, und dein 
Ziel, den höchſten Ruhm, erreicht!“ 

Hierauf rief ihn der König, ließ ihn an feiner 
Seite figen, zeigte ihn der Berfammlung und gab ihm 
öffentlih alle die Yobeserhebungen, welche er verdiente. 
Damit ließ dieſer Fürft es noch nicht bewenden, fondern, 
da er andiefem Tage den ganzen Hof bemirthete, fo ließ 
er den Arzt an feinem Tiſche mit ihm allein ſpeiſen. ...“ 

Bei diefen Worten bemerkte Scheherafade, daß es 
Tag war, und hörte auf in ihrer Erzählung. 

Schachriar erhob 110, ſehr zufrieden mit dem, was 
er gehört hatte, und erwartete den folgenden Tag. 


Dreizehnte Naht. 


Gegen das Ende der dreizehnten Nacht ſetzte Sche- 
berafade, um die Neugier ihrer Schwefter Dinarfade zu 
befriedigen, mit Erlaubniß des Sultans, ihres Herrn, die 
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Geſchichte des Oriehiihen Königs und des Arztes Du- 
ban fort. 

„Der Griechiiche König," fuhr der Fifcher fort, „bee 
gnügte fich nicht, den Arzt Duban an feine Tafel zu 
ziehen, fondern gegen Ende des Tages, als er die Ber- 
fammlung entlaffen wollte, ließ er ihn noch mit einem 
langen fehr reichen Node befleiden, gleich denen, welche 
feine Hofleute gemöhnlih in feiner Gegenwart trugen; 
überdieß ließ er ihm zmweitaufend Zedinen geben. Auch 
den nädjften Morgen und die folgenden Tage hörte er 
nit auf, ihn fein Wohlmwollen zu bezeigen. Kurz, die- 
fer Fürft glaubte die Verpflihtungen, welche er diejem 
geſchickten Arzte hatte, nicht genugfam erfennen zu kön— 
nen, und überhäufte ihn täglich mit neuen Wohlthaten. 

Nun hatte diefer König einen Groß-Weſyr, der 
mar geizig und neidifh und von Natur fähig zu Ber- 
brechen aller Art. Nicht ohne Aerger hatte er die Ge- 
ſchenke anſehen können, welche dem Arzte gemacht wur— 
den, deflen BVerdienfte ihm überdies in den Schatten zu 
ftellen anfingen; er beſchloß aljo, ihn in der Gunft des 
Königs zu ftürzen. 

In diefer Abfiht ging er zu diefem Fürften, und 
fagte ihm insgeheim, daß er ihm eine Entdeckung von 
der äußerften Wichtigkeit mitzutheilen hätte. Auf die Frage 
des Königs, worin dies beftände, antwortete er: „Herr, 
es ift ſehr gefährlich für einen König, fein Vertrauen 
einen Manne zufchenfen, defjen Treue er noch nicht ge- 
prüft hat. Euer Majeftät überhäuft den Arzt Duban mit 
Wohlthaten und verſchwendet alle Liebfofungen an ihn, 
und weiß nit, daß ‚er ein Berräther ift, welcher ſich 
an euren Hofeingefchlichen hat, um euch zu ermorden.“ 

„Don wem haft du, was du mir zu jagen wagft?«“ 
fragte der König. „Bedenke wohl, daß du zu deinem 
Herrn fprihft, und hier eine Sache vorbringft, melde 
ich nicht fo Leichthin glauben werde.“ — „Herr, erwie- 
derte der Weſyr, „ich bin vollflommen unterrichtet von 


Der 611001106 König und der Arzt Duban. 75 


dem, was ich die Ehre habe euch vorzutragen. Ueber. 
lafjet euch nicht einem gefährlicheu Zutrauen. Wenn Euere 
Majeftät ſchläft, jo möge fie erwachen; denn kurz, ich 
wiederhole رق‎ der Arzt Dubau ift tief aus Griechenland, 
feinem Baterlande, nur deshalb an euern Hof gekom— 
men, um fein fchredliches Borhaben zu vollbringen, mo» 
von ich euch gejagt habe.” 

„Nein, nein, Weſyr,“ unterbrah ihn der König, 
„ich bin ficher, daß diefer Mann, den du einen Treulo- 
fen und Verräther fchiltft, der tugendhaftefte und befte 
aller Menſchen ift; es giebt feinen Menjchen auf der Welt, 
den ich fo jehr liebe, als ihn. Du weißt, durch wel— 
065 Mittel, oder vielmehr durch 121069 Wunder, er 
mich von dem Ausfage geheilt hat: wenn er mir nad) 
dem Leben trachtet, warum hat er es denn gerettet? Er 
durfte mich ja nur meinem Uebel überlafjen; ich fonnte 
ihm nicht entgehen; mein Leben war ſchon halb verzehrt. 
Höre alfo auf mir ungerechten Argmohn einzuflößen zu 
wollen; anftatt darauf zu 0001211, kündige ich dir an, daß 
ih von heut an diefem großen Manne für fein ganzes 
Leben ein Gehalt von taufend Zedinen monatlich gebe. 
Wenn ih alle meine Reichthümer, ja jelbft mein Reich, 
mit ihm theilte, jo würde ich ihm noch nicht genug be— 
lohnen für das, was er an mir gethan hat. ch fehe 
wohl, daß feine Tugend deinen Neid erregt; aber glaube 
nicht, daß ich mich ungerechterweife wider ihn einnehmen 
lafje; ich erinnere mic) wohl deffen, 805 die Weſyre 
dem Könige Sindbad, ihrem Herrn, fagten, um ihn 
daran zu verhindern, den Prinzen, feinen Sohn, tödten 
zu laſſen.“ 

„Aber Herr,“ fügte Scheherafade Hinzu, „der an- 
brechende Tag verbietet mir fortzufahren.« — „Es gefällt 
mir fehr an dem Griechiſchen Könige," fagte Dinarjade, 
ndaß er die Feftigkeit hat, die falfche Anklage feines We— 
ſyrs abzuweiſen.“ — „Wenn du heute die Feftigfeit die- 
jes Fürften lobſt,“ unterbrach fie Scheherafade, „fo wirft 
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du morgen feine Schwadhheit tadeln, wenn der Sultan 
vergönnt, daß ich diefe Gefchichte zu Ende erzähle. — 

Der Sultan, neugierig, worin der Griechiſche Kö— 
nig diefe Schwäche zeigte, 1005 abermal3 den Tod der 
Sultanin auf. 


Vierzehnte Nacht. 


„Meine Schwefter," rief Dinarfade am Ende der 
vierzehnten Nacht, wich bitte di, nimm die Geſchichte 
des Fischer wieder auf; du bift da ftehen geblieben, wo 
der Griechiſche König die Unschuld des Arztes Duban be- 
bauptet, und ihn jo fräftig vertheidigt." — nich er— 
innere mid wohl daran,“ antwortete Scheherafade; „du 
follft fogleicd den Verfolg davon hören.“ 

„Her,“ fuhr fie fort, ftet3 an Schadhriar das Wort 
rihtend, „mas der Griehifche König von dem Könige 
Sindbad jagte, reizte die Neugier des Weſyrs, jo daß 
er zu ihm 10012: „Sch bitte Euer Majeftät um Berzei- 
hung, wenn 10 die Dreiftigfeit habe, zu fragen, 8 
denn die Weſyre des Königs Sindbad zu ihrem Herrn 
fagten, um ihn abzuhalten, den Prinzen, feinen Sohn, 
tödten zu laffen”. Der Griechifche König hatte die Ge— 
fälligfeit, feine Neugier zu befriedigen, und begann alſo: 
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„Es herrſchte einfl in Perfien ein mächtiger König, 
Namens Sindbad. Ganz Afien gehocchte feinen Ge- 
boten. Ermar der reichſte König aufErden; feine Tapfer- 
keit glich feiner Macht; und wenn er ehrgeizig genug ge- 
weſen wäre, nad der Herrfchaft der Welt zu trachten, 
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fo hätte er fie erobern können. Aber zufrieden, über 
weite und blühende Yänder zu herrſchen, dachte er nicht 
daran, fich derer feiner Nachbarn zu bemächtigen. Er 
hatte fein anderes Ziel im Auge, als die Wohlfahrt fei- 
ner Völker, welche fih auch fo glüdlich fühlten, daß fie 
jeden Zag feiner Regierung ſegneten. Alle andern Völ— 
ter beneideten fie deshalb, und wünjchten, fo wie fie, zu 
feinen Unterthanen zu gehören. 


Diefer große Kaifer hatte einen Sohn, welcher die 
Bewunderung aller war, die ihn fahen. Er war Nur- 
gehan?>) genannt, daß heißt, Licht der Welt. Diefer 
junge Prinz war von ftattlihem Wuchſe und himmliſcher 
Schönheit, und verband mit diefen glänzenden Gaben alle 
empfehlenswerthe Geihidlichkeiten. Er fonnte bewunderns- 
würdig in verfchiedenen Sprachen fchreiben; er war ein 
vortreffliher Bogenfhüge; kurz, es gibt faft feine Wif- 
ſenſchaft, die er nicht bejaß, oder davon er mindeftens 
nit eine genügende Einfiht hatte. 

Er war das lebendige Ebenbild der Sultanin, jeiner 
Mutter, welche man den Schönheiten von Kaſchemir 
verglid. Sindbad liebte feine Gemahlin zärtlih. Davon 
gab er eben fo aufrichtige als fchmerzliche Beweiſe, als, 
durch einen verhängnißvollen Beihluß des 6611015, fie 
nad) einer langen Krankheit ftarb. Er empfand darüber 
einen jo lebhaften Schmerz, daß es unmöglich ift, ihn 
auszudrüden. Gleichwohl that die Zeit ihre gemöhnliche 
Wirkung; der Kaifer tröftete fih, und die Reize einer 
re Frau ließen ihn die vergefjen, die er verloren 
atte, 

Er vermählte fih mit der Prinzeffin Chanfade ?°), 
der Tochter eines benachbarten Königs. Sie war ſchön, 
fie hatte Geift: aber fie vermochte ihren Leidenschaften 
111015 zu verfagen. Sie fonnte den jungen Prinzen nit 
fehen, ohne die heftigfte Liebe für ihn zu empfinden; 
und weit entfernt, ihre Kräfte aufzubieten, und fie zu 
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befiegen, gab fie fich ihr bin, und beichloß, fie dem Prin- 
zen zu erklären, fobald fie Gelegenheit dazu fänden. 

Unterdeſſen befliß Nurgehan ſich der Wiſſenſchaften, 
und machte große Fortfchritte in der-Sterndeutung, worin 
ihm fein Lehrer Abufhamar unterrichtete, ein Mann 
von tiefem Wiffen, und der gefchidtefte Sterndeuter in 
Afien. 

Diefer gelehrte Mann ftellte eines Tages dem Prin- 
zen, feinen Schüler, das Haroffop, und erfannte dur 
feine untrüglihen Beobachtungen, daß derfelbe von einem 
furchtbaren Unglüde bedroht würde; er ſprach zu ihm: 
„Prinz, ich habe die Sterne über eure Beftimmung be- 
fragt, und fie euch wenig günftig befunden. Ein trauri- 
ges Schickſal fteht euch bevor, und ihr fehet mich des— 
halb von Schmerz durchdrungen.“ 

Nurgehan erblaßte bei diefen Worten; fein Lehrer 
aber beruhigte ihn, indem er ihm fagte: „Glaubet in- 
defien nicht, daß meine Zärtlichkeit für euch und meine 
Kunft dem feindlichen Geſchicke weichen, welches euch be- 
drohet; euer Untergang fteht freilich in den Sternen ge- 
fchrieben, aber es ift nicht unmöglich, ihm zuvorzufom- 
men. Mein Buch hat mir das Mittel dazu gezeigt. Ihr 
müßt nämlich vierzig Tage ftumm fein. Was man aud 
zu euch jprecdhe, antwortet nicht3 darauf; und was aud 
immer euch begegne, hütet euch wohl ein Stillſchweigen 
zu brechen, von welchem euer Leben abhängt." 

Der Prinz verſprach, vierzig Tage lang zu ſchwei— 
gen. Nach diefem Berfprechen fchrieb fein Lehrer einige 
Namen??) auf, und hängte fie ihm um den Halt; dar- 
auf begab er fich in ein unterirdiſches Gemach, welches 
er nur allein wußte, und verbarg 110 dort, um nicht 
genöthigt zu werden, die Neugier des Kaiſers zu befrie- 
digen, und ihm Dinge zu entdeden, die er ihm nicht 
entdeden wollte. 

Sindbad, welcher nicht lange fein fonnte, ohne jei- 
nen Sohn zu fehen, ließ ihn zu fih fommen, und that 
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ihm verfchiedene Fragen, auf welche der Prinz nicht ant- 
wortete. Der Kaijer war jehr verwundert darob, und 
rief aus: „D mein Sohn, warum redeft du nicht? Haft 
Du die Spracdhe verloren? was hat man dir gethan? mas 
ift dir begegnet ? Zerftreue die Unruhe, welche mic dein 
Stillſchweigen verurſacht.“ Diefe Worte thaten nicht mehr 
Wirkung, als die erften. Der Prinz jah feinen Vater 
traurig an, und ſenkte dann die Augen, ohne ein einzi— 
ges Wort zu jagen. 

Darauf wandte der König fid an den Hofmeifter 
feines Sohnes, und fagte zu ihm: „Der Prinz hat ei- 
nen geheimen Kummer, der ihn verzehrt. Führ’ ihn in 
005 Zimmer der Sultanin, feiner Stiefmutter, vielleicht 
eröffnet ihr fich fein Herz.“ 

Der Hofmeifter gehorchte dem Befehle des Kaiſers; 
er führte Nurgehan zu der Sultanin Chanjade: „Herrin,“ 
ſagte er zu diefer Fürftin, „es fcheint, daß der Prinz 
die Sprache verloren hat. Seine Seele ift der Raub ei: 
ner unfeligen Betrübniß, deren Urfache er hartnädig ver- 
hehlt. Der Kaifer fendet ihn zu euch, weil er hofft, daß 
eure Gegenwart feine Schwermuth verbannen wird.“ 

Die Sultanin empfand bei diefen Worten eine an- 
genehme Unruhe. „Ich muß,” fagte fie bei fi} felber, 
ndiefen glüdlihen Augenblid benugen, auf welchen id 
jo lange gewartet habe. Ich babe nichts zu befürchten, 
wenn ich mich erkläre. Hat Nurgehan die Sprade ver— 
Ioren, jo fann er jeinem Bater nicht wiederfagen, was 
ich ihm gejagt Habe; und ift er unbefcheiden genug, um 
meine Liebe zu offenbaren, jo werde ich jagen, daß ich 
dergleichen zu ihm geredet habe, bloß um ihn zum Spre- 
hen zu bewegen." Kurz, Chanfade ergriff diefe Gelegen— 
beit, al3 die günftigfte, welche fie jemals finden fonnte, 
Tieß alle Gegenmwärtigen aus ihrem Zimmer treten, und 
blieb allein mit dem Prinzen. 

Sie begann damit, ihm um den Hals zu fallen, 
und ihn inbrünftig zu umarmen: „eliebter Prinz," fagte 
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fie zu ihm, „was ift رق‎ daS dich jo betrübt 2 verbirg 
mir es nicht, mir, die ich dich zärtlicher liebe, al3 wenn 
du mein eigener Sohn wäreſt.“ 

Der Prinz, gerührt von den Zeichen der Freund- 
ſchaft, welche feine Stiefmutter ihm gab, bemühte fich, 
dur) feine Blicke und Geberden ihr begreiflih zu ma— 
hen, daß er innigft betrübt wäre, ihr nicht antworten 
zu fünnen. Sie legte diefe Geberden und Blicke falſch 
aus, und bildete fich ein, daß er von demfelben entbrenne, 
welches fie verzehrte, und daß er ohne Zweifel ſich nicht 
hätte erwehren fünnen, Liebe für fie zu empfinden, fo 
wie fie ſich nicht hatte enthalten können, ihn zu Lieben; 
und daß er aus Ehrfurdt vor feinem Vater nicht wagte, 
feine Empfindungen zu entdeden. 

Bezaubert durch diefen Irrthum fuhr fie fort, mit 
aller Xeidenjchaft, deren nur eine Frau fähig ift, welche 
die Tugend und die Vernunft verlafjen hat: „O mein 
König! o meine Seele! brich diefes graufame Schweigen, 
welches uns beide quält. Du weißt, daß alles, was der 
Kaiser befigt, in meiner Gewalt ſteht. Willft du dich 
mit mir verftändigen, und einmwilligen, was 10 dir an- 
trage, jo folft du in kurzer Zeit auf dem Gipfel deiner 
Wünſche fein. Du bift jung, Prinz; wie du, bin aud) 
ih noch jung. Sch pafje für dich befjer, als für deinen 
Bater, defjen hohes Alter mein Leben traurig und lang= 
mweilig macht. Du antworteft nicht? Berpflichte dich durch 
einen unverleglihen Eid, mich zu deiner Gemahlin zu 
nehmen, und ich verfpreche dir, dich bald zum Kaifer zu 
machen und den Tod deines Vaters zu befchleunigen. Ich 
ſchwöre bei dem großen Gott, Schöpfer Himmeld und 
der Erden, daß meine Worte ohne Arglift find. Ber- 
binde dich alſo durch denjelben Eid, und verfichere mich, 
daß du die Hand empfangen willft, welche dich Frönen 
wird,“ 

Nurgehan gab feine Antwort auf diefe Rede; und 
da er darüber betroffen fchien, fuhr die Sultanin fort: 
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„Ih jehe wohl ein, Prinz, daß mein Vorſchlag dich 
überrafht. Du zmeifelft, ob ih ihn ausführen könne, 
Aber vernimm, auf welche Weiſe ich den Kaifer fterben 
lafjen mil. 69 befinden ſich in dem Schage alle Arten 
von Gift. Da find welche, die das Leben einen Monat, 
nahdem es genommen ift, enden. Andere find, melde 
erft binnen zwei Monaten tödten. ES find jelbft welche, 
die noch langjamer ihre Wirkung thun. Wir wollen ung 
diejer legten bedienen. Der Kaijer wird franf, und geht 
allmälig jeiner Beftimmung entgegen, ohne daß das Bolt 
in uns die Ucheber feines Todes argmöhnen kann. Dar— 
auf befteigft du den Thron. Das ganze Land erkennt dic) 
für feinen Herrn, und das Heer gehordt dir,» 


Wenn der Sohn des Kaijers auch hätte reden wol» 
len, jo würde er nicht die Kraft dazu gehabt haben, jo 
erftaunt war er, diefen fchredlichen Antrag zu hören, 


Die Sultanin, als fie ihn fo nachdenklich jah, fügte 
hinzu: „Prinz, wenn du etwa in Berlegenheit bift, wie 
du die Gemahlin deines Vater! zur Frau nehmen kön— 
neft, jo will ich es dich lehren. Nach dem Tode 8 
Kaifers darfſt du mich nur in mein Vaterland heimjen- 
den, und mir heimlich einen deiner Hauptleute mit etli= 
hen Soldaten folgen lafjen: fie fallen al3 Räuber über 
uns ber, und entführen mich. Darnad) bringe man das 
Gerüdt in Umlauf, daß ich auf vem Wege getödtet wor— 
den, und einige Tage darauf faufft du mid von dem 
Hauptmanne, jo wie man Sklavinnen fauft. Durch die— 
ſes Mittel fannft du mein Mann werden, und jo wer— 
den wir beide in der jüßeften Vereinigung leben," 

Hier hielt die Fürftin inne, um dem Prinzen Zeit 
zu lajien, ein [0011 zu langes Stillſchweigen zu brechen; 
da er aber immer noch nicht antwortete, jo verlor fie 
alle Zurüdhaltung, fie drüdte ihm fejt in ihre Arme und 
füßte ihn mit Snbrunft. Aber Nurgehan, entrüftet über 
die Schamlojigfeit jeiner Stiefmutter, riß ſich ungeſtüm 
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aus ihren Armen los, und ſchlug fie fo unfanft ins Ge- 
fit, daß ihr der Mund davon bfutete. 

Auf der Stelle wechjelte der Zorn mit der Zärt- 
ichfeit in dem Herzen der Sultanin. Ihre Augen, die 
einen Augenblid zupor nur von dem Feuer der Liebe glänz- 
ten, funfelten jegt jo vor Wuth. „Ha, Niederträchtiger!«“ 
rief fie aus, „jo behandelft du eine Fürftin, die dih an— 
betet? Barbar! wenn ich, inden ich dir die Stelle dei- 
ned Vaters anbiete, deine wilde Tugerd empöre; wenn 
du mid, nad diefem Antrage, mit Abſcheu betrachteft: 
follteft du nicht die Peidenfchaft einer Frau entjchuldigen, 
melche eine thörigte Liebe verblendet? Ich verdiente eher 
dein Mitleid, als die fchändliche Behandlung, welche mir 
von dir widerfahren ift. Wohlan, folge nur deiner Roh» 
heit. DBerdoppele, wenn du fannft, deinen Haß gegen 
mid. Du kannſt mich nie fo fehr haſſen, als ich in die- 
fem Augenblide dich hafje. Fliehe meine Gegenwart, und 
fürchte die Rache einer Frau, deren Gunſt du verjchmä- 
bet haft.“ 

Sie halte nicht nöthig, dem Prinzen zu befehlen, 
fich zu entfernen: er hatte dies ſchon gethan, fobald er 
die Sultanin gefchlagen hatte; jo daß er nicht die Hälfte 
von ihren Vorwürfen und Drohungen hörte. 

Chanfade athmete nichts als Wuth und Race. Sie 
beihloß Nurgehans Berderben. In diejer Abficht zerriß 
fie ihre Kleider, zerraufte ihr Haar, rieb ſich daS ganze 
Gefiht mit dem Blute, welches ihr aus der Nafe floß, 
und ließ ihr Zimmer von ihrem Gefchrei und Wehklagen 
mwiderhallen. 

Der Kaiſer kam bald darauf, ſich zu erfundigen, ob 
fein Sohn endlich fein Stillſchweigen gebrochen hätte. 
Wie erftaunte er aber, als er die Gultanin auf dem 
Sofa figend fand mit zerftreuten Haaren und blutigem 
Gefihte! Da er fie liebte, fo war er außer fi vor Zorn 


und Schmerz: „D geliebte Seele meiner Seele,“ rief er | 


aus, „mer hat dich in diefen kläglichen Zuftand verjegt! 
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Nenne mir ihn fehleuniglt. Du follft jest ſchon ge- 
rädt fein.” 

Die liftige Königin verdoppelte bei diefer Anrede 
ihr Weinen, und antwortete alfo: „Herr, du bift Bater! 
warum fann ich dir nicht verbergen, was du zu mifjen 
wünſcheſt? Wenn du erftaunt bift über die Verwirrung, 
in welcher ich bin, wie groß wird erft dein Erftaunen 
fein, wenn du erfährft, daß es das Werf deines Soh— 
nes iſt?“ — „Meines Sohnes? großer Gott!" unter- 
brach fie der Kaiſer. „Ach, meine Frau, was fagft du 
mir da? Wie! fein Haß gegen eine Stiefmutter fonnte 
ihn dahin bringen, dir 101961 Schimpf anzuthun! Die 
Ehrfurcht, welche er mir fchuldig ift, hat ihn nicht zu- 
rüdhalten fönnen 20 — „Herr,“ ermiederte die Sultanin, 
er ift noch viel fchuldiger, al3 du denfit. Ach! welche 
Frau hätte feiner befcheidnen Miene, diefem Anjcheine 
der Tugend, welcher fo gut auf feinem Geſichte ausge— 
drüdt ift, mißtrauet? Ich faß auf diefem Sofa, als er 
bereintrat; ich ließ alle Gegenmwärtigen herausgehen, um 
ihn zu vermögen, mir defto freier die Urſache jeines 
Stillihweigens zu entdeden. Er hat fie mir leider nur 
zu deutlich erklärt! Sobald er fi allein ſah mit mir, 
feßte er fih am meine Seite, und ſprach zumir; „Meine 
Königin, ih muß dies Schweigen brechen, welches ich 
bisber beobachtet habe, und wovon du die einzige Ur: 
jache bift, Ich bete dich an, und die Verzweiflung, 8 
nicht allein fprechen zu fünnen, flürzte mich in eine 
Schmwermuth, welche mich zu verzehren drohte. Wie glüd- 
lich bin ich, diefe Gelegenheit gefunden zu haben, dich 
ohne Zeugen zu fprechen! Genehmigft du meine Liebe, 
fo bin ich entjchloffen, meinen Vater zu tödten und dich 
zu Beirathen. Seine Bölfer ſowohl als ih, find fo ſchon 
feiner langen Regierung überdrüffig.“ „Erlaß mir, Herr,“ 
fuhr die Sultanin fort, „dir Wort für Wort alles zu 
wiederholen, was er zu mir gejagt hat. Ich zittere 8 
vor Entjegen darüber. Es genüge dir, zu erfahren, daß 
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du dem ſchändlichen Prinzen das Leben gegeben haft. 
ALS er bemerkte, daß, anftatt mich zu überreden, fein 
Antrag mic empörte, ftredte er ungeftüm die Hand nad) 
mir aus, um mir Gewalt anzuthun. Ich widerftand: er 
zerriß meine Kleider, ſchlug mich, und hätte mir ohne 
Zweifel daS Leben genommen, um 10 zu rechtfertigen 
und mir im Tode das Verbrechen aufzubürden, defjen ich 
ihn anflage: aber ex fürchtete, daß meine Frauen, die ich 
entfernt hatte, wiederfommen und ihn dabei betreffen möch— 
ten. Er entfloh aljo und ließ mid) in dem Zufiande zu- 
rüf in welchen du mich fiehft." 

Sie fagte dieſes mit allen Zeichen einer tiefbetrüb- 
ten Frau. Der Kaiſer hielt alles für wahr; und wie 
groß auch feine Zärtlichkeit für feinen Sohn mar; 
doch ließ er fih von den Aufmwallungen feines Zornes 
hinreißen. Er verließ das Zimmer der Fürftin, ließ den 
Scharfrichter fommen, und befahl ihm, alles zu der Hin- 
rihtung des Prinzen Nurgehan vorzubereiten. 

Uber bald vernahmen die Weſyre den graufamen 
Befehl, welchen der Kaifer ertheilt hatte; fie verwunder- 
ten fih, daß er ohne fie zu Rathe zu ziehen, den Ent- 
Ihluß gefaßt hatte, feinen Sohn tödten zu laffen. Sie 
verjammtelten fich alle, und begaben fich zu dem erzürnten 
Fürſten, zu welchen einer von ihnen alfo ſprach: 

„O Beherrſcher der Welt, wir flehen dich an, uns 
nur heute noch das Leben des Prinzen zu bewilligen und 
uns zu unterrichten, welches große Verbrechen er began- 
gen haben fann, um gegen fein Leben den Arm eines 
Vaters zu bewaffnen, welcher doch langſam fein joll, feine 
Kinder zu ftrafen.“ 

Der Kaifer erzählte ihnen alles, was die Sultanin 
ihm gejagt hatte. 

Darauf nahm der ältefte Weiyr das Wort und ſprach: 
„O König, hüte dich wohl, den Aufmallungen der Wuth 
zu folgen, welche eine Frau dir angiebt, und eine Hand- 
lung zu begehen, melche den Geboten Gottes und der Ge— 
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rechtigfeit, welche die Propheten lehren, widerftreitet. Die 
Königin klagt den jungen Prinzen an, ohne Zeugen 
gegen ihn vorzubringen; fie verlangt feinen Tod, meil 
er fie liebt, und weil er, wie fie fagt, mit Gewalt feine 
Leidenſchaft hat befriedigen wollen! Aber feit warn hal- 
ten die Frauen ihre Keufhheit jo hoch in Ehren, daß fie 
den Tod der Männer verlangen, die e8 wagen, fie anzu- 
taften? Ohne Zweifel gibt e3 tugendhafte genug, um ei- 
nen verwegenen Angriff würdig abzumeilen; aber indem 
ihre Tugend ihn verdammt, entſchuldigt ihn zugleich ihre 
Eitelkeit, und leicht verzeihen fie ein Verbrechen, welches 
ihre Schönheit veranlaßte. Darum hüte dich wohl, Herr, 
deinen Sohn der Berleumdung, ja vielleicht der Wuth 
einer Perfon aufzuopfern, welch ihn verderben will, weil 
fie ihn nicht verführen konnte. Euer Majeftät möge be» 
denken, daß die Frauen argliftig find. Die Gefchichte 
Scheichs?s) Schahabed din beweiſet hinlänglich, wie 
ſehr ihre Bosheit zu befürchten iſt.“ 

Der Kaiſer wünſchte die Geſchichte zu hören, und 
der Weſyr erzählte fie folgendermaßen: 


Geſchichte 
des Scheichs Schahabeddin. 


Der Sultan von Aegypten verſammelte eines Tages 
alle Gelehrten ſeines Reichs in ſeinem Palaſte; da erhub 
ſich unter ihnen ein Streit. Man ſagt, daß der Engel 
Gabriel den Mohamed aus ſeinem Bette entrückte und ihm 
alles zeigte, was in den ſieben Himmeln, im Paradies 
und in der Hölle iſt, und daß der große Prophet, nach— 
dem er achtzigtauſend Unterredungen mit Gott gehabt, 
von demſelben Engel in ſein Bett zurückgebracht wurde. 
Dabei behauptet man, daß alle dieſe Dinge in ſo kurzer 
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Zeit vorgegangen wären, daß Mohamed bei feiner Rüd- 
funit jein Bette noch ganz warm gefunden, ja jogar, 
daß er einen Topf wieder aufgehoben, dejjen Waller noch 
nicht ausgeflofjen war, obmohl derjelbe in eben dem Au— 
genblick umgefallen war, als der Engel Gabriel den Pro- 
pheten entrüdt Hatte. 

Der Sultan, melder in diefer Verfammlung den 
Borfis hatte, behauptete, daß ſolches unmöglich wäre. 
Ihr verfichert,“ ſprach er, „daß es ſieben Himmel gibt, 
je fünfhundert Jahrreijen von einaanter entfernt und daß 
jeder Himmel eben jo tief, al von dem andern entfernt 
ift. Wie ift es nun möglih, daß Mohamed, nachdem er 
alle diefe Himmel durchfahren und mit Öott achtzigtau— 
ſend Unterredungen gehabt, bei der Rückkehr fein Bette 
nod) warm und jeinen umgemworfenen Zopf noch nit vom 
Waſſer ausgeleert gefunden Habe? Wer fönnte leichtgläu- 
big genug fein, um einer jo lächerlichen Fabel Glauben 
beizumefjen? Wiffet ihr denn nicht, daß, wenn ihr einen 
Topf voll Wafjer ummerfet, und ihn auf der Stelle auf- 
hebt, ihr 500 nichts mehr darin finder 2“ 

Die Gelehrten antworteten, daß 101065 freilich nicht 
natürlich zuginge; daß aber der Allmacht Gottes alles 
möglich wäre. Der Sultan von Aegypten, mwelder zu 
den Freigeiftern gehörte, und fi zum Grundjage gemacht 
hatte, nichtS zu glauben, was die Vernunft beleidigte, 
wollte von diefem Wunder nichts wiffen, und die Öelehr- 
ten gingen auseinander. 

Diefer Streit machte Aufjehen in Aegypten. Die 
Nachricht davon fam auch zu dem gelehrten Scheich 
Schahabed din, welcher aus gemiflen Urſachen, auf 
welche es hier nicht ankömmt, bei der Verſammlung nicht 
zugegen ſein konnte. Er begab ſich ſogleich nach dem 
Palaſte des Sultans, in der größten Hitze des Tages. 

Sobald der Sultan von der Ankunft des Scheichs 
an ſeinem Hofe benachrichtigt war, ging er ihm entgegen, 
führte ihn in ein prächtiges Zimmer, ließ ihn hier nie— 
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derſitzen, und ſprach zu ihm: „Scheich, es war nicht nö— 
thig, daß du dir die Mühe gabſt, hierher zu 10111111 
du durfteſt nur einen deiner Diener enden, und wir hät- 
ten ihm gern alle gewährt, was er von uns für dich 
verlangt hätte.” — „Herr," antwortete der Gelehrte, „ich 
komme gerade deshalb, um die Ehre zu haben, mit Euer 
Majeſtät zu reden.» Der Sultan, welder wußte, daß der 
Scheich in dem Rufe jtand, vor Fürften jtolz zu fein??), 
erzeigte ſich jehr freundlich und höflich gegen ihn. 

Nun hatte das Zimmer, in welchen fie ſich befan- 
den, vier Venfter, nach den vier Weltgegenden. Der 
Scheich bat den König, fie verichließen zu laſſen. Nad- 
dem dies gethan war, feßten fie noch einige Zeit ihre 
Unterredung fort; worauf der Scheih das eine Fenſter 
wieder öffnen ließ, welches die Ausfiht auf einen Berg, 
Namens Kifeldagi, daS heißt, der rothe Berg, hatte, 
und bat den König, hinaus zu ſchauen. Der Sultan 
ftellte jih ans Zenfter, und fah auf den Berge und in 
der Ebene bewaffnete Krieger mit Schilden und Panzer: 
hemden. Sie jagen alle zu Pferde, mit bloßem Schwerte, 
and jprengten mit verhängten Zügeln, und zahllos, wie 
daS Heer der Sterne gegen den Palaft an. 

Bei diefem Schaufpiele verwandelte der Fürft feine 
Farbe, und rief ganz erjchroden aus: „O Himmel, 8 
ift das für ein furchtbares Kriegsheer, welches ſich mei- 
nem Palafte nähert.” — „Seid ohne Furt, Herr," 
fagte der Scheich, „es ift nichts." Indem er dies fagte, 
ihloß er felber das Fenfter, und öffnete es dann fogleich 
wieder: da jah der König niemand, weder auf dem Berge, 
11009 in der Ebene. 

Das andere Fenfter war der Stadt zugefehrt. Der 
Scheich ließ e3 öffnen; und der Sultan fah die Stadt 
Kahiro?‘) ganz in Flammen, welche hoch in der Yuft 
emporjtiegen. „Welche Feuersbrunft!“ rief der erftaunte 
König aus: „da liegt meine Stadt, meine ſchöne Stadt 
Kahiro, in der Aſche!« — „Sci ohne Furt, Herr,“ 
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fagte der Scheich, „es ift nichts." Zu aleicher Zeit jchloß 
er das Fenfter, und ald er es wieder öffnete, fah der Kö— 
nig nichts von den Flammen, welche ihn fo fehr erichrect 
Hatten. 

Der Scheich ließ nun das dritte Fenfter öffnen, durch 
1061068 der Sultan den Nil erblickte, wie er feine Ufer 
überftieg und feine Wogen mwüthend gegen den Palaft 
heran ftürzten. Obfchon der König, nachdem er das 
Kriegsheer und die Flammen wieder verfhminden gefehen, 
über diefes neue Wunder nicht erfchreden durfte, fo fonnte 
er fich jedoch der Furcht nicht ermehren. „Ah, es ift um 
uns geſchehen,“ rief er dennoch aus, „alles ift verloren; 
diefe furchtbare Ueberſchwemmung mird meinen Palaft 
fortreißen und mich mit meinem ganzen Volk erfäufen!« 
„Fürchtet euch nicht, Herr,“ fagte der Scheich, nes ift 
111018.“ In der That, als der Scheich das Fenfter ge- 
Ihlofjen und wieder geöffnet hatte, da floß der Nil mie 
gewöhnlich in feinen Ufern dahin. 

Er ließ endlich das vierte Fenfter öffnen, melches die 
Ausfiht auf eine dürre Wüfte hatte. So fehr der König 
über die vorigen Erſcheinungen erfchroden war, fo viel 
Dergnügen machte ihm diefer Anblid. Seine Augen, ge- 
wohnt, durch diefes Fenfter nur eine unfruchtbare Gegend 
zu ſehen, wurden angenehm überrafcht, hier nun Wein- 
berge zu fchauen, und Gärten voll der fchönften Früchte 
von der Welt, und Bäche, welche mit füßem Gemurmel 
dahin riefelten, und deren Ufer mit Roſen, Bafılifen, Bal- 
jan-Stauden und Narziffen gefhmüct, dem Auge einen 
lachenden Anblif und den Geruch eine Mifhung von 
jüßen Düften darboten. Zwiſchen diefen Blumen ſah man 
eine zahllofe Menge von Turteltauben und Nadhtigallen, 
von melden einige fchon erfchöpft waren von ihrem lau- 
ten Gezwitſcher, während die andern noch mit ihren zärte 
lichen und klagenden Tönen die Luft erfchütterten. 


Der König, entzüdt von allen den wunderbaren Ge- 


genftänden, welche feinem Blicke fi) darboten, glaubte den 
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Garten von Eram?!) zu fehen. „Ah, melde Berän- 
derung !® riefer im Uebermaße feiner Bewunderung aus: 
„der Schöne Garten; welch ein reizender Aufenthalt! Welche 
Luft werde ich haben, täglich darin zu wandeln!“ — 
„Freuet euch nicht jo fehr, Herr,” fagte der Scheich, 
„was ihr da fehet, ift nichts.» Mit diefen Worten ſchloß 
der Scheih das Fenfter und öffnete es fogleich wieder: 
und der Sultan ſah, anftatt jener reizenden Gebilde, wie— 
der nur die Wülte, 

„Herr,“ fagte hierauf der Scheich, „ich habe euch 
bier wohl Wunderdinge genug gezeigt: aber alles diefes 
ift nichts, im Vergleich mit dem großen Wunder, welches 
ih Euer Majeftät noch fehen laſſen will. Befehlet, daß 
man eine Rufe mit Waffer hierher bringe.“ 

Der König gab einem feiner Leute den Befehl; und 
als die Kufe im Zimmer ftand, fpradh der Scheich zum 
Sultan: „Habet die Güte und laßt euch ganz nadt ins 
Waffer heben, und ein Tuh um eure Hüften gürten.® 
Der König hatte die Gefälligkeit, fih ganz zu entkleiden 
und ein Tuch umgürten zu laffen. Da ſprach der Scheich 
zu ihm: „Herr, tauchet den Kopf ins Wafler, und zieht 
ihn wieder zurück.“ 

Der König tauchte den Kopf in die Kufe, und im 
Augenblid befand er fih auf einem Berge am Ufer des 
Meeres. Dies unerhörte Wunder erftaunte ihn noch meit 
mehr, als die vorigen. „Ha, Scheich!“ riefer aus, außer 
fih vor Zorn, „treulofer Scheih, der du mich fo grau- 
ſam betrogen haft! du Haft mir meinen Thron rauben 
mollen; wenn ich aber je wieder nach Aegypten fomme, 
bon wo deine verfluchte Schwarzkunft mich entrüdt bat, 
jo ſchwöre ich, mich an dir zu rächen!“ 

Er fuhr noch in feinen Verwünſchungen gegen den 
Scheich fort; aber bedentend, daß alle feine Drohungen 
und Klagen unnüg wären, faßte er einen herzhaften Ent- 
ſchluß, und ging zu einigen Leuten, welche im Walde 
Holz fällten, bejchloß aber, ihnen nicht feinen Stand zu 
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entdeden; „denn wenn ich auch," ſprach er bei fich jelber, 
„ihnen fage, daß ich ein König bin, jo werden fie mir 
doch nicht glauben, und mich für einen Narren oder Be— 
trüger halten. 

Die Holzhauer fragten ihn, wer er wäre. „Gute 
Leute,» antwortete er, „ich bin ein Kaufmann, ich habe 
Schiffbruch gelitten und auf einem Brette mich gerettet: 
ic) bemerfte eu), und fomme zu euch. Die Lage, worin 
ihr mich fehet, muß euer Mitleid erregen.“ 

Sie waren gerührt von feinem Unglüd; aber fie 
waren jelber in zu tiefem Elende, um das jeinige erleich- 
tern zu fönnen. Dennoch unterliegen fie nicht, ihm, der 
eine einen alten Rod, der andere ein Paar alte Schuhe, 
zu geben; und als fie ihn jo eben in den Stand gejegt 
hatten, mit Anftand in ihrer Stadt zu ericheinen, welche 
hinter dem Berge lag, jo führten fie ihn dahin. 

Sobald jie dort angelangt waren, nahmen alle Ab- 
hied von ihm, gingen heim zu den Fhrigen, und über» 
liegen ihn der Vorjehung. 

Der Sultan blieb aljo allein. Welches Vergnügen 
jonft aud) neue Gegenftände gemähren, jo wahr er jedoch 
zu jehr mit jeinem Abenteuer bejhäftigt, um auf die 
Dinge zu achten, welche fich feinem Blide darboten. Er 
ging die Straßen aufund ab, ohne zu wiffen, was aus 
ihm werden ſollte. Schon war er müde, und fuchte mit 
den Augen einen Drt, um fich auszuruhen. 

Er ſtand jtill vor dem Haufe eines alten Hufſchmids, 
welcher ihm anjah, daß er müde war, und ihn einzutre- 
ten bat. Der König ging hinein und fegte ſich auf eine 
Banf an der Thüre. „Junger Mann,“ fagte der Greis 
zu ihm, „darf ich euch fragen, welches euer Gewerbe ift, 
und mie ihr hierher gefonmen feid?“ Der Sultan gab 
ihm diejelbe Antwort, welche er den Holzhauern gegeben 
hatte. „Ich begegnete,“ fügte er hinzu, „guten Leuten, 
melde auf dem Berge Holz fälten, ich erzäglte ihnen 
mein Unglüd und fie waren großmüthig genug, mir die- 
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jen alten Rod und diefe alten Schuhe zu ſchenken.“ — 
„Es freut mich,“ jagte darauf der Schnid, „daß ihr dent 
Schiffbruch entronnen jeid. Tröſtet euch über den Ber- 
luſt eurer Güter; ihr feid 009 jung, und werdet vielleicht 
nieht unglüdlich fein im diefer Stadt, deren Gewohnheiten 
den Fremden fehr vortheilhaft find, welche ſich niederlaj- 
ſen mollen. Habt ihr nicht diefe Abſicht?“ — „Gewiß,“ 
antwortete der Sultan, „ich verlange nichts anderes, als 
bier zu bleiben, vorausgefegt, daß mein Gewerbe hier 
gut geht.“ — „Wohlan,” fuhr der Greis fort, „jo be- 
jolget den Rath, welchen ich euch geben will: Gehet ſo— 
gleich zu den öffentlichen Bädern der Frauen, jeget euch 
dort an die Thüre, und fraget jede Frau, welche herans- 
fönımt, ob fie einen Mann habe: diejenige, welche 3 
verneint, wird eure Frau, nad) dem Brauche des Landes.“ 

Der Sultan, entſchloſſen, diefem Rathe zu folgen, 
ftand auf, nahm von dem Greiſe Abjchied, und begab ſich 
an die Ihür der Bäder. 

69 währte nicht lange, fo fah er eine Frau von 
bezaubernder Schönheit herausfommen. „Ah, wie glüd- 
lich wäre ich,“ ſprach er bei ſich jelber, „wenn dieje lie 
benswürdige Frau noch unverheirathet wäre! Ich würde 
mich über all mein Unglüd tröften, wenn ich fie befigen 
könnte.“ Er hielt fie an, und fragte: „Schöne Frau, 
habt ihr fchon einen Mann?» — na, ich habe einen,“ 
antwortete fie. „Deſto ſchlimmer,“ verfegte darauf der 
König, „ihr wäret ſonſt wohl meine Sache.“ 

Die Frau ging ihres Weges, und bald darauf trat 
eine andere heraus, von einer fhredbaren Häßlichkeit. 
Der Sultan entjegte fi bei ihrem Anblid: „Ha, meld 
ein jcheuslicher Gegenſtand,“ ſprach er bei fich jelber; „ich 
will lieber Hungers fterben, als mit einem ſolchen Ge— 
ihöpfe leben. Mag fie gehen, ohne daß ich fie frage, ob 
fie verheirathet ift; ich fürchte, fie möchte Nein fagen. 
Aber der Schmid hat mir gejagt, daß ich allen Frauen 
dieje Frage thun ſoll; ohne Zweifel ift daS die Regel; 
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ih muß mid) ihr alfo wohl unterwerfen. Was weiß ich, 
ob fie nicht einen Mann hat? Irgend ein unglüdlicher 
Bremdling, welchen fein Mißgeſchick hierher geführt hat, 
wie mich, fann fie geheirathet haben.“ 

Kurz, der König entfchloß fi, fie zu fragen, ob fie 
verheirathet wäre. Sie antwortete mit Fa; und diefe 
Antwort machte ihm eben jo viel Vergnügen, 6018 die 
vorige ihm Verdruß gemacht hatte. 

69 kam eine dritte Frau heraus, eben fo 19 
al3 die legte. „D Himmel!“ fagte der König, fobald er 
fie erblidte, „da ift eine noch fcheuslicher als die andere. 
Was hilft’3: da ich einmal begonnen habe, jo will ich 
0110 durch. Wenn diefe hier einen Mann hat, jo muß 
ich befennen, daß es Männer gibt, die noch mehr zu be- 
Magen find als id.“ 

915 fie an ihm vorüber ging, redete er fie an und 
ſprach zitternd: „Schöne Frau, jeid ihr ſchon verheira- 
thet?“ — ua, junger Mann," antwortete fie, ohne ſich 
aufzuhalten. „Sch bin fehr froh darüber,“ ermiederte der 
Sultan. »Weldhes Glück,“ fuhr er fort, „diefen beiden 
Weibern entronnen zu fein! Aber es ift noch nicht Zeit, 
mich zu freuen; alle Frauen find noch nicht aus dem 
Bade gefommen. Ich habe fie noch nicht gefehen, die 
mir beftimmt ift: ich werde bei dem Taufche vielleicht 
nichts gewinnen. 

Er erwartete, noch eine fohäßliche zu erbliden, als 
die beiden legten: da erfchien eine vierte, deren Schönheit 
1100 die erfte übertraf, die er ſchön gefunden hatte. 
„Welcher Abſtand!“ rief er aus, „Tag und Nacht find 
nicht fo entgegengefegt, 015 dieſe ſchöne Frau und die 
beiden vorhergehenden Weiber. Kann man an demfelben 
Drte Engel und Dämonen finden?“ 

Er nahte ſich ihr mit großem Eifer, und fragte fie: 
„Liebenswürdige Frau, feid ihr fchon verheirathet?« Gie 
antwortete Nein, indem fie ihn mit eben fo viel Stolz 
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als Aufmerkſamkeit betrachtete. Darauf ging fie weiter, 
und ließ den König in äußerfter Ueberrafhung zurüd. 

„Was jollich hiervon denken?“ fagte er. „Der alte 
Schmid muß wir 1208 aufgeheftet haben. Wenn ich 
nach den Gefegen des Landes dieſe Frau heirathen fol, 
warum ift fie jo grob fortgegangen? und warum hat fie 
ein fo ftolzes und hochmüthiges Wefen angenommen ? 
Sie maß mi vom Haupte bis zu den Füßen, und id) 
fah in ihren Bliden Zeichen der Verachtung. Es ift 
wahr, fie hat nicht groß Unrecht; ich muß mir felber Ge— 
rehtigfeit widerfahren lafjen: dieſer abgenuge Nod voll 
Löcher erhebt eben nicht mein gutes Ausfehen, und ift 
keineswegs geeignet, eine Fran für mich einzunehmen. 
Sch verzeihe ihr den Wunſch, daß fie es befjer hätte tref— 
fen mögen.” 

Während er diefe Betrachtungen anftellte, nahte ſich 
ihm ein Sclave und jprach zu ihm: „Herr, ich ſuche ei- 
nen ganz zerlumpten Fremden; und nad) eurem Ausjehen 
zu urtheilen, jeid ihr e3. Bemühet euch, wenn es euch 
gefällt, mir zu folgen. Ich werde euch an einen Drt 
führen, wo ihr mit großer Ungeduld erwartet merdet.“ 

Der König folgte dem Sklaven, welcher ihn zu ei» 
nem großen Haufe führte, und ihn in ein fehr jauberes 
Gemad eintreten, und dort einen Augenblid verziehen 
hieß. Der Sultan blieb bier zwei Stunden, ohne’jemand 
zu jehen, ausgenommen den Sfiaven, welcher von Zeit 
zu Zeit fam, ihm zu jagen, daß er nicht ungeduldig 
werden möchte, 

Endlich erjchienen vier reich gefleidete Frauen, und 
begleiteten eine andere, welche ganz von Edelfteinen ftrahlte, 
aber noch mehr durch ihre unvergleichliche Schönheit her— 
vorglänzte. Der Sultan hatte nicht jobald die Augen 
auf fie geworfen, als er fie für die legte Frau erfannte, 
welche er aus dem Bade gehen fah. Sie näherte 6 
ihm freundlid und ſprach lächelnd zu ihm: mVerzeibet, 
wenn ich euch ein wenig habe warten lafjen. Ich wollte 
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mich vor meinem Herrn und Meifter nit im nachläſſi— 
gen Anzuge zeigen. hr ſeid in euerm Haufe. Alles 
was ihr hier fehet, gehört euch. Ihr Bürft nur befehlen, 
was ihr wünjchet, ich bin bereit, euch zu gehorchen.“ — 
„Schöne Frau,“ antwortete der Sultan, „vor einem 
Augenblid beflagte ih mein Schidfal, und jego bin ich 
der glüdlichfte der Menichen. Aber da ich euer Mann 
bin, warum habt ihr mich vorhin fo ftolz angejehen? Ich 
glaubte, daß mein Anblid euch ſtutzig machte, und auf- 
rihtig zu geftehen, ich fonnte es euch nicht übel nehmen." 
— „Herr," antwortete die Frau, „ich Hüte mich wohl, 
anders zu thun. Die Frauen diefer Stadt find genöthigt, 
öffentlich ftolz zu eriheinen. Das ift der Braud. Zur 
Bergeltung dafür find fie fehr freundlich daheim.« — 
„Deſto beſſer,“ ermiederte der König, „fie find um fo er- 
freulicher. Wenn ich denn Herr bier bin, fo befehle ich, 
daß man mir einen Schneider und Schufter fommen Laffe. 
Sch ſchäme mich hier vor euch, in diefem ſchlechten Rod 
und diefen alten Schuhen, welche keineswegs dem Range 
entiprechen, melchen ich bisher in der Welt behauptet 
babe.” — „Sch bin diefem Befehle ſchon zuvorgekommen,“ 
fagte die grau, „und habe einen Sflaven zu einem jüdi— 
ſchen Handelsmann geſchickt, welcher ganz fertige Kleider 
verfauft, und euch auf der Stelle alle Sachen verfchaffen 
wird, deren ihr nöthig Habt. Unterdeſſen fommet, euch 
zu erfriſchen.“ 

Indem fie dies fagte, faßte fie ihm bei der Hand, 
und führte ihn in einen Saal, wo eine Tafel, bededt mit 
allen Arten von Früchten und eingemachten Sachen ftand. 
Sie feßten fich beide an die Tafel, und während fie aßen, 
fangen die vier Frauen, welche hinter ihnen ftanden, meh— 
rer Lieder des Dichter Bada Saudai??). Sie ſpiel— 
ten zugleich auf verfchiedenen Inſtrumenten, und zulegt 
nahm noch ihre Herrin eine Laute, beffeidete fie mit ih» 
rer Stimme, undbezauberte den Sultan durch ihren Ge- - 
fang und ihr Spiel. 
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Dieſes Konzert wurde durch die Anfunft des jüdi- 
ſchen Kaufmanns unterbrochen, welcher mit einigen Be- 
dienten in den Saal trat, die Padete herein trugen und 
öffneten: drinnen waren Kleider von verfchiedenen Farben. 
Man beihaute alle, eins nad) dem andern, und mählte 
eine Wefte von weißer Seide mit goldenen Blumen, und 
einen Rod von veilchenfarbigem Tuche. Der Jude be- 
forate das übrige der Kleidung, und ging mit feinen Leu— 
ten meg. 


Test bemunderte die Frau das gute Ausfehen des 
Königs, und war fehr zufrieden, einen folhen Mann zu 
haben; jo mie er fehr vergnügt war, eine fo fchöne Frau 
zu befigen. 

Er lebte hierauf fieben Jahre mit diefer Frau, von 
welcher er fieben Töchter und fieben Söhne hatte. Weil 
aber beide den Aufwand liebten, und nur daran dachten, 
fih gütlic zu thun und fich zu erfreuen, fo fam es da- 
bin, daß endlich alle Güter der Frau verfchmendet wa— 
ren. Man mußte 110 der dienenden Frauen und Skla— 
ven entledigen, und das Hausgeräthe verfaufen, um zu 
beſtehen. 

Als die Frau des Sultans ſich ſo in das äußerſte 
Elend verſetzt ſah, ſprach ſie zu ihrem Manne: „So 
lange ich etwas beſaß, haſt du es nicht geſpart. Du haſt 
im Müßiggange gelebt. Es iſt gegenwärtig an dir, auf 
Mittel zu denken, deine Familie zu ernähren.“ 

Dieſe Worte betrübten den König. Er ging wie— 
der zu dem alten Schmid, ihn um Rath zu fragen. „O 
mein Vater,“ ſprach er zu ihm, „du ſiehſt mich unglück— 
liher wieder, als ich bei meiner Ankunft in diefe Stadt 
war. Ich habe eine Frau mit vierzehn Rindern, und 
habe nichts, fie zu ernähren.” — „Junger Mann,» fragte 
ihn der Greis, „fannft du Fein Handwerk?“ Der Sul— 
tan antwortete mit Nein, Da 00ج‎ der Schmid zwei 
Aftihas?°) aus feiner Tafche, gab fie dem Sultan in 
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die Hand, und 10012 ناخ‎ ihm: „eh fogleich Hin, und fauf” 
dir Trage-Stride und ftelle did) auf den Plag, wo die 
Laftträger ſich verſammeln.“ 

Der König ging hin, kaufte ſich die Stricke, und 
ſtellte ſich unter die Laſtträger. Kaum ſtand er dort eine 
Weile, da kam ein Mann, und fragte ihn: „Willft du 
eine Laft tragen?» — „Ich bin nur deshalb hier,» ant- 
worfete der Sultan. Darauf belud ihn der Mann mit 
einem ſchweren Sade. Der König konnte ihn nur mit 
Mühe tragen, und die Stride am Sade zerjcehnitten ihm 
die Schultern. Er empfing feinen Lohn, welder in ei- 
nem Aktſcha beftand, den er nah Haufe trug. 

ALS die Frau fah, dag er nur eine Aktſcha brachte, 
fagte fie zu ihm, wenn er nit alle Tage zehnmal jo 
viel gewänne, jo würde feine Yamilie bald Hungers 
fterben. 

Am folgenden Morgen ging der König, von Trau- 
tigkeit überwältigt, anftatt auf den öffentlichen Plag, aın 
Ufer des Meeres auf und nieder, und bedachte fein Elend. 
Er betrachtete mit Aufmerkfamfeit den Ort, wohin er 
unverfchens durch die Kunft des Scheichs Schahabeddin 
verfegt worden war. Er rief dieſes jeltfame und trübfe- 
(ige Abenteuer in fein Gedächtuiß zurüd und fonnte fi 
nicht enthalten. darüber zu weinen. 

Da er 100 die Abwafhung vor dem Gebete thun 
mußte, fo tauchte er fih ins Waller: aber als er den 
Kopf wieder herauszog, war er höchſt erftaunt, fi in 
feinem Palafte zu befinden, mitten in dev Kufe und um— 
geben von feinen Beamten. 

„O graufamer Scheich!“ rief er aus, indem er ihn 
in derfelben Stellung erblidte, im welder er ihn verlaj- 
fen hatte; „fürchteſt du nicht die Strafe Gottes, daß du 
deinen Sultan und Herrn aljo behandelt haft ?« — 
„Herr,“ antwortete der Scheih, „woher fümmt diejer 
Born Euer Majeftät gegen mid? ihr habt jo eben den 
Kopf in diefes Beden getaucht, und ihn jogleich wieder. 
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zurüdgezogen: wollt ihr mir nicht glauben, fo fragt eure 
Beamten, welche Zeugen davon find.“ 

Der König berubigte fich noch nicht bei ihrem Zeug- 
niffe: ihr feid Betrüger," ſprach er zu ihnen: „es find 
fieben Jahre, daß diefer verwünſchte Scheih durch die 
Gemalt feiner Bezauberungen mic in einem fremden Lande 
zurüdhielt. Ich habe mich verheirathet, und jieben Söhne 
und fieben Töchter erzeugt: darüber beflage ich mich je» 
doch nicht jo fehr, als daß ich ein Laftträger geweſen 
bin. Sa, boshafter Scheich, wie haft du dich unterfan= 
gen können, mic) Laftftride tragen zu laſſen?“ — „Wohle 
an, Herr, antwortete der Scheih, „weil ihr meinen 
Worten nit Glauben beimefjen wollt, jo will ih eu 
dur) die That überzeugen.“ 

Bei diefen Worten zog er fi) aus, umgürtete fich 
mit einem Tuche, flieg in die Kufe, und 1011016 den Kopf 
ins Waſſer. 

Der Sultan, nody immer erzürnt gegen ihn, und 
eingedenf feines Eides, ihn zu ftrafen, wenn er je wieder 
nach Aegypten heim füme, ergriff einen Säbel, und wollte 
dem Scheich den Kopf abhauen, jobald er ihnmieder aus 
dem Waſſer emporhöbe. Aber der Scheich fannte durch 
die Wiſſenſchaft, welche man Mefajchefa ?*) nennt, die 
Abfiht des Königs, und duch die Wiſſenſchaft 6 
an alas bar), verſchwand er plöglih und wurde 
nad) der Stadt Damaskus entrüdt, von wo er an den 
Sultan von Aegypten einen Brief folgenden Inhalts 
ſchrieb: 

„O König, wiſſe, daß wir du und ich, nichts an— 
deres ſind, als arme Knechte Gottes. Während du den 
Kopf ins Waſſer tauchteſt, den du ſogleich wieder zurück 
zogeſt, haft du eine Reife von ſieben Jahren gemacht, eine 
Frau geheirathet, fieben Töchter und fieben Söhne er- 
zeugt und viel ausgeftanden, und 000 willft du nicht 
glauben, daß Mohamed unfer großer Prophet, fein Bette 
1100 ganz warm und feinen Wafjertopf 100 nicht aus» 
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gelert gefunden habe? Erkenne, daß nichts unmöglich 
ift für denjenigen, welcher aus nichts Himmel und Erde 
geihaffen Hat, dur das bloße Wort Run 36) !u 

Nachdem der Sultan von Aegypten diefen Brief معو‎ 
lejen hatte, fing er an gläubig zu werden. Gleichwohl 
fonnte er feinen Zorn gegen den Scheich nicht befänfti- 
gen. Er ſchrieb an den König von Damaskus, und bat 
ihn den Scheich gefangen zu nehmen, ihn hinrichten zu 
laſſen und ihm feinen Kopf zu fenden. 

Der König von Damaskus ging aufdas Berlangen 
de3 Königs von Aegypten ein, und beeilte ſich ihm zu 
genügen. Er vernahm, daß der Scheich fi in einer 
Höhle, ziemlich fern von der Stadt aufhielt, und befahl 
feinen Kapidſchi's 37), fich dahin zu begeben, den Scheich 
zu ergreifen und ihm denjelben zu bringen. 

Die Kapidſchi's eilten dahin, und mwähnten, diejen 
Befehl Leicht auszuführen: aber fie waren nicht wenig 
überrafht, den Eingang der Höhle von einer zahllofen 
Schaar von Kriegern vertheidigt zu finden, melde alle 
mohlberitten, und mit Schwert und Panzerhemde bewaff- 
net waren, Sie kehrten zu ihrem König zurüd, und be- 
rihteten ihm, was fie gefehen hatten. Der Sultan, er- 
zürnt über diefen Widerftand, verfammelte feine Truppen, 
und zog felber hin, den Scheich zu belagern, welcher ihm 
aber ein fo überlegenes Kriegsheer entgegenftellte, daß der 
Fürſt erſchrocken ſich zurüdzog. 

Bol Verdruß über dieſen üblen Erfog, und ent— 
ſchloſſen ſich nicht bloß zu geben, berief er ſeine Weſyre 
und befragte ſie, was unter dieſen Umſtänden zu thun 
wäre. Die Weſyre antworteten ihm, ein wie mächtiger 
König er auch wäre, ſo dürfte er doch nicht hoffen, ei— 
nen Mann zu beſiegen, welchem die göttliche Macht bei— 
ſtände. „Jedoch Herr,” ſprach der ältefte Weſyr, „wenn 
du dich des Scheichs bemächtigen willſt, ſo ſende hin zu 
ihm, und laß ihm ſagen, daß du Frieden mit ihm zu 
machen wünſcheſt. Erwähle die ſchönſten Sclavinnen dei⸗ 
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nes Harenıs, und made ihm ein Gefchenf damit. Be— 
fiehl aber zuvor diefen Mädchen, von dem Scheich zu er- 
forſchen, ob es eine Zeit giebt, in welcher er feine Macht 
bat, jeine Wunder zu thun.“ 

Der König gab diefem Rathe Beifall, verftellte fich 
und ließ dem Scheich feine Freundſchaft anbieten, indem 
er ihm Sklavinen von feltener Schönheit überfandte, 
Der Scheich glaubte wirkli, daß der König von Da- 
maskus es bereute, ihn fo ungerecht verfolgt zu Haben. 
Er ging in die Schlinge, und nahm die Sklavinen an, 
unter welchen eine war, in die er fterblich verliebt wurde. 

Sobald diefes Mädchen den Scheih von einer fo 
heftigen Leidenfchaft ergriffen ſah, ſprach fie zu ihm: 
Lieber Scheich, ich bin neugierig, zu wiffen, ob es eine 
Zeit gibt, in welcher du feine Wunder thun kannſt?“ — 
„Schönes Fräulein,“ antwortete er ihr, „ich bitte Dich, 
mir Ddiefe Frage nicht mehr zu thun: denfen wir nur da- 
ran, ein fröhliches Leben zu führen; es kann dir fehr 
gleichgültig fein, zu wiffen, mas du frägeft." Die Skla— 
pin ftellte fich fehr gekränkt über diefe Antwort; fie be- 
zeigte eine tiefe Schwermuth darüber, und als der Scheich 
ihr Lieblofungen machte, fing fie an zu meinen, und ſprach 
zu ihm: „Alle Bemeife der Liebe, welche du mir gibft, 
find nicht wahrhaft; wenn du mich Liebteft, fo würdeſt 
du fein Geheimniß vor mir haben.“ Kurz, fie jegte ihm 
fo zu, daß er ſchwach genug war, ihr zu geftehen, 8 
er, nachdem er eine Frau erkannt, ohne Macht wäre, bis 
er die Abwaſchung gethan hätte?®). 

AS die Sklavin diefen Umftand erfahren Hatte, Ließ 
fie e3 den König von Damaskus wiffen, welcher feinen 
Kapidſchi's befahl, fich heimlich in der Naht an die 
Thüre des Scheichs zu ftellen, und ihn zu ergreifen, fo- 
bald die Sklavin ihnen die Thür öffnen würde. 

Der Scheich hatte die Gewohnheit, alle Nacht zu 
feinem Haupte einen großen Krug voll Waſſer binzuftel- 
Ien, um ſich deffen zu bedienen, wenn er die Abwaſchung 
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nöthig hatte. Die Sklavin hatte beim Niederlegen 8 
Waſſer ausgegofien, ohne daß er e3 bemerkt hatte, ja daß, 
al3 ex fi) waſchen wollte, er den Krug leer fand. Die 
Treulofe machte die Gefchäftige, fie nahm den Krug, und 
unter dem Vorwande, Wafler zu holen, öffnete fie die 
Thüre den Kapidſchi's, melche ungeftüm in die Höhle 
drangen. 

Der Scheih erkannte nun die Verrätherei der Skla— 
pin, ergriff zwei Kerzen, welche auf den Leuchtern brann- 
ten, und drehte fich mit den Lichtern im Zimmer umher, 
feltfjame Worte murmelnd, welche die Kapidſchi's nicht 
verftanden. Erſchrocken über die Gebehrten und Worte 
des Scheich, und voll Furcht, daß er irgend ein Wun— 
derwerk gegen fie hervorrufen wollte, flohen fie 0115 der 
Höhle. 

Der 60010 verichloß fogleich die Thüre Hinter fi, 
und verrichtete die Abwaſchung. Hierauf, um ſich an der 
treulofen Sklavin zu rächen, nahm er ihre Geftallt an 
und gab ihr die feine; fo verließ er die Höhle, und lief 
den Kapidſchi's nah. „Ha, ihr Feigen!" rief er ihnen 
zu, „befolgt ihr jo die Befehle des Königs, eures Herrn? 
Er wird euch alle hinrichten Lafjen, wenn ihr nah Da— 
maskus zurücdfommet ohne den Scheih, feinen Feind. 
Warum jeid ihr entflohen? Habt ihr Ungeheuer oder 
Soldaten zu feiner Bertheidigung ericheinen gefehen ? 
Kehret um, gehet in die Höhle zurüd, und fürchtet 
nichts. Muthiger als ihr, werde ich mich ihm nahen, 
ihn ergreifen und felber ihn euch überliefern.“ 

Die 200101018 fanden auf diefe Anrede ftill, und 
ermuthigten fih; fie fehrten fogleih um, und folgten 
dem Scheich unter der Geftalt der Sklavin, traten mit 
ihm in die Höhle und ergriffen die Sklavin, den Scheich 
zu fangen wähnend; fie banden ihr die Füße und die 
Hände, ohne daß fie ein einziges Wort ſprach, weil der 
60610 ihr die Sprache genommen hatte. 

So führten fie fie vor den König von Damazfug, 
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welcher ihr fogleich den Kopf abbauen ließ. Aber fobald 
der Kopf vom Rumpfe getrennt war, gab der Scheich 
dem Leichname feine vorige Geftalt wieder, und ließ den 
König und alle feine Beamten fehen, daß es die Sklavin 
wäre, welche eben enthauptet worden; und er jelber, der 
unter der Geftalt der Sklavin gegenwärtig war, nahm 
feine eigene Geftalt wieder an, und ſprach zum König 
von Damaskus: 

„O König, der du, dem Sultan von Yegypten zu 
gefallen, alles angewendet haft, mich zu verderben, wife, 
208 man nie ungerechten Verfolgungen die Hand bieten 
muß, und danfe Gott, daß ich meine Rache auf die Be— 
ftrafung dieſes elenden Weibes bejchränfe, welches mich 
verrathen." 

Indem er diefes fagte, verſchwand der Scheich, und 
ließ den König von Damaskus und alle Zeugen diefer 
wunderbaren Begebenheit, im größten Erftaunen zurüd. 


„Dieſes ift, Herr, die Geſchichte des Scheichs Scha- 
Habeddin,“ fuhr der erfte Weſhr des Kaiſers von Perfien 
fort; „Euer Majeftät erfieht daraus, daß die Männer 
nicht genug auf ihrer Hut fein fünnen gegen die Frauen. 
Bevor du den Prinzen Nurgehan hinrichten Läfjeft, er» 
laube uns, ihn zu befragen. Vielleicht wird er uns feine 
Unſchuld zu erkennen geben.” — „Wohlan, es ſei,“ fagte 
der König, wich willige ein, den Tod meines Sohnes bis 
morgen aufzufchieben.“ 

Während die Weſyre den Prinzen bejuchten, der im 
Gefängnifſe war, ftieg der Kaifer zu Pferde, und ritt aus 
der Stadt, um ſich auf der Jagd zu zerftreuen. 

Am Abend, bei feiner Heimkehr, fpeifte er mit der 
Sultanin Ehanfade zufammen. Nach der Mahlzeit ſprach 
fie zu ihm: „Ih fürchte, Herr, daß es dich gereuen 
wird, die Beftrafung des Prinzen aufgefhoben zu haben. 
„Der Menih,“ fagt der Koran, „hat zwei Arten von 
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Feinden, die er liebt, feine Kinder und feine Güter.“ Ja 
euer Sohn ift euer Feind, weil er den Gedanken des ab— 
ſcheulichen Verbrechens faſſen konnte, welches er begehen 
wollte. Säumet nicht, ihn zu beftrafen. Höret nicht 
mehr auf die Zärtlichkeit und das Mitleid, welche bei 
euch für ihn fprechen. Sein böfer Hang muß die Stimme 
des Blutes in euch erftiden; feid nicht fo 100600, euch 
an die Weifungen aller Leute zu fehren; denn es ift eine 
Thorheit, auf jeden Rath zu Hören, wie dies die Yabel 
von dem Gärtner und feinem Sohne fo gut bemeifet. 
BDielleiht ift fie euch unbekannt. Euer Majeftät erlaube 
mir, fie zu erzählen: 


Der Gärtner, jein Sohn und der 
Ejel. 


Fabel. 


Eines Tages ging ein alter Öärtner zu Fuße neben 
feinem Sohne, der auf einem Efel ritt, und begab fi 
nad) feinem arten; einige Leute, die ihm begegneten, 
riefen aus: „Sehet doch diefen alten Narren, der fo thö- 
riht ift, zu Zuße zu gehen, während fein Sohn fich auf 
dem Eſel fpreizt.“ 

Der folgfame Greis ließ feinen Sohn abfteigen, und 
nahm defjen Pla ein. 

Kurze Zeit darnad gingen andere Leute vorüber, und 
fagten: „Diefer Menfch bat ohne Zweifel den Berftand 
verloren : welchen Grund kann er haben, allein auf fei- 
nem Ejel zu figen ?« 

Der Gärtner nahm feinen Sohn hinter fi auf ' 
dem Efel. 2 

„Welche Ungefchidlichkeit,“ riefen weiterhin einige 
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Borübergehende aus, „diefen jungen Menfchen hinter dem 
reife figen zu ſehen!“ 

Der Vater und der Sohn hatten faum die Pläge 
gewechſelt, 015 fie wieder andern Leuten begneten, welche 
ausriefen: „Diefer Menſch muß fehr unverfhämt fein, 
diefen Jüngling fo vor fi her zu führen.“ Co daß 
der arme Gärtner thun mochte, was er wollte, er fonnte 
nimmer eine Stellung finden, welche aller Welt zu Danke 
gewejen wäre. 

„Ihr ſeht aljo, Herr," fuhr Chanfade fort, „daß 
niemand dem Urtheile Andrer entgehen fann, und daß 8 
eine Thorheit ift, fich nad jedem Rathe richten zu wol— 
len. Folget eurem erften Antriebe, und beftrafet einen 
undanfbaren und frevelhaften Sohn." 

Am folgenden Morgen beftieg der Kaiſer von Per— 
fien den Thron, ließ den Scharfrichter fommen, und be- 
fahl ihm, den Prinzen Nurgehan zu tödten. 

Da trat der zweite Weſyr hervor, und ſprach: „Gro⸗ 
Ber König! hüte dich wohl, dich eines Verbrechens ſchul— 
dig zu machen, indem du den Anlagen der Sultanin 
traueft. Du weißt wohl, wie vieler Täufchungen die 
Grauen fih fehuldig gemadht Haben; man erzählt mehr 
davon, 015 Sterne am Himmel ftehen, oder Waffertropfen 
im Meere find: Euer Mojeftät erlaube mir, unter andern 
nur die Gefhichte von dem Papagei zu erzählen." 

Der Sultan milligte ein, feinen Weſyr anzuhören, 
welcher aljo begann: 


Geſchichte 
des Ehemanns und des Papageies. 


Ein guter Mann hatte eine ſchöne Frau, welche er 
leidenschaftlich liebte, daß er fie fo wenig ala möglich aus 
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den Augen ließ. Eines Tages, da dringende Geſchäfte 
ihn nöthigten, von ihr fich zu entfernen, ging er an einen 
Drt, mo man allerlei Bögel feil Hatte: er Faufte hier ei- 
nen Papagei, der nicht allein jehr gut ſprach, jondern 
auch die Gabe hatte, alles wieder zu erzählen, was in 
feiner Gegenwart vorgegangen war. Er 52001 ihn in 
einem Käfig nad) Haufe, und bat feine Frau, ihn in ihr 
Zimmer zu fegen, und für ihn zu forgen, während der 
Reife, welche er machen mußte. Darauf reifte er ab. 

Bei feiner Heimkehr ermangelte er nicht, den Papa— 
gei über das zu befragen, was während feiner Abweſen— 
heit vorgegangen mar; und der Vogel machte ihm darü- 
ber Dinge fund, welche ihn veranlaßten, feiner Frau große 
Vorwürfe zu machen. Sie wähnte, daß eine ihrer Skla— 
dinnen fie verrathen hätte; alle ſchwuren aber, daß fie 
treu gemwejen wären; fie famen alſo darin überrein, daß 
e3 der Papagei geweſen, welcher diefen übeln Bericht ge- 
macht hätte. — 

Erfüllt von diefem Gedanken, fann die Frau auf 
Mittel, den Verdacht ihres Mannes zu vernichten, und 
zugleich fih an dem Papagei zu rächen. Sie fand es 
bald. Als ihr Mann abermals auf einen Tag verreift 
war, befahl fie einer Sklavin, während der Nacht unter 
dem Käfig des Papagei's eine Handmühle zu drehen; ei- 
ner andern befahl fie, Wafjer, wie im Regen, auf den 
Käfig herab zu gießen; und einer dritten, einen Spiegel 
zu nehmen und ihn im Widerfchein eines Lichtes vor den 
Augen des Papagei's Hin und her zu drehen. Die Skla— 
Dinnen verwandten. einen großen Theil der Nacht, zu voll- 
bringen, was ihre Herrin ihnen geboten hatte, und rich- 
teten es Sehr gejchidt aus. 


Am folgenden Tag, als der Mann zurüdfam, be- 
fragte er wieder den Papagei darüber, was ſich unterdeß 
bei ihmzugetragen hatte. Der Vogel antwortete: „Mein 
guter Herr, die Blige, der Donner und der Regen haben 
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mich dermaßen diefe Nacht beunruhigt, daß ich dir gar 
nicht jagen kann, was ich ausgeftanden habe.“ 

Der Mann, welcher wohl mußte, daß e3 in diefer 
Nacht weder gedonnert noch) geregnet hatte, war nun über- 
zeugt, daß der Papagei, der hierin nicht die Wahrheit 
fagte, fie ihm auch nicht im Betreff feiner Frau gejagt 
hätte. Aus Aerger darüber, riß er ihn aus feinem Kä- 
fig, und warf ihn jo wüthend gegen den Boden, daß er 
ihn tödtete. Gleichwohl vernahm er in der Folge von 
feinen Nahbaren, daß der Papagei ihn nicht belogen, 
was errihm von der Aufführung feiner Frau erzählt hatte; 
wehalb es ihn gereuete, ihn getödtet zu haben... 

„Ihr erjehet hieraus, Herr,“ fuhr der Weſyr fort, 
„wie jchlau die Frauen find. Lafjet den Prinzen Nurge- 
han nicht eher umbringen, al3 bis fein Lehrer ſich wie- 
dergefunden hat; denn es ift gewiß etwas Außerordentli- 
es in diefer Sache verborgen: und welches Verbrechen 
würdet ihr begehen, menn ihr unjchuldiges Blut ver- 
göſſet!“ 

Der Kaiſer von Perſien war gerührt durch die Vor— 
ſtellung ſeines Weſyrs, ließ ſeinen Sohn ins Gefäng— 
niß zurückführen, und verließ den Palaſt. 

Am Abend bei ſeiner Heimkehr ſpeiſte er mit der 
Sultanin, welche nach der Mahlzeit zu ihm ſprach: „Ihr 
habt den Prinzen Nurgehan noch nicht tödten laſſen, und 
hört auf die unvorſichtige Zärtlichkeit, welche ihr für ihn 
habt. Denket lieber an die Fabel, welche ich geſtern Euer 
Majeſtät erzählte, und nehmt ſie euch zu Herzen, wie der 
can Mahmud that, defjen Geſchichte ich euch erzäh— 
en will: 
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der Sultan Mahmud und fein 
Weſyr. 


Gleichniß. 


Ein Derwiſch fam eines Tags zu Chas-Ayas, 
dem Wefyr des Sultans Mahmud 29), und bat denfel« 
ben, ihm ein Gehalt bei diefem Fürften auszumirken. 

„Ihr follt es erhalten, antwortete der Weſyr, maber 
unter der Bedingung, daß ihr dem König verjprecet, 
mich die Sprache der Vögel zu ehren." Der Derwiſch 
verjtand fich zu diefem Betruge, und der Sultan -beiwil- 
ligte ihm ein Gehalt von zehn Goldftüden täglich. 

Einige Zeit darnach, 015 der Sultan mit feinem 
Weſyr auf der Jagd war, ſprach er zu ihm: „Chas- 
Ayas, Haft du 10011 von dem Derwiſch etwas gelernt ? 
ic” möchte wohl wiſſen, was die beiden Eulen dort auf 
den beiden Bäumen einander zu fagen haben. Höre ih- 
nen zu, und berichte mir ihre Unterhaltung.“ 

Der Weſyr nahte fih den Bäumen, und ftellte ſich 
eine zeitlang, al3 wenn er den Eulen ein aufmerkſames 
Ohr liehe; dann fam er wieder zu feinem Herrn und 
fagte zu ihm: »Herr, 10 habe einen Theil ihres Ge— 
ſprächs vernommen, aber erlaffet mir, es euch mitzuthei« 
len.» — „Und warum fcheueft du dich, e3 mir zu fa« 
gen ?4 rief derSultan. „Herr,“ antwortete Chas-Ayaz, 
„weil diefe beiden Vögel fih von Euer Majeftät unter- 
hielten.“ — „Und welchen Theil fann 10 an ihrem Ges 
fpräche haben?“ erwiderte Mahmud; „ich will durchaus, 
daß du mir nicht3 verhehleft, und befehle dir, mir Wort 
für Wort alles zu fagen, was du vernommen baft., — 

„So will 10 euch denn gehorchen, Herr,“ antwor- 
tete der Weſyr. „Eine der beiden Eulen hat einen Sohn, 
und die andere eine Tochter, die wollen fie mit einander 
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verheirathen. Der Bater. des Sohnes fagte zu dem Ba- 
ter der Tochter: „Bruder, 10 mwillige in diefe Heirath, 
unter der Bedingung, daß du deiner Tochter fünfhundert 
verwüſtete Dörfer mitgibft." — „He,“ antwortete fogleich 
der Bater der Tochter, „du fordert nicht mehr als 568 2 
ih will dir wohl taufend anftatt der fünfhundert geben, 
wenn du es verlangft. Gott gebe dem Sultan Mahmud 
011011068 und langes Leben! fo lange er König von 
Perfien ift, wird es uns daran nicht fehlen." - 

Der Sultan verftand wohl das finnreiche Gleichniß 
feines Weſyrs, und er nahm es fich zu Herzen. Er be- 
ſchäftigte fich jogleich damit, die zerjtörten Städte wieder 
aufbauen zu lafjen, und dachte fortan nur daran, feine 
Bölfer glüflih zu machen; und feitdem begann man den 
Namen und die Tugenden diejes großen Fürften zu preis 
fen, wie man noch heute ihn preijet.“ 

Als die Königin Chanfade diefes Gleichniß erzählt 
hatte, drängte fie den Sultan von neuem, den Prinzen 
binrichten zu laffen. Er verfprad ihr, daß am nächften 
Morgen ihre Rache befriedigt werden follte. 

Am folgenden Tage trat Sindbad mit wüthiger Ge— 
behrde in den Thronfaal und ſprach zu dem Scharfrich— 
ter: „Man führe fogleih meinen Sohn hierher, und 
ſchlage ihm ohne Auffhub den Kopf ab. ل‎ 

„O König der Welt!» rief da der dritte Weſyr 
aus, indem er fi am Fuße des Thrones niedermarf, 
„alle eure Weſyre, eure treuen Sklaven, beſchwören euch, 
die Beftrafung des Prinzen noch zu verfchieben, bis daß 
ihr die Gefhichte 56 Brahmanen Padmanaba gehört 
Habt. Euer Majeftät könnte fi) wohl noch befinnen, 
wenn fie diefelbe mit Aufmerkſamkeit anhörte.r — „IH 
bemwillige, daß du fie mir erzähleft,“ antwortete der Kö- 
nig, maber darnach werde ich meinen Sohn doch Hinrich 
ten lafjen.“ 
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Geſchichte 
des Brachmanen Padmanaba und 
des jungen Fifai. 


„Herr,“ fuhr der dritte Weſyr fort, „es war ein- 
mal in der Stadt Damaskus ein Fifäa-Berfäu- 
fer*®), der hatteeinen Sohn von fünfzehn bis fechzehn 
Fahren, welcher ſich Haſſa nannte, und für ein Wunder 
gekten konnte. Der Jüngling war von Angefiht wie der 
Mond, an Wuchs mie die Cypreſſe, von heiterem Ge— 
müth und anmuthigem Geifte. Wenn er fang, fo ent- 
züdte er ale Welt durch die Süßigfeit der Stimme; 
und wenn er die Laute fpielte, fo war er im Stande, 
einen Todten zu erweden. 

Diefe Gaben waren nicht ohne Nugen für feinem 
Vater, der 110 gewifjermaßen das Vergnügen, welches 
fein Sohn gewährte, mit bezahlen ließ, und feinen Filäa 
ſehr theuer verfaufte. Das Maaß, melches anderswo nur 
einen Mangir*!) galt, verfaufte er für einen Aktſcha. 
Aber er durfte getroft fein Getränf vertheuern: da man 
in feine Schenkſtube mehr um feinen, Sohn zu jehen 
ging, fo war der Zulauf nicht minder groß. Man nannte 
fogar fein Haus Tchesméy AbyHhahat, daS heißt, 
die Duelle der Jugend, wegen des Vergnügens, welches 
die reife darin fanden. 

Eines Tages, als der junge Filai fang und die 
Laute fpielte, zum großen Behagen aller, die fi) in der 
Schenke befanden, trat der berühmte Brachmane Pad- 
manaba herein, um fi zu erfrifchen. Er bewunderte 
nicht minder den Haſſan; und als er fich mit ihm un« 
terbielt, wurde er ganz bezaubert von feinem Geſpräch. 
Er kam nit allein den folgenden Tag wieder in die 
Schenke, fondern verließ fogar feine Geſchäfte, um alle 
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Tage dahin zu gehen: und anftatt, daß die andern nur 
einen Aktſcha bezahlten, gab er eine Zedine. 

Schon lange Zeit dauerte dies fo fort, da 89 
der junge Fifai zu feinem Bater: „ES kömmt jeden Tag 
ein Menſch hieher, welcher daS Anfehen eines vornehmen 
Mannes hat; es macht ihm fo viel Vergnügen mit mir 
zu ſprechen, daß er mich alle Augenblide ruft, um mix 
irgend eine Trage zu thun, und wenn er mweggeht, gibt 
er mir eine Zeckine.“ — „Ho, ho!" antwortete der Ba- 
ter, „dahinter ftedt ein Geheimniß: die Abfichten dieſes 
vornehmen Mann:s find vielleicht nicht die beften. Manch— 
mal find die Weltweifen, trog ihrer ernfthaften Miene, 
ſehr lafterhaft.e Wenn du ihn morgen wiederfiehft, fo 
fage ihm, daß ich ihn kennen zu lernen wünſche, 108 ihn 
beraufiteigen in mein Zimmer, ich will ihn ausforſchen: 
ih habe Erfahrung, und werde mitten durch alle feine 
Keden erkennen, ob er eben fo meife ift, als er ſchei— 
nen will.“ 

Am folgenden Tage that Haſſan, was fein Vater 
verlangte: er nöthigte den Padmanaba hinauf zu fteigen 
in fein Zimmer, wo ein föftliches Frühſtück bereitet war. 
Der 71140 » Berfäufer erwies den Brachmanen alle er» 
denklihe Ehre, welcher fie fo höflih aufnahm und fo 
viel Weisheit in feiner Unterhaltung zeigte, daß nicht 
mehr zu zweifeln war, daß er eim ſehr tugendhafter 
Mann wäre. Nah dem Mahle fragte ihn der Bater des 
jungen Hafjan, aus welchem Yande er wäre und wo er 
wohnte; und fobald er vernahm, daß er ein Fremder war, 
fagte er zu ihm: „Wenn ihr bei ung mohnen wollt, jo 
will ih euch eine Wohnung in meinem Haufe geben.“ 
— „Ich nehme das Erbieten an, welches ihr macht,“ 
antwortete Padmanaba, „weil es ein Paradies auf diejer 
Welt ift, bei lieben Freunden zu wohnen." 

Der Brachmane nahm aljo feine Wohnung bei dem 
Fikäa-Verkäufer. Er machte ihm anfehnliche Gejchente, 
und empfand bald für Haflan eine fo große Zuneigung, 
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daß er eined Tages alſo zu ihm ſprach: „D mein Sohn! 
ic) muß dir mein Herz öffnen: ich finde, daß dein Geift 
der geheimen Wiſſenſchaften fähig ift: es ift wahr, daß 
dein Gemüth ein wenig zu aufgewedt ift; aber ich bin 
überzeugt, daß du dich noch ändern, und in der Folge 
all den Ernft, oder vielmehr all den Tieffinn haben wirft, 
welcher den Weifen und den Geheimniffen geziemt, in 
welche ich dich einweihen will. Sch habe die Abficht, dein 
Glüf zu mahen, und wenn du mid außerhalb der 
Stadt begleiten willft, fo will ich dir heute noch Schäße 
zeigen, in deren Befig ich dich zu fegen gedenfe.« — 

„Herr,“ antwortete Haſſan, „ihr wifjet, daß ich von 
meinem Vater abhänge; ich kann ohne feine Erlaubniß 
nicht mit euch gehen.“ Der Brachmane ſprach 5 
mit feinem Vater, welcher, überzeugt von der guten Ge— 
finnung des Weifen, ihm erlaubte, feinen Sohn mit ſich 
zu nehmen, wohin es ihm gefiele. 

Padınanaba ging alfo mit Hafjan aus der Stadt 
Damasfus; fie erreichten ein altes Gebäude, auf welches 
fie ihren Weg richteten, und fanden dort einen Brunnen, 
der 615 an den Rand voll Wafler ftand. „Bemerke wohl 
diefen Brunnen,“ fprad da der Brachmane, „die Reich- 
thümer, welche ich dir beftimme, find da drinnen.“ — 
„Deſto ſchlimmer,“ antwortete lächelnd der Jüngling. „Ei, 
wie könnte ich fie aus diefem Abgrunde heraufziehen ?« 
— »O mein Sohn!“ ermwiderte Padmanaba, es mun- 
dert mid) nicht, daß ſolches dir fo ſchwer fcheint: nicht 
alle Menſchen haben die befondere Gabe, die ich habe; 
nur diejenigen, welche Gott an den Wundern feiner Al- 
macht will theilnehmen laffen, haben die Gewalt, die 
Elemente zu beherrſchen und die Drdnung der Natur zu 
ſtören.“ 

Zu gleicher Zeit ſchrieb er auf ein Papier einige 
Buchſtaben im Sanſkrit, welches die Sprache der Ma— 
gier in Indien, Siam und China iſt. Hierauf that er 
nichts weiter, als das Papier in den Brunnen werfen: 
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und alfogleih ſenkte fi das Waſſer und verfiegte, fo 
daß nichts mehr davon zu ſehen war. Nun ftiegen fie 
beide in den Brunnen, in welchem fich eine Treppe zeigte, 
die fie 59 auf den Grund führte. 

Hier fanden fie eine Thür von Kupfer, verfchlofien 
mit einem großen Vorlegefchloffe von Stahl. Der Brad- 
mane jchrieb ein Gebet auf, berührte damit das Schloß, 
welches auf der Stelle fich öffnete. Sie ftießen die Thür 
auf, und traten in ein Gewölbe, in welchem fie einen 
der ſchwärzeſten Mooren erblidten: er fand aufrecht, und 
hatte die eine Hand auf einen großen Stein von weißem 
Marmor geftügt. „Wenn wir uns ihm nähern,” ſprach 
der junge Fikäi, „fo wird er uns diefen Stein an den 
Kopf werfen.“ In der That, fobald der Moor fah, daß 
fie heran famen, hob er den ungeheuren Stein vom Bo- 
den auf, al3 wenn er fie damit werfen wollte; Padma— 
naba ſprach aber fchleunigft ein kurzes (Gebet, und blies 
ihn an: der Moor konnte der Gewalt der Worte und 
des Hauches nicht wiederftehen, und fiel rüdling3 nieder. 

Sie gingen nun ohne Hinderniß durch das Gewölbe, 
und famen auf einen Hof von weitem Umfange: in der 
Mitte defjelben ftand ein Dom von Kryſtall, deſſen Ein- 
gang durch zwei Drachen bewacht war, die einander ge- 
genüber ftanden und deren offene Rachen Flammenmirbel 
ausipieen. Hafjan erfchrad davor, und rief aus: „Ge- 
ben wir nicht fürder; die furchtbaren Drachen werden 
und verbrennen.» — „Fürdte nichts, mein Sohn,“ fagte 
der Brachmane; „habe mehr Zutrauen zu mir und fei 
dreifter. Die hohe Weisheit, zu welcher ich dich will ge: 
langen lafjen, erfordert Feſtigkeit; diefe Ungeheuer, die 
Dich erſchrecken, werden auf meinen Zuruf verſchwinden. 
Ib habe die Macht, den Geiftern zu gebieten und alle 
Dezauberungen zu vernichten." Hierauf ſprach er nur ei> 
nige Fabaliftifche Worte aus, und ſogleich Frochen die 
Draden in ihre Löcher zurüd. 

Nun öffnete die Thür des Domes fih plöglih von 
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jelber. PBadmanaba und der junge Zifäi traten hinein, 
und die Augen de3 legten wurden angenehm überraſcht, 
019 er in einem andern Hofe einen neuen Dom von Au» 
bin erblidte, auf defien Gipfel ein Karfunfel von ſechs 
Fuß im Durchmefjer fland, welcher dur fein Licht das 
er überall verbreitete, diefem unterirdifchen Orte al3 Sonne 
diente, 

Diefer Dom war nit, wie der erfte von fchred- 
baren Ungeheuern bewacht. Im Gegentheil 16099 veizende 
Standbilder, jedes aus einem einzigen Diamant gemacht, 
ericheinen am Eingange und ftellten ſechs ſchöne Frauen 
dar, welche 205 Tamburin fpielten. Die Pforte, 0118 ei- 
nem einzigen Smaragd gehauen, fand offen, und ließ 
in einen prächtigen Saal ſchauen. Haſſan fonnte nicht 
müde werden alles zu betrachten, was ſich feinen Blicken 
darbot. 

Nachdem er die Standbilder und den Dom von aus 
Ben wohl beſchaut hatte, lieg Padmanaba ihn in den 
Saal treten, deffen Boden von gediegenem Golde war, 
und die Dede von Porphyr, überall mit Perlen befäet. 
Hier nun befchäftigten taufend mannigfaltige Öegenftände 
einer immer auffallender al3 der andere, die gterigen Blide 
de3 Jünglings. 

Der Weife ließ ihn hierauf in ein großes vieredie 
ge3 Zimmer treten: da lag in einem Winkel ein großer 
Haufe Goldes, in dem andern ein Haufe Rubinen von 
äußerfter Schönheit; in dem dritten ein filberner Krug 
und in dem vierten ein Haufe ſchwarzer Erde. 

In der Mitte des Zimmers erhub fi) ein prächti— 
ger Thron, und auf demfelben ftand ein filberner Sarg, 
in welhem ein König lag, mit einer goldenen mit diden 
Perlen gefhmücdte Krone auf dem Haupte. Vorn an - 
dem Sarge fah man eine breite Goldplatte, auf welcher 
man folgende Inſchrift las, in hieroglyphifch-Fabaliftifchen 
Schriftzügen, deren fi die alten Aegyptifchen Priefter 
bedienten: 3 
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„Die Menſchen fhlafen, fo lange fie le— 
ben: fie erwaden nur in der Stunde des To— 
des. Wasfrommt eömirgegenmärtig, eingro- 
Bes Reih und alle dieSchätze, die hier find, 
befejfen zu haben?nichts währet fo furz, als 
die Glückſeligkeit, und alle menfhlihe Macht 
ift nur Schwäche. O thörichter Sterblicher! fo 
lange du in der [hmwanfenden Wiege des Le— 
bens bift, jo vühme did nicht deines Glückes— 
gedenfe der deiten, in welchen die Pharaonen 
berrfhten. Sie findnihtmehr, undbald wirft 
auch du aufhören zu fein, wie fie.“ 























„Was für ein Fürft liegt in diefem Sarge?” fragte 
Hafjan. — „Es ift einer eurer alten Könige von Aegyp— 
ten," antwortete der 210001110116, wer ift رقع‎ der dieſes 
unterivdiihe Gemölbe und diefen reichen Dom von Ru— 
binen hat bauen laſſen.“ — „Mic verwundert, was du 
mir ſagſt,“ fuhr der Jüngling fort. „Aus welchem Ei- 
genfinne hat diefer König unter der Erde ein Werk er- 
bauen lafjen, daS alle 6084+ der Welt erfchöpft zu ha- 
en ſcheint? Ale andere Fürften, welche der Nachwelt 
Denkmale ihrer Größe hinterlaffen wollen, ftellen fie ans 
iht, anftatt fie den Augen der Menfchen zu verbergen * 
— Du haft Recht," ermwiderte der Brachmane, „aber 
iefer König war ein großer Kabalift; er entzog fich oft 
einem ganzen Hofe, und begab ſich an diefen Ort, um 
ntdefungen in der Natur zu machen. Er war im Be- 
ige mehrerer Geheimniffe, unter andern auch in dem des 
teins der Weifen, wie man an allen den Neichthümern 
eben fann, die hier find, und welche aus diefem Hau- 
en ſchwarzer Erde hervorgebracht find, die du im dieſem 
infel fiehft. + — „Iſt es möglich,” rief der junge Fi— 
ai aus, „daß diefe ſchwarze Erde das alles hervorge- 
racht hat?“ — „Zweifle feinesweg3 daran," antwortete 
er Brachmane; „und um 68 dir zu bemeifen, jo will 
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ich dir zwei Türkiſche Verſe vorfagen, welche ba3 ganze 
Geheimniß des Steined der Weifen in fich fließen: 
Wirgil Arus garby Schadhfadey Chitaya 
Bir Tifl ola bunlardan fultHanChob ruyan, 


Das heißt buchſtäblich: „Vermähle der Braut des Oc— 
cidentd den Sohn des Königd von Orient; ein Kind 
wird von ihnen geboren, welches der Sultan der fhönen 
Angefihter iſt.“ Ich will dir den moftiihen Sinn da— 
von fagen: „Laß durch die Feuchtigkeit die trodene Ada- 
mifche Erde, die aus dem Drient fümmt, auflöjen: aus 
diefer Durchdringung erzeugt fi} der philofophijche Mer- 
curius, welcher allmäcdhtig ift in der Natur, und die 
Sonne und den Mond erzeugt; und wenn er den Thron 
befteigt, jo verwandelt er Kiefel in Diamanten und an- 
dere Edelſteine.“ Der filberne Krug, der in einem Win« 
tel diefes Zimmers fteht, enthält das Waffer, oder die 
Feuchtigkeit, deren man fich bedient, um die trodene Erde 
zu durchdringen und fie in den Zuftand zu fegen, worin 
fie fich Hier befindet. Wenn du von dieſem Haufen nur 
eine Hand voll nimmft, jo fannft du, wenn du willſt, 
alle Erze Aegyptens in Silber oder Gold, und alle Steine 
der Häufer in Diamanten und Aubinen verwandeln." 

„Man muß geftehen,” jagte Hafjan, „daß dies eine 
wunderbare Erde ift; jegt verwundere ich mich nicht mehr, 
fo viel Reichthümer bier zu fehen.« — „Sie ift noch 
viel wunderbarer, al& ich dir fage,“ fuhr der Brachmane 
fort; „fie heilet Krankheiten aller Art: wenn ein Kran« 
ter jchon außgeftredt daliegt, um den Geift aufzugeben, 
und nur ein Körnlein davon einnimmt, fo fühlt er ſo— 
gleich feine Kräfte wiederfehren, und erhebt fi) auf der 
Stelle in voller Kraft und Gefundheit. Sie hat aber 
1100 eine andere Eigenfhaft, welche ich allen übrigen 
vorziehe: wer fich mit ihrem Safte die Augen reibt, ro 
die Geifter der Luft und die Dämonen, und bat bi 
Macht, ihnen zu gebieten.“ 
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„Nach allem, was ich dir gejagt habe, mein Sohn, ” 
fuhr der Weife fort, „Fannft du ermefjen, welche Schäge 
Dir zugedacht find.“ — „Sie find ohne Zweifel unſchätz— 
bar,“ fagte der Jüngling ; „aber bis du mich in den Be- 
fig derjelben fegeft, darf ich nicht etwa8 davon mit mir 
nehmen, um meinem Bater zu zeigen, mie glüdlih mir 
find, einen folden Freund zu haben, wie du bift?« — 
„Ja du kannſt es,“ antwortete Padınanaba; „nimm al» 
les was du willſt.“ Haffan benugte die Öelegenheit, be- 
lud fih mit Gold und Rubinen, und folgte dem Brach— 
manen, welcher das Zimmer mit dem Sarge des Kö— 
nigs von Aegypten verließ. 

Sie gingen zurüd durch den ſchönen Saal, die bei- 
den Höfe und das Gewölbe, wo fie den Mohren 09 
umngeftürzt fanden, fie zogen die fupferne Thür Hinter 
fih zu, und fogleih fprang das ftählerne Schloß von 
felber zu, Dann ftiegen fie die Treppe hinauf, und fo- 
bald fie aus dem Brunnen waren, füllte er ſich wieder 
mit Waffer, und erfchien wie zuvor. 

Der Brahmane bemerkte, daß der Jüngling über 
die plößliche Wiederkehr des Waſſers erftaunt war, und 
fragte ihn: „Woher kömmt dieſes Erftaunen, daß du be= 
zeigft? Haft du nie vom Talisman *?) reden gehört ?« 
— „Nein,“ antwortete der junge Fifai, „und ich möchte 
gern von euch vernehmen, was es ift." — „Sch will 3 
dir nicht bloß fagen," fuhr Padmanaba fort, „jondern 
dich jelbft eines Tages lehren, einen foldhen zu machen. 
Es giebt zwei Arten von Talismanen, den kabaliſtiſchen 
und den aftrologifchen. Der erfte, welcher die höchfte Art 
ift, thut feine wunderbaren Wirkungen vermitteljt der 
Buchſtaben, Worte und Gebete; und der zweite wirkt 
durch die Beziehung, in welcher die Planeten zu den Die- 
tollen ftehen. Es ift die erfte Art der Talismane, deren 
ich mich bediene: fie ift mir im Traume 01110 den gro- 
Ben Gott Wifhnu*?) offenbart, dem Herrn aller Pa- 
goden der Welt.“ 
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„Wiſſe mein Sohn,“ fuhr der Weife fort, „daß 
die Buchſtaben in Beziehung zu den Engeln ftehn: daß 
es feinen Buchftaben giebt, der nicht durch einen Engel 
beherrjeht wird. Und wenn du mich fragft, was ein En- 
gel ift, jo antworte ich dir: es ift ein Strahl oder ein 
Ausflug der Almaht und der Eigenfchaften Gottes. Die 
Engel, welche in der überfinnlichen Welt wohnen, be— 
berrfchen diejenigen der Himmelswelt, und diefe wieder 
die unferer Erdenmelt. Die Buchſtaben bilden Worte, 
die Worte fügen fich zu Öebeten, und es find die durch 
die Buchſtaben vorgeftellten und in den gejchriebenen oder 
ausgefprochenen Gebeten verfammelten Engel, die diefe 
Wunder wirken, welche die gewöhnlichen Menfchen in Er- 
ftaunen jegen." 

Während Padınanaba aljo zu dem Fünglinge ſprach, 
fehrten beide in die Stadt zurüd. Sie famen heim zu 
dem Filäa-Verfäufer, der gauz bezaubert wurde, als 
fein Sohn ihm das Gold und die Edelfteine zeigte, wo— 
mit er beladen war. Sie gaben ihre Filäa-Schenfe auf, 
und fingen an in Ueberfluß und Bergnügen zn leben. 

Nun hatte Haffan eine Stiefmutter von geiziger und 
ehrfüchtiger Gemüthsart. Obgleich er Rubinen von un- 
ermeßlihem Werthe mitgebracht hatte, jo fürchtete fie 
dennoch Geldmangel und eines Tages ſprach fie zu ihm: 
„O mein Sohn. wenn wir fortfahren fo zu leben, wie 
,معز‎ jo werden wir bald zu Grunde gehen.“ — „Seid 
unbeforgt deshalb, meine Mutter,“ eriwiederte er ihr, ndie 
Duelle unfers Reichthums ift noch nicht verfiegt. Hättet 
ihr alle die Schäße gefehen, welche der großmüthige Pad- 
manaba mir beftimmt, jo würdet ihr nicht Diefe eitle 
Zucht haben. Das nächſtemal, daS er mich wieder zu 
dem Brunnen führt, werde ich euch eine Handvoll ſchwar— 
zer Erde mitbringen, welche euch auf lange Zeit beruhi- 
gen wird." — 


„Belade dich Lieber mit Gold und Rubinen,“ bes 


gann die Stiefmutter wieder, „dag liebe ih mehr, 5 
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alle Erden der Welt. Aber Haſſan,“ fügte fie hinzu, mes 
fällt mir ein: da Padmanaba dir alle diefe Schäge ge— 
ben will, warum lehrt er dich nicht alle die erforderli- 
hen Gebete, um nach dem Drte hinabzufteigen, wo fie 
fih befinden? Wenn er plöglich ftürbe, jo wären alle 
unfere Hoffnungen vereitelt. Uebrigens mifjen wir aud) 
nicht, ob er es nicht überdrüfjig wird, bei uns zu moh- 
nen. Bielleiht ift er ſchon im Begriff, und zu verlaffen 
und jemand anders feine Reichthümer mitzutheilen. Was 
mich betrifft, mein Kind, jo bin ich der Meinung, 8 
du den Padmanaba dringend bitteft, dich die Gebete zu 
lehren; und wenn du fie weißt, fo wollen wir ihn töd- 
ten, damit er feinem andern das Geheimniß des Brunnens 
entdede. 

Der junge Fifai war entfegt über diefe Rede: „DO 
meine Mutter,“ rief er aus, „was waget ihr da anzu» 
tragen! Wie könnt ihr einen fo ſchwarzen Anſchlag faf- 
fen? Der Brachmane liebt uns; er überhäuft und mit 
Wohlthaten, er verfpricht mir Schäge, melde im Stande 
find, die Habgier des größten Herrichers der Erde zu 
ftillen; und zum Lohne für all diefe Güte wollt ihr ihm 
das Leben nehmen! Nein, und wenn ich in meinen 20 
rigen Zuftand zurüdfehren, und mein Lebelang Yifäa 
verkaufen follte, jo kann ich nicht die Hand bieten zu 
dem Tode eines Mannes, dem ich fo viele Verpflichtun— 
gen habe." — „Du haft ſehr gnte Gefinnungen, mein 
Sohn,“ ermiederte die Stiefmutter; „aber man muß nur 
feinen eigenen Bortheil zu Rathe ziehen. Das Glück bie- 
tet und eine Öelegenheit, uns für immer zu bereichern, 
drum wollen wir fie nicht entjchlüpfen lafien. Dein Va— 
ter, der mehr Erfahrung Hat, als du, gibt meinem Bor- 
ſchlage Beifall, und du mußt ihn auch annehmen.“ 

Hafjan fuhr fort, großen Widermillen gegen die 
Theilnahme an diefem graujamen Vorjage zu bezeigen: 
gleihwohl, da er jung und leichtfinnig war, und jeine 
Stiefmutter ihm fo viel vorredete, war er ſchwach ge- 
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nug, nachzugeben. „Wohlan,“ fagte er, wich will zu Bad- 
manaba gehen, und ihn vermögen, mich die Gebete zu 
lehren.“ 


In der That ging er auf der Stelle zu ihm, und 
bat ihn fo dringend, ihn alles zu lehren, was man thun 
müßte, um in daS unterirdifche Gewölbe zu gelangen, 
daß der Brachmane, welcher diefen Jüngling aufs zärt- 
lichfte liebte, 28 ihm nicht verfagen konnte. Er jchrieb 
jedes Gebet auf ein Papier, und bemerkte genau den Drt, 
wo e3 gejprochen werden mußte, jammt allen übrigen 


Tabaliftifchen Umftänden, und gab fie dann dem Füngling, 


Sobald diefer die Gebete Hatte, beragridtigte ex 
davon feinen Vater und feine Stiefmutter, die einen Tag 
beftimmten, an welchem fie alle drei zu den Schäßen ge- 


ben wollten. „Bei unferer Heimkehr,“ fagte die Stief— 


mutter, „wollen wir den Padmanaba tödten.” 


Der Tag kam, und fie verließen daS Haus, ohne 
dem Brahmanen zu jagen, wohin fie gingen. Sie nah- 
men ihren Weg nach dem verfallenen Gebäude. Sobald 
fie dort angelangt waren, 100 Haſſan das Papier aus 
feiner Tafche, auf welches das erſte Gebet gefchrieben war; 
er hatte es nicht fobald in den Brunnen geworfen, als 
das Waſſer verfhmwand. Sie ftiegen die Treppe hinab, 
bis zu der fupfernen Thüre. Der Jüngling berührte mit 
einem anderen Gebete das ftählerne Schloß, welches ſich 
fogleich öffnete, und fie ftießen die Thüre auf. Der Mohr, 
welcher wieder aufrecht ftand, im Begriff, feinen weißen 
Marmorftein zu fchleudern, verurſachte dem Filäa:Ber- 
fäufer und feiner Frau einigen Schreck; aber Huſſan 
ſprach ſchleunig daS dritte Gebet, blies ihn an, und der 
Mohr fiel zu Boden. Kurz, fie gehen durch das Ge— 
mwölbe in den Hof mit dem Dome von Kryftall; der 
Süngling zwingt die Drachen, in ihre Löcher zurüdzu- 
friehen. Dann traten fie in den zweiten Hof; fie gehen 
durch den Saal, und gelangen endlich in da3 Zimmer, 
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wo bie Aubinen, da3 Gold, der filberne Krug und die 
ſchwarze Erde find. 

Die Stiefmutter gab wenig Adhtung auf den Sarg 
des Königs von Aegypten, und hielt ſich nicht dabei auf, 
die Iehrreiche Inſchrift defjelben auf der goldenen Tafel 
zu lefen. Noch weniger würdigte fie den Haufen fhmar- 
zer Erde, melde ihr Stiefjohn ihr fo ſehr angepriefen 
hatte, eines Blickes. Sie warf fich gierig über die Ru— 
binen her, und nahm davon eine jo große Menge, daß 
fie faum gehen fonnte. Ihr Mann belud fi mit Gold, 
und Hafjan begnügte fich, zwei Hände voll ſchwarzer Erde 
in feine Taſche zu fteden, in der Abficht, bei feiner Heime 
kehr Verſuche damit anzuftellen. 

Hierauf verließen alle drei das Zimmer des Königs 
von Aegypten. Beichwert von der Paft der Reichthümer, 
welche fie fortjchleppten, gingen fie fröhlich durch den 
erften Hof, als plöglich drei furchtbare Ungeheuer erſchie— 
nen, welche gerade auf fie losgingen. Der Filda Ver— 
fäufer und feine Frau von tödtlihem Schred ergriffen, 
flüchteten ſich zu Haflan, welcher nicht minder erfchroden 
war, als fie, da er fein Gebet Hatte, dieje Ungeheuer zu 
vertreiben. „Ha, undanfbare und boshafte Stiefmutter !“ 
rief er aus, „ihre feid die Urſache unſers Verderbens. 
Padmanaba weiß ohne Zweifel, daß wir hierher gegangen 
find; vielleicht hat er durch feine Wiſſenſchaft fogar ent- 
deckt, daß wir feinen Tod bejchloffen Haben: und um uns 
für unfere Undankbarkeit zu beftrafen, jendet er uns diefe 
Ungeheuer, uns zu verſchlingen.“ 

Kaum hatte er diefe Worte geendigt, als fie in der 
Luft die Stimme des Brachmanen vernahmen, welcher ih— 
nen zurief: „Ihr feid alle drei Elende, und meiner Freund- 
fhaftunmürdig; ihr hättet mir daS Leben geraubt, wenn 
der große Gott Wiſchnu mich nit von euerm böjen 
Anſchlage unterrichtet hätte. Ihr follt meine gerechte 
Rache erfahren; du Weib, weil du den Anſchlag erfonnen 
haft, mich zu ermorden; und ihr andern beiden, meil ihr 
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fo Schwach geweſen feid, dem Rathe eines Weibes zu fol- 
gen, defjen Bosheit ihr verabjcheueu mußtet.“ 


Nach diefen Worten ließ fich die Stimme niht mehr ı 


hören, und die drei Ungeheuer rifjen den unglüdlichen 
Hafjan, feinen Vater und feine ſchuldige Stiefmutter in 
Stüden. 


„Dieſe Gejchichte lehrt euch, Herr,“ fügte der Weſyr 
hinzu, „daß ihr nicht auf die Königin hören follt, welche 
euch verleitet, Nurgehan tödten zu lafjen: „denn, wenn er 
unfhuldig ift, jo wird der Himmel euch 015 Mitfchuldigen 
der Sultanın ftrafen, eben fo, wie Padmanaba den Haflan 
und feinen Vater beftrafte, obwohl fie nichts weiter ge- 
than hatten, als dem böjen Willen feiner Stiefmutter 
nachzugeben.“ N 

Der Kaiſer von Perfien war gerührt dur die Er- 
zählung diefer Gefchichte, und fprah: „Mein Sohn fol 
nicht eher fterben, als 515 ich augenfcheinliche Beweiſe 
feine Verbrechens habe.“ 

Sindbad ging dann wieder auf die Jagd, fich zu 
erluftigen ; und am Abend al3 er heimfam, jagte die 
GSultanin zu ihm: „Ihr habet alfo Nurgehan 100 Frift 
gegeben 20 — nLiebe Frau," antwortete der König, „ehe 
ih ihn tödten laſſe, will ich verfichert fein, daß er den 
Tod verdient. — „MWohlan, Herr,” fuhr die Fürftin 
fort. „wenn ihr meinen Worten nicht Glauben beimefjen 
wollt, wenn mein Zeugniß euch verdädtig ift, jo glaubt 
doch dem Stillfehweigen eure Sohnes, und der Flut 
feines Lehrers. Warum hat Abumafchar 110 vom Hofe 
entfernt ? Ohne Zweifel hat er die Leidenfchaft und die 
böje Gemüthsart des Prinzen entdedt, und gefürchtet, daß 
man e3 ihm zum Vorwurfe machen werde, den Prinzen 
10 101601 erzogen zu haben? Wenn gegen einen Ber: 


brecher feine Zeugen auftreten, joll er darum der Strenge _ 


der Öerehtigkeit entgehen? Nein, Herr! in Ermangelung 
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der Zeugen, muß er auf Anzeigen, und ſelbſt auf bloßen 
Verdacht verurtheilt werden. Die Anzeigen dienen als» 
dann anftatt der Beweiſe. Dapon will ich euch überzeu- 
gen, wenn ihr mir erlaubet, euch die Geſchichte des Sul- 
tans Akſchid zu erzählen.” — „Sch bin bereit, euch 
anzuhören, Herrin,“ fagte der König. Und fogleich er- 
zählte fie folgendermaßen: 


Geſchichte 
des Sultans Akſchid. 


Als Akſchid, Sultan von Aegypten, das äußerfte 
Ziel des Alters erreicht hatte, urd den legen Tag feines 
Lebens herannahen fühlte, verſammelte er feine drei 
Söhne und fprad zu ihnen: „Meine Kinder, ic) merde 
bald mit meinen Werken vor dem Richterſtuhle Gottes 
erjcheinen; aber bevor der Engel des Todes mein Haupt 
auf mein Kiffen hinſtreckt, befehle ich euch, mein Leichen- 
begängniß zu halten. Ich will fehen, auf welche Weife 
ihr dafjelbe anftellen werdet, wenn ich todt bin. Befrie- 
diget meine Neugier; gehet ſogleich und befehlet in mei- 
nem Namen allen meinen Weiyren, daß fie eiligft alle 
Ehane**) und die benachbarten oder mir zinspflichtigen 
Könige entbieten, fich zu dieſer Zeierlichfeit einzufinden. 
Kurz, laſſet nichts daran fehlen, und begehet fie mit dem- 
jelben Pomp, als wenn 10 nicht mehr auf der Welt 
wäre.“ 

Die drei Prinzen fingen über diefe Rede an zu mei- 
nen, ſchickten fi jedoh an, dem Befehle des Königs, 
ihres Vaters, zu gehordhen. 

Die Befpre ſäumten nidht, alle nöthigen Befehle 
für dieſes traurige Feft zu ertheilen, deſſen Tag angefegt 
wurde, Die Beys *5) machten auch alle Anftalten, die 
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man von ihnen erwartete: fo daß alles in Bereitjchaft 
war, 018 diefer Tag erſchien. 

Der Balaft war mit Trauerteppichen behangen. Auf 
dem Plage davor wurde die Leibwache, welche fünfzigtau- 
ſend Mann zählte, in Schlachtordnung aufgeftellt; und 
man vertheilte unter fie den Sold in, goldenen Beuteln. 
Hierauf traten alle Bey’3 in das Zimmer des Sultans, 
der auf feinem Bette lag; fie nahmen ihn, und trugen 
ihn auf den Thron, vor welchem vier Wefyre einen Sarg 
unter einen prächtigen Thronhimmel ftellten, den vier Kö— 
nigsföhne emporhielten. Sechs Beys begannen nun, überall 
aus dem Palaft genommene Erde, vermifcht mit unzähli= 
gen Stüdchen Taft von allen Farben auszuſtreuen. So— 
dann famen drei Söhne des Sultans, und ſchmückten dem 
Sarg mit einer ungeheuren Menge von Edelfteinen, und 
festen auf benfelben die Krone Akſchids, die von großen 
Diamanten blendend ftrahlte. 

Nach diefem nahmen vier Groß-Chane, das heißt, 
vier unumſchränkte Tataren Fürften, jeder einen Fuß des 
Sarge3, und fügten ihn mit ihren Armen. Die Scheide, 
oder Gelehrten, und die Derwiſche gingen vor dem Sarge 
her und fangen Pfalmen. DieSahiden *°), oder Ein- 
fiedler, folgten ihnen, und einer von diefen, auf einer Ka- 
meel-Stute reitend, trug den Koran mit großer Ehrfurcht. 
Die Königsföhne, die Groß-Chane und ihre Söhne gin— 
gen an den Seiten des Sarges; und unmittelbar hinter 
demfelben folgten zweihundert Tamburin-Spieler, melde, 
auf unbarmherzige Weife ihre Tamburine jchlagend, Verſe 
zum Ruhmie des Königs fangen, dann plöglic ihren Ge— 
fang unterbrachen, und alle zufammen aus vollem 201] 
fhrieen: „O graufames Schickſal! O unglüdliher Tag! 
Der König, der gerechtefte der Könige, der Eroberer der 
Reiche, der Bertilger der Feinde, und Ernährer der 
Freunde, ift todt!« Nah dieſem Gejchrei warfen fie 
Ihwarzgefärbte Mandeln mit vollen Händen auf den 
Sarg. 
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Nah diefen Tamburin-Spielern erſchienen funfzig 
Weſyre, in langen, ſchwarzen und blauen Trauerfleidernz 
und hinter ihnen famen die Bey's, welche fänmtlich zer- 
brochene Bogen in der Hand trugen. Ihnen folgten zehn- 
taufend Pferde mit goldenen Sätteln und Zäumen und 
. abgefchnittenen Schwänzen, geführt von zehntaufend ſchwar— 
zen, ſämmtlich in blaue Säde geffeideten Sklaven. End- 
lich beſchloſſen alle Mädchen des Harems, mit blau und 
ſchwarz beſchmierten Gefihtern und zerftreueten Haaren, 
den Trauerzug, und erhuben ein gräulicdes Gefchrei und 
Geheul. 

Bei dieſem Schauſpiele ſtieß Akſchid einen tiefen 
Seufzer aus, und rief: „Ich habe mein Leichenbegängniß 
vor meinem Tode geſehen!“ 

Er befahl darauf, daß man ihm herabhülfe vom 
Throne und als er unten war, raffte er eine Handvoll 
von der Erde auf, welche die Bey's umhergeſtreut hatten, 
rieb ſich dabei das Haupt und den Bart, und ſprach: 
„Möge die Erde einen Menſchen bedecken, wie ich bin, 
der während einer ſo langen Regierung nichts gethan hat, 
das die Nachwelt in Andenken bewahren kann.“ 

Hierauf wandte er ſich an ſeine Weſyre, und ſagte: 
„Ich will Stiftungen machen; ſchreibet.“ Der Groß-We— 
ſyr ſetzte ſich in Bereitſchaft, zu ſchreiben, und der Sul— 
tan ſagte ihm folgende Worte in die Feder: „Erſtens, ich 
beſtimme eine Million zweihundert und zwanzigtauſend 
Asper*?), zur Erbauung eines Hospitals für Mufel- 
männer, die von der großen Kräße befallen find. Zwei— 
tens, ich gebe diefelbe Summe zur Erbauung eines Ho- 
fe3, mo das Bogenfchießen und Kugelfpiel gelehrt wird. 
Drittens, befehle ich die Errichtung einer neuen Kara- 
mwanfereit®), verjehen mit ſchwarzen Sklavinnen, zum 
Dienfte der weißen Reifenden; und zu diefem Zwecke ſoll 
man jeden Tag aus meinem Schage fünfhundert Di— 
nare*°) erheben. Viertens und legtens, befehle ich die 
Erbauung von Bädern, wohin ſich verftoßene Ehefrauen 
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zurüdziehen können, bis fie einen Hulla°‘) oder Mit- 
telömann gefunden haben: und dazu jege ih neunmal 
hunderttaufend Asper aus.“ 

ALS der König diefe frommen und milden Stiftun- 
gen gemacht hatte, lies er fich die Bücher des Koran 
bringen und vorlefen; er ſchenkte dem Vorleſer taufend 
Dinare; und die Blinden und Lahmen empfingen jeder 
hundert. 

Hierauf wurde auch das Leichenmahl gehalten. Die 
Speifen wurden in goldenen Gefäßen aufgetragen, und 
zu allen, denen fie gereicht wurden, fagte man: „Das 
Gefäß ift auch für euch, es ift euch erlaubt, e3 mitzu- 
nehmen " 

Nah dem Feftmahle fegte Akſchid noch alle Stla- 
pinnen feines Palaſtes in Freiheit. 

So mar die Feierlichkeit, welche der Sultan anftel- 
Ien ließ, und die man am folgenden Tage wiederholen 
mußte. Denn er erkrankte noch denjelben Tag. Er legte 
fih, und da er feinen legten Augenblid herannahen fühlte, 
berief er die drei Prinzen, feine Kinder, und ſprach zu ih» 
nen: »O meine Söhne, ich habe in einem Winfel meiner 
Kammer, vom Eingange links, ein Käftchen verborgen, 
welches die fchönften Edelfteine der Welt enthält: ich be- 
fehle euch, fie gleich unter euch zu theilen, wenn ich todt 
bin, und ihr meinem Begräbnifje die Ehre angethan habt, 
welche ihr ihm ſchuldig feid.“ 

Der König ftarb. Aber der jüngfte feiner Söhne, 
ungeduldig, dies Käftchen zu fehen, wovon er gehört hatte, 
ging fogleich allein in die Kammer, fand es, und wurde 
von der Schönheit der Edelfteine dermaßen geblendet, 
daß er beichloß, fie für ſich allein zu behalten, und zu 
läugnen, daß er fie gefunden hätte. 

Nach dem Leichenbegängniffe des Vaters liefen die 
beiden andern Prinzen, von derfelben Neugier getrieben, 
wie ihr Bruder, ebenfall3 nach der Kammer. Sie fuchten 
nicht blos in dem Winkel zur Linten vom Cingange, 
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ſondern überall, und waren ſehr verwundert, daß all ihr 
Suchen vergeblich war, als der dritte Prinz dazu kam. 
„Nun, meine Brüder,“ fragte er fie, „find die Edelſteine 
fhön 20 — „Du weißt es befjer al3 wir," antwortete der 
ältefte; „ich müßte mich fehr täufchen, wenn du fie nicht 
entwendet hätteſt.“ — „Ah, wahrhaftig," fuhr der jüngite 
fort, „ihr erzählt mir da ein allerliebftes Mährchen ; 
ihr habt fie felber genommen, und Hagt mich nun deſſen 
an.” 

„Höret meine Brüder ‚“ unterbrach fie der dritte 
Prinz, „einer von und muß fie durshaus entwendet ha- 
ben, weil niemand außer uns die Freiheit hat, dieſe 
Kammer zu betreten. Wenn ihr mir folgen wollt, fo 
laſſen wir den Kadi holen, welcher für den feinften und 
durhdringendften Mann in Groß-Kahiro gilt: er mird 
uns ausforjchen und vielleiht den Dieb entdeden." 

Die beiden andern Prinzen ftimmten bei, und ließen 
den Kadi holen. Diejer, nachdem er vernommen hatte, 
um was e3 fich handelte, ſprach zu ihnen: „Meine Herren 
Prinzen, bevor ich ausſpreche, wer von euch dreien die 
Edelfteine genommen hat, bitte 10 euch, mit Aufmerf- 
famfeit die Gefchichte anzuhören, welche ich euch erzählen 
— * 

Scheheraſade bemerkte den Tag, und verſchob die 
Fortſetzung ihrer Erzählung auf morgen. 


Funfzehnte Nacht. 


Als in der folgenden Nacht Dinarſade ihre Schwe— 
ſter Scheheraſade aufgeweckt hatte, fuhr dieſe, mit Erlaub— 
niß des Sultans, folgendermaßen fort: 

„Herr, der Kadi erzählte den drei Prinzen, bevor 
er ſein Urtheil ausſprach, folgende Geſchichte: 

„Es war einmal ein junger Mann, der ein junges 
Mädchen leidenſchaftlich liebte, und von ihr wieder geliebt 
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murde. Sie wünfchten beide, daß eine glüdliche Heirath 
fie vereinen möchte: aber die Eltern des Mädchens hatten 
andre Abfihten mit ihr, fie verfpraden fie mit einem 
andern Danne, und waren eben bereit, fie ihm zu über- 
liefern, al3 fie ihrem Geliebten begegnete. 

„Ihr wißt nicht, was vorgeht," fagte fie weinend 
zu ihm; „meine Eltern geben mid) einem Manne, den ih 
niemal3 yejehen habe ; ih muß auf die füße Hoffnung 
verzihten, die Eurige zu werden: welche harte Nothwen— 
digkeit.“ — „Ah meine Königin,“ rief der verzmeifelte 
Liebhaber aus, „meine Sultanin, was jagt ihr da? Ft 
235 möglich, daß man euch meinen Wünſchen entreift? O 
Himmel! was fol aus mir merden ?« Fndem er dieſe 
Worte ausſprach, famen ihm die Thränen im die Augen, 

Sie begannen beide, fich über ihr Unglüd zu befla- 
gen, und erweichten einander. Aber während der Yieb- 
haber nur mit feinem Kummer befhäftigt war, dachte 
die gute Geliebte zugleich daran, feinen Kummer zu lin» 
dern. „Mäßiget dieſen lebhaften Schmerz,“ fagte fie zu 
ihm; wich verſpreche euch, in meiner erften Hochzeit 
nacht, bevor ich mich mit meinem Manne zu Bette lege, 
zu euh in eure Wohnung zu kommen.“ Dieſes Ber» 
ſprechen tröftete ein wenig den Liebhaber, welcher diefe 
Naht mit großer Ungeduld erwartete. 

Unterdeſſen machten die Eltern der Braut alle An- 
ftalten zu der Hochzeit; und kurz, fie vermählten fie mit 
dem ihr beftimmten Manne. 

E3 war Naht, und ſchon hatten fich die Neuver- 
mählten in die Brautfammer zurüdgezogen, und ſchickten 
110 an, fih zu Bett zu legen, als der Dann gemwahrte, 
daß jeine Frau bitterlich meinte. „Was habt ihr, liebe 
Frau?“ fragte er fie, „und was ift die 1110092 eurer 
Thränen ? Wenn ihr Widermwillen hattet, euch, mir hinzu— 
geben, warum habt ihr mir es nicht eher fund gethan 2 
IH würde euch nie zur Heirath gezwungen haben.“ 

Die Frau antwortete, daß fie feinen Widermwillen 
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gegen ihn hätte. „Wenn das iſt, liebe Frau,“ fuhr er 
fort, „warum denn betrübt ihr euch ſo? ſaget es mir, 
ich beſchwöre euch darum.“ Kurz, er drang ſo ſtark in 
ſie, daß ſie ihm geſtand, ſie hätte einen Geliebten; jedoch 
wäre weniger die Liebe zu ihm der Gegenſtand ihres 
Kummers und ihrer Thränen, als die Unmöglichkeit, wo— 
rin ſie ſich befände, ihr ihm gegebenes Wort zu halten. 

Der Mann war ein gutmüthiger Menſch, und dabei 
von heiterer Laune; er bewunderte die Einfalt ſeiner Frau, 
und ſagte zu ihr: „Liebe Frau, ich weiß euch euerer Frei— 
mütbigfeit fo großen Dank, daß ich, anftatt euch Vor- 
würfe zu machen, dies unzeitige Berfprechen gethan zu 
haben, euch vielmehr erlauben will, es zu erfüllen“. — 
„Wie, Herr,“ unterbrad fie ihn, fehr überrafht, „ihr 
Tönnet einmwilligen, daß ich meinen Geliebten zu bejuchen 
ginge 20 — „a, ich willige drein,“ erwiderte der Mann, 
„unter der Bedingung, daß ihr vor Tage wieder hier 
jeid, und daß ihr mir gelobet, niemand wieder dergleichen 
Deriprehen zu thun. Da ihr eurer Zufage fo getreu 
jeid, fo glaube ich darauf rechnen zu können.“ Sie ſchwur 
ihm, wenn er fo gefällig gegen fie wäre, ihr diefen Aus» 
gang zu verftatten, fie ihm immerdar getreu fein würde, 
und es daS legtemal fein follte, daß fie mit ihrem Lieb- 
haber ſpräche.“ 

Im Vertrauen auf dieſen Schwur ging der Mann 
ſelber hin und öffnete ihr leiſe die Thür nach der Straße, 
damit niemand vom Hausgeſinde das Abenteuer erführe; 
und die Frau trat hinaus, noch in ihren Hochzeitkleidern, 
bedeckt mit einer großen Menge von Perlen und Dia— 
manten. 

Kaum hatte ſie zwanzig Schritte gethan, als ſie ei— 
nem Räuber begegnete, der, als er im Mondſchein die 
Edelſteine erblickte, womit fie geſchmückt war, ganz ent- 
züdt vor Freuden ausrief: „Ha, meld ein Glüd! DO 
Schickſal, welchen Dank bin ih dir fhuldig, daß du mir 
die Gelegenheit darbieteft, auf einmal reich zu werden.” 
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Mit diefen Worten näherte erfich der Frau, hält fie 
an, und ſchickt fich an, fie zu beranben. Aber indem er 
ihr ins Angeſicht blidte, erjchien fie ihm auf einmal jo 
ſchön, daß er ganz verdugt davon ward. „Was ſehe ich ?“ 
fagte er, „es ift feine Täuſchung, die mich blendet; o 
Himmel! fann man auf einmal fo viel Reichthümer und 
fo viel Schönheit fehen? Welche Schäge! melde Reize! 
SH weiß nicht, womit 10 anfang'n fol. — Aber ſchöne 
Frau," fügte er Hinzu, „darf ich meinen bezauberten Augen 
trauen ? durch melden Eigenfinn des 60111018 wandelt 
eine fo reizende und fo reich gefleidete Frau um dieſe 
Stunde allein auf der Straße?" 

Die Frau erzählte ihm unbefangen den Zufammen- 
bang. Der Räuber hörte ihr mit Vermunderung zu. 
„Wie? ſchöne Frau," fagte er zu ihr; „euer Dann hat 
für euch diefe Gefälligkeit, und um eure Thränen zu 
trodnen, hat er einem andern die föftlichite feiner Nächte 
abtreten wollen 2“ — „a, Herr,“ antwortete fie. „In 
Wahrheit, jchöne Frau, erwiderte der Räuber, diejer 
Zug ift einzig. Ich bin davon bezanbert; und da ich auch 
liebe, ungewöhnliche Dinge zu thun, fo will ich weder 
eure Jumelen, noch eure Ehre antaften; ich laſſe euch 
euren Weg fortfegen; ich will ein eben fo außerordent- 
liher Räuber fein, als euer Mann ein außerordentlicher 
Ehemann ift: gehet und befuchet euren glüdlichen Gelieb- 
ten. Aber ich will euch dahin führen und euer Geleiter 
fein: denn ihr fünntet auf einen minder bedenflichen Räu— 
ber ftoßen als ich bin.” 

Mit diefen Worten faßte er fie bei der Hand, und 
begleitete fie bis zum Haufe des Geliebten; darauf jagte 
er ihr ein Lebemohl, und entfernte fich. 

Sie flopft an die Thüre, man öffnet. Sie fteigt 
hinauf in das Zimmer ihres Geliebten ; er ift fehr er- 
ftaunt, fie zu fehen. „O mein Geliebter,” fagte fie zu 
ihm, nich komme mein euch gegebenes Wort zu halten: 
heute bin ich verheirathet worden.” — „Und mie,” ruft. 
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der junge Mann aus, „wie habt ihr euch der glühenden 
Ungeduld eines Bräutigams entziehen fönnen? Ihr müß— 
tet, wie mich däucht, in diefem Augenblid in jeinen Ar— 
men fein.” Die Frau madıte ihm hierauf ebenfalls einen 
offenherzigen Bericht von dem, was zwiſchen ihr und ih» 
rem Manne vorgegangen mar. 

Der Geliebte war darüber nicht minder verwundert, 
als 23 der Räuber geweſen war. „Sit e8 möglich, Her- 
rin,” jagte er zu ihr, „daß euer Ehemann euch erlaubt 
hat, ein Berfprechen zu erfüllen, welches ihn entehrt, und 
das ihm ein Kleinod vaubt, von welchem feine Einbil- 
dungskraft fi) die reizenfte Vorjtellung machen mußte.» 
— ua, mein theurer Geliebter,“ fuhr die Frau fort, „er 
willigt ein, daß ich euer Verlangen erfüle, um mein 
Wort zulöjen; aber ihr feid nicht allein meinem Manne 
dieje8 Gut ſchuldig, das er euch überläßt, ihr verdankt 
e3 auch der Großmuth eines Räubers, dem ich auf dent 
Wege hierher begegnet bin.” Zugleich erzählte fie ihm 
den Zwieſprach, welchen fie mit dem Räuber gehabt hatte, 
Die Berwunderung des Geliebten verdoppelte fih: „Darf 
ich glauben," ſagte er, „was ich höre? Ein Bräutigam 
hat die Güte, einen ſolchen Schritt gut zu heißen; ein 
Räuber ift großmüthig genug, nicht die jchönfte Gelegen- 
heit benugen zu wollen, welche der Zufall ihm jemals 
darbieten fann. Dies Abenteuer ift ohne Zweifel neu, 
und verdient aufgefchrieben zu werden: alle kommende 
Sahrhunderte werden es bewundern; aber um die Be- 
mwunderung der Nachwelt noch zu vermehren, will ich hin- 
tev dem Räuber und dem Bräutigam nicht zurückbleiben; 
ih folge ihrem Beifpiele. Alfo, ſchöne Frau, ich gebe 
euch euer Wort zurüd, und erlaubet, wenn es euch ge- 
fällt, daß ich euch nad) eurem Haufe begleite.“ 

Indem er diefes fagte, gab er ihr die Hand, und 
führte fie bis an die Thür ihres Mannes, wo fie von 
einander ſchieden. Die Frau trat hinein, und der Ge— 
liebte kehrte heim. 

1% 9 
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„Saget mir nun, meine Prinzen,“ fuhr der Kadi 
von Kahiro fort, „wen von diefen dreien haltet ihr für 
den Großmüthigften, den Mann, den Räuber, oder den 
Geliebten 2 “ 

Der ältefte Prinz fagte, derjenige, den er am mei— 
ften bemunderte das wäre der Mann. Der zweite Prinz 
behauptete, der Liebhaber ſei der bemundernswürdigite. 
„Und ihr, gnädiger Herr,“ fragte der Kadi den jungen 
Prinzen, der noch ſchwieg, „welcher Meinung ſeid ihr?“ 
— „Mir fcheint,“ antwortete diefer junge Prinz, „daß 
der Räuber der großmüthigfte ift: ich begreife nicht, wie 
erden Reizen der Braut widerftehen, und vor allen, mie 
er fi) enthalten fonnte, fie zu berauben. Die Diaman— 
ten, mit welchen fie gefhmüdt war, mußten feine Hab- 
gier mächtig reizen, und es ift zu bewundern, wieer 8 
vermochte, einen jo großen Sieg über fich davon zu tra. 
gen.“ — 

„Prinz,“ erwiederte ihm der Kadi, indem er ihn 
ſcharf anblickte, „ihr bewundert zu ſehr die Gewalt, welche 
der Räuber über ſich hatte, als daß ich euch nicht im 
Verdacht haben ſollte, die Edelſteine eures ſeligen Vaters 
genommen zu haben: ihr habt euch ſelber verrathen. Be— 
kennet es, gnädiger Herr, und laßt euch nicht von einer 
falſchen Scham zurückhalten; ſeid ihr ſchwach genug ge— 
weſen, einem Antriebe der Habgier zu weichen, ſo könnt 
ihr jetzt eure Schwäche ſühnen, indem ihr ſie bekennet.“ 

Der Prinz erröthete bei dieſer Anrede, und bekannte 
die Wahrheit. 


Die Sultanin von Perſien erzählte dieſe Geſchichte 
nicht ohne Wirkung: die boshaften Folgerungen, welche 
fie daraus 309, machten Sindbad ſchwankend; und fie be- 
ftimmte ihn vollends durch folgende Rede: „Herr, ihr 


feid eurem legten Tage viel näher, قله‎ ihr mähnet: euer 


Cohn, diefer boshafte Sohn, deſſen Leben eure Weſyre 
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durch ihre gefährliche Beredſamkeit euch verlängern laſſen, 
wird euch vielleicht morgen ſchon den Dolh ins Herz 
ftoßen. Wehe mir!” fügte fie hinzu, „was fol aus mir 
werden, wenn ihr umfommet? Aber mas frage ich, 8 
aus mir werden fol? Mein Leben fümmert mic wenig: 
ih fürchte nur den Tod meines Königs, meines Gatten, 
den ich einzig Liebe.“ 

Indem fie diefes fagte, fing fie an zu meinen; und 
ihre Berftellung machte auf den Kaifer einen folchen Ieb- 
haften Eindrud, daß er ganz ermeicht ausrief: „Trocknet 
eure Thränen, fehöne Sultanin; ih will meinem Sohne 
nicht länger verzeihen; er iſt nur zu ſchuldig, meil er 
euch in Thränen verſetzt. Wirmollen uns jego zur Ruhe 
legen; und feid verfichert, gleich morgen, fobald der weiße 
Widder den fehmarzen bis in den äußerften Weften der 
Erde vertrieben hats1), werde ih unjerm gemeinſamen 
Beinde das Haupt abfchlagen laſſen.“ 

Der Raifer ftand am folgenden Morgen mirklich mit 
dem Vorſatze auf, der Königin Öenugthuung zu gemäh- 
ren; er feßte fi auf den Thron und befahl dem Scharf: 
tichter, ihm den Prinzen vorzuführen. 

Der neunte Weſyr ermangelte aber auch nicht, her- 
vor zu treten, und um Nurgehans Leben zu bitten; der 
König aber legte ihm Stillſchweigen auf, und ſprach 
zornig zu ihm: „Weſyr, es ilt vergeblih, daß du zu 
Gunften meines Sohnes zu mir redeft: fein Tod ift be» 
ſchloſſen.“ 

Darauf hub der Weſyr ein zuſammengefaltetes Pa— 
pier empor, überreichte es dem Kaiſer, und ſprach zu 
ihm: „Euer Majeſtät geruhe, ſich wenigſtens dieſes Pa— 
pier vorleſen zu laſſen, und zu vernehmen, was es ent— 
hält: darnach möge ſie thun, was ſie gut dünkt.“ 

Sindbad nahm ſelber das Blatt, entfaltete es, und 
las folgende Worte: 

„O weiſer und immerdar beglückter König! ich habe 
die Sterndeutung zum beſonderen Gegenſtande meiner For— 
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ſchungen gemacht; ich habe dem Prinzen das Horojfop 
geftellt, und gefunden, daß er vierzig Tage lang in äu— 
- Berfter Gefahr ſchweben wird: hütet eud) wohl, ihn töd— 
ten zu lafjen, bevor dieſe verfloffen find.“ 

Ale Weſyre vereinigten ihre Bitten mit diefer War- 
nung: „O König,“ ſprachen fie, „um Gottes Willen, 
wartet, bis die vierzig Tage vorüber find; es wird euch 
nicht gereuen, diefe Geduld gehabt zu haben.“ 

„Sa, ohne Zweifel;“ fegte der neunte Weſyr Hinzu, 
„und wenn der König es mir erlauben will, jo will ich 
ihm eine Gefhichte erzählen, welche einige Aehnlichkeit 
mit der Geſchichte Nurgehans hat; und Seine Majeftät 
wird eingeftehen, daß die Geduld alle Unfälle befiegt.“ — 
„Wohlan, Weiyr," ſagte der König, „fo erzähle ung denn 
diefe Geſchichte.“ 


Darauf begann der neunte Weiyr folgendermaßen: 
Schzehnte Nat. 


Geſchichte 
des Prinzen von Karisme und der 
Prinzeſſin von Georgien. 


Ein König von Karisme, welcher keine Kinder 
hatte, brachte unaufhörlich dem Himmel Gelübde und 
Opfer dar, um einen Erben zu erhalten. Der erhabene 
Gott nahm ſein Opfer an, und ſchenkte ihm einen Sohn, 
ſchöner als der Tag. Er feierte deſſen Geburt durch 
prächtige Feſte; er ertheilte Einigen Statthaltereien, An— 
ame furz, al feine Völfer genoſſen feiner 

veude, 
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Er vergaß auch nicht, alle Sterndeuter feines Reichs 
zu verfammeln, und befahl ihnen, dem Prinzen das Ho- 
roffop zu ftelen. Aber ihre Beobachtungen waren dem 
Könige nicht fehr angenehm; denn fie verfündigten ihm, 
daß fein Sohn bis zum Alter von dreißig Fahren von 
zahllofen Unfällen bedroht wäre, und daß Gott allein die 
Unfälle müßte, welche ihm zuftoßen jollten, 

Dieje Verkündigung verminderte fehr die Freude des 
Königs; er empfand einen lebhaften Schmerz darüber: 
gleihmwohl, 015 wenn er gegen die Sterne anfämpfen 
wollte, ließ er feinen Sohn unter feinen Augen erziehen, 
und nahm alle erdenklichen Borfihtsmaßregeln, ihn vor 
jedem Unfall zu bewahren; und e3 gelang ihm mehrere 
Fahre hindurch. 

Der Prinz war 10011 funfzehn Fahre alt, ohne daß 
11009 ein böfes Abenteuer fein Horoffop beftätigt hatte: 
dennoch), da man vergebeng feiner Beftimmung widerftrebt, 
geihah e3 eines Tages, indem er am Ufer des Meeres 
ritt, daß ihm die Luft anfam, auf dem Waſſer zu fah- 
ren. Er ließ eine Barfe bereiten, und beftieg fie mit 
vierzig Perfonen feines Gefolges. Kaum waren fie in 
offener See, als ein Europäifcher Seeräuber heran fam 
und fie angriff; fie thaten einigen Widerftand: aber der 
Korfar war der ftärfere, er bemächtigte fich der Barke: 
und führte fie alle nach der Snfel der Samjaren, wo 
er fie verfaufte. 

Die Samfaren waren fheusliche Menfchenfreffer, und 
Hatten Menfchenleiber mit Hundsköpfen. Sie verjperrten 
den Prinzen von Karisme und feine Leute in einem Haufe, 
wo fie diefelben mit Rofinen und Mandeln fütterten, Täg— 
lich führten fie einen von ihnen in die Küche des Königs, 
mo fie ihn fchladhteten, und Ragouts von ihm machten, 
melche Seine Samjardifhe Majeftät höchft vortrefflich 
fand. 

Als die vierzig Mann des Gefolges gefreffen waren, 
erwartete der Prinz von Karisme, welchen man, als den 
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lederften Biſſen, bis zulegt aufgejpart hatte, daſſelbe 
Schickſal. In diefer graufamen Erwartung ſprach er bei 
fi) jelber: „Sch weiß wohl, daß 10 dem Tode nicht 
entgehen fann: aber warum fol ich mich feige abſchlach— 
ten lafjen 2 ift es nicht befjer, mein Leben theuer zu ver- 
faufen? Ja, 10 will mich wehren, meine Berzweiflung 
joll wenigstens einigen diefer nah Menjchenblut gierigen 
Ungeheuer verderblicy werden.“ 

Er Hatte diefen Entſchluß gefaßt, al3 er die Sam— 
faren eintreten ſah. Er ließ fich ohne Widerftand in die 
Küche des Königs führen; aber jobald er dort war, und 
auf dem Tiſche ein großes Mefjer erblidte, womit man 
ihm die Kehle abjchneiden wollte, rafjte er all jeine Kraft 
zuſammen, zerriß die Bande, welche feine Hände gefefjelt 
hielten, ergriff ungeftüm das Mefjer, und ſchlug damit 
die Samjaren, welche ihn hergebracht hatten; er tödtete 
einen nad) den andern: dann warf er fie vor die Küchen« 
thür hinaus, und alle, die es wagten ihm zu nahen, fie— 
len unter feinen Streihen. Der ganze Palaſt war als— 
bald in Aufruhr, und hallte wider von Gejchrei und 
Geheule. 

Als der König die Urfache davon vernahm, war er 
erftaunt, daß ein einziger Menſch fo vielen Leuten wider— 
ftehen fonnte; er ging ſelber zu ihm hin, und jprach zu 
ihm: „O Jüngling, ich bemwundere deinen Muth, und 
fchente dir daS Leben; kämpfe nicht mehr gegen meine 
Unterthanen, deren Menge dich zulegt überwältigen würde, 
Sage mir, wer ift dein Bater ?« 

„Herr“, antwortete der Prinz, „ich bin der Sohn 
des Königs von Karisme.» — die tapfern Zhaten, 
welche du eben begangen haft,“ antwortet der König, 
nbeweijen hinlänglich deinen edlen Urjprung, fürchte nicht 
mehr, mein Hof fol fortan nur ein Aufenthalt des Ver— 
gnügens für dich fein; du folft der glüdlichfte der Men- 
ſchen werden, weil ich dich zu meinem Schwiegerfohn er- 
wähle: ih will, daß du auf der Stelle meine Tochter 
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beiratheft; es ift eine liebenswürdige Prinzeffin. Alle 
Prinzen an meinem Hofe find fterblich verliebt in fie; 
aber ich halte dich für den ihrer würdigſten.“ — „Herr“, 
erwiderte der Prinz, wenig erbaut von dieſem Antrage; 
„Euer Majeftät thut mir zu viel Ehre an: mich dünkt, 
ein Samfarifcher Prinz würde der Prinzeffin anftändiger 
fein, 015 ih. — Nein, nein,“ fagte der König mit 
Ungeftüm, „ich verlange, daß du fie heiratheft, ih wün— 
ſche es: mwiderjege dich nicht länger meinem Willen, jonft 
fönnte e3 Dich gereuen." 

Scheherajade benierfte den Tag, und brach hier ihre 
Erzählung ab. 


Siebzehnte Nat. 


In der folgenden Nacht verlangte der Sultan den 
Berfoig der Abenteuer des Prinzen von Karisme zu hö— 
cen, und die Gultanin fuhr folgendermaßen fort: 

»Der Prinz von Karisme ſah wohl ein, wenn er 
diefe Verbindung nicht annähme, jo würde der König der 
Samfaren, durch feine Weigerung gereizt, nicht erman— 
geln, ihn tödten zu lafjen, und willigte endlich in dieſe 
Heirath. Er vermählte fih alfo mit der Prinzeſſin. Sie 
hatte den ſchönſten Sundsfopf auf der ganzen Inſel: 
gleihwohl konnte er fich nicht daran gewöhnen, und er 
hatte einen vollfommenen Abjcheu vor ihr; je mehr Lieb» 
fofungen fie ihm machte, je abjchredender fand er fie. 

Diefer Widerwille hätte für den Prinzen verdrieß- 
liche Folgen haben können; aber der Engel des Todes 
fam ihnen zuvor, und nahete ſich dem Bette der Prin— 
zejfin, welche wenige Tage nad) ihrer Berheirathung ftarb. 

Der Prinz freute fich im fich felber, 110 von einer 
fo abſcheulichen Frau befreit zu ſehen, al3 er vernahm, 
daß es Brauch war auf diefer Inſel, jo wie auf der von 
Serendib 2), den Wittwer mit feiner verftorbenen Frau 
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lebendig zu begraben, mie. die Wittme mit dem berftorbe- 
nen Manne. Man fagte ihm, daß die Könige ebenfalls 
dieſem ſchrecklichen Gejeg unterworfen wären; daß die 
Samfaren jo daran gewöhnt wären, daß fie ohne Kum- 
mer den Tag ihres Begräbnifjes berannahen fähen; daß 
diejer Tag fogar ihnen vielmehr ein Tag der Freude denn 
ein Tag der Traurigfeit fhiene, indem die einer foldhen 
Beerdigung beimohnenden Männer und Frauen dabei 10113 
ten und Lieder fängen, die mehr geeignet wären Freude 
al3 Trauer zu erregen. 

Diefe Nachricht verurfahte dem Prinzen von Ka— 
risme einen unausfpredhlichen Schmerz: gleichwohl mußte 
er der Nothwendigfeit weichen. Mean jegte ihn, mie feine 
Frau, auf eine offene Bahre, mit einem Brod und عأء‎ 
nem Kruge Wafler, und trug fie an den Ort des Be— 
gräbnifjes. 

Dieje3 war eine tiefe und weite unterirdifche Höhle, 
welche man eigens dafür auf dem Felde ausgegraben 
hatte. Zuvörderſt ließ man die Prinzeffin mit einem 
Geile hinab. Hierauf theilten alle Perſonen des Leichen- 
gefolges fich in zwei Reihen, zu tanzen und zu fingen. 
Die Fünglinge mit ihren Geliebten ftellten ſich auf die 
eine Seite, und auf die andere die Neuvermählten. Die 
erften faßten fich bei der Hand, tanzten im Reigen, wäh— 
rend in ihrer Mitte einer der Fünglinge folgende Perfi- 
Ihe Berje fang: 

„Hier find die Feffeln der Liebe ewige Fefleln: wenn 
„der Engel der Ehe uns mit unfern Geliebten verbindet, 
„jo ſchwören wir ihnen Treue bis in den Tod; und aus 
„Furcht, unfer Gelübde zu brechen, begraben wir ung mit 
„ihnen. 

Die Neupermählten tanzten paarmeife, das heißt, je- 
der Mann mit feiner Öattin, und jede Frau fang abwech— 
ſelnd dieſe Verſe: 

„Wollen wir nicht, geliebter Gatte, einer des andern 
„Tod fürchten, ſo laß uns einander beſtändig lieben; aber 
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„jo zärtlich) muß unfere Piebe fein, daß wir einander nicht 
„überleben können.“ 

Nach allen diefen Tänzen und Gefängen, welche dem 
Prinzen von Karisme fein fonderliches Vergnügen mach— 
ten, ließ man ihn eben fo, mie feine Frau, in die Höhle 
hinab, deren Deffnung man 1001210 mit einem fchweren 
Steine verſchloß. 

Als er fich in diefem entfeglichen Abgrunde fah, rief 
er aus: „D mein Gott! in melden Zuftand läfjeft du 
mich verfinfen? Iſt dies das Loos, das du für einen 
Prinzen aufbehalten haft, der immerdar getreulich die Bor- 
fhriften des Koraus befolgt hat? Haft du mich nur den 
Bitten meines Vaters gewährt, um mid) dem graufam- 
ften Tode zu weihen?“ Indem er aljo ſprach, fing er 
bitterlih an zu meinen. 

Obwohl ohne Hoffnung, aus diefen verhängnißvol- 
Ten Orte zu entfommen, unterließ er jedoch nicht, fobald 
er fi auf dem Boden fühlte, aus dem Sarge aufzufte- 
ben, und tappend längs einer Maver hin zu gehen, die 
ihm aufftieß. 

Er hatte noch nicht Hundert Schritte gemadt, 8 
feine Augen plöglich durd) den Glanz eines Lichts ge- 
troffen wurden, welches er vor fich erblidte; er bejchleu- 
nigte fogleich feine Schritte, und Fam bald dem Lichte fo 
nahe, daß er bemerkte, daß es eine Frau war, die eine 
Wachskerze in der Hand hielt. 

Er näherte ſich ihr noch mehr; aber die Fran, ſo— 
bald fie den Schall feiner Tritte hörte, blies das Licht 
aus. „D Himmel!“ fagte darauf der Prinz, „jollte ich 
mich getäufcht haben? Habe ich nicht wirklich ein Licht 
gejehen? Sollte es nur ein Gefpenft meines verwirrten 
Geiftes geweſen fein? Ohne Zweifel, es ift eine Täu- 
ſchung. Ad, unglüdfeliger Prinz! Gib für immer die 
Hoffnung auf, die Sonne wiederzufehen. Da bift du nun 
in die ewige Nacht hinabgeftiegen, nod) vor dem von der 
Natur gejegten Ziele. O König von Karisme! Unglüd- 
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ficher Urheber meines Dafeins, gib die Hoffnung meiner 
Heimkehr auf. Ah! dein Sohn wird nit die Stüße 
und der Troft deines Alters fein: er muß bier auf die 
qualvolfte Weile umfommen!« 

Als er dieje legten Worte ausſprach, hörte er eine 
Stimme, welche zuihm fagte: „Zröftet euch, Prinz; da 
ihr der Sohn des Königs von Karisme feid, jo follt ihr 
hier nicht eure Tage bejchließen: ich will euch retten, un- 
ter der Bedingung, daß ihr mir zuvor verfprechet, mich 
zu heirathen.« — „Herrin,“ antwortete der Prinz, mes 
ift ohne Zweifel eine harte Beltimmung, mit funfzehn 
Sahren lebendig begraben zu jein: aber ich will lieber 
alle Härte derjelben erdulden, als euch dieſes Verſprechen 
thun, wenn ihr meiner verjtorbenen Frau ähnlich jeid. 
Habt ihr, wie fie, einen Hundskopf, jo ift es mir un— 
möglih, euch zu lieben.“ — „Ich bin feine Samſarin,“ 
erwiederte die Frau; „Übrigens bin ic) nur vierzehn Jahre 
alt, und ich glaube nicht, daß mein Gefiht euch Furcht 
machen wird." 

Indem fie diefes jagte, zündete fie die Wachskerze 
wieder an, und ließ den Augen des Prinzen ein 6 
entgegen leuchten, deſſen Schönheit ihn erſtaunte. 

„Welche Reize!” rief er mit Entzüden aus, „nichts 
ift mit dem zu vergleihen, was ich erblide, Aber um 
Himmels willen, ſchönes Fräulein, jage mir, wer feid 
ihr; ihr müßt eine Fee fein, weil ihr mir gejagt habt, 
daß ihr mich aus dieſem Abgrunde ziehen könnet.“ — 

„Nein, Herr," ſagte das Fräulein, „ich bin feine 
Fee, ich bin die Tochter des Königs von Georgien, und 
man nennt mih Dilaram°?). Ich will euch meine Ge- 
hichte ein andermal erzählen; gegenwärtig begnüge ich 
mid, euch zu jagen, daß ih, durch einen Sturm an dieje 
unfelige Injelverfchlagen, und genöthigt wurde, um dem 
Tode zu entgehen: einen Samjarifhen Herren zu heira- 


then: er ftarbgeftern, nach einer langen Krankheit; man 


begrub auch mich, nach dem Landesgebraucde, mit einem 
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Brot, und einem Kruge Waffer; aber vor meiner Beer- 
digung verbarg ih unter meinem Nod einen Tſchak— 
maf5*), jammt Zunder und Wachskerze. Sobald ich in 
dieje Gruft hinabgefommen war, und bemerkte, daß mar 
die Deffnung derjelben verjchloffen hatte, ftieg ich aus 
meinem Sarge, und zündete die Kerze an: ich empfand 
nit ganz das Grauen, welches mich an diejem ſchreckens— 
vollen Drte hätte ergreifen müffen; der Himmel, welcher 
meine Erhaltung wollte, flößte mir ein Vertrauen ein, 
dem fich mein Herz, ohne zu wiſſen warum, hingab. Ich 
verfolgte einen ziemlich ſchmalen Weg, der ſich vor mir 
zeigte, fomohl um mich von den taujend entjeglichen Ge— 
genftänden, die mein Auge beleidigten, zu entfernen, als 
um zu ſehen, ob ich nicht irgend einen Ausgang finden 
2011111. Kaum hatte ich hundert Schritte gemacht, als 
ich etwas weißes erblidte: e3 war ein großer Marmor» 
ftein, der fi meinen Augen darjtellte. Ich näherte mic) 
ihm, und gerieth in daS äußerte Erſtaunen, als ich eine 
Inſchrift bemerkte, in welcher au mein Name vorfam, 
Kommet, Prinz,“ fuhr Dilaram fort, „kommet und Lejet 
dieje Inſchrift; fie wird euch nicht weniger Ueberraſchung 
verurjachen, al3 mir.“ 

Indem fie diefes ſprach, gab fie die Kerze dem Prin- 
zen, welcher fich dem Steine näherte, und auf demjelben 
folgende Worte las: 

„Wenn der Prinz von Karisme und die 
Prinzejfin von Georgien hier zujammenfom- 
men, mögen fie diefen Steinaufbheben und die 
Treppe darunter hinabfteigen.“ 

„Aber wie,“ jagte der Prinz, „können wir diejen 
ſchweren Stein emporheben ? es würden mehr denn hun- 
dert Mann erfordert, um daS zu bewerkſtelligen.“ — 
„Herr,“ fagte die Prinzeffin, „wir wollen doch inımer 
unjere Kräfte verfuchen; irgend ein Weiler ift bei unfern 
Angelegenheiten im Spiele, und ich habe eine VBorahnung, 
dag wir uns von hier aus befreien werden." 
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Der Prinz gab die Kerze wieder an Dilaram, und 
ichiefte fich an, den Stein zu lüften; aber er hatte nicht 
nöthig, all feine Kräfte anzuftrengen, denn fobald er ihn 
nur berührte, ſchob er fich von felber weg, und darunter 
erſchien eine Treppe. 

Beide ftiegen ſogleich hinab in eine andere Gruft, 
von wo fie in einen langen Gang traten, der fie bis in 
eine am Fuß eines Berges ausgehauene Höhle führte; 
Durch dieſe traten fie wieder ans Licht, und befanden ſich 
am Ufer eines Fluſſes. 

9119 gute Moslemin??), wie fie waren, warfen fie 
fich nieder und beteten; und nachdem fie Gott den ſchul— 
digen Dank gejagt, erblidten fie am Ufer des Flufjes eine 
Heine Barke, welche fie zuvor nicht bemerkt hatten. Sie 
zmeifelten nicht, daß e3 ein neues Wunder wäre, welches 
die göttliche Güte für fie gewirkt Hätte. Das verdoppelte 
ihre Freude über das Wiederjehen des Tages; und ob» 
ſchon die Parke ohne Ruder und Matrojen war, fo tra- 
ten fie dennoch mit Vertrauen hinein. „Diefe Barke,“ 
fagte der Prinz, „wird ohne Zweifel von unferm Schutz⸗ 
engel gefteuert, welcher dafür jorgen wird, und an irgend 
einen bewohnten Ort zu führen. Folgen wir dem Laufe 
des Stromes, und fürchten wir nichts." ' 

Sie überließen ſich der Otrömung, deren Schnellig⸗ 
keit im Fortgange immer zunahm; denn der Fluß ver— 
engte ſich allmählig immer mehr, um zwiſchen zwei Ber- 
gen durchzudringen, deren Gipfel ſich vereinigten, und ein 
unermeßliches Gewölbe bildeten, worin 5 ſehr dunfel war, 
daß man weder Himmel noch Erde fah. Die Barke wurde 
in diefes Gewölbe fo gewaltig hineingezogen, daß der Prinz 
und die Prinzeſſin fich ſchon verloren glaubten. Sie fin- 
gen an zu fürchten, daß der Himmel nicht fo viel Sorge 
für ihr Leben trüge, als fie fich eingebildet hatten. In 
der That, bald wurden fie hoch bis an das Gewölbe em- 
por gehoben, und bald fchienen fie in den Abgrund hin« 
abzufahren. Sie fparten bei diefer Gelegenheit feine 6 
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bete, und fie wurden erhört. Die Barfe trat endlich aus 
dem Gewölbe hervor, und der Strom fchob fie ans Ufer. 

Sie ftiegen fogleich ans Land; und wieder Muth 
faſſend, jhauten fie nad) allen Seiten in den Gefilden 
umber, ob fie nicht irgend ein Haus entdedten, wo fie 
um Erfriigungen bitten fönnten. Sie erblidten auf dem 
Abhange eines Berges einen hohen Dom, welcher dem 
ähnlich war, den mon Kubbah Chiramant?®) nennt. 
Sie richteten ihre Schritte nach demfelben, und als fie 
fih ihm genähert hatten, fahen fie, daß er fi in der 
Mitte eines prächtigen Palaftes befand, auf deſſen Thüre 
mehrere hieroglyphiich-Fabaliftifche Figuren ftanden, mit 
diejer Arabiſchen Inſchrift: 


„O du, der du indieſenreichen Palaſt ein- 
zutretenwünfdheft, vernimm, daß du nidthin- 
einfommft, wenn du 28101 vor der Thür ein 
achtfüßiges Thier opferft.“ 


„Da bin ic) in meiner Erwartung betrogen,“ fagte 
die Prinzeffin Dilaram: „ich glaubte ſchon, daß id) das 
Vergnügen haben würde, das Innere diefes Palaftes zu 
ſchauen.“ — »Prinzeffin ,“ fagte der Prinz, wich war 
von derjelben Neugier getrieben; aber es ift unmöglich, 
fie zu befriedigen; wir würden vergebliche Anftrengungen 
machen, um die Thür zu öffnen. Diefe Figuren, melde 
wir darauf fehen, bilden einen Taligman, der es verhin- 
dert." — »Wohlan denn“, fagte die Prinzeffin von Ge- 
orgien; „jegen wir ung auf diefen Raſen nieder, um ung 
einen Augenblid auszuruhen, und zu überlegen, was wir 
nun thun jollen.” — „Deine Prinzeffin,“ erwiederte der 
Prinz von Karisme, „erzählet mir lieber eure Gefchichte, 
ih bin höchſt ungeduldig, fie zu vernehmen.“ 

„Ich will fie euch mit wenigen Worten erzählen, 
Herr," antwortete Dilaram. „Der König von Georgien, 
mein Bater, ließ mich in feinem Palafte mit aller Sorg- 
falt erziehen, deren nur ein Vater fähig ift, der feine 
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Kinder zärtlich liebt. Eim junger Prinz unſers Haufes, 
melcher bie Freihet hatte, mich manchmal zu ſehen, hegte 
für mic) Empfindungen, die feiner Ruhe gefährlich wa— 
ren. Erliebte mid, und ich fing an, feine Liebe zu er- 
mwiedern, als der Groß Weſyr eines benachbarten Königs 
an dem Hof von Georgien anfam, und für feinen Herrn 
um meine Hand warb. Mein Vater, dem dieſe Berbin- 
dung vortheifhaft ſchien, milligte ohne Bedenken ein, und 
ih mußte mich zur Abreife mit dem Weſyr anjchiden, 
Der junge Prinz, der mich liebte, war fo betrübt über 
meine Abreife, daß er vor Schmerz ftarb, indem er mir 
Lebewohl fagte. Ich beweinte feinen Tod auf eine Weiſe, 
die alle Welt überzeugen mußte, daß ich ihn bei feinem 
Leben nicht gehaßt hatte; gleichwohl da man mußte, daß 
ih meinen Vater zärtlich liebte, täufchte man fih über 
die Quelle meiner Thränen, und mähnte mid) zärtlicher, 
015 ich war. Indeſſen reifte ich mit dem Weſyr ab. Wir 
ſchifften uns in ein Meines Fahrzeug ein, um über einen 
Arm des Meeres zu feßen, das wir durchſchiffen mußten; 
da erhob ſich plöglich ein fo wüthender Sturm, daß ur- 
fere Matrofen nicht mehr mußten, was fie ihun jollten, 
und das Schiff den Winden und Wellen preißgaben, 
welche uns an die Inſel der Samfaren warfen. 

Diefe Ungeheuer Tiefen, auf das Gerücht von unfe- 
rer Ankunft, fogleih an den Strand, und bewädtigten 
fih der ganzen Schiffsmannſchaft. Das Folgende kann 
ich nicht ohne Grauen erzählen; fie fraßen den Weſyr 
fammt allen Berfonen unfers Gefolges. Was mich be- 
trifft, fo gefiel ich einem alten Samfarifchen Herrn, wel— 
her mir fagte, wenn ich ihn heirathen wollte, fo würde 
ich daſſelbe Schickſal vermeiden, dem ich fonft nicht ent- 
gehen könnte. Ich befenne euch aufrichtig, ich hatte eine 
folhe Furcht, gefreffen zu werden, daß ich mich Lieber 
entfchloß, feine Frau zu werden, obgleich fein Hundskopf 
mich jedesmal grauen machte, wenn ich ihn anfah. Zwei 
Tage nach unfrer Hochzeit ward er krank. Lange hatte 
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feine Krankheit gedauert, bis endlich geftern ihn der 
501 

Der Prinz von Rarisme unterbrach bei diefer Stelle 
ungeftüm die Prinzeffin, meil er eine Tarantel auf fie 
zulaufen fah. „Nehmt euch in Acht, Herrin,” rief er aus, 
„ich jehe eine Tarantel auf euerm Kleide.“ Auf dieſe 
Warnung ftieß Dilaram, melche wußte, mie gefährlich 
die Taranteln find, einen durchdringenden Schrei aus. 
Sie fprang fihleunig auf, und jehüttelte ihr Kleid: die 
ZTarantel fiel herab, und der Prinz trat mit dem Fuße 
darauf, und zerquetfchte fie. 

Kaum hatte er fie getödtet, al3 fie ein ſtarkes Ge— 
räufh vom Palafte her hörten, deſſen Pforte fich plöß- 
lich von felber öffnete. Betroffen über diefe Erfcheinung, 
ſahen fie einander mit äußerſter Verwunderung an. Sie 
Ihhlofjen aber daraus, daß die Tarantel acht Füße haben 
müßte, und daß fie 008 Thier wäre, deſſen Opferung 
die Inſchrift verlangte. 

Erfreut über diefes Abenteuer, ftanden fie auf und 
gingen nad) dem Schloffe. Sie traten zuvörderſt in ei- 
nen großen Garten, wo Bäume von allen Arten aus al- 
Ien Welttheilen verfammelt fchienen. Die Zweige diefer 
Däume ſchienen mit reifen Früchten beladen! aber al3 der 
Prinz, von Hunger getrieben, fi nahte, um melche ab- 
zubrechen, bemerfte er, daß fie von Gold waren. Mitten 
im Garten riefelte ein Bächlein, deſſen reines und klares 
Waſſer auf dem Grunde zahllofe Edelfteine fehen ließ. 

Nachdem fie ven Garten mit aller ihm gebührenden 
Aufmerkfamfeit betrachtet hatten, gingen fie auf den Dom 
zu, welcher jchon beim Auzgfteigen aus der Barfe ihre 
Blicke auf fich gezogen hatte. Er beftand ganz aus Berg- 
friftall ; fie gingen durch denfelben, und fürder durch meh- 
zere überall von Gold, Diamanten und Rubinen ftrah- 
Iende Zimmer, ohne jemand zu begegnen. Endlich fa- 
men fie an eine filberne Thüre, melche fie öffneten. Cie 
traten in ein prachtvolles Gemach, und fanden darin auf 
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einem Sofa einen Greis mit einer Krone von 611101607 
den auf dem Haupte, Sein weißer Bart hing bis auf 
die Erde hinab, bejtand aber nur aus ſechs langen, von 
einander abſtehenden Haaren; ebenfo bejtand fein Schnauz- 
bart aus drei Haaren auf jeder Seite, welche unter dem 
Kinne fih mit dem übrigen Barte vereinigten; überdies 
waren die Nägel feiner Finger wenigftens eine Elle lang. 

Diefe ehrwürdige Geſtalt wandte die Augen auf den 
Prinzen und die Prinzefiin, und fagte zu ihnen: „Ihr 
jungen Leute, wer ſeid ihr ?« — „Herr,“ antwortete der 
Prinz, „ich bin der Sohn des Königs vonKarisme, und 
diefe ſchöne Vrinzeffin ift die Tochter des Königs von 
Georgien. Wir wollen euch mit eurer Erlaubniß, unfere 
Abenteuer erzählen. Ich bin überzeugt, ihr werdet Mit- 
leid mit ung haben, und ich ſchmeichle mir, ihr werdet 
großmüthig genug feis, ung eine Zufluht zu gewähren. 

„Ja, Prinz,“ erwiederte der Greis, mich gebe fie 
euch; jeid mir eins wie das andere willfommen. Da ihr 
Königsfinder feid, und glüdlid) genug gemejen, den Ein— 
gang in diefen Palaſt zu finden, jo fümmt es nur auf 
euch an, meine Annehmlichfeit zu theilen. Bleibt hier 
bei mir, ihr werdet einer ewigen Glüdjeligkeit genießen. 
Der Tod, welcher alle andere Menſchen feine Macht füh- 
len läßt, wird euch meiden.“ 

„Ich mar einft König von China. Die Länge mei— 
ner Nägel verfündigt euch mein hohes Alter. Eine Um- 
wälzung, die in meinen Staaten vorging, nöthigte mich, 
fie zu verlafjen. Ich begab mic in diefe Wüſte, ich ließ 
bier einen Palaft erbauen, durch mehrere Geiſter, denen 
ih als Kabalift zu gebieten habe. Es find ſchon taujend 
Jahre, daß ich hier bin, und ich habe den Vorfag, ewig 
zu leben; denn ich befige daS Geheimniß des Steins der 
Weiſen, und folglich bin ich unfterblih. Ich will 09 
diefes wunderbare Geheimniß mittheilen, wenn ihr einige 
Sahrzehende bei mir zugebracht habt. — Meine Rede er- 
ftaunt euch,“ fügte er hinzu; „aber was ich euch jage,. 
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ift allerdings wahr. Ein Menſch, der den Stein der Wei- 
fen zu bereiten verfteht, Fann nicht des natürlichen To- 
0:8 fterben. Er fann, ich geftehe es, ermordet werden; 
fein Geheimniß vermag ihn nicht vor einem gewaltfamen 
Tode zu ſchützen: aber um die Gelegenheit dazu zu ver- 
meiden, darf er fih nur in eine unterirdiihe Wohnung 
zurüdziehen, oder fih in einer Wüſte einen ſolchen Pa- 
laſt bauen laſſen, mie diefer iſt. Hier bin ih in Sicher- 
heit; Tollfühnheit und Nachftelung vermögen nichts ge= 
gen mic auszurichten. Der Talisman, melden ihr auf 
der Thäre bemerkt habt, ift auf eine folche Weife zuſam— 
mengefegt, daß weder Räuber nod) Böſewichte hereintre- 
ten fönnen, und wenn fie auch taufend achtfüßige Thiere 
opferten. Wer ein ſolches Thier tödtet, muß ein tugend- 
hafter Menfch fein, fonft öffnet fih die Thür ihm nicht." 

Nahdem der alte König von China feine Rede ge- 
endigt hatte, erbot er dem Prinzen und der Prinzeffin 
feine Sreundfchaft, und beide entichlofjen fich, bei ihm in 
den Palaſte zu bleiben. 

Er fragte fie darauf, ob fie nicht Erfriſchungen be- 
dürften, und als fie ihm dies bejahten, zeigte ev ihnen 
mit dem Finger zwei SOpringbrunnen, melche fih in gol- 
dene Beden ergofien. Der eine beftand aus föftlichem 
Wein, und der andere aus unvergleichlicher Milch, welche, 
im Niederfallen gerinnend, zu einer Art von köftlichem 
Gallert ward. Der alte König rief drei Geifter, und be 
fahl ihnen aufzutragen. Sie dedten fogleich einen Tiſch 
für drei Perfonen, und bejegten ihn mit drei Schüffelr 
der geronnenen Mil 7). Der Prinz von Rarisme und 
die Prinzefjin von Georgien aßen davon mit großer Luft; 
und von Zeit zu Zeit reichten ihnen die Geifter auch von 
dem Weine in Schalen von FKriftal. Der alte König 
aber, der fich, wegen der übergroßen Länge jeiner Nägel, 
feiner Hände nicht bedienen konnte, that nichts meiter, 
als den Mund zuöffnen, und einer der Geifter gab ihm 
zu efjen und zu trinfen, wie einem Kinde. 

I. 10 
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Gegen das Ende der Mahlzeit bat diefer gute alte 
König feine Gäfte, ihm ihre 6 1016 zu erzählen; mas 
fie auf, jomohl aus Zuneigung, 015 dem Rechte der 
Gaftfreundfhaft zu Ehren, gern thaten. 

Nachdem fie die Erzählung ihrer Abenteuer vollen- 
det hatten, nahm er das Wort, und jagte zu ihnen: 
„Tröſtet euch beide über eure vergangenen Unglüdsfäle. 
Ihr feid jung und liebenswürdig, und fünnt euch bier, 
durch das Gelübde gegenfeitiger Treue, daS angenehmfte 
Leben bereiten.“ 

Der Prinz und die Prinzeffin, melde ſich ſchon 
ewige Liebe gejchworen hatten, erneuerten ihren Eid, und 
vermählten ſich vor Seiner Chineſiſchen Majeftät, welche 
fie zum Zeugen ihres Bundes nahmen. 

Gern hätten diefe zärtlichen Gatten jeden Augenblid 
der Liebe geweiht; aber aus Gefälligkeit für den alten 
König, opferten fie einen Theil des Tages, ihn zu un- 
terhalten, oder vielmehr, alle die Gejchichten feiner Zeit 
anzuhören, welche er nicht müde ward, ihnen zu er— 
zählen. 

Unterdefjen ward die Prinzeffin ſchwanger, und ge- 
bar gleich zwei kleine Prinzen, ſchön von Angeficht wie 
der Mond. Sie nährte fie felber mit ihrer Mil, und 
0135 fie fähig waren, Unterricht anzunehmen, lehrte fie 
einer der Geifter taufend wunderfame Saden. 

Schon waren fie zehn Fahr alt, als die Prinzeffin, 
ihre Mutter, zu dem Prinzen, ihrem Gemahle, ſprach: 
„Mein theurer Herr, ih muß dir befennen, daß ih an- 
fange in diefem Palafte mich zu langmweilen.. Umfonft bie 
tet er meinen Augen taufend wunderbare Gegenftände dar. 
Der Zwang, für immer darin zu bleiben, beraubt ihn für 
mich aller Reize. Mag der König von China uns im- 
merhin verfichern, daß wir niemals fterben werden, dieſe 
Berfiherung rührt mich wenig. Sein Geheimniß fhüßt 


nicht vor dem Alter, und es ift vielmehr ein Unglüd, 


denn ein Glüd, vom Alter beſchwert zu leben. Mebri- 
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gend möchte ich auch gern meinen Vater wiederfehen, 
wenn der Schmerz über meinen Berluft ihm nicht das 
Leben geraubt.“ 


„Meine Königin,“ antwortete der Prinz," bei diefer 
Unfterblichkeit, welche man und verheißen hat, habe ich 
fein anderes Vergnügen im Sinne, als das, dich ewig 
lieben zu fönnen. Der Himmel ift mein Zeuge, daß auch 
ih das größte Verlangen trage, den König, meinen Ba- 
ter, wiederzufehen, defjen Andenken mir oft Thränen ent- 
lockt: aber welchen Weg ſollen mir einjchlagen, um nad) 
Georgien zu gelangen.“ — „Herr, erwiederte die Prin- 
zeffin, „uniere Barke fteht noch auf dem Strande, an 
welchen die Fluthen fie geworfen haben: laß uns ihr zum 
zweitenmale unſer Schidjal anvertrauen, und folgen wir 
dem Strome; er bringt und vielleicht an irgend einen 
Ort, wo wir eine Gelegenheit finden, an den Hof mei- 
nes Vaters oder in die Staaten des deinen zu gelangen.“ 

„Ich millige ein, meine Herrin," erwiederte der 
Prinz, „mur dir zu gefallen ift all mein Beftreben. Wir 
wollen diefen Palaft verlaffen, weil du dich darin lang- 
mweileft, und mit den Prinzen, unfern Söhnen, die Barfe 
befteigen. Aber, ah! welche Betrübnig wird unfere Ab- 
reife dem Könige von China verurfahen! Er liebt uns, 
wie feine Kinder; er glaubt, daß wir ihn nie verlaffen 
werden: er wird untröftlich fein, wenn wir von ihm 
fcheiden. 

„Laß uns hingehen und mit ihm’reden,” fagte die 
Prinzeffin; „wir wollen uns verftellen, und um feine 
Berzmeiflung abzumenden, ihn glauben machen, daß mir 
nit für immer von ihm jcheiden wollen." 

Nach diefer Unterhaltung begaben fie fi zu dem 
alten Könige; fie ftellten ihm vor, daß fie eine fo hef- 
tige Sehnfucht hätten, ihre Etern mwiederzufehen, daß fie 
ihr nicht wiederftehen könnten; fie baten ihn, in ihre 
Heimkehr in ihr Vaterland zu willigen, und verfidherten 
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ihn, daß fie binnen einiger Jahre wieder zu ihm kom— 
men würden, 

Auf diefe Rede fing der König an zu meinen: „D 
meine Kinder!“ rief er aus, „jo fol ich euch) denn ver» 
Tieren! Ah! ich werde euch nimmer mwiederfehen,« — 
„Herr,“ fagte der Prinz, „laßt und den Antrieben des 
Blutes folgen: wenn mir ihren genug gethan haben, fo 
werden wir in diefe Einfamfeit zurüdfehren, um mit euch 
die Süßigfeit der Unfterblichfeit zu genießen.” 

Die Brinzeffin wiederholte ihm daſſelbe; aber fie 
mochten ihn immerhin ihre Wiederfehr verfichern, da er 
die Wiffenihaft Mekafchefa befaß, fo las er im Grunde 
ihres Herzens, und wußte wohl, daß fie nicht gejonnen 
waren, ihm ihr Wort zu halten. Der Schmerz, dieſe von 
ihm fo überaus zärtlich geliebten Perfonen zu verlieren, 
machte ihm das Leben unerträglid. Er rief den Engel 
des Todes, melden er feit fo vielen Menfchenaltern durch 
die Geheimnifje feiner Kunft von fich entfernt hielt; er 
gab die Sorgfalt auf, an welche er fich gewöhnt Hatte, 
um feine Tage zu verlängern, und ließ fich fterben, 

Kaum hatte er den legten Seufzer ausgehaudt, als 
feine Geifter ihn entrüdten. Der Palaft verſchwand dar» 
auf auch plöglih, und der Prinz mit feiner Gattin und 
feinen Rindern, befanden fich mitten auf dem Zelde. Sie 
fonnten fi) nicht enthalten, zu meinen, wenn fie bedadhten, 
daß fie die Urfahe des Todes des alten Königs wären; 
aber ihr Schmerz wich bald den lodenden Borftellungen, 
welche die Hoffnung, ihre Eltern wiederzujehen, ihnen 
eingab, und fie befchäftigten fich jest nur mit ihrer 
Abreife. 

Sie brachen einige Früchte, melde, troß der Un— 
fruchtbarkeit des Bodens, die gütige Natur eigens für fie 
in diefer Wüfte hervorgebracht zu haben ſchien. Sie tru— 
gen dieſelben in ihre Barke, welche an einen Pfahl ge— 
bunden, und noch in demſelben Stande war, in welchem 
ſie ſie verlaſſen hatten. Sie banden ſie los, ſtiegen alle 
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viere hinein, und überließen fi dem Laufe des Stromes, 
welcher eine Biertelmeile von dort fih in das Meer 
ergoß. 

Ein Seeräuber, welcher vor der Mündung diefes 
Stromes freuzte, entdedte die Barke, nahte fich ihr, und 
rief dem Prinzen zu, fich zu ergeben, wenn er dem Tode 
entgehen wollte. Der Prinz war ohne Waffen, was konnte 
er da gegen eine fo große Zahl Bewaffneter ausrichten ? 
Anftatt ſich unnütz zu vertheidigen, übergab er fich den 
Händen des Seeräuberd, indem er ihn bei allem, 8 
heilig ift, befhmwur, feiner Gattin nicht die Ehre und 
feinen Kindern nicht das Leben zu rauben. 

Der Räuber, nahdem er fie an Bord genommen 
hatte, fegelte nach einer Infel, wo er den Prinzen von 
Karisme ausfegen ließ. Darauf fuchte er wieder das 
Weite, und nahm die Prinzeffin und ihre beiden Söhne 
mit fi. 

69 ift unmöglih, den Jammer d:3 Prinzen und 
feiner Dilaramı zu ſchildern, als fie ſich alſo getrennt fa- 
ben. So lange der Prinz da3 Schiff noch jehen fonnte, 
hörte er nicht auf, dem Räuber nahzurufen. „Ha, Bö— 
ſewicht!“ ſchrie erihm zu, „wähne nicht, daß Gott deine 
Schandthat unbeftraft laffen wird. In welchen Wintel 
der Erde du dich auch verbergen magft, du wirft nicht 
der Strafe entgehen, welche feine Gerechtigkeit dir berei- 
tet.“ Darauf fih gen Himmel richtend, fuhr er fort: 
„O du gerechter Himmel! der du mich bisher immer be- 
ſchützt, Haft du mich jego verlaffen? Haft du es zulaflen 
fönnen, daß man mir meine Gattin und meine Kinder 
entriß? Wehe mir! wenn du nicht ein neues Wunder 
thuſt, um mir diefe fo theuern Gegenftände mwiederzuge- 
ben, fo habe ich mich über deine bisherige Gnade mehr 
zu beffagen, als 0110110 zu preifen. Warum haft du 
mich aus fo vielen Gefahren gerettet? Schobeft du mein 
BDerderben nurauf, bis ich alle Bekümmerniſſe eines Ba- 
terd und Gatten empfände?” 


1.0 17. Nacht. 


Während er ſolche Reden ausftieß, ſah er mehrere 
Leute auf 110 zukommen, welche ihm ſehr feltfam fchie- 
nen. Sie hatten einen feib wie andere Menfchen, waren 
aber ohne Kopf: fie hatten ein weites Maul in der Bruft 
und ein Auge an jeder Schulter. Diefe Ungeheuer ع5‎ 
mächtigten fich feiner, und führten ihn zu ihrem Könige. 

„Herr,“ fagten fie zuihm, „hier ift ein Fremdling 
von jehr üblen: Ausfehen, welchen wir auf dem Strande 
gefunden haben. Er fünnte wohl ein Kundſchafter un- 
ferer Feinde fein.“ — „Wohlan,“ antwortete der König, 
„man bereite einen Holzſtoß und verbrenne ihn Darauf, 
nachdem ich ihn befragt habe. Junger Menſch,“ fuhr 
er fort, indem er fi zu dem Prinzen wandte, „mer bift 
du? woher fümmft du? und was führt dich Her auf diefe 
Inſel?“ 

Der Prinz verſchwieg ihm nicht ſeine Abkunft, und 
machte ihm eine lange und umſtändliche Erzählung ſeiner 
Abenteuer. 

Der König verwunderte ſich darüber, und ſagte zu 
ihm: „Prinz, ich ſehe wohl, daß der Himmel euer Le— 
ben in beſondere Obhut genommen hat. Wenn die ſelt— 
famen Abenteuer, welche ihr mir erzählt habt, es mir 
nicht bewiefen, jo würden die Regungen des Mitleids, 
welche fie mir einflößen, mich nicht länger daran zwei- 
feln lofjen. Sch folge diefem Antriebe: ja, ihr follt le— 
ben, ich gebe eudy eine Zufluht an meinem Hofe, und 
ih fchmeichle mir, daß ihr mir in dem Sriege, welchen 
ih mit einem benachbarten König führe, nit unnüg 
fein werdet. Ich will euch die Urſache des Krieges ſa— 
gen. Er und feine Unterthanen find nicht ſolche Men- 
chen ohne Kopf, wie wir, fondern fie haben große Vo— 
gelföpfe, und wenn fie fprechen, fo gleiht ihre Stimme 
dermaßen der DVogelftimme, daß wir, fobald einer von 
ihnen auf unſerer Inſel anfümmt, ihn für einen Strand» 


vogel nehmen, und ihn verzehren. Dasmißfällt nun ih- 


vem Könige, welcher, um ſich zu rächen, von Zeit zu 


Der Prinz v. Karisme u. die Prinzeffin v. Georgien. 152 


Zeit eine Flotte ausrüftet, und hier Landungen verjudt. 
Er hat deren jchon mehrere gemacht, die ihm mißlungen 
find. Indeſſen gibt er die Hoffnung nicht auf, uns alle 
zu vertilgen; und mir unfererjeitS hoffen nicht minder, 
ihn fanımt feinen Unterthanen zu frefjen.” 

„Das ift der Stand meiner Angelegenheiten,” fuhr 
der König der fopflojen Menſchen fort „Wir find auf 
unferer Hut vor Ueberfällen, und bisher haben wir 1009 
immer die Oberhand über unfere Feinde behalten. 

Der Prinz von Karisme bot dem Könige feinen 
Arm an, und diejer 11300166 ihn zum Befehlshaber ſeines 
Heeres. Der junge Feldherr ſäumte nicht, fein Amt aus— 
zuüben, und zu zeigen, daß er defjen nit unmürdig 
wäre. 

Es erfchien bald darauf an der Küfte eine große Anz 
zahl non Schiffen. Es war der König von der Inſel 
der vogelföpfigen Menfchen, welcher mit dem erlefeniten 
Theil feines Volkes eine neue Landung verſuchte. Der 
Prinz von Karisme ließ ihm Zeit, die Hälfte der Trup- 
pen auszuſchiffen; dann aber griff er fie mit den Seinen 
ungeflim an, brachte fie in Unordnung, und zwang fie, 
wieder auf ihre Schiffe zu fliehen. Viele von ihnen wur— 
den getödtet, eine große Menge ertranf, und der vogel- 
föpfige König ward gezwungen, mit dem übrigen fich zu— 
rüdzuziehen. 

Niemals Hatte der König der kopfloſen Menfchen 
einen jo glänzenden Sieg davongetragen. Der Prinz hatte 
alle Ehre davon; die Soldaten geftanden, daß fie noch 
niemal3 waren fo gut geführt worden, und daß keiner 
ihrer Feldherren, felbft der berühmtefte nicht, fo viel Ge- 
ſchicklichkeit gezeigt hatte. 

Dieſe Lobeserhebungen ſchmeichelten dem jungen Hel— 
den, welcher, um ſie noch beſſer zu verdienen, dem Kö— 
nige vorſchlug, auch ſeinerſeits eine Flotte auszurüſten 
und ſeinen Feinden daheim Schrecken einzujagen. Der 
König genehmigte dieſen Vorſchlag; und eine furchtbare 
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Flotte jegelte nach der Inſel der vogelföpfiigen Menfchen, 
unter dem Befehle des Prinzen von Rarisme. 

Er bemwerfftelligte feine Yandung in der Nacht, und 
ftellte ohne Lärmen feine Leute in Schlahtordnung, und 
mit Anbruch des Tages rüdte er gegen die Stadt vor, 
und überfiel die Einwohner, welche fich eines ſolchen An- 
griffs nicht verfahen. Er tödtete alles, was ihm Wibder- 
ftand that. Er nahm den König mit feinem ganzen Hofe 
gefangen, und fehrte fiegreich nach der Inſel der fopflofen 
Menſchen zurüd. 

Hier wurde er unter dem Zujauchzen des daheim- 
gebliebenen Bolfes empfangen, und es wurden Freuden- 
fefte angeftellt, welche einen Monat lang dauerten. Man 
vertheilte die Gefangenen unter den Einwohnern, welche 
fie mit allen den Brühen verfpeiften, womit man Strand» 
vögel zu jpeifen pflegt. Der befiegte König felber entging 
nicht eben dieſer Todesart: bei einem Feſte wurde er der 
ganzen Föniglichen Familie der fopflofen Menſchen auf- 
getiſcht. 

Nach dieſem Feldzuge, welcher den Krieg vollſtändig 
beendigte, begann der Prinz von Karisme ein müßiges 
Leben zu führen. Er blieb neun Jahre am Hof des 
kopfloſen Königs, welcher ihn fo liebgewann, daß er ei- 
nes Tages zu ihm fagte: 

„Prinz, ih bin alt, und habe feinen männlichen 
Erben: ich will euch meine Krone hinterlaffen, unter der 
Bedingung, daß ihr fie mit meiner Tochter theilet. Ob— 
wohl ihr eine fehr feltfame und gar Lächerliche Geftalt 
Habt, fo will ich euch doch gern zu meinem Schwieger- 
fohn annehmen.“ 

Der Prinz wich diefem Antrage jehr geſchickt aus! 
aber der König fam immer wieder darauf zurüd, und 
al3 er bemerkte, daß der Prinz diefe Heirath verabfcheute, 
begann er wieder, mit verändertem Tone: „Prinz,“ ſprach 
er zu ihm, mes fteht euch fein an, die Ehre auszuſchla— 
gen, welche ich euch anthun will! Wifjet, daß alle Dienfte, 


Der Prinz v. Karisme u. die Prinzeffin v. Georgien.153 


welche ihr mir geleiftet habt, euch nicht ſchützen werden, 
meinen Zorn zu empfinden, wennihr noch länger zögert, 
mir zu gehorchen! Ihr möget es mohl bedenfen: ihr 
müßt morgen meine Tochter heirathen, oder ich laſſe euch 
diefe Kugel abſchlagen, welche fich unaufhörlich auf euern 
Schultern drehet und ein fehr jchnödes Anfehen macht.“ 

Dieje Worte wurden mit einer Miene ausgeſprochen, 
welche dem Prinzen zuerfennen gab, daß er fich entjchlie- 
Ben müßte, die Prinzejfin zu heirathen oder zu fter- 
ben. In dieſer peinlichen Verlegenheit rief er traurig 
aus: „Unglüdjeliges Geftirn, unter welchem ich geboren 
bin, fann ich denn nimmer deinen böfen Einfluß er- 
fhöpfen? Es ift noch nicht genug, eine Frau mit einem 
Hundsfopf gehabt zu haben, ih muß mich jest auch noch 
mit einem andern Ungeheuer verbinden. D Dilaram! 
reizende Dilaram, deren Andenken mir einen Schmerz er- 
regt, welchen die Zeit nie abftumpfen wird, wie fann ein 
Prinz, der euer Bild fo heilig in feinem Herzen bewahrt, 
mit einem Weibe leben, deffen Augen fih an die Schul- 
tern verirrt haben, und die in der Bruft einen Mund 
hat, der mehr gemadt ift, einen Mann zu verfchlingen, 
als jeine Küffe zu empfangen.” 

Ungeachtet dieſes Widerwillens unterließ er jedoch 
nicht, 110 zu dieſer Heirath zu entſchließen, welche mit 
allem Bompe gefeiert wurde, welcher der Geburt der bei- 
den ſich vermähiten Perjonen angemefjen mar. 

In der erften Hochzeitnadht führte man den Prinzen 
in ein Gemach, wohin die Braut ſchon zuvor geführt 
war, und lieg bier beide allein. Sie näherte fih ihm 
zuerft, und er bebte vor Entfegen: er wähnte, daß fie 
hingeriſſen von ihrer Begierde und berechtigt durch den 
Namen der Gattin, feine erfterbende Gluth anfachen 
mollte; aber fie hielt ihm eine Rede, welche ihm feine 
Ruhe mwiedergab, indem fie ihn aus dem Irrthume 309. 

„Ich weiß wohl, Herr," ſprach fie zuihm, „daß ein 
Menſch. wie ihr, eine Fran hafjen muß, die mir gleicht. 
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Ich urtheile von euern Empfindungen nach den meinigen, 
ih habe eben jo viel Abjcheu vor euch, 015 ihr nur im— 
mer vor mir haben fünnt. Wir betrachten und beide als 
Ungeheuer, und mir finden ung beflagensmwerth, daß wir 
gezwungen find, und mit einander zu verbinden, ihr, um 
dem Tode zu entgehen, und ih, um dem Könige, meinem 
Bater, zu gehorchen. Ich muß euch bei alledem fagen, 
daß, wenn ihr als zartfühlender Mann auf die Rechte 
des Ehegatten verzichten wollt, ih euer Glüd maden 
kann.“ 

„Ach, gnädige Frau," antwortete der Prinz, „ich 
verzichte darauf von ganzem Herzen, weil ihr von mir 
dies Opfer verlanget: aber ich bitte euch, faget mir, auf 
welche Weiſe könnt ihr mid glücklich machen?“ — „Bif- 
fet,« fuhr fie fort, „daß ich einen Geift liebe, welchen: ich 
eine heftige Leidenschaft eingeflößt habe. Sobald er ver- 
nimmt, daß mein Vater mich verheirathet hat, wird er 
nit jäumen zu fommen, um mid zu entführen. Ich 
werde ihn bitten, euch im euer Land zu bringen; und ich 
bezweifle nicht, daß er, hoch erfreut über eure Ehrerbie- 
tung gegen mich, allesthunmerde, was ihr wünſchet.“— 
„Wohlan, ſchöne Prinzeſſin,“ ermiderte der Prinz von 
Karisme, entzüdt von der Hoffung, welche ihm gegeben 
wurde, „ich millige ein, und trete eurem beglücten Geiſte 
alle die Schäge ab, welche diefe Hochzeit mir beftimmte; 
willig überlaffe ih ihm den Befig davon.” 

Nachdem er dies gejagt hatte, legte er fih auf ein 
Sofa und ſchlief ein; und die Prinzeſſin hat daS nämliche, 

Während fie beide fo ſchliefen, erfchien der Geiſt, 
welcher die junge Frau liebte, nahm fie beide unter die 
Arme, und führte fie dur dieLuft davon. Er hielt auf 
einer Inſel, die nicht weit von der Inſel der kopfloſen 
Menſchen entfernt war, legte bier den Prinzen auf den 
Rafen nieder, und entführte dann die Prinzeffin in eine 
unterirdifche Wohnung, welche er eigens für fie erbauet 
hatte. 
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Der Prinz war bei feinem Erwachen berwundert, 
ſich auf einer unbefannten Inſel zu finden. Er dachte 
wohl, daß während feines Schlafes der in die fopflofe 
Prinzeſſin verliebte Geift ihn hierher verjegt hatte, aber 
es deuchte ihn, daß diefer Geift nicht fo erfenntlich wäre, 
als fie ihn gerühmt hatte, weil er ihn, anftatt in die 
Heimath zu bringen, auf einer Inſel ausjegte, welche 
vieleicht von eben fo abſcheulichen Leuten bewohnt war, 
015 die Samjaren. 

Er war beunruhigt vonallem, was diefer Gedanke 
Schreckliches mit ſich führte, al3 er am Ufer des Meeres 
einen alten Dann erblidte, mwelder die Abwaſchung zu 
verrichten ſchien. Er ſtand ſchleunig auf und Tief zu ihm 
Bin, und fragte ihn, ob er ein Mufelurann wäre, „Ja, 
ich bin “رق‎ antwortete der Greis; „und ihr, junger 
Mann, wer feid ihr? Nach euerm edlen Anftande zu ur— 
theilen, feid ihr nicht von gemeinem Herfommen.® — 
„Ihr täufchet euch nicht in eurer Vermuthung,“ erwie— 
derte der, Prinz, „denn ich bin ein Königsfohn.“ — „Und 
welcher König ift euerQater ?“ fragte der Greis. „Deff- 
net mir euer Herz: ich ſchwöre bei unferm großen Pro- 
pheten, daß feine Arglift hinter meinen Worten ftedt; ich 
bin geeigneter, euch zudienen, als euch zu ſchaden: redet 
ohne Rückhalt.“ 

„Weil ihr denn meinen Namen zu wiſſen wünſcht,“ 
erwiederte der Prinz, „ſo ſage ich euch, daß ich der Prinz 
von Karisme bin.“ — „O Gott!“ unterbrach ihn der 
Greis, „iſt es möglich, daß ihr dieſer unglückliche Prinz 
ſeid, der durch einen europäiſchen Seeräuber fortgeführt 
wurde?“ — „Wer hat euch von dieſem Ereigniß unter- 
richten können?“ fragte der Prinz. — „Ih muß es mohl 
mwiffen, Herr," antwortete der Greis; „ich bin in den 
Staaten des Königs, eures Vaters, geboren. Ihr ſehet 
in mir einen der&terndeuter, welche euer Horoskop ftell- 
ten; und um euch von dem zu benadhrichtigen, was euch) 
angeht, fage ich euch, daß euer Vater ſich eure Entfüh- 
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zung jo zu Herzen nahm, daß er wenige Tage darnach 
ſtarb. Sein Volk, deſſen Wonne er war, bemeinte ihn 
lange Zeit, und die Hoffnung aufgebend, euch je wieder⸗ 
zuſehen, ſetzte es einen Prinzen eures Geblütes auf den 
Thron. Dieſer neue König verſammelte die Sterndeuter, 
und befahl uns, die Sterne über ſeine Regierung zu be— 
fragen. Wir verkündigten ihm Dinge, welche ihm miß- 
fielen. Er hielt fih an uns wegen der Unfälle, womit 
der Himmel ihn drohte, und beſchloß, ung alle tödten zu 
laſſen. Wir aber entdedten vermittelft der Geheimnifje 
unfrer Kunſt diefen Anſchlag, wir verließen unfer Bater- 
land, und jeder begab ſich nach dem Winkel der Erde, 
den er fih zum Aufenthalt wählte. Ich habe mehrere 
Länder der Erde durchwandelt, und habe mich endlich auf 
diefer Inſel niedergelaffen, melde von einer fo guten Kö- 
nigin beherrſcht wird, daß es fein fo glückliches Volt 
mehr giebt, al3 ihre Unterthanen find.” 

Während der Aftrolog alfo ſprach, meinte der Prinz 
von Karisme bitterlih. Die Nachricht von dem Tode 
ſeines Vaters verurſachte ihm eine fo tiefe Betrübniß, 
daß der Greis genöthigt war, feine Rede zu unterbrechen, 
um ihn zu tröften. „Herr,“ fpracher zu ihm, „wenn ich 
eud fo traurige Nachrichten hinterbringe, fo habe ich auch 
ſehr erfreuliche euch anzukündigen. Ich erinnere mich noch 
wohl aller unſerer Beobachtungen; der Himmel verheißt 
euch ein glückliches Loos nach dem dreißigſten Jahre. Ihr 
zählt jetzo ein und dreißig, und folglich iſt all euer Un- 
glüd vorüber. Folget mir, wenn's euch beliebt, ih will 
euch zu dem Groß-Weſyr führen, welcher ein tugendhaf- 
ter Mann ift. Er wird euch der Königin vorftellen, 
welche euch den gebührenden Empfang bereiten wird, fo- 
bald fie von Eurem Stande unterrichtet iſt.“ 

Der Prinz und der Sterndeuter begaben fih beide 
zu dem Weſyr, welcher nichtfobald den Namen des Prin- 
zen vernommen hatte, al3 er mit allen Zeichen des höch— 
ften Erftaunens ausrief: „O mein Gott, es ift dir allein 
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| vorbehalten, 10106 Wander zu thun! — Kommt, Herr,” 


fuhr er fort, indem er fich zu dem Prinzen von Karisme 
wandte, „und geht mit mir zu der Königin; ihr werdet 
die Urfache meines Erftaunens erfahren.“ 

Indem er diefes fagte, führte er ihn zu dem Palafte, 
und als fie in die Gemächer der Königin famen, bat er 
ihn, einen Angenblid zu verziehen, weil es gut wäre, die 
Fürſtin zuvor zu benachrichtigen, damit fie fih auf den 
Empfang eines ſolchen Prinzen vorbereitete. 

Der Weſyr blieb ziemlich lange bei der Königin, 
welche endlih in das Zimmer trat, worin der Prinz 
war. Sie fah ihm ins Geficht, und erfannte ihn: „DO 
mein Gemahl,“ jagte fie, indem fie ihm die Arme entge- 
genftredte, „gibt3 noch eine ſolche Freude auf der Welt, 
015 die meine ift, dich wiederzuſehen ?« 

Der Prinz betrachtete fie ebenfall3 und erlannte in 
ihren Zügen feine geliebte Dilaram wieder, und ganz ent- 
züdt vor Erftaunen, Liebe und Freude rief er aus: „O 
meine Königin, ift es möglich, daß ich dich mwiederfinde! 
Wie groß auch die Unglüdsfälle find, welche der Himmel 
mich hat beftehen lafjen, jo befenne ich doch, daß feine 
Güte feine Strenge übertrifft, weil er dich meiner Zärt- 
lichkeit wiederſchenkt.“ 

Sie umarmten ſich beide zu wiederholtenmalen, mit 
einem Entzücken, das fich leichter empfinden al3 ausdrüden 
läßt. Hierauf fragte der Prinz nah feinen Kindern, 
„Die wirft du bald ſehen, Herr,“ antwortete die Fürſtin; 
fie find auf die Jagd gegangen und werden bald zurüd- 
fommen.“ — „Aber, wie bift du Königin der Inſel ge» 
worden, Herrin?" fragte der Prinz. „Ich will deine 
Neugier jogleich befriedigen,” antwortete Dilaram; „höre, 
wie ih auf diejen Thron gelangt bin, welchen ich gleich 
morgen verlafle, un dir zu folgen, wenn mein Bolt nicht 
einwilligt, daß ich ihn mit dir teile, 

Sobald der Seeräuber, welcher uns gefangen nah, 
dich auf der Inſel ausgejegt hatte, ſtach er wieder in 
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See, wie du weißt; aber wir hatten noch nicht ſechs Mei- 
Ien gemadt, als ein furdtbarer Sturm ſich erhob, und 
trog der Gefhidlichkeit und den Anftrengungen der Ma— 
trojen wurde das Schiff mit ſolchem Ungeftüm gegen die 
Bellen diefer Küfte geworfen, daß es in taufend Stüde 
brach. Einige Matrojen erreichten durh Schwimmen das 
Ufer; die übrigen, fammt dem Hauptmann, wollten ſich 
ebenfo retten, gingen aber zu Grunde. Was mich be- 
trifft, ohne den Himmel um die Erhaltung meines jo 
unglüdlichen Lebens zu bitten, umarmte ich meine Söhne, 
um mit ihnen zu fterben, und ſchon wollten die Fluthen 
ung verſchlingen, als mehrere Leute von der Inſel, welche 
von meitem unſern Schiffbruch angeſehen, und fi in 
Böte geworfen hatten, um uns zu Hülfe zu eilen, nod 
zur rechten Zeit beranfamen. Sie zogen uns halb todt 
aus dem Wafler, und als fie bemerften, daß wir noch 
athmeten, trugen fie uns in ihre Häufer, und bradten 
uns vollends ins Leben zurüd. 

ALS der König der Inſel von unferm Schiffbruche 
börte, war er neugierig, und zu ſehen. Er war ein 
Mann von neunzig Fahren, und fo geliebt von feinen 
Untertbanen, al3 er es verdiente. Ich verfhmwieg ihm 
nichts, jondern fagte ihm meinen Stand und erzählte ihm 
meine Geſchichte. Er war gerührt von meinen Unglüd3- 
fällen, und begleitete mit feinen Thränen die meinen, 
welche ich bei einigen Stellen meiner Gefhichte nicht zu- 
rüdhalten konnte. Endlih, nachdem er mir mit großer 
Aufmerffamkeit zugehört hatte, nahm er das Wort, und 
fagte zu mir; „meine Tochter, man muß die Unfälle mit 
Standhaftigkeit ertragen: es find die Proben, auf welche 
der Himmel unfere Tugend jegt: wenn mir geduldig lei— 
den, jo läßt er faft immer Freuden auf unfere Leiden 
folgen. Bleibet bei mir, ich will für die Prinzen, eure 
Kinder, ſorgen.“ 


In der That, und wenn fie feine eigenen Söhne - 


gemwejen wären, fo hätte er nicht mehr Liebe für fie ba- 
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ben können; und feine Hochachtung und Ehrerbietung für 
mich konnte nicht größer fein. Er begnügte fich nicht, 
mich mit Ehrenbezeugungen zu überhäufen, er zog mic 
aud über Staatsangelegenheiten zu Rathe; er ließ mich 
an jeinem Staatsrathe Theil nehmen, und um mich zu 
überzeugen, in welhem Maaße er für mich eingenommen 
mar, erhob er mit großem Lobe alles, was ich fagte, 
wenn 68 nur irgend pafjend war. 

Sch verlebte fünf Fahre auf diefe Weife, nach deren 
Berlauf er eines Tages zu mir jagte: „Prinzeſſin, es ift 
Zeit, euch einen Vorſatz zu entdeden, welchen ich gefaßt 
babe: ih will, daß ihr nad) meinem Tode meinen Thron 
einnehmet, und um ihn euch zu verfichern, muß ich euch 
heirathen. Alle meine Völker, von euren Tugenden einge» 
110111111611, werden meiner Wahl Beifall geben und es mir 
guten Dank miffen, euch zu meiner Erbin 061116001 zu 

aben.“ 

Der Vortheil meiner Söhne beſtimmte mich, in dieſe 
Verbindung zu willigen, welche unter großem Beifall 
meiner Völker vollzogen wurde. Sie bezeigten nicht 
minder Freude und Zufriedenheit, als ſie nach ſeinem Hin— 
tritte, welcher ſehr nah auf unſere Hochzeit folgte, ver— 
nahmen, daß er in feinem legten Willen ihnen befahl, 
mich als ihre Gebieterin anzuerkennen. Seit diefer Zeit 
herrſchte ich über fie; und ich darf wohl jagen, daß e3 
mein einziges Beftreben ift, fie glüdlih zu machen.“ 

Als die Königin diefe legten Worte gefprochen Hatte, 
fah fie die beiden Prinzen von der Jagd zurüdfommen. 
„Eilet Prinzen,“ rief fie ihnen entgegen , »eilet, euren 
Dater zu umarmen, welchen der Himmel euch erhalten 
hat!“ Die Stimme des Blutes, welche ſich in ihnen ver- 
nehmen ließ, ließ fie nicht länger an diefem Wunder zwei— 
feln. Sie liefen zu dem Prinzen von Karisme hin, wel- 
her ihnen die Arme entgegenftredte, und fie einen nad 
dem andern auf die Augen küßte. 

Nachdem diefe vier von den zärtlichſten Regungen 
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der Natur bewegten Perfonen ſich taufend Zeichen ihrer 
Zärtlichfeit gegeben hatten, verfammelte der Groß-Weſyr 
das ganze Volk, erzählte ihnen die Gejchichte des Prinz 
zen von Karisme, und ermahnte fie darauf, diefen Prin— 
zen für ihren König anzuerkennen. Das 23016 milligte 
einftimmig ein, und rief den Prinzen von Karisme zum 
Könige aus. 

Diefer regierte mit feiner geliebten Prinzeffin von 
Georgien auf eine folche Weife, daß ihre Regierung die 
glüdlichfte Negierung genannt wurde. 


„Ich habe diefe Gefchichte erzählt, Herr," fuhr der 
neunte Wefyr de3 Kaifers von Perſien fort, vum Euer 
Majeftät zu zeigen, daß die Kinder der Könige ihrem Un— 
ftern ebenjo unterworfen find, mie die andern. Während 
ein feindfeliges Geftirn feine Einflüffe auf uns ausübt, 
würde das Gold in unferer Hand fich in ſchwarze Erde 
und der Theriaf in unferm Munde fi in Gift verwan— 
deln. Der Prinz Nurgehan befindet fih in diefem un» 
glüdlihen Tal, alles muß er fürchten, alle wird ihm 
feindfelig, fein eigener Vater ift fein Feind geworden.“ 

Die Erzählung diefer Gefchichte, und vor allem die 
Anwendung, welche der Weſyr davon machte, machten den 
Kaifer betroffen, und trog dem PVerfprechen, welches er 
der Sultanin gegeben hatte, ſchob er die Hinrichtung des 
Prinzen auf. 

AS am Abend der Sultan zurüdfam in feinen Pa- 
Laft, beflagte die Königin fi) abermals über den neuen 
Auffhub der Beftrafung feines Sohnes; und um dem 
Könige zu zeigen, wie weit ein junger Menſch feine 205 > 

heit treiben fann, erzählte fie ihm die folgende Gefhichte. 
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Der Schufter und die Königstochter. 


Es mar einmal zu Kasbin ein junger Schufter, 
Namens Hafjan, welcher mit Noth von dem Ertrage 
feiner Arbeit lebte. Eines Tages, al3 er in feinem Lader 
war, ſah er einen Derwiſch vorübergehen, deſſen Bantof- 
feln zerriffen waren. „Outer Derwiſch,“ ſagte er zu ihm, 
„euer Schuhzeug ift in fchlehtem Stande; tretet bei mic 
ein, und ich will es euch ausbeſſern.“ Der Dermifch 
folgte diefer Einladung, fegte fih, und aß von einigen 
Speifen, melde der Schuhflider ihm vorfegte. 

Als die Pantoffeln fertig waren, fagte Haflan: 
„zum Lohne für meine Arbeit bitte ich euch um Rath. 
SH habe Luft zu reifen, und ihr könnt beffer als jeder 
andere mir einen guten Nath dazu geben.” — „Mein 
Sohn," antwortete der Derwiſch, „ich will dir drei Leh- 
ven geben, deren ganze Wichtigkeit ich aus Erfahrung 
fenne: 

Erftens, begieb dich nie auf den Weg, ohne einen 
guten Reifegefährten ; denn der Prophet (mit dem alles 
Heil ſei!) fagt: „ſuche dir erft einen Gefährten, und dann 
begieb dich auf den Weg 55(.“ Zweitens, verweile nie an 
einem Drte wo Waſſer mangelt. Endlich, drittens, geh 
nie in eine Stadt nach Sonnenuntergange 

Kurze Zeit darauf, nachdem Haflan gute Reiſege— 
fährten gefunden hatte, begab er fi) auf den Weg. Nach 
Berlauf einiger Tage kommen fie mitfammen an die Thore: 
einer großen Stadt; feine Gefährten gingen hinein: ev 
aber, eingedenk der Lehren des Derwifches, blieb draußen 
am Ufer eines Stromes ; und da er in der Nähe einen 
Todtenader fand, fo hielt er für's rathfamfte, die Nacht 
darin zuzubringen. 

Es war drei Stunden nad) Mitternacht, als er zwei 
Männer bemerkte, welche über die Stadtmauer etwas hinab 

I: 11 
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Tießen, daS er nicht erfennen konnte, und das fiein eins 
der nächſten Gräber trugen. 


Kaum hatten diefe Leute fich entfernt, fo eilte Haf- 
jan nah dem Orte, wo fie ihre Bürde abgelegt hatten. 
Er trat hinein, nahm fein Feuerzeug, und bei dem Lichte, 
das er fich anfchlug, erblicte er einen Sarg, aus welchem 
von allen Seiten daS Blut hervorriefelte. 


Sogleich bemüht er fi, den Dedel aufzuheben, und 
findet darin eine Frau von außerordentliher Schönheit, 
ganz in ihrem Blute gebadet, in ein Reichentuch gemidelt. 
Er hielt fie für todt und hob die Leinewand auf, melde 
fie umhüllte, al3 er folgende Worte mit ſchwacher Stimme 
ausſprechen hörte: „Um Gottes willen, beraubet mid) 
nicht meiner Kleider." Da erfannteer, daß nod) einiges 
Leben in ihr war, zerriß feinen Kaftan, und verband ihre 
Wunden. 

Am folgenden Morgen ließ er fie in die Kaawan— 
ſerei der Stadt tragen, und gab fie für feine Schweſter 
aus, welche er in einem lebhaften Augenblide felber fo 
verwundet hätte. Hier widmete er ihr zwei Monate hin» 
durch die allerzärtlichite Sorgfalt. 

Nach Verlaufe diefer Zeit war die junge Unbefannte 
gänzlich hergeftellt, und ging aus der Karamanferei ins 
Bad. AS fie zurückkam, forderte fie Feder, Dinte und 
Papier, fchrieb ein paar Worte und fagte zu Haſſan: 
„Nehmet diefen Brief und traget ihn nad) dem Bafar?®) 
zun Wechsler Yaklub; und nehmet in Enıpfeng, was er 
euch geben wird « 

Haffan begab fih in aller Eile zu dem Wechsler, 
Sobald diefer den Brief geöffnet hatte, füßte er ihn, legte 
ihn auf fein Haupt, und händigte dem Ueberbringer eine 
Börje mit fünfhundert Zedinen ein. Unſer Reifender war 
ganz erftaunt, in feinen Leben hatte er feine fo große 
Summe gefehen; und er erfannte aus der Ehrfurcht, 
welche der Wechsler dem Briefe bezeigte, daß diejenige, 
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die ihn geſchrieben hatte, nicht von gemeiner Herkunft 
wäre. 

Bei der Rückkehr in die Karamanferei legte er die 
Börse furhtfam vor feiner Öefährtin hin, welche in fei- 
nen Augen alle die Neugier las, welche ihn quälte. Sie 
hielt es noch nicht für rathſam, fie zu befriedigen, und 
begnügte fich, ihm zu fagen, er möchte das Geld nehmen, 
um fih anftändige Kleider und eine fhidlihe Wohnung 
zu verſchaffen. 

Haffan befolgte ihre Befehle; und vermittelft anfehn - 
licher Summen, welche der Wechsler niemals verfagte, ihr 
zu fenden, fauften fie Sklaven, und lebten beide einige 
Zeit im Schooße des Ueberfluſſes. 

Eines Tages gab die Unbefannte dem Haffan eine 
Börle in die Hand, und fagte zu ihm: „Es kömmt drauf 
an, mir einen Dienft zu leiften, auf welchen ich hohe 
Wichtigkeit lege. Gehet auf den Bafar, dort werdet ihr 
leicht den Laden Abdallah's, des Seidenhändlers, auf- 
finden. Laßt euch ein Stück Atlas vorzeigen, und wie 
body auch der Preis defjelben fei, Faufet e8, ohne zu 
handeln.“ 

Haffan erkannte ſehr bald das Waarenlager des jun- 
gen Kaufmanns, er trat ein, ließ fih ein Stüd Atlas 
vorlegen, und faufte e8 für den Preis, der ihm abgefor- 
dert wurde. Den ihm ertheilten Aufträgen zufolge, kehrte 
er mehrmals zu demfelden Kaufmanne zurüd, und machte 
feine Sache fo gut, daß zwifchen ihnen eine Verbindung 
entftand, die vertraulich genug war, um ihn zu einem 
Mittagsmahle einzuladen; melche Einladung er auch an- 
nah. : 
Nach der VBorfohrift der Unbelannten, wurde gegen- 
feitig Abdallah eingeladen, welcher auch jehr verbindlich 
die Ehre annahm, welche ihm ein fo reicher Herr erwies, 
als Haſſan zu fein fchien. 

„Wie feltfam auch die Dinge fein mögen, deren ihr 
Zeuge fein werdet,“ jagte die Unbefannte zu Haffan, „per 

In 
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mundert euch nicht darüber." Und zu gleicher Zeit ließ 
fie ein glänzendes Mittagsmahl bereiten. 

Zur beftimmten Stunde ftellte fih Abdallah ein, 
mit der größten Pracht gefleidvet. Haſſan empfing ihn 
fehr böflih, man tranf bis tief in die Nacht; aber als 
von der Trennung die Rede war, und Abdallah von ſei— 
nem Wirthe Abſchied nehmen mollte, gab diefer es nicht 
zu: „Wie?“ fagte er, „ich follte euch zu diefer Stunde 
gehen lafjen! Nein, ich fann es nit: ihr müßt Bier 
ſchlafen; ich werde euch ein Lager bereiten laſſen.“ 

ALS der Kaufmann ſah, daß e3 vergeblich wäre, län— 
ger zu widerftehen, ließ er es fich gefallen, und legte fich 
nieder. 

Um Mitternacht, al3 er im tiefen Schlafe lag, nä- 
herte die Unbekannte, welche während des ganzen Mahles 
nicht zum Borfcheine gefommen war, fi ihm, und ftieß 
ihm einen Dolch in Herz. 

Hafjan, von dem Geräufch aufgewedt, Tief herbei: 
„Großer Gott!“ rief er aus, indem er den Abdallah den 
legten Seufzer aushauchen fah, „von welcher Gräuelthat 
habt ihr mich zum Mitſchuldigen gemaht! Ich verlaffe 
euch auf der Stelle; ich will nicht länger in diefem ab» 
ſcheulichen Haufe bleiben: ich will euch felbft alles zu- 
rücdgeben, was ihr mir gefchenft habt.“ 

„Beruhige dich, Haſſan,“ antwortete die Prinzeffin, 
„ich habe nur einen Verräther gerechterweife beftraft: ich 
bin die Tochter des Königs; der, den du gegenwärtig 
todt hingeftredt fiehft, Hatte mir eine heftige Leidenjchaft 
eingeflößt; durch VBermittelung meiner Amme, und durch 
Beftechung der zu meiner Bewachung beftellten Berfonen, 
brachte ich es dahin, ihnin den Harem ©) einzuführen ; 
mehr al3 einmal ging ich 10001, unter dem Schuß der 
Berfleidung, zu ihm, und überhäufte ihn mit Wohl- 
thaten.“ 

„Eines Tages beſuchte ich ihn zu einer Stunde, wo 
er mich nicht erwartet hatte: denke dir mein Erſtaunen 
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und meine Wuth, als ich ihn bei einer Nebenbuhlerin 
figend fand. Ich machte ihm die lebhafteften Vorwürfe, 
ich ließ mic) fogar fo weit hinreißen, die zu fchlagen, die 
bei ihm war." 

„Da ging 505 Ungeheuer hin, und holte zwei junge 
Wüftlinge, und fei es nun, daß er die Folgen meines 
Zornes fürchtete, oder daß er feine Geliebte rächen wollte, 
— mit ihrer Hülfe verjegte er mir mehrere Mefferftiche, 
und mid) todt wähnend trug er mich auf den Gottes— 
ader, wo du mich gefunden haft. Jetzo, da ich gerächt 
bin, eile hin, dem Könige, meinem Vater zu verfündigen, 
daß feine Tochter noch lebt, und zeige ihm meinen Auf- 
enthalt an.“ 

Der ganze Hof war voll Freuden, als man ver- 
nahm, daß die Prinzefjin wiedergefunden war. Der Kö— 
nig umarmte fie mit weinenden Augen; und als erhörte, 
daß Haffan ihr Retter war, gab er fie ihm zur Frau. 


„Ihr erfehet aus diefer Geſchichte,/ fügte die Köni— 
gin Chanfade Hinzu, „welcher Gräuelthaten die jungen 
Leute fähig ſind;“ und fie forderte von neuem den Tod 
Nurgehans. Der König verſprach auch, ihr Verlangen 
zu erfüllen. 


Achtzehnte Nacht. 


Aber am folgenden Morgen, als der Kaiſer ſo eben 
den Tod ſeines Sohnes befehlen wollte, trat abermals ein 
Weſyr hervor und flehte für ihn die Gnade des Fürſten 
an; und um den Einfluß der Sultanin zu ſchwächen, be— 
ſtätigte er die Bosheit der Weiber und erzählte folgende 
Geſchichte. 
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Der Holzhauer und der Geift. 


Ahmed, ein armer Holzhauer von Bagdad, hatte 
ein widerſpenſtiges, geiziges und zänkiſches Weib, welche 
ihm nicht einen Augenblid NAuhe ließ. Wenn er etwas 
Geld erwarb, fo ftrebte fie immer, ſich defjelben zu be- 
mächtigen. 

Eines Tages hatte diefer arme Mann einige Pfen- 
nige beifeite gelegt, um ſich einSeil zufaufen: die Frau 
gemwahrte ed, und jagtezuihm: „Ha, Nichtswürdiger, e3 
foheint, daß du ein fauberes Leben führeft. Ohne Zwei— 
fel ift diefes Geld, das du verheimlihft, irgend einer 
Buhlerin beftimmt: aber Geduld, ich will dich ſchon beſ— 
fer inDrdnung halten; du ſollſt nimmer ohne mich aus— 
gehen.” 

Der arme Holzhauer hatte bisher wenigſtens folange 
Ruhe gehabt, als er allein in Walde war: man denfe 
fih nun fein Verzweiflung, als er beim Weggehen fein 
Weib einen Eſel befteigen und ihm nad) dein Berge fol« 
gen ſah, mohin er zu arbeiten ging. „Mindeftens werde 
ih nun 500 wiſſen,“ fagte fie zu ihm, „was du thuft, 
wenn du das Haus verläßt.“ 

Ahmed mwußtenicht, wie er fich davon befreien follte, 
als ihm plöglich ein glüdlicher Gedanke einfam. Es war 
in der Nähe des Drtes, wo er arbeitete, ein ſehr tiefer 
Brunnen: Liebe Frau,” fagte er zu ihr, „da du 8 
einmal bier bift, jo will ich dich bitten, mir einen Dienft 
zu leiften. Es ift ſchon lange her, daß man mir von 
einem Schag in dieſem Brunnen gejagt hat: du mußt mid 
an dieſes Seil binden und mich daran hinunterlaffen.” 
— „Mit nichten,“ antmortete fie, „du follft mid) daran 
befeftigen ; ich fann eben jo gut Binabfteigen, als du: 
du wäreft im Stande, den Echag für dich allein zu be— 
halten.“ 
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Ahmed milligte in diefen Vorſchlag: er band feine 
Frau an das Geil und ließ fie in den Brunnen hinab 
gleiten. Als er fpürte, daß fie auf dem Grunde war, 
ließ er den Strid los, und fagte zu ihr: „Theure Ehe- 
hälfte, ich werde nun 500 einige Augenblide Ruhe ge- 
nießen : ihr werdet die Gefälligleit haben, dort unten zu- 
bleiben, bis ich wiederfomme, euch heraus zu ziehen.“ Und 
ohne auf ihre Bitten und Drohungen zu hören, ging er 
ruhig wieder an feine Arbeit. 

Einige Zeit darnach, als er durch dieſe Lehre feine 
ram gebefjert wähnte, warf er ihr wieder das Seil 
hinab: „Macht,“ riefer ihr zu, „bindet euch feft, damit 
ih euch wieder herausziehe.“ Darnach 100 er einefchwere 
Laft empor: aber wie groß mar fein Erftaunen, als er 
am Ende des Seils einen Geift erblidte. 

„Wie großen Dank habe ich dir zu fagen!" redete 
diefer ihn an. „Ich gehöre unter die Zahl der Geifter, 
welche fih nicht in die Luft emporſchwingen können; ich 
hatte diefen Brunnen zu meiner Wohnung ermählt, als 
ohne Zweifel ein mir feindlicher Geift daS aller boshafteſte 
Weib von der Welt zu mirhinab ließ, welche nit auf- 
gehört hat, mich raſend zu machen, feitdem fie meine Ge» 
jellfchafterin geworden if. Wie fehr weiß ich es dir 
Dank, mich befreit zu haben! ein fo wichtiger Dienft fol 
nicht unbelohnt bleiben. Höre, was ih für dich thun 
kann. Ich weiß, daß der König von Indien eine reizende 
Tochter bat, ich gehe Hin, vonihr Befig zu nehmen, und 
fie wahnwigig zu machen. Der König, ihr Vater, wird 
fich vergeblih bemühen, fie durch feine Aerzte heilen zu 
laſſen: Hier habe ich aber einige Blätter, weldhe man nur 
ins Wafjer zu tauchen und damit der Prinzeſſin das Ge- 
fiht zu reiben braucht, um mich zu zwingen, fie augen- 
511611 zu verlaffen. Ich gebe fie dir, du Fannft davon 
Gebrauch machen." 

Ahmed dankte dem Geift, und begab fich auf den 
Weg nah der Hauptftadt von Indien. Als er das Ziel 
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feiner Reife erreichthatte, vernahm er, daß die Tollheit 
der Prinzefjin den ganzen Hof in die größte Beftürzung 
verjegt hatte, und daß der König, ihr Bater, nachdem er 
die Kunſt der gefchieteften Aerzte vergeblich verſucht, ihre 
Hand demjenigen verfprochen hatte, der fie heilen würde. 

Ahmed erbot ſich mit Zuverfiht dazu, er beneßte 
feine Blätter, rieb damit das Gefiht der Prinzeffin: und 
Die Bezauberung verſchwand augenblidlih. Der König 
von Indien erfannte den von Ahmed geleifteten Dienft, 
bemilligte ihm feine Tochter, und die Hochzeit wurde mit 
dem größten Pompe gefeiert. 

ALS der Geift aber den Leib der Prinzeffin verlaf- 
fen, hatte er den Leib der Prinzefiin von China, in welche 
er verliebt war, zurWohnung eingenommen. Der Kaifer 
von China, welder von der wunderbaren Heilung der 
Prinzeffin von Indien gehört hatte, ſchickte einen Abge- 
Tandten Hin, und ließ den Ahmed bitten, zu geruhen, an 
feinen Hof zu fommen, um feine Tochter, die Gejundheit 
wieder zu geben. Ahmed fäumte nicht, dahin zu reifen. 

Aber wie groß war feine Verwunderung, als er bei 
feiner Ankunft erfannte, daß die Prinzeffin von China 
von demfelben Geifte befeffen war, welchen er au3 dem 
Brunnen gezogen hatte. „He, wie,“ ſprach der Geift zu 
ihm, „du bift es, Ahmed, den ich mit Wohlthaten über- 
bäuft habe, und der mir jegt eine Prinzeffin entreißen 
will, die ich liebe? Hüte dich wohl davor: wenn du mid 
zmingft, von Hinnen zu weichen, fo gehe ic) geradesweges 
nad Indien und tödte deine Gemahlin.“ 

Ahmed mar nicht wenig erjchroden über diefe Dro- 
Hung, und er ftand ſchon im Begriff, dem Kaijer von 
China die Unzulänglichkeit feiner Kunft zu erklären, als 
ihm eine Lift in den Sinn fam. „Bei Gott! mein guter 
Beift,“ antwortete er ihm, „nicht um die Prinzeffin zu 
Heilen, bin ich her gefommen: im Gegentheil fomme ich, 
Dich zu bitten, mir deinen Beiftand zu leiften. Du erin- 
nerſt dich noch wohl jenes Weibes, mit welchem du in 
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dem Brunnen einige verdrießliche Augenblide zubrachteſt; 
nun wohl, es war meine Frau. Ich weiß nicht, wer fie 
mag berausgezogen haben, aber furz, fie ift in Freiheit, 
und fie tritt ein, wo ich austrete, und verfolgt mid) 
überall: in einem Augenblid wird fie hier fein, und ich 
komme, deinen Beiltand anzuflehen.“ 

„Meinen Beiftand?“ erwiederte lebhaft der Geift. 
„Gott behüte mid, daß ich je wieder mit einem folchen 
Weibe zufammen fomme. Ahmed, mein Freund, ziehe dich 
daraus, fo gut du kannſt: mas mich betrifft, ich weiß 
nicht zu helfen, ich flüchte mich نا‎ 

Bei diefen Worten machte fi der Geift fort; die 
Prinzeffin von China ward wieder gefund, und Ahmed, 
von den Gunftbezeugungen des Königs überhäuft, kehrte 
in die Staaten ſeines Schwiegervaters zuvid. 


„Ihr fehet, Herr,“ fuhr der Wefyr fort, ndaß die 
Bosheit der Weiber gar groß ift, weil fie den Teufeln 
jelber furchtbar ift. Wie fünnten wohl die Männer fi 
davor fihern? Seit mehreren Tagen fchon find die Ränke 
einer einzigen Frau im Stande, die Weſyre, das Bolt 
und die Großen in Unruhe zu fegen. Seid auf eurer 
Hut gegen diefe Umtriebe, und verjchiebet noch den Tod 
eure Sohnes.“ 

Der Kaifer, gerührt von der Rede des Weſyrs, Tieß 
feinen Sohn ins Gefängniß zurüdführen, und ritt auf die 
Jagd. 

Am Abend, als Sindbad heimkam, erneute die Kö- 
nigin Chanfade ihr Andringen, daß er feinen Sohn um- 
bringen ließe; und um das Vertrauen zu erfchüttern, wel— 
ches der Kaifer in feine Weſyre feste, erzählte fie ihm 
folgende Geſchichte: 
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Ein König von Indien hatte von einem Derwiſch 
eine Zauberformel erlernt, vermögewelder er in den Leib 
eines Thieres übergeben konnte; und mandhesmal hatte er 
diefe Verzauberung verjudt. 

Eines Tages, als er mit einem feiner Weſyre auf 
der Jagd war, erlegte er einen Rebbod; und um dem 
Weſyr feine Zaubermacht zu zeigen, jprad er jeine For⸗ 
mel aus, und nahm den Leib diejes Thieres an; und der 
Minifter jah zu feinem großen Erftaunen den Leib des 
Königs leblos hinſinken, während der Leichnam desRch- 
bod3 ſich belebte und anfing zu jpringen. 

ALS der König wieder in feine natürliche Geftalt zu— 
rüdgefehrt war, beſchwur der Weſyr feinen Herrn, ihn 
dieje föftliche Formel zu lehren; und der König hatte die 
Unflugbeit, den Bitten feines Minifters nachzugeben. 

Einige Zeit darauf bemerkte der Weſyr einen todten 
Papagei am Fuße eines derBäume in der Nähe des Pas 
laftes, und ſprach zudem Könige: "Herr, verftattet euch 
eure Formel aud, in den Leib eines Bogel3 überzuge- 
ben سن‎ — „Sicherlid,“ antwortete der König; und jo« 
gleich belebte er den Leichnam des Papagei’s, und jegte 
fih auf den Baum. 

Sobald der Weſyr jah, dag der König jeinen Leib 
verlafjen hatte, jo las er auch die Zauberformel, und be- 
mãchtigte fich deflelben, und ließ die Seele eines Sklaven 
jeinen eigenen Leib einnehmen. 

Mon kann ſich den Berdruß und den Schmerz des 
Königs denken, قله‎ er die Treuloſigkeit ſeines Weſyrs 
ſah; er flog hinweg, ganz verwirrt, von ihm ſo angeführt 
zu jein. 

Unterdefienbemäcdhtigte ſich der Weſyr der Herrſchaft 
des Reichs; er hatte jogar die Frechheit, in das Innere 
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de3 Harems zu gehen, und auf alle Weife die Stelle ſei— 
ne3 Herrn einzunehmen. 

Der arme Papagei, nachdem er eine Zeitlang um— 
bergeirrt war, entjchloß ſich endlich, in das Haus eines 
Gärtners zu fliegen. Er ließ ſich fangen, in einen Käfig: 
jegen, und auf den Marft bringen. Da er jehr geläufig 
ſprach, fo überbot man fi), um ihn zubefigen. Er er— 
ftaunte alle Welt durch feine treffenden und lebhaften Ant— 
wortens1). Gein Preis wurde jo hoch gefteigert, daß 
allein die Königin einen fofoftbaren Vogel kaufen fonnte. 

Er murde aljo in den Harem gebracht und in die 
Schlafkammer der Königin gefegt. Und hier hatte der 
arme Papagei daS Herzeleid, zur Nacht feinen ſchandba— 
ren Weſyr kommen und ungefcheut das Bette der Köni- 
gin theilen zu fehen, während er, auf einer Stange fei- 
nes Käfigs figend, feinen Verdruß hinabwürgen mußte. 

Am folgenden Morgen unterhielten fih der Weſyr 
und die Königin mit einander; und der Papagei, in einem 
Winkel verftedt, hörte ihr Geipräh an. „Wißt ihr,” 
fagte der Weſyr, „daß ich die Macht habe, in den Leib 
eines jeden Thieres überzugehen, jobald er todt iſt?“ — 
„Es würde mich Sehr ergögen, eine foldhe Verwandlung 
zu ſehen;“ antwortete die Königin, mich bitteeuch, verſa— 
get mir nicht das Vergnügen.“ 

Da ließ der Weſyr eine todte Gans bringen, und 
ging in ihreLeiche über. Sogleich ſprach der König Pa- 
pagei auch) feine Zauberformel aus, und nahnı feinen Leib 
wieder ein; dann ergriff er die Gans bei dem Halfe und 
zerichmetterte fie gegen die Wand. „In welcher Wuth 
ſeid ihr, Herr!“ rief die Königin aus, „und warum er« 
zürnet ihr euch fo heftig?“ ل‎ 

Dean kann fihdenfen, wie groß ihr Erftaunen und 
ihre Beihämung war, 015 ihr Gemahl ihr fein graufa- 
med Mißgeſchick erzählte. 
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„Ihr fehet, Herr," fuhr Chanfade fort, „welches 
Vertrauen man auf einen Weſyr haben fann.» Und fie 
ſuchte ihrem Gemahl die Nothwendigfeit zu beweiſen, fei- 
nen Sohn tödten zu laffen. Der König verſprach ihr 
auch diefe Genugthuung. 

„Über der Tag bricht an,“ fagteScheherafade, „menn 
Euer Majeftät es erlaubt, fo wollen wir morgen fort- 
fahren." 


Neunzehbnte غ9‎ 6 09 +. 


„Herr,“ fagte Scheherafade, „der Griechische König, 
welcher feinem Weſyr die Gefchichte des Königs Sindbad 
erzählte, fuhr folgendermaßen fort: 

„Als der KRaifer am Abend in den Pala ft zurückkam, 
hielt die Sultanin ihm eine Schale voll Gift vor, und 
ſprach zu ihm: „Herr, wenn ihr mir nicht Gerechtigkeit 
verichafft, jo erfiäre ih euch, daß ich diefes Gift hier 
trinken will, und ihr werdet dieſes Verbrechen dor Gott 
zu verantwortenhaben. Eure Weſyre, ichweiß es, fuchen 
euch einzufchüchtern, indem fie euch von der Arglift mei- 
ned Geſchlechts erzählen; aber daS eurige ift nicht minder 
gefährlich; ich berufe mich zum Beweiſe davon nur auf 
die Geſchichte des Malers von Zspahan.“ 

Auf Verlangen des Kaifers erzählte Chanſade diefe 
Geſchichte folgendermaßen: 


Geſchichte Mahmuds °?). 


Ein Maler ſah eines Tages bei einen ſeiner Freunde 
das Bildniß einer Frau, in welche er ſich leidenſchaftlich 
verliebte; er hatte keine Ruhe, als bis er vernahm, wo 
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diejenige fich befände, welche als Urbild defjelben gedient 
hatte. Man fagte ihm, es wäre das Bildniß einer be— 
rühmten Sängerin des Groß-Weſyrs am Hofe von Perfien. 

Sogleih mahte Mahmud fih anf den Weg nad 
Ispahan. Nachdem er Tag und Nacht gereifet war, fam 
er in diejer Stadt an, und nahm feine Wohnung bei عأ‎ 
nem Apotheker. Er ſäumte nit, von feinem Wirtbe 
Erfundigungen einzuziehen, und vernahm von ihm, daß 
da3 Reich in großer Unruhe wäre, wegen der Berfolguns 
gen, melche der Sultan gegen die Zauberer anftellte. Zu 
gleicher Zeit endedte Mahmud, daß der Öegenftand feiner 
Liebe eine der Sflavinnen des Weſyrs mar: und hierauf 
berechnete er feinen Anfchlag. 

Nachdem er fi mit allen, einem Räuber nöthigen 
Werkzeugen verfehen hatte, begab er fi) in einer Nacht 
zu dem Palafte des Wefyrs, in welchen er vermittelft ei— 
nes Seiles leiht Eingang fand. Ueber das flache Dad 
gelangte er mitten auf einen Hof, von wo erein hell er- 
leuchtetes Gemach erblidte. 

Er wandte ſich nach dieſer Seite, und trat in das 
Zimmer: hier ſah er ein Frauenbild, ſchön wie die Sonne 
am heitern Sommertage, im Schlafe liegen, auf einem el« 
fenbeinernen mit Gold ausgelegten Ruhebette, umgeben 
von Lampen, welche nad) allen Seiten da3 glänzendfte 
Licht verbreiteten. Indem er 1109 ihr näherte, erfannte er 
fogleih, daß es die Schöne war, die er Juchte. 

Daraufzog er einen Dolch aus feinem Gürtel und 
machte ihr an der Hand eine leichte Wunde, fo daß fie 
erwachte. Die Schöne wurde von Furcht ergriffen, 8 
fie ihn mit dem Dold in der Hand erblickte. Sie hielt 
ihn für einen Räuber, bat ihn, ihr das Leben zu lafjen 
und bot ihm einen prächtigen Schleier, der mit Perlen 
und föftlichen Steinen befäet war. 

Mahmud nahm den Schleier, und verließ den Palaft 
des Weſyrs. 

Am folgenden Morgen verkleidete er ſich, wie ein 


174 19. Nacht. 


Sofi®?), nahmden geftidten Schleier unter feinen Rod’ 
und trat vor den Raifer von Perfien. 

"Herr," ſprach er zu ihm, wich bin ein Geiftlicher 
aus Chorafan‘%); der Ruhm von euren Tugenden ift 
zu mir gedrungen, und um unter einem fo gerechten Für— 
ften zu leben, babe ih mich auf den Weg nach eurer 
Hauptftadt gemacht. Angelangt an den Thoren derfelben, 
fand ich fie verfchloffen, und ſah mich genöthigt, die 
Naht vor der Stadt zuzubringen. ch legte mich nieder, 
aber bald erblicte ich vier Weiber: die eine ritt auf ei— 
ner Hyäne, die zweite auf einem Widder, die dritte auf 
einer ſchwarzen Hündin, und die vierte auf einem Leopard. 

Ich erfannte bald, daß e3 Zauberinnen waren; Die 
eine nahte fih mir, und begann mih mit Füßen zu tre— 
ten und mit einer Geißel zu peitfchen, welche in ihren 
Händen mir wie Teuer erſchien. Ich ſprach jogleich mehr- 
mal3 den Namen Gottes aus, und mit einem Meſſer ver- 
mundete ich fie an der Hand, worauf fie mich losließ: 
aber im Entfliehen ließ fie in meinen Händen diejen mit 
Edelfteinen überfäeten Schleier, welcher feinen Werth für 
3 hat, weil ih mich von der Welt zurüdgezogen 

abe," 

Nach diefer Rede übergab Mahmud den Schleier den 
Händen de8 Sultans, und ging hinweg. 

Der Kaifer erkannte den Schleier: er hatte vor fur- 
zem feinem Groß-Weſyr ein Gefchenf damit gemacht. Er 
befragte diefen deshalb, und vernahm bald, daß er ihn 
feiner Lieblings-Stlavin gegeben hatte. 

Diefe wurde nad) dem Palafte geholt, und als man 
ihre Hand unterfuchte, erfannte man die Wunde, von 
welcher Mahmud gefprochen hatte, und man zweifelte 
nit mehr, daß er die Wahrheit gejagt hätte. Hierauf 
wurde fie 015 Zauberin verurteilt, in einer Grube zu 
— deren ſteile Wände jede Flucht verhin— 

erten. 

Als Mahmud den glüdlichen Erfolg feiner Lift ver- 
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nommen hatte, eilte er nach der Grube, in welche man 
die ſchöne Sklavin hinabgelaſſen hatte; und durch Ueber— 
redung der Wächter, denen er ſein Abenteuer erzählte, 
gelang es ihm, ſie zu befreien. 

Zufolge des Verſprechens, welches er den Wächtern 
gethan hatte, entfloh er in ſein Land, reiſte Tag und 
Nacht, und gelangte ſo in den Beſitz des Gegenſtandes 
ſeiner Wünſche. 


„Da habt ihr, Herr,“ fügte die Königinss) hinzu, 
„eine von den zahreichen Lilten der Männer ..... “ 

Der Raifer, aufgeregt dadurch, gab jogleich den Be— 
fehl zur Hinrichtung feines Sohnes. 

Auf ſolche Weife bemächtigten ſich vierzig Tage hin- 
durch, die Königin und die Weiyre wechſelsweiſe des Ge— 
müthes des Kaifers. 

Am einundvierzigften Tage, mit Sonnenaufgange, be- 
ftieg der Kaifer feinen Thron, gab dem Scharfrichter feine 
Befehle, und ließ feinen Sohn vorführen. Er ließ des— 
gleihen die vierzig Weſyre feftnehmen und fie gebunden, 
je zehn und zehn, vor fich führen. 

Der Scharfrichter verband den Prinzen Nurgehan 
die Augen, و30‎ fein Schwert, und fragte den Kaifer 
zweimal, ob er zuhauen follte. Nachdem es ihm verftat- 
tet worden, jagte er: „Herr, ich fordere diefen Befehl 
noch zum drittenmale von euch; bedenfet wohl, daß eine 
zu fpäte Rewe nicht wieder gut machen fann, was ihr 
jego befehlet." 

Der Raifer war im Begriff, feinen Befehl zu wie— 
derholen, da erſchien Abumafchar, der Fehrer Nurgehans. 
Sogleih ergriff ihn die Wache, und führte ihn vor den 
Thron, mit folder Eilfertigfeit, daß feine Füße nicht die 
Erde berührten. 

„Elender,“ ſprach Sindbad zu ihm, „dein Kopf Toll 
deine Frevelthat bezahlen. Sind es nicht deine treulofen 
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Rathſchläge, welche meinem Sohne diefes Stillfehmeigen 
auflegten ?« 

„Ja, Herr," antwortete Abumafchar, „euer Sohn 
mußte vierzig Tage lang diejes Stillſchweigen beobachten, 
um die Unfälle zu vermeiden, welche die Geftirne ihm ver- 
fündigten: aber die verhängnißvolle Frift ift abgelaufen, 
und er fann jego wieder reden.“ 

Sogleid) nahm man den Prinzen die Binde von 
den Augen, und er erzählte unbefangen alles, was zwi— 
[hen ihm und feiner Stiefmutter vorgegangen war. Er 
berief fi auf das Zeugniß der Frauen der Königin, 
welche befannten, daß fie Hinter einer dünnen Wand al- 
125 gehört hätten. 

Auf diefe Berichte bereute Sindbad herzlich 66), was 
er bisher gethan hatte, und alle Herren des Hofes ftimm= 
ten der Rede ihres Fürften bei. Der Kaifer ließ feinen 
Sohn an feiner Seite figen, füßte ihm die Augen, und 
erlaubte den vierzig Weſyren, feine Hände und feine Knie 
zu füffen. Sie legten die Trauerfleider ab, melde fie 
während der vierzig Tage getragen hatten, und zogen 
prächtige Kleider an, welche der Kaifer unter fie verthei= 
len ließ. 

Die Königin aber wurde ohne Gnade hingerichtet. 


„Als der Griehiihe König,” fagte der Fifcher zu 
dem Geifte, „die Gefhichte des Königs Sindbad beendigt 
hatte, fügte er Hinzu: „Und du, Weſyr, voll Neid gegen 
den Arzt Duban, welcher dir kein Leid gethan hat, millft, 
daß ich ihn tödten laffe; aber ich werde mich wohl da- 
vor hüten, aus Furcht, ungerecht zu fein, wie es dieſer 
König gegen feinen Sohn war.“ 

Dem verrätherifchen Weſyr war der Tod des Arz- 
168 zu wichtig, um biebei ftehen zu bleiben. „Herr,“ er« 
widerte er, „mie fann die Furcht, einen Unfchuldigen zu 
betrafen, euch hindern, den Arzt hinrichten zu laffen. Iſt 
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e3 nicht hinreichend, daß man ihn eines Anſchlags auf 
euer Leben anflagt, um euch zu berechtigen, ihm daS feine 
zu nehmen? Wenn e3 darauf ankommt, das Leben eines 
Königs zu fihern, fo muß ſchon ein bloßer Verdacht 
für Gemwißheit gelten; und es ift beffer, einen Unſchuldi— 
gen aufzuopfern, al3 einen Schuldigen unbeftraft zu laj- 
fen....... Aber, Herr, dieſes ift keineswegs eine noch 
ungewiffe Sache; der Arzt Duban will euch ermorden. 
Es ift nicht der Neid, welcher mich gegen ihn gewaff— 
net, es ift allein die Theilmahme für die Erhaltung Euer 
Majeltät, es ift mein Eifer, welcher mich antreibt, euch 
eine Anzeige von jo großer Wichtigkeit zu machen. Iſt 
fie falſch, ſo verdiene ich auf diejelbe Weife beftraft zu 
werden, wie einjtmal3 ein Weſyr beftraft wurde.“ 
„Was hatte diefer Weſyr gethan,“ fragte der Grie- 
83106 König, „wodurch er eine ſolche Strafe verdiente ?« 
„Ich will es Euer Majeftät erzählen,“ antwortete 
der Weſyr; „möge fie die Güte haben, mid) anzuhören.” 


Geſchichte. 
Des beſtraften Weſyrs. 


Es war einmal ein König, der hatte einen Sohn, 
der leidenſchafllich die Jagd liebte. Er erlaubte ihm oft 
dieſes Vergnügen; aber er hatte feinem Groß: Weiyre den: 
Befehl ertheilt, ihm ftet3 zu begleiten, und ihn nie aus 
den Augen zu verlieren. 

Eines Tages hatten auf einer folhen Jagd die Jä— 
ger einen Hirsch angefchofien, und der Prinz, im Wahne, 
daß der Weſyr ihm folgte, Iprengte dem Thiere nad. Er 
ritt jo lange, und feine Hite führte ihn jo weit weg, daß 
er fih endlich allein jah. Er hielt an, und als er be— 
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merkte, daß er den Weg verloren hatte, wollte er auf fei- 
ner Spur zurüdfehren, um wieder zu dem Weſyr zu 
 Iommen, der nicht fchnell genug war, ihm fo nahe zu 
folgen; aber er verirrte fich. 

Indem er fo, ohne eine beftinnmte Richtung zu hal» 
ten, bin- und herlief, traf er neben einem Wege eine 
ziemlich wohlgebildete Frau, die bitterlich weinte. Er hielt 
den Zügel feines Pferdes an, und fragte diefe Frau, wer 
fie wäre, was fie jo allein an diefem Drte thäte, und 
ob fie feiner Hülfe bedürfte. 

„Sch bin,” antwortete fie, „die Tochter eines Kö— 
nigs von Indien. Indem ich auf dem Felde jpazieren ritt, 
bin ich eingefchlafen, und vom Pferde gefallen. Mein 
Pferd ift entlaufen, und ich weiß nicht, was aus ihm ge- 
worden ift« Der junge Prinz hatte Mitleid mit ihr, und 
bot ihr an, fich hinter ihm auf fein Pferd zu fegen; was 
fie 0110 annahm. 

Als fie zu einer Hütte famen, und die Prinzeffin 
zu erfennen gab, daß fie eines gewiſſen Bedürfnifjes we— 
gen gern abfteigen möchte, hielt der Prinz an, und ließ 
fie hinunter. Er flieg auch ab, und näherte fich der Hütte, 
fein Pferd am Zügel Haltend. Denket euch feine Ueber- 
rafhung, als er die Frau drinnen folgende Worte aus— 
fprechen hörte: „Freuet euch, meine Kinder, ich bringe 
eud einen mwohlgebildteten und recht fetten Knaben.“ Und 
andere Stimmen antmworteten ihr alsbald: „Mama, wo 
ift er? damit wir ihn fogleich eſſen; denn wir haben gro- 
Ben Hunger.“ 

Der Prinz braudte 21091 mehr zu hören, um die 
Gefahr zu erfennen, in welcher er ſchwebte. Er jah wohl, 
daß die Frau, welche ſich für die Tochter eines Königs 
von Indien ausgegeben hatte, eine Ogerin war, d. $. 
das Weib eines diefer wilden Geifter, welche Oger ge- 
nannt werden, und fi) taufend Liften bedienen, um die 
Borübergehenden zu fangen und zu frefien. 

Er ward von Furt ergriffen, und warf fich jchleu- 
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nigft auf fein Pferd. Die vorgebliche Prinzeffin trat in 
diefem Augenblicke wieder heraus, und als fie ſah, daß 
ihr der Fang fehlgefchlagen war, rief fie dem Prinzen zu: 
Fürchtet nichts; wer feid ihr? und was fuchet ihr?» — 
„Ich habe mich verirrt,“ antwortete er, „und ih ſuche 
meinen Weg. — „Wenn ihr euch verirrt habt," ſagte 
fie, „fo befehlet euch Gott, er wird euch aus ber Ber: 
legenheit ziehen, in welcher ihr euch befindet.“ 

Hierauf Hub der Prinz die Augen gen Himmel..... 

„Aber, Herr,“ fagte Scheherafade bei diefer Stelle, 
„der anbrechende Tag legt mir Stillſchweigen 011 4 

Schachriar, neugierig, die Entwidelung diejer Ge— 
fhichte zu hören, verlängerte abermals daS Leben der 
Scheheraſade. 


Zwanzigſte 96 0 


Dinarfade hatte fo große Luſt, das Ende von der 
Geſchichte des jungen Prinzen zu hören daß fie in die » 
fer Nacht früher als gewöhnlich erwachte. „Meine Schwe— 
fer," ſprach fie, „ich bitte dich, vollende die geftrige Ge 
ſchichte. Ich nehme fo großen Theil an dem Schickſale 
des jungen Prinzen und ich ſterbe vor Furcht, daß er 
von der Ogerin und ihren Kindern gefreſſen werde.“ 

Nachdem Schachriar daſſelbe Verlangen bezeigt hatte, 
ſagte die Sultanin: „Wohlan, Herr, ich will euch von 
dieſer Furcht befreien.“ 

Als die falſche Prinzeſſin von Indien dem jungen 
Prinzen gerathen hatte, ſich Gott zu empfehlen, dachte er 
wohl, dab fie es nicht aufrichtig mit ihm meinte, ſondern 
daß ſie ihn ſchon als ihre gewiſſe Beute anſah, aber er 
hub die Hände gen Himmel und ſprach: „Herr, der du 
allmächtig biſt, wirf dein Auge auf mich, und befreie mich 
von diefer böfen Feindin.” 

Auf dieſes Gebet trat das Weib des Ogers in bie 

12,7 





180 20. Nat. 


Hütte zurüd, und er entfernte fich fchleunig von ihr, 
Glüdlihermeife fand er feinen Weg wieder, und fam ge- 
fund und wohlbehalten bei dem Könige, jeinem Vater, an, 
welchem er Stüd für Stück die Gefahr erzählte, in welche 
er durch die Nachläſſigkeit des Weſyrs gerathen war. Der 
König, erzürnt über feinen Minifter, ließ ihn auf der 
Stelle erdrofieln. 


„Herr,“ fuhr der Weſyr des Griechiſchen Königs 
fort, „um auf den Arzt Duban zurüdzufommen; 8 
Vertrauen, das ihr auf ihn habt, wird euch verderblich 
fein; ich weiß von guter Hand, daß eure Feinde einen 
Kundſchafter ausgefhicdt haben, um Euer Majeftät nad 
dem Leben zu traten. Er hat euch geheilt, jagt ihr: 
aber wer fann euch daS verbürgen? Er hat euch vielleicht 
nur fcheinbar geheilt und nicht aründlih. Wer weiß, ob 
diefes Mittel mit der Zeit nicht eine ſchädliche Wirkung 
thut?“ 

Der Griechiſche König, welcher wenig Mutterwitz 
hatte, war nicht ſcharfſinnig genug, um die boshafte Ab— 
ſicht ſeines Weſyrs zu durchſchauen, noch war er ftand- 
haft genug, um in ſeiner erſten Geſinnung zu beharren. 
Dieſe Rede machte ihn wankend: „Weſyr,“ ſagte er, „du 
haſt Recht: er kann ausdrücklich deshalb hergekommen 
ſein, mir das Leben zu nehmen, was er ſehr wohl, durch 
den bloßen Geruch eines ſeiner Säfte bewirken könnte. 
Wir müſſen überlegen, was unter dieſen Umſtänden zu 
thun iſt.“ 

ALS der Weſyr den König in der Stimmung ſah, 
in welcher er ihn haben wollte, fagte er zu ihm: „Das 
fiherfte nnd das jchleunigfte Mittel, euch von diefer Furcht 
zu befreien, und euer Leben in Sicherheit zu jegen, ift, 
auf der Stelle den Arzt Duban holen zu lafjen, und ihm, 
fobald er fümmt, das Haupt abichlagen zu laſſen.“ 

Der König rief fogleich einen feiner Beamten, und 
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befahl ihm, nach dem Arzte zu geben, welcher auch, ohne 
zu mwiffen, was der König mollte, eilig in den Pa— 
faft fam. 

„Weißt du wohl,“ fprady der König, als ex ihn 
ſah, „weshalb ich dich hieher gefordert habe ?« — „Nein, 
Herr," antwortete er, „und ich erwarte, dag Euer Ma- 
jeftät geruhe, mich davon zu unterrichten.” — „Sch habe 
dich kommen laſſen,“ fuhr der König fort, „um mich 
von dir zu befreien, indem ich dir das Leben nehme.“ 

Es ift nicht möglich, das Erftaunen des Arztes aus— 
zudrüden, ald er fein Todesurtheil ausjprechen hörte. 
"Herr," fagte er, „melde Urſache kann Euer Majeftät 
haben, mich tödten zu laſſen?“ — „I weiß von guter 
Hand," ermiederte der König, du bift ein Kundſchafter, 
und nur deshalb an meinen Hof gefommen, um mir nad) 
dem Reben zu trachten; aber um dir zunorzufommen, will 
ich dir daS deine rauben. — Hau’ zu,“ ſprach er zum 
gegenwärtigen Scharfrichter, „und befreie mich von ei— 
nem Berräther, der fich bloß hier eingefchlichen hat, um 
mich zn ermorden.“ 

Aus diefem graufamen Befehl erkannte der Arzt 
wohl, daß die Ehren und Wohlthaten, melde ev vom 
König empfangen hatte, ihm Feinde erwedt hatten, und 
daß der ſchwache König fi von ihren Borjpiegelungen 
hatte einnehmen laſſen. Es geveute ihn, daß er ihn vom 
Ausſatze geheilt hatte; aber diefe Reue fam jego zu jpät. 

„Auf folhe Weife alſo,“ fprad er zu ihm, be» 
Lohnt ihr mich für die Wohlthat, melde ich euch erzeigt 
babe?“ 

Der König hörte nicht auf ihn, und befahl dem 
Scharfrichter zum zweitenmal den Todesſtreich zu thun. 

Der Arzt legte fih nun aufs Bitten: „Ach, Herr," 
rief er aus, „laßt mir noch länger daS Leben, damit 
Gott das Eure verlängere: laßt mich nicht tödten, aus 
Furcht, daß Gott euch nicht dafjelbe widerfahren laſſe!“ 

Der Sriechiſche König erwiederte ihm Hartherzig: 
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„Nein, nein, es ift durchaus nothwendig, daß ich dich 
umbringen lafje. Du fönnteft mir nad) gefchidter das Le- 
ben nehmen, al3 du mich geheilt Haft.“ 

Der Arzt zerfloß in Thränen, beflagte fich bitter- 
lich, und bereitete fih, den Zodesftreih zu empfangen, 
indem er zum Könige ſprach: „das alfo ift mein Lohn für 
den Dienft, welchen ich dir erzeigt habe, und du millft 
mir deine Erfenntlichfeit auf diefelbe Art bemeifen, mie 
einft der Krokodil thats 7).“ 

„Erzähle mir,“ unterbrach) ihn der König, „die Ge— 
ſchichte dieſes Krokodils.“ — „In diefem Augenblide,” er- 
wiederte der Arzt, „kann ich fie dir nicht erzählen: aber 
laß mir das Leben, und Gott wird es dir vergelten, und 
005 deine verlängern." 

„Nein,“ rief der König aus, „du mußt fterben.” 

Der Scharfrichter verband ihm die Augen, fefjelte 
ihm die Hände, und 500 fein Schwert. 

Da wurden die gegenwärtigen Hofleute von Mitleid 
bewegt, und flehten den König um Gnade für ihn an; 
fie verficherten, daß er unfchuldig wäre, und verbürgten 
fih für feine Unſchuld. 

Der König aber war unerbittlih, und ſprach auf 
ſolche Weife zu ihnen, daß fie 210918 zu erwiedern magten, 

Der Arzt, auf den Knien, mit verbundenen Augen, 
und bereit, den Streich zn empfangen, der feinem Leben 
ein Ende machen follte, wandte fi) noch einmal an den 
König, und ſprach zu ihm: „Herr, weil Euer Majeftät 
mein Zodesurtheil nicht widerrufen will, fo flehe ich fie 
an, mir mwenigftens die Erlaubniß zu geben, 100 Haufe 
zu gehen, um mein Begräbuiß anzuordnen, den Meini- 
gen da3 legte Lebewohl zu fagen, Almofen auszutheilen, 
und meine Bücher an Perfonen zu vermachen, welche عة]‎ 
big find, davon Gebrauch zu machen. Ich Habe unter 
andern ein Buch, womit 10 Euer Majeftät ein Geſchenk 
machen will: es ift ein koſtbares Wert, und wohl wür— 
dig, in eurem Schage forgfältig bewahrt zu werden.“ 
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„Und wodurch ift dieſes Werk fo koftbar, mie du 
fagft 20 fragte der König. 

„Herr,“ erwiederte der Arzt, „meiles unzähliche wun- 
derbare Dinge enthält; und um euch einen Begriff davon 
zu geben, fo fage ich euch: wenn mein Kopf abgehauen 
ift, und eure Majeftät fi die Mühe geben, und 8 
Buch bis zum jehsten Blatt öffnen, und die dritte Li- 
nie auf der linken Seite leſen will, fo wird mein Kopf 
auf alle Fragen antworten, melde ihr ihm thut.” 

Der König, neugierig, eine fo wunderbare Sache 
zu fehen, verfchob feinen Tod bis morgen, und entließ 
ihn, unter ſtrenger Bewachung, nad Haufe. 

Der Arzt ordnete während diefer Frift feine Ange- 
legenbheiten; und da das Gerücht fich verbreitet hatte, daß 
nad feiner Hinrichtung ein unerhörtes Wunder vorgehen 
folte, jo begaben fi am folgenden Tage die Weſyre, 
die Emire6®), die Offiziere der Leibwache, kurz, der 
ganze Hof, inden Thronfaal, um Zeugen davon zu jein. 

Bald erjchien der Arzt Duban, welcher fih mit 
einem großen Buche in der Hand dem Fuße des könig— 
lichen Thrones nahte. Hier ließ er fih ein Beden her— 
bringen, über welches er die Dede ausbreitete, womit 
das Buch verhüllt war; und indem er dem Könige 8 
Buch darbot, ſprach er zu ihm: 

„Herr, nehmet wenn e3 euch gefällt, diefes Bud; 
und fobald mein Haupt abgehauen ift, fo befehlet, daß 
man es in dieſes Becken auf die Hülle des Buches feße; 
wenn e3 dort fteht, wird das Blut aufhören zu fließen: 
dann öffnet das Buch, und mein Kopf wird auf alle eure 
Bragen antworten. — Aber, Herr,” fügte er Hinzu, wer- 
laubet mir nohmals, die Gnade euer Majeftät anzuflehen; 
imNamen Gottes laffet euch erweichen; ich betheure euch, 
daß ih unſchuldig bin.» 

„Deine Bitten,“ antwortete der König, „find unnüg; 
und wenn e3 bloß wäre, um deinen Kopf reden zu hö— 
ren, fo will ih deinen Tod.” 
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Indem er diejes fagte, nahm er das Bud von den 
Händen des Arztes, und befahl dem Scharfrichter, feine 
Schuldigkeit zu thun. 

Der Kopf wurde fo geſchickt abgehauen, daß er in 
505 Beden fiel; und faum mar er auf die Dede gefegt, 
jo ftand das Blut ftil. Darauf öffnete er, zum großen 
Erftaunen des Königs und aller Zufchauer, die Augen, 
und ſprach folgende Worte: 

"Herr, möge euer Majeftät jego das Buch öffnen.“ 

Der König öffnete eg, und da er fand, daß das erfte 
Dlatt mie feftgeleimt an dem zmeiten klebte, fo brachte 
er, um es leichter umzumenden, feinen Finger an den 
Mund, und benegte ihn mit Speichel. Er wiederholte 
Dafjelbe bis zum jechsten Blatte; und als er aufder be- 
zeichneten Seite feine Schrift ſah, ſprach erzu dem Kopfe: 
„Arzt, bier fteht nichts gefchrieben.“ — „Wendet 8 
einige Blätter um, antwortete der Kopf. 

Der König fuhr fort zu blättern, inden er immer 
den Finger mit dem Munde negte, bis das Gift, womit 
jedes Blatt getränft war, feine Wirkung that: da fühlte 
der König ſich plöglih von einem außerodentlihen Schau- 
der ergriffen; es fchmwindelt ihn vor den Augen, und er 
ftürgte unter heftigen Zudungen vom Throne. .... 

Bei diefen Worten erblidte Scheherafade den Tag 
und hörte auf zu reden. 

„Ah, meine Schweiter ‚" fagte darauf Dinarjade, 
omie verdrießt es mih, daß ihr nicht mehr Zeit habt, 
diefe Geſchichte zu vollenden !« 

Aber Schadhriar, weit entfernt, diefen Tag die Hin- 
rihtung der ſchönen Scheherafade zu befehlen, erwartete 
mit Ungeduld die folgende Nacht; jo großes Berlangen 
hatte er, das Ende der Gefchichte des Griechiſchen Kö— 
111905 zu hören, fo wie den Berfolg der Gejdichte 3 
Fiſchers mit dem Geifte. 
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Ein und zwanzigfte Nadt. 


Wie neugierig Dinarfade aud) war, das Ende der 
Geſchichte des Griechiſchen Königs zu hören, fo machte 
fie diefe Nacht doch nicht jo zeitig auf, als gewöhnlich: 
es war felbft beinahe ſchon Tag, als fie zu der Sulta— 
nin fagte: „Meine liebe Schmefter, ich bitte dich, die 
wunderbar Geſchichte des Griechiſchen Königs fortzu- 
fegen ; aber fpute dich ja, denn der Tag wird bald an- 
brechen.“ 

Scheherafade nahm ihre Erzählung an der Stelle 
wieder auf, wo fie diejelbe den vorhergehenden Tag ge- 
laſſen hatte. 

„Herr,“ begann fie, „der Fiſcher fuhr alſo fort.“ 

„Als der Arzt Duban, oderrichtiger zu jagen, fein 
Kopf ſah, daß das Gift feine Wirkung that, nnd daß der 
König nur noch einige Augenblide zu leben hatte, rief ex 
ihm zu: 

„Ha, Tyrann, nun fiehft du, wie es den Fürften er- 
geht, welche, ihre Gemalt mißbrauchend, Unjhuldige um» 
bringen lafjen. Gott ftraft früher oder fpäter ihre Un- 
gerechtigfeiten und Grauſamkeiten.“ 

Kaum hatte der Kopf diefe Worte vollendet, 018 der 
König todt niederfiel; und zu gleicher Zeit verlor der 
Kopf felber noch daS wenige Leben, das ihm geblieben 
war. 

„Herr," fuhr Scheherafade fort, „das mar das Ende 
des griechifchen Königs und des Arztes Duban. Jh muß 
jegt auf die Gefchichte des Fiſchers mit dem Geifte zurüd- 
fommen: aber e3 ift ſchon Tag. . . . 

Der Sultan fonnte nicht längerzuhören, und ftand 
auf. Und da er durchaus den Berfolg der Gefhichte 
des Fiſchers mit dem Geifte hören wollte, fo deutete er 
der Sultanin an, fie ihm in der folgenden Nacht zu er- 
zählen. 
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Zweiund zwanzigſte Nacht. 


Dinarſade hielt ſich dieſe Nacht ſchadlos für die vor» 
hergehende; ſie erwachte lange vor Tagesanbruch, und bat 
Scheheraſaden, den Verfolg der Geſchichte des Fiſchers 
mit dem Geiſte zu erzählen, welche der Sultan eben ſo 
ſehr als Dinarſade zu hören wünſchte. 

„Ich will,“ antwortete die Sultanin, „ſeine und deine 
Neugier befriedigen.“ 

Hierauf wandte ſie ſich zu Schachriar, und fuhr 
fort: 

„Herr, ſobald der Fiſcher die Geſchichte des Griechi— 
ſchen Königs und des Arztes Duban vollendet hatte, machte 
er dem Geifte die Anwendung davon, welchen er noch 
immer in dem Gefäße verfperrt hielt.“ 

„Hätte der Griechiſche König,“ fagte er zu ihm 
nden Arzt Duban eben laſſen, fo würde Gott ihn 
felber am Peben gelafien haben; aber er ftieß die demü- 
thigften Bitten zurüd, und Gott ftrafteihn dafür. Eben 
fo verhält es fiymit dir, o Geift: hätte ich dich ermei« 
hen und die Gnade von dir erlangen können, um melde 
ich dich bat, fo würde ich jego Mitleid Haben mit dem Zu- 
ftande, in welchem du dich befindeft; weil du aber, troß 
deiner fo großen Verpflichtung gegen mich, dich befreiet 
zu haben, auf deinen Willen beftandeft, mich zu tödten, 
fo muß ich meinerfeit3 auch unerbittlich fein. Ich will 
dich in diefem Gefäße laffen und ins Meer zurücdiwerfen, 
und dir fo den Gebrauch des Lebens benehmen, bis zum 
Ende der Tage: das ift die Rache, welche ich an dir neh— 
men will.“ 

„Fischer, mein Freund," antwortete der Geift, wich 
beſchwöre dich noch einmal, nicht eine jo graufame Hand- 
lung zu begehen. Bedenke, daß 635 nicht wohlgethan ift, 
fih zu rächen, daß e3 im Gegentheil löblich ift, Böſes 
mit Gutem zu vergelten Behandle mich nicht, wie Imma 
einft Atela ©?) behandelte.- — 
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„Und was that Imma an Atefa 2“ fragte der Fi- 
ſcher. 

„Oh, wenn du es zu wiſſen wünſcheſt,“ antwortete 
der Geiſt, „ſo öffne mir dieſes Gefäß; meinſt du, daß ich 
aufgelegt ſei, in einem fo engen Raume Mäbhrchen zu er— 
zählen? Ich will dir ihrer jo vielerzählen, als du willft, 
wenn du mich hieraus befreit haft.” — „Nein, fagte der 
Fischer, mich werde dich nicht frei laſſen; es ift ſchon des 
Redens zu viel; ich werde dich in den Grund des Meeres 
ſchleudern.“ — „No ein Wort, Fischer,“ rief der Geift 
aus; wich verfpreche dir, dir fein Böfes zu thun: im Ge- 
gentheil, ich will dich ein Mittel lehren, mächtig reich zu 
werden." 

Die Hoffnung, fih aus der Armuth zu ziehen, ent= 
mwaffnete den Fifcher. „Ich könnte dich wohl anhören,“ 
fagte er, „menn irgend auf dein Wort zu bauen wäre. 
Schwöre mir bei dem hohen Namen Gottes, daß du auf. 
richtig thun mwillft, was tu verheißeft, und ich will dein 
Gefäß öffnen; ich halte dich nicht für fo gottlos, einen 
folden Eid zu brechen." 

Der Geift ſchwur, und der Fischer öffnete nun den 
Dedel des Gefäßes. Sogleih ftieg der Rauch mieder 
araus empor; und nachdem der Geift feine Geftalt, auf 
diefelbe Weife wie zuvor wieder angenommen hatte, war 
das erfte, was er that, daß er das Gefäß mit einem 
Zußtritte in das Meer fchleuderte. 

Diefe Handlung erjchredte den Fiſcher: „Geift,“ 
fagte er, „mas joll daS bedeuten 2 Willft du den Eid 
brechen, den du mir fo eben geſchworen haft? Und joll 
ih zu dir fagen, was der Arzt Duban zu dem Griedi- 
ſchen Könige fagte: „Laß mich leben, uud Gott wird deine 
Tage verlängern?” 

Die Furcht des Fiſchers machte den Geift zu lachen, 
welcher ihm antwortete: „Nein, Fiſcher, ſei ruhig; ich habe 
das Gefäß ing Meer geworfen, nur um mich zu ergögen, 
and zu ſehen, ob du dadurch beunruhigt fein würdeft; 
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und um dich zu überzeugen, daß ich dir mein Wort hal- 
ten will, fo nimm dein Netz und folge mir.“ 

Indem er diefe Worte fpradh, feste er fich in Be— 
mwegung und ging vor dem Fifcher her, welcher, mit ſei— 
nem Nee beladen, ihm noch mit einem gewiſſen Mißtrauen 
folgte. Sie gingen an der Stadt vorbei, ftiegen 89 
auf einen Berg, und über denjelben hinab in eine weite 
Ebene, auf welcher fie zu einem Teiche gelangten, der von 
vier Hügeln umgeben war. 

915 fie am Ufer des Teiches ftanden, fagte der Geift 
zu dem Fiſcher: „Wirf dein Netz aus, und fange Fiſche.“ 
Der Fifcher zmweifelte nicht, daß er welche fangen würde, 
denn er ſah deren eine große Menge in dem Teiche: er 
war aber äußerft verwundert, als er bemerkte, daß fie von 
vier verfchtedenen Farben waren, nämlich, weiße, rothe, 
blaue und gelbe. Er warf fein Neg aus, und fing vier 
Fiſche, von jeder diefer Farben einen. Da er jupor nie 
dergleichen gesehen hatte, fo konnte er nicht müde werden, 
fie zu bewundern; und da er eine anfehnlide Summe 
ee zu löſen gedachte, fo hatte er große Freude da- 
rüber, 

„Trage diefe Fiſche Hin,” ſagte der Geift zu ihm, 
«und bringe fie deinem Sultan; er wird dir mehr Geld 
dafür geben, al3 du in deinem ganzen Leben in Händen 
gehabt haft. Du fannft alle Tage in diefem Teiche zu 
fiiden fommen; aber 10 warne dich, dein Net öfter als 
einmal auszumerfen, fonft würde dir ein Unglüd begeg- 
nen; nimm dich alfo in Acht. Dies ift die Weijung, 
welche ich dir gebe: wenn du fie genau befolgft, jo wirft 
Du dich wohl dabei befinden « 

Indem er diefes ſprach, ftampfte er mit dem Fuß 
auf die Erde, welche fich aufthat, und fich wieder zujchloß, 
nachdem fie ihn verjchlungen hatte. 

Der Fifcher, gefonnen, Stüd für Stüd die Weifung 
des Geiftes zu befolgen, hütete fih wohl, fein Neg zum 
‚zweitenmale auszumerfen. Er begab ſich auf den Weg 
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nad der Stadt zurüd, fehr zufrieden mit feinem Fiſch— 
zuge, und ftellte taufend Betrachtungen über fein Aben- 
teuer an. Er ging gerade nad dem Palafte des Sul- 
tans .... 

„Uber, Herr," fagte Scheherafade, „ich erblide den 
Tag; ih muß bei diefer Stelle innehalten.“ 

„Liebe Schwefter,“ ſagte darauf Dinarfade, „mie er- 
ftaunlih find die legten Abenteuer, welche du eben er- 
zählt haſt!“ — „Wenn der Gultan, mein Herr, mid 
noch bis morgen leben läßt,“ antwortete Echeherafade, 
„jo bin ich überzeugt, daß du den Verfolg der Gefchichte 
des Fifchers noch viel wunderbarer finden wirft, al3 den 
Anfang, und ohne Bergleih viel anmuthiger.“ 

Schachriar, neugierig zu hören, ob daS Uebrige der 
Geihichte des Fiſchers wirflih jo wäre, wie die Sulta- 
nin es verhieß, verfchob nochmals die Vollziehung 8 
graufamen Geſetzes, welches er fich auferlegt hatte. 


Dreiund zwanzigfte Nadt. 


Gegen daS Ende der drei und zwanzigften Nacht 
weckte Dirarjade die Sultanin, und fagte zu ihr: „Meine 
Schweſter, ich bin äußerft ungeduldig, die Fortjegung der 
Geſchichte des Fiſchers zu hören.“ 

Scheheraſade nahm fie, mit Erlanbniß des Sultanz, 
folgendermaßender wieder auf: 

„Herr, ich überlaffe es Euer Majeftät, zu ermefien, 
wie groß das Erftaunen des Sultans war, 015 er die vier 
Fiſche jah, welche der Fifcher ihm überreichte. Er nahm 
fie, einen nah dem andern, um fie mit Aufmerffamfeit 
zu betrachten; und nachdem er fie lange bewundert hatte, 
fagte er zu feinem erften Weſyr: „Nimm diefe Fische, und 
trage fie zu der geſchickten Köchin, welche der Griedhiiche 
Kaifer mir geſchickt hat: ich bilde mir ein, daß fie nicht 
minder jhmadhaft, als jhön, fein werden." 
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Der Weſyr trug fie jelber zu der Köchin, und in- 
dem er fie ihren Händen übergab, jagteer zu ihr: „Da 
find vier Fische, welche man fo eben dem Sultan gebracht 
bat; er befiehlt dir, fie ihm zuzurichten.“ 

Nachdem er fich dieſes Auftrages entledigt hatte, 
fehrte er zu dem Könige, feinem Herrn zurüd, welcher 
ihm befahl, dem Fifcher vierhundert Goldftüde zu geben: 
1005 er auch g:treulich erfüllte. 

Der Zifcher, welcher niemals eine fo große Summe 
auf einmal befeffen hatte, fonnte faum fein Glüd faſſen, 
und ed fam ihm vor wie ein Traum. Aber er erfannte 
in der Folge wohl, daß es wirklich war, durch den guten 
Gebrauch, melden er davon machte, indem er es auf die 
Bedürfniffe feiner Familie verwandte. 

„Aber Herr," fuhr Scheherafade fort, „nahdem ich 
euch von dem Fischer erzählt habe, muß 10 nun auch von 
der Köhin des Sultans erzählen, melde wir in einer 
großen DBerlegenheit finden werden. 

Sobald fie die Fifche gereinigt hatte, welche der We» 
for ihr übergeben, fegte fie fie in einem Tiegel mit Del 
aufs Feuer, um fie zu braten. Als fie diefelben auf der 
einen Seite genugfam gebraten glaubte, fehrte fie fie um. 
Aber, o unerhörtes Wunder! faum waren fie umgedreht, 
als die Wand der Küche ſich aufthat: daraus trat ein 
Fräulein hervor, von bewundernswürdiger Schönheit, und 
berrlihem Wuchſe; fie trug ein Kleid von Aegyptiſchem 
geblümten Atlas, Ohrgehänge und ein Halsband von 
großen Perlen, goldene, mit Rubinen gejhmüdte Arm- 
bänder, und hielt eine Ruthe von Myrten in der Hand. 

Sie nahte fih dem Ziegel, zum großen Exrftaunen 
der Köchin, welche bei dieſem Anblid unbeweglich daftand, 
und indem fie einen der Fifche mit der Ruthe berührte, 
Tagte fie zuihm: „Fiſch, thuft du deine Pflicht?" Als der 
Fiſch nicht antwortete, wiederholte fie diefelben Worte, 
und nun erhuben die vier Fiſche zugleich ihre Köpfe und 
-antworteten fehr deutlich: „Sa, ja: wenn ihr rechnet, fo 
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zechnen wir auch; wenn ihr eure Schulden bezahlt, fo 
bezahlen wir auch die unfrigen; wenn ihr fliehet, fo fiegen 
wir und find wir zufrieden." 

Sobald fie diefe Worte ausgefprocdhen hatten, ftieß 
das Fräulein den Ziegel um, und trat in die geöffnete 
Wand zurüd, welche ſich fogleich wieder zufchloß, und in 
demfelben Zuftande erſchien, wie zuvor. 

ALS die Köchin, welche alle diefe Wunder entjegt 
Hatten, von ihrem Schrede wieder zu fich gefommen war, 
ging fie hin, die Fiſche wieder aufzuheben, welche in die 
Gluth gefallen waren; aber fie waren alle fo ſchwarz mie 
Kohlen, und gar nicht im Zuftande, dem Sultan vorge» 
fegt zu werden. Ste war darüber jehr befümmert, und 
fing an zu weinen: „Wehe mir,” rief fie aus, „was fol 
aus mir werden! wenn ich dem Sultan erzähle, was ich 
gejehen habe, fo wird er mir ficher nicht glauben; in 
welchen Zorn wird er nicht gegen mich gerathen !* 

Während fie ſich fo betrübte, trat der Groß-Weſyr 
herrein, und fragte fie, ob die Fifche bereit wären. Gie 
erzählte ihm alles, was ihr begegnet war; und diefer Be- 
riht, wie man fich denken kann, erftaunte ihn höchlich. 
Aber ohne dem Sultan etwas davon zu jagen, erfann er 
eine Entfchuldigung, melde ihm genügte. 

Indeſſen fhidte er auf der Stelle hin, und ließ den 
Fiſcher rufen; und 618 diefer gelommen war, 10016 er zu 
ihm: „Fifcher bringe mir vier andere Fiſche, welche de- 
nen, die du ſchon gebracht haft, ähnlich find; denn es ift 
ein eigenes Unglück damit begegnet, welches verhindert 
bat, fie dem Sultan vorzufegen.” 

Der Fischer fagte ihm nicht, was der Geiſt ihm em- 
pfohlen hatte, fondern um fich davon loszumachen, diejen 
Tag noch) die verlangten Fifche zu liefern, entjchuldigte er 
fih dur die Fänge des Weges, und verfprad, fie am 
folgenden Morgen zu bringen. 

In der That machte fich der Fiſcher während der 
Naht auf, und begab fi) nach dem Teiche. Er warf 
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darin fein Ne aus, und als er es herauszog, fand er 
darin vier Filche, ganz mie die vorigen, jeden von einer 
verjchiedenen Farbe. Er kehrte al3bald zurüd, und brachte 
fie dem Groß-Wefyr, zu der Zeit, da er fie ihm ver— 
fprochen hatte. 

Diefer Minifter nahm fie, und trug fie jelber aber» 
mal3 in die Küche, wo er fi allein mit der Köchin ein- 
ſchloß, welche fie in feiner Gegenwart zurichtete, und fie 
auf das Feuer jeßte, wie fie mit den vier andern den vo— 
rigen Tag gethan hatte. ALS fie aufeiner Seite gebraten 
waren, und fie fie auf die andere Seite gedreht hatte, 
öffnete fih die Wand der Küche abermals, und diefelbe 
Frau erſchien mit ihrer Authe in der Hand; fie nahte fich 
dem Ziegel, ſchlug auf einen der Fiſche, Sprach diefelben 
Worte zu ihm, und fie gaben ihr alle mit aufgehobenen 
Köpfen diefelbe Antwort. 

„Über, Herr,“ fügte Scheherafade hinzu, „da bricht 
fhon der Tag an, und hindert mich, diefe Gefchichte fort- 
zuſetzen.“ 

Schachriar dachte wohl, daß ihr Verfolg ſehr merk— 
würdig ſein müßte, und beſchloß, ihn in der folgenden 
Nacht zu hören. 


Vier und zwanzigſte Nacht. 


„Meine liebe Schweſter,“ rief Dinarſade, wie gewöhn— 
lich, „wenn du nicht ſchläfſt, ſo bitte ich dich, das ſchöne 
Mährchen von dem Fiſcher fortzuſetzen und zu vollenden.“ 

Die Sultanin nahm ſogleich das Wort, und ſprach 
folgen dermaßen: 

„Herr, nachdem die vier Fiſche geantwortet hatten, 
warf fie den Tiegel mit einem Ruthenſchlage um, und 
verſchwand an derjelben Stelle in die Wand, wo fie her» 
ausgetreten ar. 

Der Groß-Weſyr, welcher Zeuge von allem gemefen, 
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was vorgegangen war, fagte: „Das ift zu erftaunli und 
zu außerordentlih, um dem Oultan ein Geheimniß davon 
zu machen; ich gehe, ihn von diefem Wunder zu unter- 
richten.” In der That ging er fogleich zu ihm, und machte 
ihm einen treuen Bericht davon. 

Der Sultan war ſehr erftaunt, und bezeigte großes 
Berlangen, dieſes Wunder zu ſehen; in dieſer Abjicht 
fandte er hin und ließ den Zifcher holen. „Mein Freund, غ)‎ 
ſprach er zu ihm, »fönnteft du mir nicht noch vier Fifche 
von verſchiedenen Farben bringen 2 11 Der Fischer antwortete 
dem Sultan: wenn Seine Majeftät ihm zur Erfüllung ih— 
res Wunjches drei Tage Zeit geben wollte, fo verjpräde 
er, ihr zu geniigen. 

ALS ihm dies bemilligt war, ging er zum dritten- 
male nad) dem Teiche, und er war nicht minder glüdlich, 
015 die beiden vorigen Male; denn auf den erften Zug 
fing er vier Fifche von verfchiedenen Farben. Er ſäumte 
nicht, fie fogleih dem Könige zu bringen, defjen Freude 
darüber um jo größer war, 015 er fie nicht jo bald er- 
wartet hatte, und der ihm abermals vierhundert Goldſtücke 
geben ließ. 

Sobald der Sultan die Fıfche hatte, ließ er fie in 
fein Zimmer bringen, fammt allem, was zu ihrer Berei- 
tung nöthig war. Hier fchloß er fich mit feinem Groß- 
Weſyr ein, und diefer richtete die 75106 zu, fegte fie in 
einem Ziegel auf daS Feuer, und 015 fie auf der einen 
Seite gebraten waren, fehrte er fie auf die andere. Da 
öffnete fi) die Wand des Zimmers, aber anftatt des 
Fräuleins, trat ein Schwarzer daraus hervor. 

Diefer Schwarze trug die Kleidung eines Sklaven ; 
er war von riefenhafter Die und Größe, und hielt einen 
diden grünen Stof in der Hand. Er nahte fich dem 
Ziegel, berührte mit feinem Stod einen der Fijche, und 
ſprach zu ihm mit furchtbarer Stimme: 775110 Fiſch, 
thuft du deine Pflicht ?” 

Auf diefe Worte huben die Fijche 2 Köpfe em- 

I. 
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por, und antworteten: „Ja, ja, wir thun unjre Pflicht; 
wenn ihr rechnet, fo rechnen wir auch; wenn ihr eure 
Schulden bezahlt, jo bezahlen wir auch die unjrigen: 
wenn ihr fliehet, jo fiegen wir und find wir zufrieden.“ 

Kaum hatten die Fiiche diefe Worte ausgeſprochen, 
al3 der Schwarze den Tiegel mitten im Zimmer umftieß, 
und die Fiſche in Kohlen verwandelte. ALS dies gejchehen 
mar, entfernte er fich ftolz, und trat in die geöffnete Wand 
zurüd, welche fich wieder |0108 und in demjelben Zuftande 
erſchien, wie zuvor. 

„Nach dem, was ich jo eben gejchen habe,“ ſprach 
der Sultan zu jeinem Groß-Weiyr, „ift es mir unmög- 
Yig ruhig zu fein. Dieje Fiſche bedeuten ohne Zweifel 
etwas außerordentlihes, worüber 10 Aufklärung haben 
mil." 

Er jandte abermals nah dem Fiſcher; man brachte 
ihn, und er fagte zuihm: „Fifcher, die Fiſche, welche du 
uns gebracht haft, verurfadhen mir große Unruhe. An 
welhem Orte haft du fie gefangen?" — Herr,“ ant> 
wortete er, „ich habe fie in einem Teiche gefangen, wel— 
her zwischen vier Hügeln liegt, jenjeit de Berges, den 
man von hier fieht." 

„Kennft du diefen Teich?“ fragte der Sultan den 
Wege. — „Nein, Herr “ر‎ antwortete der Weſyr, „ih 
Habe nie davon reden gehört; es find gleihmwohl jchon 
jehzig Fahre, daß ich in der Umgegend und jenſeits dieſes 
Berges jage.“ 

Der Sultan fragte nun den Fifcher, wie weit der 
Teich von feinem Palaft entfernt wäre; und der Fifcher 
verficherte, daß es nicht mehr als drei Stunden Weges 
wäre. 

Auf dieje Verficherung, und meil es noch hoch ge- 
nug am Tage war, um vor der Nacht dorthin zu gelan- 
gen, befahl der Sultan feinem ganzen Hofe, zu Pferde 
zu fteigen; und der Fifcher diente ihm al3 Führer. 

Sie ritten den Berg hinauf, und beim Hinabfteigen 
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fahen fie, mit großer Vermunderung, eine weite Ebene, 
welche niemand bisher bemerft hatte. Endlich gelangten 
fie an den Teich, welchen fie wirklich zwifchen vier Hügeln 
liegen fanden, wie der Fifcher berichtet hatte. Das Waſſer 
darin war fo durchſichtig, daß fie bemerften, wie alle Fi- 
che darin denen ähnlich waren, welche der Fiſcher nad) 
dem Palafte gebracht hatte. 

Der Sultan hielt am Ufer des Teiches ſtill; und 
nachdem er die Fijche darin einige Zeit mit Verwunde— 
rung betrachtet hatte, fragte er feine Emire und alle feine 
Hofleute, wie es möglich wäre, daß fie diefen jo nahe bei 
der Stadt gelegenen Teich noch nicht gejchen hätten. Sie 
antworteten ihm, daß fie niemals auch nur davon reden 
gehört hätten, 

„Weil ihr denn alle einftimmig feid,“ fagte er darauf 
zu ihnen, „daß ihr nicht einmal davon reden gehört habt, 
und da ich nicht minder als ihr über diefe neue Erjchei- 
nung erftaunt bin, fo habe ich mich entichloffen, nicht 
eher in meinen Palaft zurüdzufehren, ald bis ich weiß, 
wie diefer Teich hierher fümmt, und warum e3 nur Fifche 
von viererlei Farben darin giebt.“ 

Nachdem er diefes gejagt hatte, befahl er, fich zu 
lagern; und alsbald wurde fein Öezelt und die Zelte für 
feinen Hof am Ufer des Teiches aufgejchlagen, 

Bei Anbrud; der Naht begab der Sultan fidh in 
fein Gezelt, beſprach fich insgeheim mit feinem Groß— 
Weſyr, und jagte zuihm: „Weſyr, ich fühle in mir eine 
große Unruhe, diefer am diefen Ort verfegte Teich, diejer 
Schwarze, der und in meinen Zimmer erjhienen ift, 
diefe Fiſche, welche wir reden gehört haben: alles 8 
erregt meine Neugier dermaßen, daß ich der Ungeduld 
nicht widerftehen kann, fie zu befriedigen. Zu dieſem 
Zwecke habe ich einen Plan erdacht, welchen ich durchaus 
ausführen muß. Ich werde mich allein aus dem Lager 
entfernen, und befehle dir, meine Abwefenheit geheim zu 
halten: bleib unter meinem Gezelte; und morgen früh, 
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wenn meine Emire und Hofleute fich vorzuftellen fommen, 
weiſe fie ab, mit dem Vorgeben, daß ich von einer leich- 
ten Unpäßlichfeit befallen bin, und allein fein will, Die 
folgenden Tage wiederhole ihnen dafjelbe, bis ich wieder 
zurückkomme.“ 

Der Groß-Weſyr machte dem Sultan mehrere Vor— 
ftelungen, um ihn von feinem Borhaben abzubringen; er 
erinnerte ihn an die große Gefahr, der er fich ausfegte, 
und daß er fich vielleicht eine vergebliche Mühe gäbe. Aber 
wie er auch feine Beredjamfeit erjchöpfte, der Sultan ließ 
nicht ab von jeinem Entjchluffe, ſondern bereitete fich, ihn 
auszuführen. 

Er 309 fi ein zum Wandern bequemes Kleid an, 
verjah fich mit einem Säbel; und fobald er jah, daß alles 
ſtille war in feinem Lager, machte er fich ohne irgend eine 
Begleitung auf den Weg. 

Er richtete feine Schritte gegen einen der vier Hü- 
gel, und beftieg ihn gemächlich. Noch leichter ftieg er jen- 
ſeits hinab; und al3 er in der Ebene war, wanderte er 
bis Sonnenaufgang darauf fort. 

Da erblidte er in der Ferne vor ihm ein großes Ge- 
bäude, und freute fich in der Hoffnung, dort etwas von 
dem zu erfahren, was er zu miffen wünſchte. Als er 
nahe daran war, bemerkte er, daß e3 ein prächtiger Ba- 
laft war, oder vielmehr ein fehr feſtes Schloß, von ſchö— 
nem ſchwarzen gejhliffenen Marmor, mit einem Dade 
von feinem Stahle, jo glatt wie ein Spiegelglas. Erfreut, 
daß er nicht lange gehen durfte, ohne menigjtens etwas 
Merfwürdiges anzutreffen, blieb er an der Borderfeite des 
Schloſſes ftehen, und betrachtete fie mit großer Aufmerf- 
ſamkeit. 

Er näherte ſich hierauf der Pforte, welche zwei 
Flügelthüren hatte, deren eine offen ſtand. Obgleich er 
gerade Hineintreten fonnte, fo“glaubte er doch anflopfen 
zu müſſen. Er flopfte alſo einmal, ziemlich leiſe, und 
wartete einige Zeit; da er niemand fommen ſah, mähnte 
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er, man hätte ihn nicht gehört; deshalb klopfte er zum 
zweiten Male etwas ftärker, und 618 er niemand fah nod) 
hörte, noch ftärfer: aber immer noch erfchien niemand. 
Das verwunderte ihn höchlich; denn er konnte fich nicht 
denken, daß ein jo wohl unterhaltenes Schloß unbewohnt 
wäre, „Wenn niemand darin ift,” fagteer zu fich felber, 
„fo habe ich nichts zu fücchten; und ift jemand drinnen, 
fo habe ich etwas, mich zu vertheidigen.” 

Kurz, der Sultan trathinein; er gingmeiter in den 
Borhof und rief laut: „ft niemand hier, einen Wande- 
rer aufzunehmen, der eine Erquicfung bedarf?“ Er wie: 
derholte diefelbe Frage zwei- oder drei mal; aber fo laut 
er 0110 10100, niemand antwortete ihm. 

Diefes Stilfchweigen vermehrte fein Erftaunen. Er 
ging weiter in einen jehr geräumigen Hof, und blidte 
fi) nah allen Seiten um, ob er niemand entdeden 
fönnte; er erblidte aber nicht daS geringfte lebende We- 
2 
„Aber, Herr,“ fagte Scheherafade bei diefer Stelle, 
„der anbrehende Tag legt mir Stillſchweigen auf.“ 

„Ach, meine Scheſter,“ fagte Dinarjade, „du läßt 
und gerade an der jchönften Stelle!" — „ES iftwahr,“ 
antwortete die Sultanin; „aber liebe Schwefter, du fiehft 
die Nothwendigfeit davon ein. Jedoch käme e3 nur auf 
den Sultan, meinen Herrn an, daß du morgen auch das 
Uebrige hörteſt.“ 

Es geihah nicht ſowohl Dinarfaden zu Gefallen, 
daß Schachriar die Sultanin nochmals Leben ließ, als um 
feine eigene Neugier zu befriedigen und zu vernehmen, 
was fih in dem Schloſſe zutragen würde. 


Fünfundzmwanzigfte Nadt. 


Dinarfade fäumte nicht, dieSultanin am Ende dies 
fer Nacht aufzumeden: „Meine liebe Schweſter,“ ſagte fie 
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zu ihr, mich bitte dich, ung zu erzählen, was fi in dem 
Ihönen Schlofje zutrug, in welchem du uns geftern 
ließeſt.“ 

Scheheraſade nahm ſogleich das geſtrige Mährchen 
wieder auf, wandte ſich zu Schachriar und ſprach: 

„Herr, als der Sultan in dem Hofe, worin er ſich 
befand, niemand erblickte, ſo trat er in große Säle, deren 
Fußteppiche von Seide waren, der Eſtrich und die Sofas 
bedeckt mit Stoffen von Mekka, und die Thürborhänge 
von den reichſten Indiſchen Stoffen, reich mit Gold und 
Silber geſtickt. 

Er kam weiter in einen wundervollen Saal, in def» 
fen Mitte ein großes Beden ftand mit einem Löwen aus 
gediegenem Golde auf jeder Ede. Die vier Löwen fpieen 
Waſſer aus ihrem Rachen, welches in Diamanten und 
Perlen niederfiel, und harmoniſch einen Waſſerſtrahl be- 
gleiten, welcher, aus der Mitte des Beckens emporjprin- 
gend, fat die Dede der Kuppel berührte, deren Wände 
bemalt waren. 

Das Schloß war auf drei Seiten von einem Öarten 
umgeben, welchen Blumenftüde, Teiche, Luftwäldchen und 
taufend andere Annehmlichkeiten um die Wette verzierten, 
und was diejen Ort vollends wonnevoll machte, war eine 
zahllofe Menge von Vögeln, welche die Luft mit ihrem 
wohllautenden Gejange erfüllten, und ftet3 dort blieben, 
weil die über Bäume und den Palaſt gejpannten Nege 
fie verhinderten, mwegzufliegen. 

Der Sultan wandelte lange von Zimmer zu Bim- 
mer, wo alles groß und prächtig erfchien. Als er müde 
war meiter zu gehen, fegte er fi) in einem offenen Ge- 
mache, welches die Ausfiht über den Garten hatte; und 
bier, erfüllt von allem, was er jchon gejehenhatte, und 
100 ſah, ftellte er allerlei Betrachtungen an über alle 
diefe verjchiedenen Gegenftände, 015 auf einmal eine kla— 
gende Stimme fein Ohr traf und er vernehmlich diefe 
traurigen Worte hörte: 
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„O Schickſal, laß nicht länger mich leben, und 10011 
mein nicht mehr! denn mein Dafein ſchwebt zwifchen Un— 
glück und Gefahr. 

Haft du nicht Mitleid, o Gattin, mit einem Manne 
von hoher Abfunft, der unter die Herrfchaft der Liebe 
erniedrigt wurde? nicht mit einem der Neichften, der ver- 
armte? 

Sa, ich geftehe es; ich beneide die Puft, die Dich 
ummehte: aber ich bedachte nicht, daß, beim Willen des 
Schickſals, au der hellſte Blid nichts fiehet. 

Welche Kunft könnte auch den Bogenfhügen noch 
retten, wenn ıhm, im Begriff loSzudrüden, die Senne zer- 
reißt? 

Wenn feindlihe Haufen ſich dann auf 1911 ftürzen, 
wohin fann er da fliehen vor dem Geſchick! Wohin kann 
er da fliehen!» 

Der Sultan, gerührt von diefen Klagen, ftand auf 
und ging nad) der Seite, woher fie ertönten. Er fam 
an die Thür eines großen Saales, öffnete den Borhang, 
und erblidte einen wohlgebildeten und jehr reich gefleides 
ten Mann, welcher auf einem etwas über den Boden er- 
habenen Throne ſaß. Die Traurigkeit malte fi) in jeis 
nem Antlige 7°), welches übrigens von einer vollfomme- 
nen Schönheit, und durch ein fleines ſchwarzes Mal auf 
der Wange bezeichnet war. Der Dichter bejhreibt auf 
folgende Weife die Schönheit eines folhen jungen Dane 
nes: 

Sein Wuchs war fchlanf; fein ſchwarzes Haar, wenn 
man es anblidte, verjegte alles um ihn her in Dunfel- 
heit, jo wie die blendende Weiſe feiner Stirne alles wie— 
der in das Licht ſetzte. 

Aber das ſchwarze Mal auf der Wange, diefes ta- 
delt nur ja nicht! Sft euch nicht befannt, dal das Blatt 
der fchönen Anemone auch mit einem ſchwarzen Punkte ge- 
ſchmückt it? — 

Der Sultan näherte ſich ihm, und grüßte ihn. Der 
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junge Mann ermwiederte feinen Gruß, indem er ihm mit 
dem FKopfe eine fehr tiefe Verbeugung machte, ohne je- 
200 aufzuftehen. Deshalb fagte er zu dem Gultan: 
„Mein Herr, ich erfenne wohl, daß ihr es verdient, daß 
ih aufftehe, um euch zu empfangen und alle mögliche 
Ehre zu erzeigen; aber eine jo ſchwere Urſache verhindert 
mid) daran, daß ihr es mir nicht übel deuten müßt." — 
„Mein Herr," antwortete der Sultan, „ich bin euch fehr 
verbunden für die gute Meinung, welche ihr von mir he— 
get. In Betreff der Urfache, welche euch verhindert auf- 
zuftehen, nehme 10 von Herzen gern jede beliebige Ent: 
Ihuldigung von eud) an. Angezogen von euren Klagen, 
durhdrungen von eurem Leiden, fomme ich, euch meine 
Hülfe darzubieten. Wollte Gott, daß es von mir abhinge 
euren Leiden Erleichterung zu verjchaffen, ich würde all 
mein Vermögen dazu anmenden. Ich Ichmeichle mir, daß 
ihr mir wohl die Geſchichte eurer Unfälle erzählen wollt: 
aber, ich bitte euch belehrt mich zuvor : was diejer Teich 
bier in der Nähe bedeutet, in welchem man Fiſche von 
vier verjchiedenen Farben fieht; was dieſes für ein Schloß 
ift; weshalb ihr euch darin befindet, und woher es kömmt, 
daß ihr fo allein darin ſeid?“ 

Anftatt auf diefe Fragen zu antworten, fing der 
junge Mann bitterlih an zu meinen: „Wie unbeftändig 
ift das Glück!“ rief er aus: „es gefällt ſich darin, Ddieje- 
nigen zu ftürzen, welche es erhoben hat. Wo find dieje- 
nigen, welche ruhig der von ihm gewährten Glückſeligkeit 
genießen, und deren Tage immer hell und heiter find ?“ 

Der Sultan, von Mitleid bewegt, bat ihn fehr in- 
ftändig, ihm die Urfache eines fo großen Schmerzes zu 
fagen. „AH! mein Herr," antwortete ihm der junge 
Mann, mmie follte ich nicht betrübt fein; und warum foll- 
ten meine Augen nicht zwei unverfieglihe Thränenquellen 
fein?” 

Bei diefen Worten Hub er fein Kleid auf, und ließ 
den Sultan fehen, daß er nur vom Kopf bis zum Gür- 
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tel ein Menfch war, die andere Hälfte feines Leibes aber 
von ſchwarzem Marmor mar." 

Un diefer Stelle unterbrach Scheherajade ihre Rede 
und machte dem Sultan bemerflih, daß der Tag an- 
bräche. 

Schadriar war dermaßen von dem bezaubert, was 
er jo eben gehört hatte, und fühlte fich fo fehr zu Gun- 
ften der Sultanin erweicht, daß er bejchloß, fie einen gan- 
zen Monat lang leben zu lafjen. Er ftand jedoch wie 
gewöhnlich auf, ohne ihr von feinem Entſchluſſe etwas zu 
Tagen. 


© © 0 8 und zwanzigfte Nadt. 


Dinarfade war fo ungeduldig, den Berfolg des 
Mährchens der geftrigen Nacht zu hören, daß fie ihre 
Schweſter jehr zeitig aufmedte und fie bat, die wunder- 
bare Erzählung fortzufegen, welche fie geftern nicht voll» 
lenden fonnte. 

„Ich will es gern thun,“ antwortete die Sultanin, 
„höret mir zu: 

„Ihr fünnt wohl denken,” fuhr fie fort, „daß der 
Sultan 78011 erftaunt war, al$ er den beweinensmwiürdi- 
gen Zuftand des jungen Mannes erblidte." „Was ihr mir 
da zeiget,“ fagte er zu ihm, werfüllt mid) mit Entfegen, 
und erregt zugleich meine Neugier; ich brenne vor Ver— 
langen, eure Geſchichte zu hören, welche ohne Zweifel 
höchſt jeltfam ift; und ich bin überzeugt, daß der Teich 
und die Fiſche damit in irgend einem Zufammenhange fte- 
ben: alſo bejchwöre ich euch, fie mir zu erzählen, ihr 
werdet eine Art von Troft darin finden, indem es gewiß 
ift, daß die Unglücklichen eine gemiffe Erleichterung darin 
finden, ihr Unglüd zu erzählen.“ 

„Ich will euch diefe Genugthuung nicht verjagen," 
erwiederte der junge Mann, nobwohl 10 fie euch nicht 
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geben kann, ohne meinen lebhaften Schmerz zu erneuern: 
aber ich rathe euch zum voraus, eure Ohren, euern Geift, 
und jelbft eure Augen auf Dinge vorzubereiten, welche 
alles übertreffen, was die Einbildungskraft außerordent— 
liches erſinnen kann. 


Geſchichte 
des jungen Königs der Schwarzen 
Inſeln. 





„So wiſſet denn, mein Herr,“ fuhr er fort, „daß 
mein Vater, der Mahmud hieß, König diefes Staates 
war. Das ift das Königreih der Schwarzen Inſeln, 
welches feinen Namen von den vier Kleinen Bergen bier 
in der Nähe hat; denn diefe Berge waren vormals In⸗ 
ſeln; und die Hauptſtadt, in welcher mein Vater ſeinen 
Hof hielt, ſtand an der Stelle, wo gegenwärtig dieſer 
Teich iſt, welchen ihr geſehen habt. Die Folge meiner 
Geſchichte wird euch alle dieſe Verwandlungen erklären. 

Der König, mein Vater, ſtarb in einem Alter von 
ſiebenzig Jahren. Sobald ich feine Stelle eingenommen 
hatt, vermählte ich mich; und diejenige, die ich dazu er⸗ 
wählte, den Thron mit mir zu theilen, war meine Nichte. 
Ich habe alle Urfache mit den Zeichen der Liebe zufrieden 
zu fein, melde fiemir gab; und ich meinerfeit3 empfand 
für fie eine folche Zärtlichkeit, daß nichts unferer Berei- 
nigung zu vergleichen mar. Aber nad) Verlauf von fünf 
Jahren bemerkte ich, daß fie feinen Geſchmack mehr an 
mir fand. 

Eines Tages, als fie nah Tifche im Bade war, em- 
pfand ich eine große Puft zn fehlafen, und ich warf mich 
auf ein Sofa. Zwei ihrer Frauen, welche ſich in meinem 
Zimmer befanden, ſetzten ſich hierauf, die eine zu meinem 
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Häupten, die andere zu meinen Füßen, je mit einem Fä⸗ 
her in der Hand, ſowohl um mir Kühlung zuzumehen, 
als um mir die Sliegenabzumehren, welche meinen Schlum- 
mer hätten ftören können. ©ie wähnten, daß ich einge: 
fchlafen märe, und unterhielten ſich ganz leife, aber ich 
hatte nur die Augen zugeſchloſſen, und verlor kein Wort 
von ihrem Geſpräche. 

Eine diefer Frauen fagte zu der andern: Hat die 
Königin nicht ehr Unrecht, einen io liebens würdigen Für— 
ſten, wie der unſere iſt, nicht zu lieben?“ — „Sicder- 
lich,“ antwortete die andere. „Was mich betrifft, jo be- 
greife ich es nit, und ic) weiß nit, warum fie alle 
Nächte auffteht und ihn allein läßt: bemerft er e3 denn 
nicht?“ — „Ei, wie foll ev es denn bemerfen 20 fuhr 
die erfte fort. „Sie miſcht alle Abend einen gewiſſen 
Kräuterfaft in feine Getränfe, wodurch er dieganze Nacht 
in fo tiefem Schlafe liegt, daß fie Beit hat zu geben, 
wohin fie will; und mit Anbruche des Tages kömmt fie 
zurüd und legt fi) wieder zu ihm; alsdann erweckt fie 
ihn durch einen gewiſſen Geruch, den ſie ihm unter die 
Naſe hält.“ 

„Denket euch, Herr, mein Erſtaunen bei diefer Un— 
terredung, und die Empfindungen, melde es in mir ei» 
regte. Gleichwohl, welche Aufwallung fie mir auch ver- 
urlachte, hatte ich Herrſchaft genug über mid, 11110 zu 
verftellen: ich that, als erwachte ich, und hätte nichts da— 
von gehört. 

Die Königin fam wieder auß dem Bade, wir jpeie 
ften mitfammen zu Abend, und ehe wir und niederlegten. 
reichte fie felber mir eine Schale voll Wafler, welche ich 
zu trinfen pflegte: aber anftatt fie an meinen Mund zu 
fegen, näherte ich mich einem offen ftehenden Fenfter, und 
berſchüttete das Waſſer fo geſchickt, daß fie 8 nicht be» 
merkte. Ich gab ihr daranf die Schale wieder in die 
Hand, damit fie nicht zmeifelte, daß ich getrunfen hätte. 

Hierauf legten wir ung nieder; aber bald darauf 
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ftand fiemwieder auf, mit jo wenig Vorſicht, daß fie ziem- 
lich laut fagte: „Schlaf’, und möchteſt du nie wieder er- 
wachen!” Sie fleidete ſich eilig an, und verließ 505 &e- - 
mad... 4 

Bei diefen Worten bemerkte Scheherajade, daß 3 
10011 Tag war, und hörte auf zu reden. 

Dinarfade hatte ihre Schweiter mit großem Vergnü— 
gen angehört. Schachriar fand die Geſchichte des Königs 
der Schwarzen Inſeln feiner Neugier jo würdig, daß er 
ſehr ungeduldig aufftand, in der folgenden Nacht die Fort- 
fegung zu hören. 


Sieben und zwanzigſte Nacht. 


Eine Stunde vor Tage erwachte Dinarfade, und 
ſäumte nicht, die Sultanin, ihre liebe Schmefter, zu bit- 
ten, die Gefhichte des jungen Königs der vier Schwar- 
zen Inſeln fortzufegen. 

Scheherafade erinnerte ſich alsbald, wo fie gejtern 
ftehen geblieben war, und nahın fie folgendermaßen mie- 
der auf: 

"Sobald die Königin, meine Gemahlin, hinausge— 
gangen war,” fuhr der König der Schwarzen Inſeln fort, 
oftand ich auf, und zog mich haftig an; ich nahm mei« 
nen Säbel, und ging ihr jo eilig nad, daß ich fie bald 
vor mir gehen hörte. Nun folgte ih ihr Schritt für 
Schritt, trat aber leife auf, um nicht gehört zu werden. 

Sie ging durdy mehrere Thüren, welche fih, dur 
die Kraft gewiffer Zauberworte, die fie ausfprah, von 
felber öffneten; und die legte, welche fich jo öffnete, war 
die des Gartens, in welche fie nun heraustrat. 

Ich blieb in diefer Thüre ftehen, damit fie mich nicht 
erbliden möchte, während fie durch ein Blumenftüd ging; 
ich verfolgte fie mit den Augen, fo weit als die Dunfel- 
beit e3 mir erlaubte, und bemerkte, daß fie in ein Kleines 
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Gehölz trat, defjen Baumgänge von einer dichten Hecke 
umgeben waren. ch begab mich auf einem andern Wege 
‚eben dahin, und indem ich hinter die Hede eines ziemlich 
langen Baumganges fchlüpfte: fah ich fie darin mit einem 
Manne luftwandeln. 

Ich ermangelte nicht, ihrem Geſpräch ein aufmerfja- 
mes Dhr zu leihen, und folgendes war es, 1005 ich ver- 
nahm: 

„Ich verdiene nit,“ fagte die Königin zu ihrem Ge— 
liebten, „die Vorwürfe, welche du mir machſt, daß ich 
nicht eiliger bin: du weißt ſehr wohl die Urjache, welche 
mich daran verhindert. Aber wenn alle die Zeichen der 
Liebe, welche ich bisher dir gegeben habe, nicht Hinreichen, 
210 von meiner Innigkeit zu überzeugen, fo bin ich be» 
reit, dir noch auffallendere Bemweife davon zu geben: du 
darfit nur gebieten; du fennft meine Macht. Ich will, 
wenn du es wünfcheft, noch vor Sonnenaufgange diefe 
große Stadt und diefen ſchönen Palaft in grauenvolle 
Trümmer verwandeln, die nur von Wölfen, Uhu’s und 
Raben bewohnt find. _Soll ich alle Steine diefer jo ftar- 
fen Mauern jenfeit3 des Berges Ka uka ſus, außerhalb 
der Gränzen der bewohnten Welt, verjegen? Du darfft 
nur ein Wort jagen, und diefer ganze Ort ift verwan— 
delt.” 

ALS die Königin diefe Worte ausſprach, war fie mit 
ihrem Buhlen an’3 Ende des Baumganges gefommen, und 
wandte fih mit ihm in einen andern, und beide gingen 
jo vor mir ber. Sch hatte ſchon meinen Säbel gezogen ; 
und da der Buhle auf meiner Seite ging, hieb ich ihn in 
den Hals, und ftürzte ihn zu Boden. Ich glaubte ihn 
getödtet zu haben; und in diefem Wahne entfernte ich 
mich hurtig, ohne mich der Königin zu erfennen zu ge- 
ben, deren ich ſchonen mollte, weil fie meine Berwandte 
war. — 

Indeſſen war der Schlag, den ich ihrem Buhlen 
gegeben hatte, allerdings tödtlih; aber fie erhielt ihm 
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durch die Kraft ihrer Zauberei das Peben, auf eine ſolche ظ‎ 


Weiſe zwar, daß man von ihm fagen fann, er ift weder 
todt noch lebend, 

ALS ich dur) den Garten nad) dem Palafte zurüd- 
ging, hörte ich die Königin lautes Gefchrei ausftoßen; ich 
erkannte daraus ihren Schmerz, und ich war zufrieden mit 
mir, daß ich ihr das Leben gelafjen hatte. 

Nahdem ih in mein Zimmer zurüdgefommen mar, 
legte ich mich wieder nieder; und zufrieden, den Verwe— 
genen beftraft zu haben, melcher mich beleidigt hatte, fchlief 
10 ein. 

Beim Erwachen, am folgenden Morgen, fand ich die 
Königin neben mir liegen..." 

Scheherafade war genöthigt, bei diefer Stelle inne zu 
halten, mweil fie den Tag anbrechen fah. 

„Guter Gott! meine Schwefter," jagte hierauf Di« 
narſade, „es thut mir fehr leid, daß du nicht weiter er- 
zählen kannſt.“ 

„Meine Schwefter,« antwortete die Sultanin, „du 
follteft mich zeitiger weden; es ift deine Schuld « — 
” werde es, mit Gottes Hülfe, in der nächſten Nacht 
wieder einbringen,“ erwiederte Dinarfade, „denn ich zweifle 
nicht, daß der Sultan eben fo große Luft hat, ala ich, 
das Ende diefer Gefhichte zu wiſſen; und ich hoffe, daß 
er die Güte haben wird, dich noch 515 morgen leben zu 
laſſen.“ 


Acht und zwanzigſte Nacht. 


In der That weckte Dinarſade, wie ſie es ſich gelobt 
hatte, die Sultanin bei ſehr guter Zeit, aus großem Ver— 
langen, von ihr das Ende der angenehmen Geſchichte des 
Königs der Schwarzen Inſeln zu hören, und zu wiſſen, 
wie er ſo in Marmor verwandelt worden. 
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„Du follft es vernehmen,” antwortete Scheherafade, 
„mit Erlaubniß des Sultans.“ 

„Ich fand alfo die Königin neben mir liegen,“ fuhr 
der König der vier Schwarzen Inſeln fort; „ih fann 
euch nicht jagen ob fie fchlief, oder nicht: ich ftand aber 
leiſe auf, ging in mein Gemach und fleidete mich vollends 
an. Hierauf ging ich in meine Rathsverfammlung. 

Bei meiner Rückkehr erſchien die Königin vor mir 
in Trauerfleidern, mit zerfireuten und zum Theil zerrauf- 
ten Haaren. Herr,” ſprach fie zu mir, „ich komme Euer 
Majeftät zu bitten, fich nicht über den Zuftand zu wun— 
dern, in welchem ich mich befinde. Drei traurige Nach— 
richten, welche ich eben zu gleicher Zeit enıpfangen habe, 
find die gerechte Urfache des tiefen Schmerzes, von mwel- 
hem ihr nur die ſchwachen Zeichen fehet.« — „Und 8 
find das für Nachrichten, Herrin?“ fragte ich fie. — 
„Der Tod der Königin, meiner Mutter," antwortete fie, 
„zugleich mit dem Tode des Königs, meines Vaters, der 
in einer 601514 gefallen ift, und eines meiner Brüder, 
der in einen Abgrund geflürzt ift 71).“ 

Es war mir nit unlieb, daß fie diefen Vorwand 
ergriff, um den wahren Grund ihrer Betrübniß zu ver- 
bergen, und ich erfannte daraus, daß fie mich nicht im 
Verdacht hatte, ihren Geliebten getödtet zu haben. 

„Herrin,“ fagte ich zu ihr, „meit entfernt, euern 
Schmerz zu tadeln, verfichere ich euch, daß ich allen Theil 
daran nehme, dem ich daran nehmen muß. Ich mürde 
höchſt verwundert fein, wenn ihr unempfindlich bliebet bei 
dem DBerlufte, welchen ihr erlitten habt. Weinet: eure 
Thränen find untrügliche Kennzeichen eures trefflichen Ge- 
müths. Ich hoffe gleichwohl, daß die Zeit und die Ver— 
nunjt euren Schmerz mäßigen wird.“ 

Sie zog fih in ihr Gemad) zurüd, wo fie ſich ohne 
Rüdhalt ihrem Schmerze hingab, und ein ganzes Jahr 
zubrachte mit Weinen und mit Klagen. 

Nach Berlauf diefer Zeit bat fie mid um Erlaub- 
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niß, in dem Umfange des Palaftes ihr Grabmahl erbauen 
zu laſſen, wo fie, wie fie fagte, 515 an das Ende ihrer 
Tage wohnen mollte. Ich erlaubte es ihr, und fie ließ 
einen prächtigen Palaft bauen, mit einer Kuppel, melche 
man von bier jehen fann: fie benannte ihn den Thränen > 
Palaſt. 

Als er vollendet war, ließ ſie ihren Geliebten hin— 
einbringen, welchen ſie in derſelben Nacht, da ich ihn ver— 
wundet, nach einem ihr gelegenen Orte verſetzt hatte. Sie 
hatte bisher ſeinen Tod durch Tränke verhindert, welche 
ſie ihn einnehmen ließ; und ſie fuhr fort, ihm dergleichen 
zu geben und ſie ihm ſelber alle Tage zu bringen, ſeit— 
dem er in dem Thränen-Palaſte war. 

Indeſſen, mit allen ihren Zaubereien konnte ſie die— 
ſen Unglücklichen nicht heilen. Er war nicht nur außer 
Stande zu gehen und ſich aufrecht zu halten, ſondern er 
hatte auch den Gebrauch der Zunge verloren, und gab 
fein anderes Lebenszeichen, al3 durch feine Blide. Ob— 
wohl alfo die Königin nur den Troft hatte, ihn zu jeher 
und ihm alles zu fagen, was ihre thörichte Liebe ihr ir- 
gend Zärtliches und Leidenschaftliches eingeben mochte, jo 
unterließ fie jedoch nicht, ihm täglich zwei ziemlich lange 
Beſuche zu machen. Ich mar von allem diefen wohl un- 
terrichtet; aber ich ftellte mid, als wüßte ich nichts 
davon. 

Eines Tages ging ich zu dem Thränen-Palaft, aus: 
Neugier, zu mwiffen, was dort eigentlich die Bejchäftt- 
gung der Körigin wäre; und an einem Orte, wo id 
nicht gejehen werden konnte, hörte ich fie folgendermaßen’ 
zu ihrem Geliebten reden: „Ich bin in Verzweiflung, 
di in dem Zuftande zu fehen, worin du dich befindeft ; 
ich fühle nicht minder die brennenden Schmerzen, welche: 
du leideft.....; aber, geliebte Seele, ich rede immer zu 
dir, und du antworteft mir nie. Wie lange mwillft du in: 
diefem Stillſchweigen beharren? Ah! die jüßeften Augen- 
blife meines Lebens find die, welche ich hier zubringe 
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beine Leiden zu theilen. Ich Fann nicht leben ohne dich 
und daS Bergnügen, dich unaufhörlich zu fehen, würde 
ih der Herrihaft des Weltall3 vorziehen." 

Sie beichloß dieſe lange Rede mit folgenden Berjen: 

„Der Tag des Heils ift derjenige, an welchem ich 
deiner Nähe genieße; der Tag des Verderbens und des 
Todes ift derjenige, wo du 010 von mir abmwendeft. 

Bringe ich die Nacht ferne von dir zu, fo ift es, als 
ob alle Schrednifje mir drohten; deine Nähe aber ift für 
mich füßer, al3 Sicherheit!‘ 

Endlih fügte fie noch folgende Berje Hinzu: 

"Wäre ic) von aller Glüdjeligfeit umgeben, bejäße 
ih die ganze Welt und das Reich der Chosroen: 

Sp mürde e3 für mich nicht fo viel werth fein, 
015 die Flügel einer Müde, wenn mein Auge dich nicht 
fähe!« ar 

Ueber dieje Klagen, welche mehr al3 einmal von ih- 
ren Seufzern und Schluchzen unterbrochen wurden, ver- 
lor ich endlich die Geduld. Ich trat hervor, näherte mich 
ihr, und fprah: „Frau, ihr habt nun genug geweint; 
e3 ift Zeit, dieſem Schmerz ein Ziel zu jegen, der ung 
beide entehrt; e3 ift zu viel, zu vergefien, was ihr mir 
und 05 ihr euch felber jchuldig Seid." 

„Herr,“ antwortete fie mir, „wenn ihr nod) einige 
Achtung, oder vielmehr, einige Gefälligkeit für mich hegt, 
jo flehe ih euch, mir feinen Zwang anzuthun. Laſſet 
mic meinen tödtlihem Schmerze mich hingeben; es ift 
unmöglih, daß die Zeit ihm verringere.” 

AS ich ſah, daß meine Worte, anftatt fie zuihrer 
Pflicht zurüdzubringen, nur dazu dienten, ihre Wuth zu 
reizen, jagte ich nichts mehr zu ihr, und zog mich zurüd. 

Sie fuhr fort, täglich ihren Geliebten zu bejuchen, 
und zwei volle Jahre Hindurch- war fie in fteter Ver— 
zweiflung. 

IH ging noch einmal in den Thränen-Palaft, als 
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fie drinnen war; ich verbarg mich wieder, und ich hörte 
fie Folgendes zu ihrem Geliebten fagen: 

„Es find nun drei Jahre, daß du nicht ein einziges 
Wort zu mir gefprochen haft, und daß du nichts ant- 
worteſt auf die Zeichen der Liebe, welche ich durch meine 
Rede und meine Seufzer dir gebe: ift das Unempfindlich- 
feit oder Beradtung? D Grabmal, jollteft du dies 
Uebermaaß der Zärtlichkeit, welche er für mich hegte, zer- 
ftört haben? Sollteft du diefe Augen gejchlofjen haben, 
die mir fo viel Liebe verfündigten, und die alle meine 
Freude ausmachten? Nein, nein, ich kann e8 nicht glau= 
ben. Sagemir vielmehr, durch welches Wunder du der 
Bewahrer des Föftlichften Kleinods geworden bift, welches 
eö jemals gab!“ 

Sch geftehe euch, Herr, daß ich über diefe Worte 
ganz entrüftet wurde; denn, am Ende war diefer theure 
Geliebte, dieſer angebetete Sterblihe, nicht ein jolcher, 
wie ihr euch wohl einbilden fünntet, fondern es war ein 
ſchwarzer Indier aus diefem Lande gebürtig. Ich murde, 
fage ich, über dieſe Rede dermaßen entrüftet, daß ich un- 
geftüm hervortrat, und ebenfo daS Grabinahl anredend, 
ausrief: „O Grabmahl, warum verfhlingft du nicht die- 
fes Ungeheuer, vor welchem ſich die Natur entjegt; oder 
vielmehr, warum verzehrft du nicht den Buhlen und die 
Buhlin!“ 

Kaum hatte ich dieſe Worte ausgeſprochen, als die 
Königin, welche neben dem Schwarzen ſaß, wie eine Ra- 
fende aufiprang: „Ha, Graufamer,“ ſchrie fie mir zu, 
„vu bift رقع‎ der meinen Schmerz verurfaht! Wähne nicht, 
daß ich e3 nicht wiſſe; ich habe mich nur zu lange ver- 
ſtellt. Es ift deine mörderifche Hand, die den Gegenftand 
meiner Piebe in diefen jammernollen Zuftand verjegt hat: 
und du haft noch die Grauſamkeit, hierher zu fommen, 
und eine Liebende in Verzweiflung zu verhöhnen.” 

„Ja, ich bin “رق‎ unterbrach ich fie anßer mir vor 
Zorn, nich bin رق‎ der diefes Ungeheuer beftraft hat, mie 
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er es verdient; ich jollte dich eben jo behandeln, und 8 
gereut mich, es nicht gethan zu haben: ſchon allzulange 
mißbraudft du meine Güte.“ 

Indem ich jo ſprach, zog ich meinen Cäbel, und 
ih hob den Arm, um fie zu beftrafen. Sie aber betrach— 
tete ruhig meine Gebehrde, und ſprach zu mir mit einem 
höhniſchen Lächeln: „Mäßige deinen Zorn!“ Zu gleicher 
Zeit ſprach fie einige Worte aus, die ich nicht verftand, 
und fügte darauf hinzu: „Kraft meiner Bejhmwörungen, 
befehle ich dir, auf der Stelle halb von Marmor zu wer« 
den, und halb Menjch zu bleiben.“ 

„Sogleih ward ich, wie ihr mich hier fehet, Herr, 
10011 todt unter den Lebenden und lebend unter den Tod- 
دان‎ 1 

Scheheraſade bemerkte bei diefer Stelle, daß es ſchon 
Tag war, und hörte auf zu erzählen. 

„Meine liebe Schwefter," jagte da Dinarjade, nich 
bin dem Sultan jehr verpflichtet: feiner Güte verdanfe 
ich das große Vergnügen, das ich empfinde, dir zuzuhö— 
ren.” — „Meine Schweiter,“ antwortete die Sultanin, 
„wenn eben diefe Güte mir noch bi$ morgen daS Leben 
laſſen will, jo 10111 du Dinge hören, die dir nicht weniger 
Vergnügen machen werden, als die, melde ich jo eben 
erzählt habe. 

Wenn Schadriar auch nicht beichlofjen hätte, den 
Tod der Scheherajade einen Monat lang zu verjchieben, 
هد بد‎ er fie diefen Tag dennoch nicht haben tödten 
lafjen. 


Neun und zwanzigfte Nadt. 


AS zu Ende der Naht Scheherajade dur die 
Stimme ihrer Schwefter erwedt war, 10116 fie fich an, 
ihren Wunſch zu befriedigen;FTund die Geſchichte des Kö— 
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nigs der Schwarzen Infeln zu vollenden. Eie begann auf 
folgende Weife: 

„Der halb marmorne, halb menſchliche König fuhr 
alfo fort, dem Sultan feine Geſchichte zu erzählen: 

„Nachdem,“ ſprach er, „die graufame Zauberin, un- 
würdig des Namens einer Königin, mich alfo verwandelt, 
und durch eine andere Beſchwörung in dieſes Zimmer ver— 
fest hatte, zeıftörte fie meine Hauptftadt, die jehr blü- 
hend und ftarf bevölfert war; fie vertilgte die Häufer, 
die öffentlichen Pläge und Märkte, und ließ an ihrer 
Stelle den Teih und das wüſte Feld erjcheinen, welches 
ihr wohl gefehen habt. Die Fifhe von viererlei Farben, 
welche in dem Teiche find, find die vier Arten von In— 
wohnern, nad) den verfchiedenen Neligionen, die darin 
waren: die weißen find die Mufelmänner; die rothen, die 
Perjer, Feueranbeter; die blauen, die Ehriften; die gel- 
ben, die Juden?3). Die vier Hügel umher waren die 
vier Infeln, welche diefem Königreiche feinen Namen ga» 
ben. Ich vernahm alles dies von der Zauberin, welche, 
zum Uebermaaße meiner Leiden, mir die Wirkungen ih» 
rer Wuth felber anfündigte.e Das ift noch nicht 01165, 
ihre Wuth begnügt fi) nicht mit der Zerftörung meines 
Reichs und mit meiner Verwandlung: fie fümmt 1100 je- 
den Tag, mir auf die nadten Schultern Hundert Streidhe 
mit dem Ochſenziemer zu geben, welche mich in Blute 
baden. Wenn diefe Züchtigung vollftredt ift, bededt fie 
mich mit einem diden Zeuge von Ziegenhaaren, und legt 
darüber diefen Rock von Brofat, den ihr hier fehet, nicht 
um mir Ehre anzuthun, fondern um mic zu verhöhnen.«“ 

Bei diefer Stelle feiner Erzählung konnte der junge 
König der Schwarzen Inſeln feine Thränen nicht zurück— 
halten: und der Sultan war fo von Mitleid durchdrun— 
gen, daß er nicht ein Wort zu feinem Troſte hervorbrin- 
gen fonnte. 

Bald darauf hob der junge König die Augen gen 
Himmel, und rief aus: „Allmächtiger Schöpfer aller Dinge, 
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ih unterwerfe mich deinem Gerichte, und den Beſchlüſſen 
deiner Borfehung! Ich ertrage geduldig alle meine Leiden, 
weil e3 dein Wille ift: aber ich hoffe, daß deine unend- 
liche Güte mich dafür belohnen wird.“ 

Der Sultan, ganz ermeicht durch die Erzählung ei- 
ner jo ſeltſamen Gefchichte, und befeelt von dem Berlan- 
gen, diefen unglüdlichen Fürften zu rächen, ſprach zuihm: 
„Saget mir, mo diefe treulofe Prinzelfin ſich aufhält, und 
wo ihr unmürdiger Geliebter fein mag, der vor feinem 
Tode jhon begraben iſt.“ 

„Herr,“ antwortete ihm der Fürft, „ihr Geliebter 
ift, wie ih euch ſchon gejagt habe, in dem Thränen-Pa- 
laft, in einem Grabmale mit einer Kuppel; und diejer 
Palaft fteht mit diefem Schloffe an der Vorderfeite in 
Berbindung. Was die Zauberin betrifft, jo fann ich euch 
nicht fagen, mo fie fi) aufhält; aber alle Morgen mit 
Sonnenaufgange kömmt fie, ihren Geliebten zu beſuchen, 
nachdem fiean mir die blutige Züchtigung vollzogen hat, 
wovon ich euch gefagt habe: und ihr ſehet wohl: daß ich 
eine fo graufame Behandlung nicht abzumehren vermag. 
Sie bringt ihm dann den Tranf, das einzige Mittel, wel— 
ches fein Leben bi daher erhalten hat, und fie hört nicht 
auf, fich über das Stillihmeigen zu beflagen, welches er 
ftet3 beobachtet, feitdem ich ihn verwundet habe.“ 

"Nicht genug zu beflagender Fürſt,“ ermiederte der 
Sultan, „man kann nicht lebhafter von eurem Unglüde 
gerührt fein, als ich e3 bin. Niemals ift jemand jo et- 
was Außerordentliches begegnet: es fehlt nur noch eins 
dazu: nämlich, die euch gebührende Rache; aber ich werde 
nichts unverſucht laffen, um fie euch zu verfchaffen.“ 

In der That, während der Sultan fih mit dem 
jungen Fürften über diefen Gegenftand unterhielt, (nach— 
dem er ihm gejagt hatte, wer er wäre, und weshalb er 
in dieſes Schloß gekommen), erfann er ein Mittel, ihn 
zu rächen, und theilte es ihm mit. Sie famen in An— 
fehung der Maafregeln überein, welche zu nehmen mä- 
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ven, damit dieſes Vorhaben gelänge, deſſen Ausführung 
auf den folgenden Tag verfchoben murde. 

Unterdeffen, da es ſchon tief in der Nacht war, legte 
fih der Sultan etwas zur Ruhe. Der junge König aber 
brachte fie auf feine gewöhnliche Weife hin, im fteter 
Schlaflofigkeit: denn feit feiner Verzauberung konnte er 
nicht Schlafen ; jedoch diefesmal mit einiger Hoffuung, bald 
von feinen Leiden befreit zu werden. 

Am folgenden Morgen, fobald es Tag wurde, ftand 
der Sultan auf; und uur fogleich fein Borhaben auszu- 
führen, legte er fein Oberkleid, das ihn gehindert hätte, 
an einen verborgenen Ort, und ging Hin zum Thränen- 
Palaft. 

Er fand ihn durch eine Unzahl von weißen Wadj3- 
Fackeln erleuchtet, und ein föftliher Geruch verbreitete 
fih aus vielen Nauchfäflern von feinem Golde und be> 
wundernswürdiger Arbeit, welche alle in der fchönften 
Drdnung aufgeftellt waren. 

Sobald er das Bette erblidte, auf welchem der 
Schwarze lag, 00خ‎ er feinen Säbel, und nahm ohne Wi- 
derftand diefem Elenden das Leben, defjen Leichnam er in 
den Schloßhof fehleifte; wo er ihn in einen Brunnen 
ftürzte. Nach diefer That ging er hin und legte fih auf 
das Bette des Schwarzen, legte feinen Säbel neben fi 
unter die Dede, und blieb dort, um fein Werk zu 
vollenden. 

Die Zauberin erfchien bald darauf. Ihr erſtes © ع‎ 
fchäft war, in das Zimmer zu gehen, wo der König der 
ſchwarzen Inſeln, ihr Gemahl, ſich befand. Sie entklei- 
dete ihn, und gab ihm die hundert Streihe mit dem Och— 
fenziemer auf die Schultern, mit einer Öraufamfeit, die 
ohne Beispiel if. Der arme Fütft mochte immerhin den 
Palaft mit feinem Gefchrei erfüllen, und fie auf die rüh- 


rendfte Weife von der Welt beſchwören, Mitleid mit ihm . 


zu haben, die Grauſame hörte nicht auf zu ſchlagen, al 
bis fie ihm die hundert Streiche gegeben hatte. „Du haft 
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fein Mitleid mit meinem .Geliebten gehabt," ermwiederte 
fie ihm, „du darfſt auch feines von mir erwarten..... و‎ 

Bei diefer Stelle bemerkte Scheherafade, daß es ſchon 
Tag war, fo daß fie verhindert wurde, ihre Erzählung 
fortzufegen. 

„Mein Gott, liebe Echwefter," ſagte Dinarjade, „das 
ift eine gar graufame Zauberin! Aber jollen wir hier ſte— 
ben bleiben? und willft du uns nicht erzählen, ob fie die 
verdiente Strafe empfing." — „Meine liebe Schmeiter, * 
antwortete die Gultanin, „ich wünfche nichts mehr, als 
fie dir morgen zu erzählen; aber du weißt, daß dies von 
dem Willen des Sultans abhängt. 

Nach dem, was Schadhriar eben gehört Hatte, war 
er weit entfernt, Scheherafaden tödten zu laſſen. „Im 
Gegentheil,“ fagte er bei fich jelbr, „ih will ihr nicht 
das Leben nehmen, bevor fie dieje erftaunliche Geſchichte 
vollendet hat, und wenn deren Erzählung aud) zwei Mo— 
nate dauern ſollte. Es fteht ja 5009 immer in meiner 
Gemalt, den Schwur zu halten, den ich gethan Habe.“ 


Dreißigfte Nacht. 


Dinarfade hatte nicht fobald bemerkt, daß es Zeit 
wäre, die Sultanin zu mweden, als fie fie bat, zu erzäh- 
len, was fih im Thränen-Palaft zugetragen hätte. 

AS Schadhriar diefelbe Neugier, wie Dinarfade be- 
zeigt hatte, nahm die Sultanin das Wort, und fegte die 
Geſchichte des jungen bezauberten Fürften aljo fort: 

„Herr, nachdem die Zauberin dem Könige, ihrem 
Gemahle, die Hundert Streihe mit dem Ochfenziemer ge- 
geben hatte, befleidete fie ihn wieder mit dem groben Ge— 
wande von Ziegenhaaren, und mit dem brofatenen Rode 
darüber. 

Sie ging hierauf zu dem Thränen-Palaft, und in- 
dem fie Hineintrat, erneute fieihr Weinen, Schreien und 
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Wehklagen; dann nahte fie fi) dem Bette, wo fie ihren 
Geliebten noch liegen wähnte, und rief aus: „Welche 
Sraufamfeit, auf folche Weife das Glüd einer fo zärtlie 
en und leidenfhaftlichen Geliebten, als ich, geftört zu 
Haben! D du, der mir vorwirft, daß ich zu unmenſchlich 
bin, wenn ich did) die Wirfungen meines Zornes empfin- 
den lafje, graufamer Fürft, übertrifft deine Unmenſchlich— 
Teit nicht die meiner Rache? VBerräther! indem du demje- 
nigen, den ich anbete, nach dem Leben trachteteft, haft du 
mir da nit das meine geraubt? — „Ad!“ fügte fie 
Hinzu, indem fie ihre Worte an den Sultan richtete, zu 
dem Schwarzen zu jprechen wähnend, „meine Sonne, mein 
2eben, willft du immerdar diefes Stillihmweigen beobad)- 
ten? Bift du gefonnen, mic) fterben zu laſſen, ohne den 
Troft mir noch einmal zu fagen, daß du mich liebſt? 
Meine Seele fage mir wenigftend nur ein Wort, ich be- 
ſchwöre di) darum.“ 

Da ftellte fi der Sultan, 015 ob er aus einem tie- 
fen Schlaf erwachte, und indem er die Sprache der Schwar- 
zen rahaymte, antwortete er der Königin mit ernfter 
Stimme: „ES giebt feine andere Kraft und Gemalt, als 
in Gott allein, welcher der Allmädhtige ift.“ 

Dei diefen Worten, deren fie ſich nicht verjah, that 
die Zauberin einen lauten Schrei, im Uebermaaß ihrer 
Freude: „Mein theurer Herr,“ rief fie aus, „täufche ich 
mich nicht ? Iſt es denn wahr, daß ich dich höre, und daß 
du zu mir vedeft? — „Unglüdliche," fuhr der Sultan 
fort, „bift du wohl würdig, daß ich auf deine Reden 
antmorte?« — „Und warum,“ erwiederte die Königin, 
„macht du mir diefen Vorwurf?” — adas Geſchrei,“ 
verjegte er, „die TIhränen und Seufzer deines Mannes, 
welchen du täglich jo unmwürdig und graufam behandelft, 
verhindern mich Naht und Tag am Schlafe. Ich würde 
Tängft ſchon geheilt fein, und den Gebrauch der Sprache 
wiedererlangt Haben, wenn du ihn entzaubert hätteft: dies 
ift die Urfache des Stillſchweigens, das ich beobachte und 
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darüber du dich beklagſt.“ — „Wohlan,” ſagte die Zau- 
berin, „um dich zu beruhigen, will ich thun, was du ge- 
bieteft: willft du, daß ich ihm feine vorige Geftalt wieder. 
gebe?" — „Fa,“ antwortete der Sultan, „und beeile 
dich, ihn in Freiheit zu fegen, damit ich nicht mehr durch 
fein Geſchrei beläftigt werde." 

Die Zauberin ging 1001210 au dem Thränen-Pa- 
101. Sie nahm eine غ601‎ voll Wafler, ſprach darüber 
einige Worte aus, welche e3 fieden machten, als wenn 3 
auf dem Feuer gewefen wäre. Sie ging darauf in den 
Saal, in welchem der junge König, ihr Gemahl, fich 
befand, beiprigte ihn mit diefem Wafler, und ſprach 
dazu: 

’ „Wenn der Schöpfer aller Dinge dich jo gebildet 
bat, wie du gegenwärtig bift, oder wenn er auf did 
zürnt, fo verwandle dich nicht; wenn du aber nur dur 
die Kraft meiner Bezauberung in diefem Zuftande bift, fo 
nimm deine urjprüngliche Geftalt wieder an, und merde 
wieder derjenige, der du zuvor warſt.“ 

Kaum hatte fie diefe Worte ausgeſprochen, als der 
Fürſt, in feinen vorigen Zuftand hergeſtellt, frei aufftand, 
mit aller Freude, die man fich vorftellen fann, und Gott 
dafür dankte. Die Zauberin nahm wieder das Wort, und 
ſprach zu ihm: „Geh, entferne dich aus diefem Schloffe, 
und fomme nie wieder hieher; oder es koſtet dich das 
Leben." 

Der junge König, der Nothmwendigfeit meichend, ent— 
fernte fi) von der Zauberin, ohne zu antworten, und 
begab ſich an einen abgelegenen Drt, wo er geduldig den 
Erfolg des Unternehmens erwartete, deffen Ausführung 
der Sultan jhon jo glücklich begonnen hatte. 

Unterdefjen fehrte die Zauberin zurüd in den Thrä- 
nen-Palaft, und beim Eintreten fagte fie, immer noch im 
Wahne, zu dem Schwarzen zu fpreden: „TIheurer Ge— 
liebter, ich habe gethan, was du mir geboten haft: nichts 
Hindert dich nunmehr, aufzuftehen, und mir fo eine Ge— 
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nugthuung zu geben, deren ich ſchon fo lange Zeit ber 
raubt bin.“ 

Der Sultan fuhr fort, die Sprache des Schwarzen 
nachzuahmen, und antwortete ihr mit unmilligem Tone: 
„Was du jest gethan haſt, ift nicht hinreichend mich zu 
heilen; du Haft nur einen Theil des Uebels weggeſchafft, 
es muß bis auf die Wurzelvertilgt werden.“ — „Mein 
liebenswürdiger Schwarzer, fuhr fie fort, „was ver ftehft 
du unter der Wurzel? — „Unglüdliche,* ermiederte der 
Sultan, „verftehft du nicht, daß ich diefe Stadt mit ih- 
ren Einwohnern und die vier ſchwarzen Inſeln meine, 
welche du durch deine Berzauberungen zerftört haft? All- 
1601109 um Mitternaht heben die Fiſche ihre Köpfe aus 
dem Teich empor und fchreien um Rache gegen mich und 
dih. Das ift der wahre Grund der Berjpätung meiner 
Genzfung. Geh eilends, alle diefe Dinge in ihren vori- 
gen Zuftand herzuftellen; und bei deiner Rückkehr werde 
ih dir die Hand geben, und du wirft mir helfen auf- 
zuftehen.” 

Die Zauberin, erfüllt von der Hoffnung, welche dieſe 
Worte ihr erregten, und entzüdt vor Freude rief fie aus: 
„Mein Herz, meine Seele, du follft alSbald deine Ge- 
fundheit mwiederhaben, denn ich will thun, was du mir 
gebietejt." 

In der That ging fie augenblidlih hinaus, und 8 
fie an daS Ufer des Teichs gekommen war, jehöpfte fie 
ein wenig Waſſer in ihre Hand und fprengte e8 darüber 
GN9..,5,.. 
Scheherafade jah bei diefer Stelle, daß es Tag war, 
und wollte nicht weiter reden. 

Dinarfade fprady zu der Sultanin: „Meine Schmwe- 
fter, ih habe große Freude darüber, den jungen König 
der Schwarzen Inſeln entzaubert zu wiſſen; und ich jehe 
die Stadt und die Einwohner ſchon in ihren vorigen Zu- 
ftand bergeftellt: aber ich bin voll Ungeduld, zu verneh- 
men, was aus der Zauberin wird.” 
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„Habe noch ein wenig Geduld,” antwortete die Sul— 
tanin; „morgen folft du die verlangte Genugthuung ha— 
ben, wenn der Sultan, mein Herr, darein bewilligt.“ 

Schachriar, der, wie fchon gejagt ift, hierüber feinen 
Entihluß gefaßt hatte, ftand auf, um an feine Geſchäfte 
zu gehen. 


Ein und dreißigſte Nadt. 


Scheheraſade ſäumte nicht, ihr Verſprechen zu hal— 
ten, und begann die Erzählung von dem Schickſale der 
Königin Zauberin folgendermaßen: 

„Die Zauberin hatte nicht ſobald einige Worte über 
die Fiſche und den Teich ausgeſprochen, als die Stadt 
auf der Stelle wieder erſchien. Die Fiſche wurden zu 
Männern, Weibern und Kindern, Muhamedanern, Chri— 
ſten, Perſern und Juden?s), Freien und Sklaven: kurz, 
jeder nahm ſeine natürliche Geſtalt wieder an. Die Häu— 
ſer und Läden füllten ſich alsbald wieder mit ihren Ein— 
wohnern, welche darin alle Sachen in derſelben Lage und 
Ordnung fanden, worin ſie vor der Verzauberung waren. 

Das zahlreiche Gefolge des Sultans, welches ſich 
mitten auf dem großen Platze gelagert fand, war nicht 
wenig erſtaunt, ſich in einem Augenblicke mitten in eine 
ſchöne, weite und volkreiche Stadt verſetzt zu ſehen. 

Als die Zauberin dieſe wunderbare Verwandlung 
vollbracht hatte, begab ſie ſich eilends wieder nach dem 
Thränen-Palaſt, um die Früchte davon einzuärnten. „Mein 
geliebter Herr,“ rief ſie im Eintreten aus, „ich komme, 
mich mit dir über die Wiederkehr deiner Geſundheit zu 
freuen; ich habe alles gethan, was du von mir gefor— 
dert haſt: ſtehe alſo auf, und reiche mir die Hand.“ — 
„Komm her,« ſagte der Sultan zu ihr, immerfort die 
Sprade de3 Schwarzen nahahmend. Sie näherte ſich. 
„Es ift noch nicht genug," fuhr er fort, „komm 0 
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näher.“ Sie folgte. Da erhob er ſich, and ergriff ſie 
ſo ungeſtüm bei dem Arme, daß ſie nicht Zeit hatte, ſich 
zu beſinnen; und mit einem Streiche ſeines Säbels hieb 
er ihren Leib in zwei Stücke. 

ALS dies vollbracht war, ließ er den Leichnam dort 
Ttegen, trat aus dem TIhränen-Palaft, und eilte zu dem 
jungen Fürften der Schwarzen Inſeln, der ihn mit Un» 
geduld erwartete. „Fürſt,“ ſprach er zu ihm, indem er 
ihn umarmte, „ihr habt nicht3 mehr zu fürchten: eure 
graufame Feindin ift nicht mehr.“ 

Der junge Fürft danfte dem Sultan auf eine Weiſe, 
welche zeigte, daß fein Herz von Erfenntlichfeit erfüllt 
war: und zum Lohne für den fo wichtigen Dienft, wel- 
hen er ihm geleiftet hatte, wünfchte er ihm ein langes 
Leben in aller Glüdfeligfeit. 

„Ihr fönnt fortan,“ fagte der Sultan zuihm, „ru— 
hig in eurer Hauptftadt wohnen, wenn ihr nicht etwa in 
die meine fommen mwollt, welche ihr jo nahe liegt: ich 
werde euch mit Bergnügen darin empfangen, und ihr jollt 
darin nicht minder geachtet und geehrt werden, al3 in der 
euren.“ 

„Mächtiger Sultan," antwortete der König, ihr 
glaubt alſo jehr nahe bei eurer Hauptftadt zu fein ?a ل‎ 
„Ja,“ erwiederte der Sultan, wich glaube, e3 find nicht 
mehr al3 vier oder fünf Stunden Weges." — «Es ift 
eine Reife von einem ganzen Jahre,“ fuhr der König fort. 
„Ich will wohl glauben, daß ihr von eurer Hauptitadt in 
fo furzer Zeit hierher gefommen feid, wie ihr jagt, weil 
die meine verzaubert war; aber feitdem fie es nicht mehr 
ift, To haben fih die Dinge fehr geändert. Das foll mid 
aber nicht hindern, euch zu folgen, und wäre es bis an 
die Außerften Enden der Erde. Ihr feid mein Befreier; 
und um euch mein Lebelang meine Erfenntlichkeit zu be» 
zeigen, fo will ich euch begleiten, und ohne Bedauern mein 
Königreich verlaffen.“ 

Der Sultan mar außerordentlich überrafcht, zu ver- 
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nehmen, daß er fo fern von feinen Staaten wäre, und er 
begriff nicht, wie daS zugehen fonnte. Aber der junge 
König der Schwarzen Inſeln überzeugte ihn fo gut von 
diefer Möglichkeit, daß er nicht mehr daran zmweifelte. „ES 
verfchlägt nichts," fagte darauf der Sultan: „die Mühe 
der Heimkehr in meine Staaten ift hinlänglich belohnt 
dur) die Öenugthuung, euch gedient, und mir in euch 
einen Sohn erworben zu haben; denn, weil ihr mir die 
Ehre anthun wollt, mich zu begleiten, und ich feine Kin— 
der habe, fo betrachte 10 euch als ſolchen; und ich er- 
nenne euch von heut an zu meinem Erben und Nad- 
folger.“ 

Die Unterhaltung des Sultans und des Königs der 
Schwarzen Inſeln endigte mit den zärtlichften Umarmun- 
gen, worauf der junge König nur auf die Vorbereitungen 
zu feiner Abreife bedacht war. Dieje waren binnen drei 
Wochen vollendet, zum großen Leidweſen feines ganzen 
Hofes und feiner Unterthanen, welche von feiner Hand 
einen jeiner nahen Verwandten zum König empfingen. 

Kurz, der Sultan und der junge Prinz begaben ſich 
auf den Weg, mit hundert Kameelen, welche mit 11106“ 
baren Reichthümern aus den Kammern des jungen Kö— 
11109 beladen waren; und diefen begleiteten fünfzig trefflich 
berittene und ausgerüftete Ritter. Ihre Reife war glüd- 
lih, und 015 der Sultan, welder Eilboten vorausgefandt 
hatte, um Nachricht zu geben von feiner Entfernung und 
dem Abenteuer, das davon die Urfache war, in der Nähe 
feiner Hauptftadt anlangte, famen die vornehmften Beam- 
ten, welche er dort zurüdgelafjen hatte, ihm zum Em— 
pfange entgegen, und verficherten ihn, daß feine lange Ab» 
weſenheit feine Veränderung in feinem Reiche herbeigeführt 
hätte. Die Einwohner famen auch haufermeife heraus, 
empfingen ihn mit lautem Jubel, und ftellten Freuden- 
fefte an, welche mehrere Tage mwährten. 

Am folgenden Morgen nad) jeiner Heimfunft machte 
der Sultan allen feinen verfammelten Hofleuten einen ſehr 
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umftändlichen Bericht von den Begebenheiten, welche wider 
feine Erwartung jeine Abweſenheit fo verlängert hatten. 
Er erklärte ihnen demnächſt, daß er den König der vier 
Schwarzen Inſeln an Kindesitatt angenommen, welcher gern 
ein großes Königreich verlafjen hätte, um ihn zu beglei- 
ten, und bei ihm zu bleiben. Endlih, umihre Treue zu 
belohnen, die fie ihm alle bemahrt hatten, gab er ihnen 
reihe Gejchenfe, im Berhältniß des Ranges, melden je- 
der an feinem Hofe einnahm. 

Was den Fifcher betrifft, welcher der erfte Anlaß 
der Befreiung des jungen Königs war, fo überhäufte ihn 
der Sultan mit Gütern, und 116012 ihn nebft feiner Fa- 
milie ſehr glücklich für ihre übrige Lebenszeit.“ 


Scheherafade endigte hier das Mährchen von dem 
Fiſcher und dem Geifte. Dinarfade bezeugte, daß es ihr 
nnendlihe Bergnügen gemadht hätte. Und als auch 
Schachriar ihr diefelbe Genugthuung bezeugt hatte, fagte 
Scheheraſade, daß fie noch ein viel ſchöneres Mährchen 
müßte, und wenn der Sultan e3 erlaubte, jo wollte fie es 
in der nächften Nacht erzählen; denn der Tag brachſchon an. 

Schadriar, neugierig, ob diefes Mährchen wirklich fo 
anmuthig wäre, als fie verhieß, ftand mit dem Entichluffe 
auf, es in der folgenden Nacht zu hören. 
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4G. bezeihnet die Anmerkungen in Cauffins Ausgabe des Galland, und 
€. ©. die von Eduard Gauttier), 


1 Der lette Sprößling des Königsftammes der Saſſani— 
den, der unglüdlihe Fesdedjherd, fiel im Kampfe gegen 
die Mufelmänner, im 39ften Jahre nah Mohameds Flucht «im 
657ſten nach Chriftt Geburt). Unrichtig macht aljo der Ara— 
biſche Verfaſſer die Perfonen feiner Erzählung zu Bekennern 
des Islam; auch ftiftete ev zwiihen den Königen von Indien, 
Perfien und Samarfand eine Berwandtichaft, welche nur unter 
den Nachfolgern Dihenghys-Chans Statt hatte. Dieje und 
ähnliche geichichtliche Verſtöße gehören der Ungenauigfeit des 
Arabijhen Ueberjeters an. Feriſchta erzählt freilich von einem 
Einfalle der Perſer unter Feriduns Regierung in 31101211, zur 
Unterftügung eines aufrühreriihen Bruders des Maharad- 
jah (das heißt, großer König); aber diefer Einfall endigte 
nah zehn Jahren damit, daß Maha-radjah den Perjern ein 
Löſegeld bezahlte, und feinem Bruder einen Theil des Reichs 
abtrat. €. ©. — Cauſſin bemerkt (in der Vorrede zu Bd 8. 
©. XXIX.), aus Gallands Urſchrift, daß diefer Anfang in der 
den Arabern eigenthümlichen poetiihen und gereimten Proja 
abgefaßt, und darin nur Perfien 015 das Land der Kinder Sa: 
jan’s umjchrieben, nicht aber Schahrjar und jein Bruder Ab- 
fömmlinge derjelben genannt werden, und aud) von ihrem Va— 
ter nichtS vorfomme. Merfwirdig findet fich aber beides in der 
Tuneſiſchen Handſchrift eben jo, wie bei Galland, weit fürzer, 
jo daß Galland noch eine andere ähnliche Handſchrift benutzt 
haben muß. Auch hat Cauſſin dann jelber (ebd. in der Anmerk. 
zu ©.2. 3.) unter den Sajjanidenzmwei Schahrjahrsauf- 
gefunden, und nimmt an, daß der Verfaſſer den feinen von 2162 
jem alten Königshauje abftammen laſſe. 

2) Schad-riär bedeutet im Perfiihen, wo die Namen 
der ältejten Theile der 1001 Nacht zu Haufe find, Freund der 
Stadt. E. 6. — So erklärt auch F. Scott: Freund der Stadt 
oder des Volks. Langlès (in den Anmerkungen zum Sindbad 
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©. 134) führt dagegen die Erflärungen zweier gerühmter Per— 
fiiher Wörterbücher an. Nämlih, nah dem Schem3-£l- 
Loghät, bedeutet Schehryär, Beherrſcher der Welt, un— 
umjhränfter Herrfher, und nannte man alfo auch den Hof 
Nufhyrwän’s ; und nad) dem Borhän fathe ift es der Ti— 
tel eines Königs, der mächtiger war, als alle Könige feiner 
Zeit, und heißt fo auch eine große Stadt. Schehrbäs, wie 
einige Handſchriften leſen, ift nad) eben diefem Wörterbuche der 
Name einer Stadt in Samarfand. Man lieft auch Shehr- 
bän, d. h. im Berfiihen: Hüter der Stadt. — Cauſſin erklärt 
diejen Namen, Schahrjahr, für gleichbedeutend mit dem einfa= 
hen Shad, König. — In derfifte der Safjaniden fteht ein 
König Schahrjahr, welder gar nicht zu diefem Hauje ge— 
hört, und nur furze Zeit regierte; Schahrjahr heißt aber 0110 
der Vater des 2010600071211 Jesdedſcherd (war ein Sohn des 
Chosru Barwis, und entfloh allein dem graufamen Siroe, der 
feine 16 Brüder umbringen ließ, kam aberjelber nicht zur Re— 
gierung). Keiner von beiden fann eigentlich bei dieſen meift 
viel fpäteren Gejgichten (von Harun Alraſchid 2. ) gemeint 
jein; aber der Berfaffer wählte doch ihren alten befannten Na= 
men, und fnüpfte fi jo geihichtlih an. Diejer Name, in dem 
Lesarten Shahrebar, Shahrebas, erinnert auch an die 
— aros und Sarbazes bei den Mittelgriechiſchen Schrift- 
tellern. 

3( Schach-ſenan bedeutet wörtlich, König der Frauen. 
10110168 und Scott wollen lieber Shäd-jemäan, daß heißt 
König der Zeit. E. ©. — Scott, im Abdrude und in der: 
Ueberjegung des Anfanges feiner, von White erfauften Hand— 
Ihrift, bei Dujely (Oriental collections II. 161) ſchreibt 
Schaw Herbaun und Schaw Zeaun, ohne Erklärung: beide- 
find rechte Brüder aus dem Haufe Sajjan; von ihrem Bater 
kömmt nichts vor. 

*) Tatarei iſt die richtige Schreibart, nicht Tartarei, 
melde aus Verknüpfung der einft für Europa jo furchtbaren 
Tataren mit den Schaaren des Tartarus entitand. 

5) Dieje Hauptftadt des alten Transorianiihen Reis ift 
berühmt in allen morgenländifchen Erzählungen. Timurlenk 
(Tamerlan, Timur) hielt hier eine Zeitlang feinen Hof. €. ©. 

°) Die Weſyre find Mitglieder des Raths, deſſen Ober- 
haupt der Groß-Weſyr ift. 6. — Den Weſyren, oder Mini- 
ftern des Königs, liegt die Regierung des Reichs oder Verwal— 
tung einer Provinz ob. Zu Konftantinopel hat der Wefyr 
äjlem, oder Groß-Weſyr, welder den Sultan vertritt, das 
Recht über Leben und Tod, und entjcheidet alle Eivil-Saden. 
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von einiger Erheblichkeit. Er legt dem Sultan zweimal wö— 
chentlich Rechenſchaft von ſeiner Verwaltung ab, und empfängt 
die Befehle ſeiner Hoheit. Das Zeichen ſeiner "Würde it das 
Keichsfiegel, welches der Sultan ihm bei der Bekleidung mit 
dieſem Amte übergibt. 

Es gab ſonſt auch noch Kubbeh-Weſyre, eine Art von 
Staatsräthen, welche zur Berathung über Reichs-Angelegen— 
heiten berufen wurden, und einen Theil des Divans ausmach— 
ten; aber dieſe Aemter ſind ſeit einigen Jahren aufgehoben, 
und nicht wieder hergeftellt. Den Titel Weiyr gibt man aud 
den Paſcha's und andern großen Herrn. €. ©. 

) Das Arabiſche Wort Sultan bedeutet Kaifer, Herr, 
Macht; man gibt diejen Titel faft allen unumſchränkten Fürften 
des Morgenlandes. G. Sultan ift abgeleitet von jalata, 
herrſchen. 

98 ر5‎ Bon den Hirfhen bejagt die Tuneſiſche Handſchrift 
nichts. 

) Maſud iſt Arabiſch, und bedeutet: der Beglücdte (ift 
zu jehreiben Mas’ud). Bei Scott (a.,a. ©. 165.) it Mu- 
saood vom Stamme der Atwaud, (d. 8. der Riefen in der 
9. Schrift), oder von den Ueberbleibjeln des Stammes Aud, 
d. i. nad) dem Koran, ein ungläubiger Arabiſcher Stamm, wel— 
her durch Schleifung eines Deihs nahe an ihrer Stadt meift 
vertilgt wurde. 

19) Nach den Ueberlieferungen des Islam war die Erde 
lange vor Adams Erſchaffung duch Wejen einer eigenen Art 
bewohnt, welche die Araber ) 11111 (Dſchin oder Didhian), 
und die Perſer Diwen und Peri’s nennen, von gröberem 
Stoffe als die Engel, und, wie wir, dem Tode unterworfen. 

Zweitaujend Jahre vor der Schöpfung jandte Gott den 
Iblis, um fie zu beftrafen, daß fie fi gegen den Himmel 
empört hatten. Aber 11000111615 wurde Iblis jelber, weil er den 
Menſchen die Huldigung verjagte, verwiejen j. Koran, Surate 
2, Ders 30). Die Geilter kühner geworden, bemädtigten fi) 
eines großen Theils der Erde, als ein Perjer-König Thamu— 
rath (derjefbe, der, laut morgenländijcher Ueberlieferung, die 
Pyramiden in Aegypten baute), benannt Div-bend (d. h. Dis 
wen-bändiger), deſſen Thaten Ferdufi im Schachnameh (Kö— 
nigsbuch) bejungen hat, fie zwang, fih auf das Gebirge Kaf 
zurückzuziehen, welches die Erde wie ein Gürtel umgibt, und 
das fie noch heute bewohnen. 

Man unterfdied aber zwei Arten von Geiftern; die Pe— 
ri’s find wohlthätige Weſen, deren einziges Berbreden darin 
bejtehi, Gott beleidigt zu Haben, und deren Neue nn fajt wie— 

5. 
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der zur Gnade verholfen hat. Die Dimen dagegen find mild 
und haben jeheusliche Geſtalten. Unſere romantijchen Dichter, 
welche aus den morgenländiſchen Sagen jhöpften, haben dar» 
aus die Ogre's und Riejen gebildet, während die Peri's ihnen 
zum Vorbild der guten Seen gedient haben. €. ©. 

Die höhere Abitammung diejer Öeifter gibt das Mährchen 
von der Schlangenkönigin, in von Hammers Ergänzung der 
1001 Nacht, Br. 1. ©. 324. ff. Zwei aus dem Urfeuer erft- 
gejchaffene Engel Chalif und Milif, in Löwen» und Wölfin- 
Seftalt, erzeugen Ungeheuer der Hölle, endlich fieben Knaben 
und fieben Mädchen, unter welchen Iblis anfangs fromm war, 
dann aber Adam anzubeten verjagte, und von Gott in die Hölle 
geftürzt wurde, die er mit Teufelchen bevölferte; dagegen jeine 
Brüderund Schweftern Gott gehorjam blieben, deshalb Dſchian, 
5. 9. Gläubige genannt wurden, und die Dihinnen er- 
zeugten. 

Bei Scott (a. a. 2. 171) heißt der Geiſt ein ungeheu— 
rer Affreet d. i. böjer Geift. Die Schönheit jeines Liebchens 
wird durch ähnliche Verje des Dichters Ebn al Himmaun 
beſchrieben. 

11( Schehr-Aſad if, nach dem Wörterbuche Schems=El- 
Loghät, der Name eines Königs. Ury und Ouſely jchreiben in 
den von ihnen herausgegebenen Stüden der 1001 Nacht: Sch 6> 
heraſadéh, das heißt: Kind der Stadt, oder Eingeborner der 
Stadt. Der KRalfutta’jhe Abdrud der 1001 Nacht in der Ur- 
ſprache lieſt Schéheraſad, d. h. Cypreſſe, Schönheit der 
Stadt. Alle dieſe Namen gehören auch der Perſiſchen Sprade 
an. 6, G. — Cauffin dagegen zieht die bedeutendere Arabiſche 
Ableitung vor, von Schéher, © و‎ 09 0, Monat, oder ei- 
gentlih Mond; aljo: Kind des Mondes, oder: jhön wie der 
Mond; die in diefen Erzählungen jo häufige Bergleihung. 
Sade ift aber vom Perfiihen jaden; geboren worden. 

2) Dinarjade, eine Zujammenziehung von D ynärä- 
ſad, kann bedeuten, befreit oder frei (unbedürftig) durch Dy— 
nare A-Maßudi, Ury und Ouſely ſchreiben Dyn-jad d.h. 
Kind der Religion; die Kalkutta'ſche Ausgabe liejt, wie Lang— 
les vorihlägt, Dyn-äjäd, d. h. Schuldenfrei. E. ©. — 
Cauſſin deutet, in natürlicher Uebereinftimmung mit dem Na— 
men der Schwefter: Kind des Goldes, oder des Silbers, d.h. 
fo jhön als Gold oder Silber: da Dinar eine Gold- oder 
Silbermünze bedeutet. 

Scott (ebd. 171) jchreibt Sheher-zade, d. 9. Tod 
ter der Gelehrjamleit, und Deen a-zade, d. 9. Tochter der 
Religion. 
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13( Abulsjafjän, Bater der Wachſamkeit, wird im Ara— 
biſchen der Ejel und der Hahn genannt, weil beide durch ihr 
Gejchrei die Stunden ausrufen und den Tag verfündigen. Vgl. 
die altdeutſche Thiergefhichte in den Denfmalen des Mittelal- 
ters (1824) ©. 53. Bei Scott (ebd. 237) heißt der Ejel 
Abba Noösaun, 5. i. Vater der Thorheit (folly) und (ebd. 
242) O Ibn Yektaun, d. i. Führer zum wahren Glauben. 
Und ebd. 239 nennt der Ejel den Ochſen Ubboose, ohne Er— 
Härung. 

) Der Glaube an die Einheit Gottes, die Abwa— 
hung, 55 5 Gebet, Das 9111101611 und dieWallfabrt 
nahMeffa: dies find die fünf durch die Religion Mohamets 
vorgejchriebenen Haupt- Pflichten. 

Es giebt drei Arten von Abwaſchungen: 

1. Ghasl, heißt die zur Reinigung von jeglicher Be— 
fledung dienende, mag dieje von den natürlichen Abjonderungen 
oder von einer äußeren Urſache herrühren. Sie bejhränit ſich 
auf die Abwaſchung des befledten Theils. 

2. Wudhü (Abdeft bei den Perjern), muß alle Morgen 
und alle Abend, am Tage und in der Nacht, geihehen. Man 
muß 110 dabei die Hände, das Geficht, die Arme bis zum El» 
lenbogen, und den vierten Theil des Kopfes wachen. 

3. Ghäſſl, befteht in der Abwafchung des ganzen Leibes; 
fie ift in mehreren Fällen vorgejchrieben, und bejonders den 
Weibern, nad ihrer Niederfunft und monatlichen Neinigung. 
En Ermanglung des Wafjers darf Staub (feiner Sand) es 
erjegen. 

Ein Muſelmann muß täglich fünfmal fein Gebet verrich- 
ten: 1. eine Stunde vor Sonnenaufgang ; 2. Mittags; 3. drei 
Stundennad Mittag; 4. bei Sonnenuntergang; 5. anderthalb 
Stunden nah) Sonnenuntergang. 

Bevor das Gebet anfängt, muß man fi) durch die eben 
erwähnten Abwaſchungen gereinigt haben. Sodann muß man 
fih gegen وأا اللا‎ wenden, und mehrere Stellungen annehmen, 
welche zu weitläufig wäre, hier zu bejchreiben. Nach der Her- 
jagung des Gebets, welches aus den eriten Kapitel des Korans 
und einigen andern furzen Sprüchen befteht, macht der andäch— 
tige Mohamedaner jedem der beiden Schußengel, die er ftets an 
feiner Seite glaubt, eine tiefe Berneigung. E. © 

'5) Der ältere, volljährige Sohn ift Vormund feiner jün- 
geren minderjährigen Brüder, In Ermanglung eines volljäh- 
rigen Sohnes gebührt die Vormundſchaft von rechtswegen dent 
Bater oder Großvater des Berftorbenen, oder dem älteften Sei— 
tenverwandten in der männlichen Linie. E. ©. 
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16) Der Erblaſſer fann, nad dem Geſetzbuche der Moha- 
medaner, nur über ein Drittheil feines Vermögens verfügen. 
Die beiden andern Drittheile gehören jeinen rechtmäßigen Erben. 

Bei der Erbtheilung empfangen die Männer den doppelten 
Antheil der Frauen; und der Grundja der Bertretung (Reprä- 
jentation) findet nit Statt. €. ©. 

1) Der Sohn einer Sklavin wird als rechtmäßig angejfe- 
ben, jofern der Bater der Eigenthümer der Sklavin ift, und ihn 
fürmlich anerkannt hat. E. ©. — Das bürgerliche Geſetz der 
Mohamedaner erfennt die Kinder aus din drei Arten der nad) 
ihrer Religion erlaubten Ehen, indem man eine Frau kaufen, 
miethen oder heirathen kann, für gleich rechtmäßig: jo daß der 
friiher geborene Sohn einer Sklavin, vor dem Sohne einer Ge— 
mahlin auch die Rechte der Erftgeburt hat. ©. 


5) Man feiert bei den Mohamedanern zwei Bairam- oder 
große Felle; das erfte wird am zehnten Tage der Monate der 
Wallfahrt begangen. Dan opfert fämmer, unddavon hat 3 
Feſt den Namen Aid el Kurbän (daS Felt der Opfer). 

Das kleine Bairam-Feft (Aid Sag hir) wirdam erſten 
Tage des Monats Schamwalbegangen, bei Gelegenheit, daß die 
Halten des Ramadan zu Endegehen. E. 6. — Beide Felte 
find bewegliche, und treffen binnen drei und dreißig Jahren in 
alle Monate des Mohamedaniihen Mondenjahres. Das erfte 
fällt auf den Anfang des Mondes, der dem Monde des Rama- 
dans, oderder Mohamedaniichen Falten, folgt; es dauert drei 
Tage und entjpricht zugleich den Oftern der Juden undunferm 
Karneval und Neujahr. Der kleine Balram wird fiebzig Tage 
nad dem großen gefeiert. 

©; Diefe in Benedig und in der Levante nun jehr 062 
bräudliche Goldmünzegilt 12 Franken 4 261111111611. &.— Die 
Benediihe Zedine gilt 11 Franken 82 Zentimen — 1 Dufa- 
ten. €. ©. — Das Arabijche 8111 ,ع‎ Münze, ift ohne Zweifel 
eins mit dem tal. zeccha, davon zecchino. 

2°) Die Leichtigkeit, womit ein Mohamedaner die Ehe auf- 
löſen kann, macht diejes Abenteuer weniger unwahrſcheinlich. 
Folgende find die Vorſchriften hierüber in den Satungen des 
Islam: 

Ein Mann kann vier Frauen heirathen, und ſie nach Ge— 
fallen verſtoßen. 

Die Ehe iſt verboten zwiſchen allen Verwandten in gera— 
der Linie. Auch darf man keine Ehe eingehen mit den Ver— 
wandten einer Frau, deren Milch man geſogen, mit welcher man 
ſich auch nur eine unanſtändige Handlung erlaubt hat. 
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Sie ift ferner verboten, mit einer Sklavin, einer fremden, 
oder verftoßenen Frau, die Shwangerift, und nicht die beſtimmte 
Zeit ihrer Abſonderung erfüllt hat. 

Der Ehemann 1011 alle feine Franen mit gleicher Achtung 
behandeln. Wenn er ausreiſet, fteht esihm frei, diejenige mit» 
zunehmen, die er vorzieht; doch wırd er beffer thun, das Loos 
eutſcheiden zu laſſen. 

Wer ſich mit einer Wittwe verheirathet, ſoll drei Nächte 
hinter einander ſein Bette mit ihr theilen; einer Jungfrau ge— 
bühren dagegen ſieben Nächte. 

Die Frau iſt dem Manne vollkommeneu Gehorſam ſchul— 
dig; ſie darf ohne ſeine Erlaubniß nicht ausgehen, und er hat 
das Recht, ihr ihren Aufenthalt anzuweiſen, es ſei denn, daß 
er ihr das Gegentheil vor der Heirath verſprochen habe. 

Er kann ihr verbieten, von ihren Verwandten, und ſelbſt 
von ihren nächſten Verwandtinnen, Beſuch anzunehmen. 

Da der Zweck der Ehe die Fortpflanzung des Menſchenge— 
—— ift, jo wird der Mann ſtrafbar, der ihn zu vereiteln 
ucht. 

Ein einziges Wort des Mannes reicht hin, die Verſtoßung 
zu bewirken. Sobald dieſes Wort ausgeſprochen iſt, dürfen die 
Ehegatten nicht mehr einander beiwohnen. 

Die Frau muß drei Monate abgeſondert leben, und während 
dieſer Zeit ſteht es dem Manne frei, die Frau wiederzunehmen, 
ſelbſt ohne ihre Einwilligung. Er darf ihr indeſſen während 
dieſer Zeit nicht beimohnen, und wenn er es verſucht, jo hat die 
Frau das Recht, ihn zu tödten oder zu vergiften. 

Sobald die Zeit der Berftoßung erfüllt ift, Fannder Mann 
feine Frau mwiedernehmen; e3 wird dann aber ein neuer Ehe— 
vertrag erfordert. Erfann fie eben jo 11009 einer zweiten Ber- 
ftoßung wiedernehmen. Aber nad) einer dritten Verſtoßung ift 
es verboten, fie wieder zu heirathen, bevor fie nicht mit einem 
andern Manne verheirathet gewejen ift. €. G. Diejer Zwiſchen— 
mann beißt Hulla; nämlih: Auflöjer des Berbotes, von 
halla, auflöjen. 

2) Galland hat diefe Geſchichte übergangen, und läßt 
Scheheraſaden jagen, fie wiſſe diejelbe nicht, wohl aber, daß fie 
an wunderbaren Abenteuern die beiden vorigen übertroffen, und 
aljo den Geift zur Begnadigung bewogen habe. — Gauttier be- 
merft, daß diejelbe ſich allerdings im Arabifchen befinde, aber 
faft nur aus jchlüpfrigen Schilderungen beftehe und deshalb 
vermuthlih von Galland, jo wie von ihm felber, ausgelaffen 
jet. Er fügt hinzu: im Arabifchen gibt der Geift der Hinde, 
den Hunden und dem Maulthier ihre erfte Geftalt wieder, 116092 
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dem er fie hat verfprechen laffen, niemals gegen irgend jemand 
ihre Zauberfunft zu gebrauden. — Wir geben dieſe Geſchichte 
nur mit Veränderung einiger Ausdrüde, aus der Tuneſiſchen 
Handſchrift, wo fie vermuthlih 107011 abgekürzt if. 

22) Die Mohamedaner nehmen hundert vier und adtzig 
taufend Propheten an. Die vornehmften find: Moſes, Da- 
vid, Jeſus Chriſtus und Mohamed. E. ©. Diele find die 
vier großen Propheten und Gejeßgeber. ©. 

2) Salomon ift bei den DOrientalen noch berühmter als 
bei den Chriften, und man fann in den zu feinem Lobe ver- 
faßten Werfen (den Suleiman-Nameh von Ferdufi, Us— 
tobi, und Säad-eddin=-ben Hafjan), eine Menge wunder- 
barer Thaten leſen, Die ihm angedichtet find. Nach diefen Dich— 
tungen war Salomon Herr der Erde, und man fünnte aud) [0 
gen, der Luft, weil ihm der Wind zu Gebote ftand, um ihn 
überall hin zu tragen, wo er hin wollte, und weil feine Herr- 
Ichaft fi) bis auf die Vögel erftrefte, deren Sprade er ver— 
ftand, und die unaufhörlih jeinen Thron umkreiſten. Der Ko- 
ran 1211001 oft von diefem Fürften; Surate 27: »Wir haben 
(jo jpricht Gott) dem David und Salomon die Wiffenihaft 
verliehen; Salomon ift der Erbe Davids, und er hat zu den 
Menſchen gejagt: »Ich habe die Sprache der Vögel gelernt, 
und alle Dinge find mir gegeben; und Heericharen von Gei— 
ftern, Menſchen und Bögeln, haben 1109 um den Propheten ver» 
fammelt, der fie hinmwegführt.“ ff. Koran, die Surate von den 
Geiftern, Bers 72. 

Die DOrientalen haben den Namen Salomon 01109 mehre- 
ren Geifter-Fürften gegeben. €. ©. Salomon beherrjäte die 
Engel und Dämonen; er ſprach mit den Thieren, Pflanzen und 
Steinen, und gebot ihnen; er vernahm von 2121611 ihre Eigen- 
ihaften, und ſprach mit den Vögeln, deren erfich bediente, die 
Königin von Saba zum Bejuche bei ihm zu bewegen. Alle dieje 
Fabeln des Korans 10111111611 aus den Kommentarien * Juden. 

Ueber dieſe und ähnliche Dichtungen vergl. unſere alten 
Gedichte von Salomon und Morolf, in den deutſchen Ge— 
dichten des Mittelalters und im Narrenbuche. — Aſſaf bedeu— 
tet: er hat vor Kälte, Furcht, gezittert; und Barachia heißt: 
er war demüthig im Ueberfluß. 

24) Wir find fo glücklich geweſen, uns den vollſtändigen 
Text diefer Gejhichte zu verſchaffen, welche augenjheinlich einen 
Theil der Taufend und Einen Naht ausmacht, ſich aber nicht 

in den Handſchriften Gallands befand. Die Arabiſche Urjchrift 
bat den Titel: Hilaiktarbain jebah wümeſa, Gedichte 
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der vierzig Morgen und der vierzig Abende, und ift bejonders 
ins Türkiſche überſetzt durch Scheich Sadèh, unter dem Ti- 
tel: Kerk weiyrun wüferf Chatünün hikaietleri, die 
vierzig Erzählungen der Königin und der Weiyre. Eine Fran— 
3011106 Ueberjegung eines Theils diejer Erzählungen fand fich 
in der Bibliothef des Petis-de-la-Croix, und ijt einzeln 
abgedrudt (auch in vem Cabinet des Fées T, XVI. wieder- 
holt). Da dieſer gelehrte Drientalift, nah Galland’s Muſter 
mehrere bedeutende Zuſätze gemacht hat, welche wir uns nicht 
erlaubt hatten, jo haben wir unter den von ihm überjegten Er— 
zählungen diejenigen ausgewählt, die uns die bedeutenditen د01[‎ 
nen, und ihnen einige andere beigefügt, die hier zum erſtenmale 
erſcheinen. Wir bemerfen dabei zngleich, daß uater den von 
Petis überjetten, jo wie unter den bisher noch nicht überjegten 
Erzählungen, 1109 mehrere jehr unbedeutende befinden, die wir 
übergangen haben. Nichts deſto minder haben wir die Yabel 
vom Gärtner, jeinem Sohn und dem Ejel (S. 102) 
aufnehmen zu müffen geglaubt, welche wir jehr verwundert wa— 
ren unter dem noch nicht herausgegebenen Theile der Tauſend 
und Einen Nacht wiederzufinden. E. G. — Bergl. mehr über 
diefe Erzählungen der vierzig Weſyre in der Borrede. 

25) Den Namen Nurgehan jehreibt Gauttier Nourd- 
jehan, nad der Syriſchen Ausſprache, Nurdſchehan. 

2°, Chan⸗ſade bedeutet (im Perſiſchen) Fürften-Tochter. 
Diefer Name findet fih nicht in der Urſchrift, und ift, wie vie— 
les a von Petis, der Deutlichkeit wegen, hinzugefügt. 

27). Diefe Namen find die neun und neunzig Beinamen, 
welche die Mufelmänner dem Namen Gottes beifügen. €. ©. 

283) © 3 6 10 bedeutet im Arabien, Gelehrter, Doctor. 
E. © — Der Name Schahabeddin, Stern der Religion, 
leitet ih ab von Scha hab, Stern, Licht, und el din, Reli 

ion. — 

22) Die Scheiche der beſchaulichen, kabaliſtiſchen Wiffen- 
Ihaften im Morgenlande, find jo ftolz, daß fie jelbjt von den Kö- 
nigen Ehrfurcht verlangen, und in der That 61109 haben. €. ©. 

>) Kairo ift die Italieniſche Ausſprache von Kahira, 
die Ueberwältigende. 

3) Eram, das irdiihe Paradis. E. ©. 

32) Der Dichter Bada Saüdai ift 101111 nicht befannt; 
und vielleicht waltet hier ein Mißverftändnig ob: badaſch— 
| 9 11016 heißt, von irgend einem Dichter. 

33( Aktſcha, gilt einen Franzöſiſchen Liard (ein Biertheil 
Sou, bei uns etwa ein Pfennig.) 
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*) Mekaſchefa heißt die Wiſſenſchaft, durch welche die | 
Santone die geheimften Gedanken der Menſchen zu erforigen 


behaupten. €. ©. Bon kaſchafa, aufdeden. 


>) Algh&is an alabjar iftdie Kunft ſich unfichtbar zu | 


maden. €. ©. Bon ghäba, abwejend, fern jein, und ba- 
fara jehen. 

3) Kun ift der Imperativ von fäna, jein. 

9) Die Kapidſchi's, oder Thürhüter, dienen zur Be— 
1000011110 des Einganges des Serails, und valiziehen gemeinig- 
lih die Befehle des Sultans. In Konftantinopel zählt man 


zwölf Kapidſchi Baſchi's, die fünfund vierzig Kompagnien 





unter fih haben. €. ©. 

39) Die Abwaſchung nad dem Beiſchlaf jchreibt der Ko» 
ran vor. Bergl. Anmerf. 14. 

3) Mahmüd bedeutet, der Gelobte; jo wie Muham— 
med (die eigentliche Form für unfer Mahomet), der tet zu 
Lobende: von hama da, loben. Davon auch der Name Ach» 
met. 
0) 51136 ift ein aus Gerfte, Waffer und Rofinen berei- 
tetes Getränf, deffen Verkäufer Fifai heißt. 

4) Ein Mangir iftalfo weniger als ein Pfennig. Bergl. 
Anmerf. 33. vom Aktſcha. 

2) Talisman ift Entftelung des Arabiſchen taljim: 
wie Mujelman von Moslim. 

19) Wiſchnu ift die zweite Perfon in der Indiſchen Drei- 
einigfeit, und das Sinnbild der erhalienden Macht. Er wird 
gewöhnlich mit vier Armen und einem Lotus in der Hand vor- 
geftellt. Er reitet oft auf einen fabelhaften Vogel, der 
einen Menjchenleib und den Schnabel und die Flügel eines Sper- 
ber3 hat. Seine Gattin ift Lackmi, die Göttin der Schönheit 
und der Reichthiimer, und Mutter Dipuk's, des Liebesgottes. 


“) Chan, Fürft, (was im Mittelalter durch Hund miß- 


deutet wurde), bedeutet im Arabiſchen nur eine Herberge. 

#5) Bey ift eigentlich ein Statthalter. 

#5) Sayde bedeutet, der Glückliche, von Saada. 

Asper, eine türtiſche Münze, drei Pfennige an Wert)‏ (ته 

#5) Rarawanjerei, Herberge für Karawane, bom 
(Berd). fairuan, und ferai, Schloß, franzöfirt Serail. So 
viel als Chan. 

) Dinar, ein Goldſtück, jo viel als ein Dufaten, auf 
welches zwanzig, fpäter fünf und zwanzig Dirhim (vom Perſ. 
Direm)gehen. Wohl urſprünglich eins mit denarius, Denar. | 
Bgl. Anmerf. 12. | 
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) Hulla Heißt der Zwiſchenmann, welcher erforderlich ift, 
um eine verſtoßene grau wieder nehmen zu dürfen. Vergl. An— 
merf. 18. 

) Der weißeumd jhwarze Widder bezieht ſich wohl 
auf eine mythiſche Vorſtellung von Tag und Nacht. 

52( Serendib ift die Inſel Zeilan. 

>) Dilaram bedeutet Ruhe des Herzend. €. ©. 

>) Tſchakmakiſt ein Feuerzeug mit einem Flintenjchloffe. 


*) Moslim (in der Mehrzahl Moslemin) iftdas Par- 

tizip von jalama, fih Gott widmen; davon auch Zslam 

dieje Religion Heißt. Entftellung des erften ift unjer Mujel- 
an 


56) KubbayChiramant: worin, nad) dem Glauben der 
Türken, Adam begraben ift. €. ©. 

>’) Man vergleihe das türkiſche Kochbuch in Perfiigen 
Berjen von Buiſch hak Halladide. 

°°) Diefe Lehren Mohameds finden fi nicht im Koran, 
alſo ادا‎ in den Ueberlieferungen der Sunna. Nod ift Sprich— 
wort: 

Utlub al gär balb addar 
4 warrafygq gablattaryp. 
d. ti. befümmere did um den Nachbar, bevor du ein Haus 
a: und um den Gefährten, bevor du dich auf den Weg be- 
gibſt. 
رفة‎ Baſar (nicht Arabiſch) ift eine Markthalle mit Kauf— 
läden, wo meiſt die von einer Art in Reihen beiſammen ſtehen. 

50( Harem, jo viel als Serai, Serail, leitet ſich von 
harema, abgeſondert ſein, ber. 

Die ürſchrift erzählt noch einen Urtheilſpruch des Pa— 
pagei's in einer Streitigkeit zwiſchen einem jungen Mann und 
einer Buhlerin. Die Unanſtändigkeit dieſer Geſchichte erlaubt 
aber nicht, ſie zu überſetzen. E. G. 

62) Ueberſetzt nach der Arabiſchen Urſchrift, die Jona— 
than Scott, in Ouseley’s Oriental Colleetions, befannt 
machte, aus einer Handſchrift der Taujend und Einen Nadt in 
Beſitz des Profeflors der Hebräiihen Sprade Dr. White zu 
Orford, der diejes Werk faft vollftändig hat. €. ©. 

3) Szöfi, heißt eine Art von Geiftlihen, die wollene 
Kleidung tragen. €. ©. Bon jzäfä, rein jein. 

Chorajan ift eine Perfiihe Landſchaft, im nördlichen‏ (ده 
Theile diefes Reichs, und gegenwärtig den Afghanen und‏ 
mehereren abtrünnigen Fürften unterworfen. Einige Kreife der—‏ 
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5) Der Arabiſche Tert bei Scott gibt Chanſade'n nicht 
den Titel Königin, jondern nennt fie nur Gariat, d.h. eine 
Sklavin. €. ©. 


A 2 In der Urſchrift Heißt es: „er biß ſich im die Finger.« 


7) Diefe, in der Tuneſiſchen Handſchrift jo erwähnte Ge- 
101012 vom Krofodil fümmt nicht weiter vor. 

68) Emir, 5. i. Fürft, heißen die vornehmften Haus-Be— 
amten der Chalyfer, und noch jet in Konftantinopel die Groß- 
MWürden- Träger der Krone. €. ©. Bon amara, befehlen. 

69%) Auch von dieſer Geſchichte erhellet jonft nichts. 

9) Dieje Berfe in der Urſchrift Hat auch Galland 11 
überjeßt, weniger verfürzt, al8 gewöhnlich. 

71) Die Schwierigkeit der Mittheilungen zwijchen den ver— 
ſchiedenen Ländern des Drients, macht dieje Füge der Königin 
vielweniger unwahrſcheinlich, als fie in Europa fein wiirde. 

2) Bergl. Nacht 250. 

73) Durch diefe Farben unterfheiden fih im Allgemeinen 
die Turbane diejer verjchiedenen Glaubensgenofjen. 


Drudvon 3. A. Brodmann in Erfunt. 
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Zwei und dreißigfte Nacht. 


Dinarſade vergaß nicht, ihrer Gewohnheit nach, als es 
Zeit war, die Sultanin zu wecken, und Scheheraſade, 
ohne ihr zu antworten, begann ſogleich eine ihrer ſchö— 
ten Erzählungen. 


Geſchichte 
der drei Kalender, Königsſöhne, 
und 


der fünf Frauen zu Bagdad. 


„Herr,“ fagte fie, an den Sultan das Wort rich- 
tend, „unter der Herrſchaft des Chalyfen Harun Arres 
ſchyd , Iehte zu Bagdad ein Laftträger, welcher, un— 
geachtet jeines nievrigen und mühjamen Gewerbes, ein 
Mann von Geift und heiterer Laune war. 

Eines Morgens, als er, mie gewöhnlich mit einem 
großen Flecht- Korbe, auf einem Plage ftand und wartete, 
ob jemand feiner Dienfte bevürfte, trat eine junge Frau 
von ſchönem Wuchſe, mit einem Schleier von Muffelin, 
zu ihm heran, und fprach zu ihm auf freundliche Reife: 

„Höre, Träger, nimm deinen Korb, und folge mir.” 

Der Träger, bocherfreut über Diefe wenigen jo an— 
muthig ausgeiprochenen Worte, nahm jogleich feinen Korb, 
feste ihn auf den Kopf, und folgte der Frau, indem er 
ausrief: „O glükliher Tag! D Tag der guten Bes 
gegniß!“ | 
Bald ftand die Frau vor einer verfchloffenen Thüre 
ſtill, und Elopfte an. Ein durch feinen langen weißen 
Bart ehrivürdiger Chrift öffnete, und fie gab ihm Geld 

1, 1 
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in die Hand, ohne ihm ein einziges Wort zu jagen. Aber 
der Chrift, der wohl mußte, was ſie verlangte, ging wie— 
der hinein und bald darauf brachte er einen großen Krug 
voll trefflichen Weines. „Nimm diefen Krug,” jagte die 
Frau zu dem Träger, „und jege ihn in deinen Korb.‘ 

ALS dieſes gefchehen war, hielt fie Bei der Bude ei— 
ner Srucht= und Blumenhändlerin an, und mählte hier 
verfchiedene Arten von Aepfeln, Aprikofen, Pfirſichen, 
Duitten, Limonen, Zitronen, Drangen, Myrten, Baftlien, 
Lilien, Jasmin, und einige andere Arten von Blumen und 
mwohlriechenden Kräutern. Cie befahl dem Träger, auch 
dies alles in feinen Korb zu legen, und ihe zu folgen. 

Als fie Hierauf an einen Fleifchicharren fam, Tieß 
fie fih fünf und zwanzig Pfund des Ichönften Fleifches, 
das dort zu finden mar, abmägen; welches der Träger 
ebenfall3 in jeinen Korb legen mußte. 

An einem andern Laden Faufte fie Kapern, Eſtra— 
gon, Feine Gurken, Meerfenchel, und andere Kräuter, alle 
in Weinefjig eingemacht; an einem andern, Piſtazien, Walls | 
nüfle, Safelnüffe, Pinien, Mandeln, und andere ähnliche | 
Früchte; und noch an einem andern, alle Arten von Dans 
delgebäcke. | 

Indem der Träger alle diefe Eachen in feinen Korb | 
legte, und bemerkte, daß er fich füllte, fagte er zu ver | 
Frau: „Meine gute Frau, ihr hättet mir vorherfagen | 
folfen, daß ihr folche Worräthe einkaufen wolltet, jo hätte | 
ich ein Pferd, oder vielmehr ein Gameel genommen, fie 
zu tragen. Ich werde bald viel über meine volle Ladung | 
haben, wenn ihr noch mehr kaufet.“ Die Frau lachte ' 
über diefen Scherz, und befahl abermals dem Träger, ihr 
zu folgen. | 

Sie ſprach bei einem Gewürzhändler ein, und verfah 
fih hier mit allen Arten von wohlriechenden Waffern, 
Nägelein, Muskat, Pfeffer, Ingber, einem großen Stüd 
grauen Ambra, und mehreren andern Indifchen Gewürzen. 

Hierauf gingen beide fort, bis fie an ein prächtiges 
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Haus Fanıen, deſſen Vorderſeite mit jchönen Säulen ge= 
ſchmückt, und deſſen Thüre von Elfenbein war. Hier 
bielten fie an, und vie Frau Elopfte leiſe . . .“ 

Bei diefer Stelle bemerkte Scheherafade, daß es Tag 
war, und hielt inne. 

„sm Ernſte, meine Schweſter,“ fagte Dinarfade, 
„das iſt ein Anfang, der die Neugier höchlich erregt. Ich 
glaube nicht, Daß der Eultan ſich des Vergnügen: wird 
berauben wollen, den DVerfolg zu hören.“ 

In der Ihat erwartete Schachriar, weit entfernt den 
Tod der Eultanin zu befehlen, mit Ungeduld die folgende 
Nacht, um zu vernehmen, was fih in dem Haufe zutra= 
gen mürde, von welchen jte erzählt hatte. 


Drei und dreißigfte Nacht. 


Dinarfade erwachte vor Tage, und ſprach alfo zu 
der Sultanin: 

„Meine Echwefter, ich bitte Dich, Die geftern 011862 
fangene Gefchichte fortzufegen.” 

Scheheraſade erzählte fogleich folgendermaßen weiter: 

„Während die junge Frau und der Laftträger war— 
teten, daß die Ihüre des Hauſes geöffnet würde, ftellte 
diefer mancherlet Betrachtungen an. Er mar verinundert, 
daß eine jo wohlgebildete Frau, als Diefe da, das Ge— 
ichäft des Ginfaufs beforgte; denn er erfannte wohl, dag 
fie feine Sklavin war: ihr Wefen fchien ihm zu edel, als 
daß er fie nicht für eine Freigeborene, ja jelbjt für eine 
bornehme Frau halten follte. Gr hätte ihr gern einige 
Fragen gethan, um ihren Stand zu erfahren; aber indem 
er fich anjchiekte, fie anzureven, erjchien eine andere rau, 
welche die Ihüre zu öffnen Fam, fo ſchön, daß er ganz 
erftaunt darüber war, oder vielmehr er wurde von dem 
Glanz ihrer Reize fo geblendet, daß er beinahe jeinen 
Korb ſammt allen, was darin war, hätte fallen laſſen, fo 
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brachte dieſer Anblik ihn außer fih. Er hatte niemals - 
eine Schönheit gejeben, welche mit derjenigen zu verglei= 
chen war, die hier vor feinen Augen fand. 

Mie ſich der Dichter hierüber ausdrückt: 

„Dann fie Tacht, jo werden eingereihte Perlen ftcht- 
bar, oder Hagelkörner, oder Ackant. 

Ihr Haar verbreitet fich gleich einer finftern Nacht 
über eine Stirn, welche den Glanz des hellen Tages be= 
ſchämt.“ 

Die Frau, welche den Träger mitgebracht hatte, bes 
merkte Die Berwirrung, welche in jeiner Seele vorging, 
und auch die Urjache derſelben. Dieſe Entdeckung belu— 
fligte fie, und es machte ihr fo. viel NWergmügen, die Salz 
tung des Trägers zu beobachten, daß fie ganz vergaß, 
daß die Thüre offen war. „Tritt doch ein, meine Schwes 
ſter,“ fagte ihr die ſchöne Pförtnerin, „was mwarteft du? 
Siehft du nicht, daß dieſer arme Menſch jo belajtet ift, 
daß er nicht mebr kann?“ 

ALS ſie mit dem Träger eingetreten war, ſchloß die 
Frau, welche die Thüre geöffnet hatte, fie wieder zu; und 
alle drei gingen durch eine ſchöne Vorhalle, in einen ge= 
räumigen Hof, der von einer offenen ©alerie umgeben 
war, welche unmittelbar in mehrere Zimmer bon der Aus 
Berften Pracht führte. Im SHintergrunde dieſes Hofes 
jtand ein reich verzierter Sofa, in deſſen Mitte ein Thron 
von Ambra, geftügt von vier Säulen son Ebenholz, ge= 
ſchmückt mit Diamanten und Perlen von auferoroentlis 
cher Größe, und bedeckt mit rothem goldgeftickten Atlas 
aus Indien, von bemundernsmürdiger Arbeit. In der 
Mitte Des Hofes war ein großes,. von weißem Marmor 
eingefaßtes Becken, voll des klarſten Waſſers, welches in 
Vülle dem Maule "eines Löwen von bergoldetem Erze ent= 
ftrömte. 

So beladen der Träger war, 5 fonnte er fih doch 
nicht enthalten, die Pracht dieſes Hauſes und Die Nein- 
lichkeit, welche überall darin herrfchte, zu bewundern. Aber. 
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was am meiften feine Aufmerkfamkeit auf fich zog, war 
eine dritte Srau, die ihm noch fchöner erfchien, als die 
zweite, und Die auf dem Throne ſaß, von welchem ich عا‎ 
zählt habe. Sie ftieg herab, ſobald fie die beiden andern 
Brauen erblickte, und Fam ihnen entgegen. 5 

Aus der Ehrerbietung, welche die andern beiden die— 
fer bier bezeigten, ſchloß der Träger, daß fie die vor— 
nehmfte wäre; und er täufchte fich nicht. Diefe Frau 
nannte fi) Sobeide; die die Thüre geöffnet hatte, hieß 
Safie, und Amine °) war der Name derjenigen, die 
die Vorräthe eingefauft Hatte. 

Sobeide ſagte zu den beiden andern, indem ſie zu 
ihnen Fam: „Meine Schmweftern, fehet ihr nicht, daß die— 
jer ehrliche Mann fat unter der Laſt erliegt, welche er 
trägt? Was zaudert ihr, ihn derfelben zu entledigen ?” 

Hierauf faßten Amine und Safie den Korb, Die eine 
vorn, die andere hinten, und Sobeide legte auch Hand an, 
und alle drei festen ihn auf die Erde. Sie machten fich 
nun daran, ihn auszuleeren; und al3 dies gefchehen war, 
309 Die Holpfelige Amine Geld hervor und bezahlte den 
Lajtträger jehr freigebig ...“ 

Der anbrechende Tag legte Scheberafavden bei Diefer 
Stelle Stillfehmeigen auf, und lieg Schachriar in großem 
Verlangen, die Fortfegung zu hören; mas diefer Fürft 
bis zur folgenden Nacht verjchoß. 


Bier und dreifigfte Nacht. 


In der folgenden Nacht wurde Dinarfade von der 
Ungeduld aufgewecdt, den Verfolg der angefangenen Ge— 
fchichte zu hören, und ſprach zu der Gultanin: 

„Meine Schwefter, ich bitte dich, um Gotteswillen, 
erzähle uns, was die drei jchönen Frauen mit allen den 
Vorräthen machten, welche Amine gefauft hatte.” 

„Du folft es erfahren,” antwortete Scheherafade, 
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„wenn du mir aufmerffam zuhören willft.” Zugleich nahm 
fie dieſe Erzählung folgendermaßen wieder auf: 

„Der Träger war fehr zufrieden mit dem Gelde, das 
er empfangen hatte, und follte nun feinen Korb nehmen 
und heimgehen; aber er Fonnte fich nicht Dazu entichlie= 
Ben: er fühlte ſich unmillführlich feit gehalten durch Das 
Vergnügen, drei jo feltene Schönheiten zu fehen, die ihm 
alle gleich reizend erfchienen: denn Amine hatte nun auch 
ihren Schleier abgelegt und er fand fie nicht minder ſchön, 
al3 die beiden andern. Was er aber nicht begreifen fonnte, 
war, daß er feinen Mann in diefem Haufe ſah. Gleich— 
wohl waren die meiften Sachen, melche er hergetragen 
hatte, wie Die trocknen Früchte, und Die verſchiedenen Ar— 
ten von Kuchen und Gingemachtem, nur für Leute paj= 
end, welche trinken und fich erluftigen wollten. 

Sobeide glaubte anfangs, daß der Träger ftehen 
bliebe, um fich zu verfchnaufen; als fie ihn aber zu lange 
verweilen ſah, fagte fie zu ibm: „Was wartet ihr? feld 
ihr nicht hinreichend bezahlt? — Meine Schwefter,” fügte 
fie Hinzu, indem fie fi) zu Aminen wandte, „gieb ihm 
noch etwas, Damit er zufrieden von binnen gehe.“ — 
„Gnädige Frau,” antwortete der Träger, „das ift nicht, 
was mich zurücdhält,; ich bin mehr als zu reichlich für 
meine Mühe bezahlt. Ich fehe wohl, daß ich eine Un— 
böflichfeit begangen habe, indem ich bier länger blieb, als 
ich follte, aber ich hoffe, ihr werdet die Güte haben, und 
fie meiner Verwunderung verzeihen, daß ich hier Feinen 
Mann febe bei drei Frauen von jo ungemeiner Schönheit. 
Eine Gefellfhaft von rauen ohne Männer ift gleichwohl 
ein eben jo trauriges Ding, als eine Gefellichaft von Män— 
nern ohne Frauen.“ Er begleitete Diefe Rede noch mit 
mehreren jehr ergöglichen Wendungen, um feine Behaup— 
tung zu beweifen. Er vergaß auch nicht, ſich auf das 
Sprihwort in Bagdad zu berufen, daß man nicht gut ta= 
felt, wenn man nicht zu Dieren ift; und er beichloß da— 
mit, weil ſie nur ihrer Drei wären, daß ihnen noch der 
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vierte Mann fehlte. Zugleich bekräftigte er dies on 
folgende Berfe: 

„Bier it die Zahl, die zur Sröhlichkeit jtimmt: eine 
Geige, eine Laute, eine Zitber und eine Harfe. 

Dier Wohlgerüche treten ihnen bei: Roſen, Myrten, 
Lebkojen und Lilien. 

Dier gefellen jich zu Diefen am beiten: Wein, junges 
Blut, Liebe und Geld.“ 

Die Frauen lachten über Die Rede des Trägers. 
Hierauf jagte aber Sobeide ernfthaft zu ihm; „Mein 
Freund, ihr treibt eure Unbefcheidenheit ein wenig zu weit; 
aber obſchon ihr nicht verdient, daß ich mich auf Erklä— 
rungen gegen euch einlaffe, jo will ich euch gleichwohl ſa— 
gen, daß wir drei Schweitern find, und ein fo zurückgezo— 
gened Leben führen, dag niemand etwas davon weiß. Wir 
baben einen zu wichtigen Grund, uns zu hüten, daß ein 
Unbefcheidener darum wiſſe; und ein guter Schriftfteller, 
den wir gelefen haben, fagt: 

„Bewahre dein Geheimnig, und entdecke es niemand: 
wer e3 entdeckt, ijt nicht mehr Herr davon. 

Wenn dein eigener Bujen dein Geheimniß nicht bes 
halten kann, wie follte der Buſen desjenigen, dem du es 
vertraut haft, es behalten können?“ 

„Schöne Frauen,” fubr der Träger fort, „nach eu— 
ren Anfeben allein babe ich euch gleich für fehr ausges 
zeichnete Verfonen erkannt; und ich jebe, daß ich mich 
nicht getäufcht habe. Obwohl das Glück mir nicht jo 
viel Güter zugetheilt hat, um mich zu einem höhern Ge— 
werbe, al3 das meinige, zu erheben, fo habe ich doch nicht 
unterlafien, jo viel ich Fonnte, meinen Geift zu bilden, 
durch Leſen wiſſenſchaftlicher und gejchichtlicher Bücher; 
und ihr werdet mir erlauben, euch zu jagen, daß ich in 
einem andern Schriftiteller auch einen andern Spruch ges 
lejen, den ich immer bewährt gefunden habe: 

„Wir verbergen unfer Geheimniß nur vor Leuten, 
jagt er, „die aller Welt als Unbejcheivene bekannt ind, 
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und unfer Bertrauen mipbrauchen würden; aber wir has 
ben fein Bedenken, es den DVerftändigen zu entdecken, weil 
wir überzeugt find, daß fie e8 bewahren werden.” 

Ein Geheimniß ift bei mir in eben fo großer Si— 
cherheit, als wenn e3 in einer Kammer wäre, deren Schlüf- 
fel verloren und deren Thüre wohlperftegelt iſt.“ 

Sobeide erfannte wohl, daß es dem Träger nicht an 
Geift fehlte, aber in-der Meinung, daß er-Luft hätte, an 
dem Mahle Theil zu nehmen, womit fie fich bewirthen 
wollten, erwiederte jte ihm lächelnd: „Ihr wißt, daß wir 
ung ein Mahl bereiten; ihr wißt aber auch, daß wir eine 
anjehnliche Ausgabe gemacht haben: es wäre alfo unbil» 
lig, wenn ihr daran Theil nehmen mwolltet, ohne dazu Bei» 
gefteuert zu haben.“ 

Die ſchöne Safie befräftigte den Ausfpruch ihrer 
Schweiter, und fagte zu dem Träger: „Mein Freund, 
habt ihr nie gehört, was man insgemein fagt: 

„Bringft du was mit, fo giltft du was bei und; 
bringſt du nichts, fo geb’ weiter mit nichts.” 

Der Träger wäre, troß feiner Beredſamkeit, vielleicht 
Doch gezwungen geweſen, mit Beſchämung abzuziehen, 
wenn Amine fich nicht eifrig feiner angenommen, und zu 
Sobeide'n und Safie'n gefagt hätte: „Meine lieben Schwe— 
ftern, ich befchwöre euch, zu erlauben, daß er hei und 
bleibe: ich brauche euch nicht zu fagen, daß er ung belu— 
fligen wird; ihr fehet wohl, daß er deſſen fähig ift. Ich 
verfichere euch, ohne feinen guten Willen, feine Leichtigkeit 
und feinen guten Muth, mir zu folgen, wäre es mir nicht 
möglich geweſen, fo viel in fo kurzer Zeit einzufaufen. 
Uebrigens wenn ich euch alle die Artigfeiten wiederholen 
wollte, welche er mir unterwegs gefagt hat, fo würdet ihr 
feineswwegs verwundert jein über den Schuß, den ich ihm 
angedeihen Lafie. 

Bei diefen Worten Aminen's fiel der Träger, ente 
zückt vor Freuden, vor ihr auf die Sinie, küßte Die Erbe 
zu den Füßen diefer reigenden Berfon; und indem er auf: 
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ftand, ſagte er zu ihr: „Meine Tiebenswürdige Herrin, 


ihr habt heute mein Glück begonnen, ihr vollendet es jetzo 
durch eine fo großmüthige Handlung: ich kann nicht ge= 


nug euch meine Grfenntlichfeit bezeigen. — Uebrigens, 
gnädige Frauen,” fügte er hinzu, indem er fih am bie 
drei Schweitern zufammen wandte, „wenn ihr mir eine 
fo große Ehre erweifet, jo fürchtet nicht, daß ich fie miß— 
brauche und e3 fo anjehe, als wenn ich fie verdiene: nein, 
ich werde mich immer als euren demüthigen Sklaven be⸗ 
trachten.“ 

Indem er ſo ſprach, wollte er das Geld zurückgeben, 
was er empfangen hatte; aber die ernſte Sobeide befahl 
ihm, es zu behalten. „Was einmal aus unfern Händen 
gefommen iſt,“ fagte fie, „zur Belohnung derjenigen, die 
ung Dienfte geleiftet haben, das kehrt nie wieder darin 
zurück.“ 

Die aufſteigende Morgenröthe gebot an dieſer Stelle 
Scheheraſade'n Stillfehweigen. 

Dinarfade, die mit großer Aufmerkſamkeit zubörte, 
war ſehr verdrießlich darüber; doch Fonnte ſie fich tröjten, 
weil der Sultan, neugierig zu wiſſen, was zmifchen den 
drei fchönen Frauen und dem Laftträger vorgehen mürde, 
die Fortjegung diefer Geſchichte auf die folgende Nacht 
verſchob, und aufitand, um feine gewöhnlichen Gefchäfte 
zu bejorgen. 


Fünf und dreißigfte Nacht. 


Dinarfade unterließ- in der folgenden Nacht nicht, 
ihre Schweiter aufzufordern, die wunderſame Gefchichte 
fortzufegen, die ſie angefangen hatte. 

Scheherafade nahm darauf das Wort, und fich zu 
dem Sultan mwendend, ſprach fie: „Herr, mit eurer 
Erlaubniß, will ich die Neugier meiner Schweiter befrie- 
digen.“ 
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Zugleich nahm fie Die Gefchichte Der drei Kalen— 
der?) wieder auf: 

„Sobeide wollte alfo das Geld von dem Träger nicht 
wiedernebmen. „Aber, mein Freund,” fagte fie, zu ihm, 
„wenn wir bewilligen, daß ihr bei uns bleibet, fo kün— 
dige ich euch an, daß es nicht blos unter der Bedingung 
geichieht, nerichwiegen zu fein, wie wir bon euch gefor= 
dert haben, wir bedingen auch noch, daß ihr genau Die 
Regeln der Wohlanftändigkeit und Ghrerbietigfeit beob— 
achtet.“ 

Während fie alfo ſprach, Tegte Die reizende Amine 
ihre Staatskleid ab, jchürzte ihren Rock mit dem Gürtel, 
um fich freier bewegen zu Fönnen, und bereitete den Tifchz 
fie trug mehrere Gerichte auf, und bejekte einen Schenk— 
tifch mit Weinflafchen und goldnen Schalen. 9 
fegten -fich die Frauen, und liegen den Träger neben ih— 
nen figen der über alle Beſchreibung glücklich war, fich 
mit drei Perſonen von jo auferorventlicyer Schönheit am 
Tiſche zu ſehen. 
Nach dem erſten Biſſen nahm Amine, die ſich zu 
dem Schenktiſche geſetzt hatte, eine Flaſche und eine Schale, 
ſchenkte ſich ein, und trank zuerſt, nach Gewohnheit der 
Araber. Alsdann ſchenkte ſie ihren Schweſtern ein, welche 
eine nach der andern tranken: hierauf füllte ſie zum vier— 
tenmale die Schale, und bot ſie dem Träger, welcher, in— 
dem er ſie annahm, Aminen die Hand küßte, und bevor 
er trank, ein Lied ſang, deſſen Inhalt war: daß wie der 
Wind die Wohlgerüche der duftenden Gegenden, die er 
durchſtreicht, mit ſich führt, ebenſo der Wein, den er 
aus ihrer Hand empfing, dadurch einen köſtlicheren Ge— 
ſchmack erhielte, als er von Natur hätte. 

Dieſer Anfang erfreute die Frauen, welche hierauf 
auch ſangen. Kurz die Geſellſchaft war ſehr aufgeräumt 
während des Mahles, welches ſehr lange dauerte, und 
von allem begleitet war, was es angenehm machen konnte. 

Der Tag war beinahe zu Ende, ald Safie im Nas 
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men der drei. Frauen 508 Wort nahm, und zu dem Iräs 
ger jagte: „Stehet auf und geht, «8 iſt Zeit, euch zu 
entfernen.“ 

Der Träger Fonnte fich nicht entfchließen, fte zu ver— 
laffen, und antwortete: „Ei ſchöne Frauen, wo joll ich 
hingehen, in dem Zuftande, worin ich mich befinde? Ich 
Bin durch euren Anblick und den Trunk meiner nicht mehr 
mächtig: ich werde nimmer den Weg nach meinem Haufe 
finden. Vergönnet mir die Nacht, wieder zu mir zu Fonts 
men: ich will fie zußringen, "wo es euch beliebt. In kür— 
zerer Zeit vermag ich mich nicht wieder in den Zuftand 
berzuftellen, in melchem ich war, als ich bei euch eintrat: 
und dann noch bin ich ungewiß, ob ich nicht ven beffern 
Theil von mir hier zurücklaſſe.“ 

Amine redete abermal3 dem Träger das Wort, und 
fagte: „Meine Schweftern, er hat Recht; ich bin mit fei= 
ner Forderung wohl zufrieden. Er bat und gut genug 
unterhalten; wenn ihr mir folgen wollt, oder vielmehr, 
wenn ihr mich fo liebt, wie ich Davon überzeugt bin, fo 
behalten wir ihn hier, und laſſen ihn den Abend mit 
und zubringen.“ -— 

„Meine Schwefter, antwortete Sobeide, „wir kön— 
nen eurer Bitte nicht3 verfagen. — Träger,” fuhr fie 
fort, indem fie fih zu ihm wandte, „wir wollen euch 
gern auch noch Diefe Gunft erzeugen; wir machen aber 
dabei eine neue Bedingung. Was wir auch in eurer Ge— 
genmart vornehmen mögen, und felber oder etwas ande= 
red betreffend, hütet euch wohl, nur den Mund zu üffe 
nen, um uns über den Grund davon zu befragen, denn 
wenn ihr über Dinge, die euch keineswegs angehen, Fra— 
gen an uns thätet, fo möchtet ihr etwas hören, das euch 
nicht gefiele. Drum nehmt euch in Acht, und feid nicht 
zu neugierig, die Beweggründe unferer Handlungen er— 
forfchen zu wollen.” 

„Herrin, antwortete der Träger, „ich verſpreche 
euch, dieſe Bedingung mit jolcher Gewilfenhaftigfeit zu 
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beobachten, daß ihr nicht Urfache haben ſollt, euch über 
eine Verlegung derfelben, und noch weniger über meine 
Unbejcheidenheit zu befchiweren. Meine Zunge foll bei die⸗ 


fer Gelegenheit unbeweglich fein, und meine Augen follen 
wie ein Spiegel fein, welcher nichts von den Gegenftän« 
den behält, die er empfängt.“ 


„Um euch zu überzeugen,“ fuhr Sobeive mit jehr | 


ernfthafter Miene fort, „daß das, was wir bon euch ver⸗ 


langen, nicht eine neue Einrichtung bei ung ift, fo ficher | 
auf und Iejet, was über unferer Thür hier innerhalb ge= | 


ſchrieben ſteht.“ 
Der Träger ging und las folgende Worte, die in 
großen goldenen Buchſtaben geſchrieben waren: 


„Wer von Dingen redet, die ihn nichts ans | 


geben, hört, was ihm nicht gefällt.“ 

Er kam hierauf zurück zu den drei Schweſtern, und 
fagte zu ihnen: „Schöne Frauen, ich ſchwöre euch, 8 
Ahr mich von Feiner Sache follt reden hören, melche mich 
nichts angeht, und wobei euer Vortheil im Spiele fein 
könnte.“ 

Nachdem dieſer Vertrag gemacht war, brachte Amine 
das Abendeſſen, und als ſie den Saal mit einer großen 
Anzahl von Kerzen erleuchtet hatte, welche, mit Aloeholz 
und grauem Ambra zubereitet, einen angenehmen Gerudy 
verbreiteten und eine fchöne Erleuchtung machten, feßte 
fie fich mit ihren Schweftern und dem Träger zu Tifche. 
Sie fingen an, zu effen, zu trinken, zu fingen und Verſe 
Derzufagen. Die Frauen hatten ihr Vergnügen daran, 
den Träger zu beraufchen, unter dem Vorwande, ihn auf 
ihre Geſundheit trinfen zu laſſen. Scherzreden wurden 
nicht gejpart; kurz, fie waren alle bei der heiterften Laune 
von der Welt, als fie an die Thüre Elopfen börten ....” 

Bei diefer Stelle war Scheherafade genöthigt, ihre 
Erzählung abzubrechen, weil fie ven Tag anbrechen fah. 

Der Sultan zweifelte nicht, daß die Fortſetzung die— 
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fer Gefchichte auch gehört zu werben verdiente, verſchob 
fie bis auf die folgende Nacht und ftand auf. 


Sechs und dreißigfte Nacht. 


Gegen das Ende der folgenden Nacht ſprach Dis 
narfade zu der Eultanin: 
„Deine Echwefter, ich habe die größte Ungeduld, die 


Geſchichte Diefer jchönen Mädchen zu hören, und wer an 


ihre Thüre Elopfte.‘ 

„Du fouft es erfahren,” antwortete Scheheraſade; 
„ich verfichere Dich, daß, was ich dir jeßt erzählen werde, 
der Aufmerffamkfeit des Sultans, meines Herrn, nicht unse 


würdig it. Sobald die Frauen,” fuhr fie fort, „an Die 


Thüre Elopfen hörten, ftanden alle drei zugleich auf, um 
hinzugeben und zu öffnen; aber Safie, der dieſes Gefchäft 
eigentlich zuftand, war die hurtigfte. Die beiden andern 
rauen, als fie ſich zuvorgekommen fahen, blieben ſtehen, 
und warteten, bi3 fie zurückäme, ihnen zu melden, wer 
noch fo ſpät etwas bei ihnen zu thun haben Fönnte. 
Safte kam wieder: „Meine Schweftern,” fagte fie, 
„es bietet fich eine ſchöne Gelegenheit dar, einen guten 
Theil der Nacht recht angenehm zuzubringen, und menn 
ihr nun derjelben Meinung feld, jo laſſen wir fte nicht 
entichlüpfen. Es ftehen vor unferer Thüre drei Kalen— 
der; wenigſtens erjcheinen fie mir jo nach ihrer Kleidung: 
aber was euch ohne Zweifel vermundern wird, fie find 
alle drei blind auf dem rechten Auge, und haben den 
Kopf, den Bart und Die Augenbrauen abgefchoren. Cie 
fommen, wie fie jagen, augenblicklich erjt in Bagdad an, 
wo fie nie zubor gewefen find; und meil es Nacht ift, 
und ſie Fein Unterfommen willen, jo haben fie zufällig 
an unfere Thüre geklopft, und bitten uns, um Gottes» 
willen, die Barmberzigkeit zu haben und fie aufzunehmen. 
Es ift ihnen ganz gleichgültig, welchen Ort wir ihnen 
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einräumen wollen, wenn fie nur unter Dach und Fach 
find, jte wollen fich mit einem Stalle begnügen. Sie find 
jung und ziemlich wohlgebildet, fie fcheinen ſogar viel 
Geift zu haben: aber ich kann nicht ohne zu lachen an 
ihre närriiche und gleichförmige Geftalt denken.“ 

An Diefer Stelle unterbrach Safie fich jelber, und 
fing fo berzlih an zu lachen, daß die beiden andern 
Schweſtern und der Träger fich nicht enthalten Fonnten, 
mit zu lachen. 

„Meine lieben Scheitern,” fuhr fie fort, „wollt 
ihr auch, Das wir fie eintreten laffen? Es ift unmöglich, 
dag wir mit jolchen Leuten, wie ich fie euch gefchilvert 
habe, „nicht den Tag noch beſſer beſchließen jollten, als 
wir ihn angefangen haben. Cie werden uns ſehr belu— 
fligen und uns nicht zur Laft fein, weil fie von ung nur 
ein Obdach für diefe Nacht verlangen, und ihre Abficht 
ift, uns zu verlaffen, fobald es Tag wird.‘ 

Sobeide und Amine machten Echwierigfeiten, Sa— 
fin zu bewilligen, was fie verlangte, und Diefe mußte 
felber auch den Grund davon; ſie bezeigte ihnen aber To 
große Luft, von ihnen diefe Gunft zu erlangen, daß fie 
e3 ihr nicht verfagen Fonnten. 

„Geh' denn,” fagte Sobeide zu ihr, „und laß fie 
eintreten; aber vergig nicht, fie zu warnen, daß fie über 
nichts reden, was ſie nicht angeht, und fie die Injchrift 
über der Thüre leſen zu laffen.“ 

Auf diefe Worte lief Safie freudig hin, zu öffnen; 
und bald darnach Fam fie in Begleitung der drei Frem— 
den zurück. 

Die Kalender machten beim Eintreten eine tiefe Ver— 
beugung vor den Frauen, die aufgeftanden waren, fe zu 
empfangen, fie freundlicy willfommen hießen, und fagten, 
daß fie fich, freuten, Gelegenheit gefunden zu Haben, ih— 
nen zu dienen, und dazu beizutragen, daß fie ſich von 
der Ermüdung ihrer Neife erholten; und enplich Tuden 
fie fte ein, fich zu ihnen zu fegen. 
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Die Pracht 508 Drtes, und der Anftand der Frauen, 
brachten den Kalendern eine hohe Vorftellung von ihren 
fhönen Wirthinnen bei. Aber, als fie, bevor fie Platz 
nahmen, von ungefähr die Augen auf ven Träger war— 
fen, und ihn beinahe wie andere Kalender gefleidet ſahen, 
mit welchen ſie über mehrere Lehrfüge in Streit waren, 
und die jich nicht den Bart und die Augenbrauen ab— 
foren, nahm einer bon ihnen das Wort, und jagte: 
„Ab, da ist wabhrfcheinlich einer von unfern abtrünnigen 
Brüdern aus Arabien.‘ 

Der Träger, der halb eingefchlafen und dem der 
Kopf von dem genoffenen Weine erhist war, fand ich 
durch dieſe Worte beleidigt, und ohne fich von feinem 
Plage zu erheben, antiworiete er den Kalendern, indem 
er jte jtolz anfah: „Seht euch, und befümmert euch nicht 
um das, was euch nichts angeht. Habt ihr nicht die In— 
ſchrift über der Thüre gelefen? Verlanget nicht, daß die 
Welt nah) eurer Weiſe leben joll; lebet vielmehr nach der 
unſern.“ 

„Guter Freund,“ fuhr der Kalender fort, der zu— 
erſt geſprochen hatte, „gerathet nicht in Zorn: ed würde 
uns ſehr leid thun, euch den geringften Anlaß dazu ges 
geben zu haben; wir find im Gegentheil bereit, eure Bes 
fehle zu empfangen.” 

Diefer Worsswechjel hätte noch Folgen haben kön— 
nen, aber die dres Hiauen legten fih ins Mittel und ftifs 
teten Frieden. 

AL die Kalender fich zu Tiſche gefegt hatten, leg= 
ten die rauen ihnen zu ejjen vor, und die muntere Safie 
trug bejonders Sorge ihnen zu trinken einzuſchenken.“ 

Scheheraſade عاط‎ hier inne, weil ſie bemerkte, daß 
es Tag war. 

Der Sultan ſtand auf, um an ſeine Geſchäfte zu 
gehen, mit dem Vorſatze, den Verfolg der Geſchichte in 
der nächſten Nacht zu hören; denn er hatte große Be— 
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gier, zu erfahren, warum die drei Kalender einäugig wa— 
ren, und zwar alle drei auf demfelben Auge. 


Sieben und dreißigfie Nacht. 


Eine Stunde vor Tage, erzählte Scheherafade fol- 
gendermaßen weiter, was jich zwiichen den Frauen und 
Kalendern begab. 

„Nachdem die Kalender zur Genüge gegefien und 
getrunfen hatten, bezeugten fie den Frauen, dag fte fich 
ein großes Vergnügen daraus machen würden, ihnen ein 
Fleined Konzert zu geben, wenn jie Inftrumente bei der 
Hand hätten und fie ihnen wollten bringen laffen. Jene 
nahmen dieſes Erbieten mit Freuden an. 

Die ſchöne Safie jtand auf, um die Inftrumente zu 
holen; und fie kam bald darauf wieder, und brachte eine 
Flöte des Landes, eine PVerfifche Flöte und ein Tambu— 
rin. Jeder der drei Kalender empfing aus ihrer Sand 
das Inftrunent, das er wählte; und fie fingen alle drei 
an, eine Weije zu fpielen. Die Irauen mußten die Worte 
zu dieſer Weife, welche eine der fröblichften war, und 
begleiteten fie mit ihren Stimmen; aber fie unterbrachen 
ſich von Zeit zu Zeit durch Tautes Lachen, welches ihnen 
die Worte erregten. 

_ Sm der höchften Luft Diefer Unterſultung Elopfte es 
an die Thüre. Safie hörte auf zu ſingen, und ging Hin, 
zu fehen, was es wäre. 

„Aber, Herr,” fagte Cheherafade bei dieſer Stelle 
zum Sultan, „es ift nöthig, Daß euer Majeftät wiſſe, 
warum man jo fpät noch an die Thüre der Frauen Elopfte, 
böret die Urjache davon: 

Der Chalyf Harun Arreſchyd hatte Die Ge— 
wohnbeit, oft des Nachts verkleidet umher zu wandern, 
um fich felber zu überzeugen, ob alles in der Etadt rusr 
big wäre und feine 11118101111110 borginge. 


# 
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Diele Nacht nun war der Chalyf zeitig ausgegan- 
gen, begleitet von Giafar *), feinem Groß-Wefyr, und 
bon Mesrur, dem Dberhaupte der Berfchnittenen feines 
Palaftes, alle drei als Kaufleute verkleidet. Indem fie 
durch Die Straße der drei Frauen Famen und Diefer Fürft 
den Ton der Inftrumente und Stimmen und dazwiſchen 
die Ausbrüche des Lachens hörte, jagte er zu dem We— 
fyr: „Geh und klopf' an die Thüre Diefes Haufes, mo 
man jo viel Lärmen macht; ich mill hineingehen und die 
Urfache Davon willen.’ 
Der Weſyr ftellte ihm zwar vor, daß es Frauen 
wären, die fich dieſen Abend luſtig machten, daß der 
Mein vermuthlich ihre Köpfe erhitt hätte, und er ſich 
nicht ausſetzen follte, von ihnen bejchimpft zu werben; 
daß 63 noch nicht zur ungebührlichen Stunde wäre, und 
man ihre Luftbarfeit nicht ftören dürfte, der Chalyf aber 
eriwiederte: „Es thut nichts; klopfe, ich befehle es dir.” 
68 war alfo der Groß-Weſyr Giafar, der an die 
Thüre der Frauen Elopfte, auf den Befehl des Chalyfen, 
der unbekannt bleiben wollte. Safie öffnete; und der We— 
fyr bemerkte bei dem Schein einer Kerze, welche fie trug, 
daß e3 eine Frau bon großer Schönheit wäre, und fpielte 
feine Rolle vollkommen gut. Er machte ihr eine tiefe Ver— 
beugung, und fagte auf ehrerbietige Weile zu ihr: „Gnä— 
dige Frau, wir find drei Kaufleute aus Muſſul 9), vor 
etwa zehn Tagen mit reichen Waaren bier angekommen, 
welche wir in einen Chan ®) niedergelegt, wo wir unſre 
Herberge haben. Wir waren heute bei einem Kaufmanne 
in dieſer Stadt, der und zu einem Beſuche eingeladen 
hatte. Cr bewirthete und mit einem Mahle, und als der 
Wein und in gute Laune verfeßt hatte, Tieß er eine Truppe 
von Tänzerinnen fommen. Es war ſchon Nacht; und 
während auf allerlei Inftrumenten gefpielt und getanzt 

wurde, und die Gejellfchaft großen Lärm machte, kam die 

Wache vorbei und ließ fich öffnen. Einige von der Ge— 
ſellſchaft find in Verhaft genommen; was ung betrifft, wir 
11. 2 
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find glüdlich genug gewefen, über eine Mauer zu entflie- 
ben: aber,‘ fügte der Weſhr hinzu, „weil wir Fremde find, 
und ein wenig vom Wein übernommen, fo fürchten wir 
einer andern Schaar der Wache oder nochmals derjelben, 
zu begegnen, bevor wir unfern Chan erreichen; deshalb, 
gnädige Frau, als wir im Vorbeigehen hier Inſtrumente 


und Stimmen hörten, und daraus jchloffen, daß man bei 


euch noch nicht zur Nuhe gegangen wäre, jo haben wir 
uns die Freiheit genommen, anzuflopfen, um euch zu bit— 
ten, uns bis zum Tage eine Zuflucht zu gewähren. Wenn 
wir euch würdig fcheinen, an eurer Unterhaltung Theil 
zu nehmen, ſo werden wir uns bemühen, ſoviel und mög— 


lich dazu beizutragen, um die Unterbrechung derfelben, die 
wir verurfacht haben, wieder gut zu machen; mo nicht, | 


fo erzeigt und wenigftens die Gnade, daß wir die Nacht 
unter Obdach in eurer Vorhalle zubringen.” 


Während dieſer Anrede Giafars, hatte die ſchöne 
Safie Zeit, den Weſyr und feine beiden Gefährten, die 
fich mit ihm für Kaufleute ausgaben, genauer zu betrad)= 


ten; und als fie an ihrem Ausfehen erkannte, daß fe | 


nicht gemeine 2eute wären, fagte fie zu ihnen, daß fie 
nicht die Herrin des Hauſes wäre, wenn fte ſich aber ei— 
nen Augenblie gedulden wollten, fie ihnen Antwort brin- 
gen würde. 


Safte ging hin, und berichtete e8 ihren Schweſtern, 


welche einige Zeit ſchwankten, wozu ſie ſich entſchließen 


follten; fie waren aber von Natur wohlthätig, und hat— 
ten dieſelbe Gnade fchon den drei Kalendern erwiefen: aljo 
befchloffen fte, auch die Kaufleute eintreten zu Yaffen....‘“ 


Scheherafade war im Begriff, ihre Erzählung fort— 


zufegen ; aber indem bemerkte fie, daß es ſchon Tag mar, | 


und brach ab. 


Der Rang der neuen Perfonen, welche die Cultanin 


auftreten ließ, reizte die Neugier des Sultans, und ließ 
ihn in der Erwartung irgend eines ſonderbaren Ereig- 
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niffes, fo daß er mit Ungeduld die folgende Nacht er— 
wartete. 


Acht und dreißigfte Nacht. 


Dinarfade, die eben fo neugierig war, als der Sul— 
tan, zu vernehmen, was die Ankunft des Chalyfen bei 
den Frauen für Folgen haben würde, vergaß nicht, Sche— 
berafade'n aufzufordern, mit Erlaubniß des Sultans die 
Geſchichte der Kalender weiter zu erzählen. 

„Der Chalyf, fein Groß-Weſhr, und 508 Ober— 
haupt feiner Verſchnittenen,“ erzählte die Sultanin, „als 
fie von der ſchönen Safie eingeführt wurden, grüßten Die 
Frauen und die Kalender mit großer Höflichkeit. Die 
Frauen empfingen ebenſo die vermeintlichen Kaufleute, und 
Sobeide, als die vornehmfte, fagte zu ihnen mit ernſtem 
und würdigen Anftande: „Seid willfommen; aber vor al= 
Ien Dingen, nehmet es nicht übel, daß wir euch um eine 
Gefälligkeit Bitten.” — „Und welche Gefälligfeit, gnädige 
Frau?” antwortete der Weſhr. „Kann man fo fchönen 
Frauen irgend etwas verſagen?“ — „Sie befteht darin,” 
fuhr Sobeide fort, ‚nur Augen und feine Zunge zu has 
ben; was ihr auch immer hier jehn möget, feine Fragen 
an ung zu tbun, um den Grund davon zu erfahren, und 
nicht von Dingen zu reden, die euch nichts angehen, da= 
mit ihr nicht höret, was euch nicht angenehm fein würde.“ 

„ir werden euch gehorchen, gnädige Frau,” ante 
wortete der Wefhr. „Bir find weder Eittenrichter, noch 
fürwitzige Neugierige; wir haben genug auf das zu ach— 
ten, was uns angeht, ohne uns in 508 zu mijchen, das 
und nicht8 angeht.” 

Nach diefen Worten festen ſich alle, die Unterhal- 
tung knüpfte fih an, und man begann von 116116111 zu 
Ehren der Neuangefommenen zu trinfen. 

Während der Weſyr Giafar die Frauen unterhielt, 
Eonnte der Chalyf nicht aufhören, ihre außerordentliche 

2% 


=» 
| 





20 38. Nacht. 


Schönheit, ihren außerordentlichen Anftand, ihre heitere 
Laune und ihren Geift zu bewundern. Auf der andern 
Seite erſchien ihm nichts auffallender, als die Kalender, 
die alle drei auf dem rechten Auge blind waren. Er hätte 
fi) gern nach diefer Sonderbarkeit erfundigt, aber die 
Bedingung, welche man ihm und feinen Gefährten aufer- 
legt hatte, binderte ihn, darnach zu fragen. Wenn er das 
bei den Reichthum des Hausgeräths, Die Einrichtung umd 
Nettigkeit dieſes Haufes betrachtete, fo Fonnte er ſich nicht 
überreden, daß feine Zauberei dabei im Epiele fein follte. 

Als Die Unterhaltung auf Die Vergnügungen und 
die verfchiedenen Arten fich zu ergögen gefallen war, ftan= 
den die Kalender auf, und tanzten auf ihre Meife einen 
Tanz, der die gute Meinung noch vermehrte, welche fie 
ſchon von ihnen hegten, und ihnen die Achtung des Cha— 
lyfen und feiner Gefährten ermarb. 

Als die drei Kalender ihren Tanz vollendet hatten, 
erhob fich Sobeide, faßte Aminen bei der Hand, und ſagte 
zu ihr: „Meine Schweiter, fteh auf; die Geſellſchaft wird 
es nicht übel deuten, daß mir uns feinen Zwang aufer- 
legen, und ihre Gegenwart foll uns nicht hindern, das zu 
thun, was wir gewohnt find, zu thun.” 

Amine, die wohl verftand, mas ihre Echwefter 
meinte, jtand auf, und räumte die Schüffeln, den Tiſch, 
die Flaſchen, die Schalen, und die Inftrumente, auf wel— 
chen die Kalender geivielt hatten, bei Seite. 

Safte blieb auch nicht müßig, ſie Echrte den Saal, 
ftellte alles Verſchobene an feinen Ort, puste die Wachs- 
ferzen, und that von neuem Alocholz und grauen Ambra 
daran. / 
Als dies gefchehen mar, bat fie die drei Kalender, 
fih auf den Sofa an der einen Seite zu fegen, und den 
Chalyfen und feinen Gefährten, Die andere Seite einzu= 
nehmen, zu dem Träger aber fagte fie: „Stehet auf, und 
feid bereit, und die Hand zu reichen bei demjenigen, was 
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wir thun wollen; ein Menfch wie ihr, der wie zum Kaufe 
gehört, darf nicht unthätig bleiben.” 

Der Träger hatte feinen Rauſch ſchon ein wenig 
ausgeichlafen; er ftand hurtig auf, und nachdent er jeinen 
Rock mit dem Gürtel gefchürzt hatte, fagte er: „da bin 
ich, was gibt 68 zu thun?“ — „Sp iſt's gut,“ antwortete 
Safie, „wartet bis man euch ruft: ihr follt nicht lange 
mit gefreuzten Armen da ftehen.” 

Bald darauf erfchien Amine mit einem Stuhle, wel— 
hen fie mitten in den Saal ftellte. Sie ging alsvann zu 
der Thüre eines Geitengemaches, öffnete fie, und winkte 
dem Träger fich zu nähern: „Kommet,“ jagte fie zu ihm, 
„und helfet mir.” Er gehorchte, trat mit ihr hinein, und 
fam bald wieder heraus, mit zwei ſchwarzen Hündinnen, 
deren jede ein Halsband an einer Kette trug, woran er 
fie fejthielt, und die von Beitfchenhieben jehr gemiphandelt 
ſchienen. Er ſchritt mit ihnen Bis in die Mitte des 
Saales. 

Sobeide, die ſich zwiſchen den Kalendern und dem 
Ehalyfen niedergeſetzt hatte, ſtand nun auf, und trat ernſt— 
haft bis zu dem. Träger hin: „Auf!“ fagte fie, indem fie 
einen tiefen Seufzer ausftieß, „laßt uns unfre Pflicht 
thun.” Sie ftreifte fich die Aermel bis zum Ellenbogen 
auf, und nachdem fie die Geißel, Die Safie ihr reichte, 
genommen hatte, ſagte fie: „Träger, übergebt eine diefer 
beiden Hündinnen meiner Schwefter Amine, und bringet 
mir die andere her.‘ 

Der Träger that, was man ihm befahl; und als er 
ſich Sobeide'n nahte, fo fing die Hündin, welche er führte, 
an zu heulen, und drehte ſich nach Sobeĩde'n, indem fie 
“auf flehende Weife den Kopf emporhob. Aber Soheide, 
ohne Nücjicht auf Die traurige und Mitleid erregende 
Gebehrde der Hündin, noch auf ihr Geheul, welches 8 
ganze Haus erfüllte, peitfchte ſie mit der Geißel, bis ihr 
der Athem verfagte; und als fie Feine Kraft mehr hatte, 
fie zu peitjchen, warf fie die Geißel auf den Boden; darauf 
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nahın fie dem Träger die Kette aus der Hand, Hub vie 
Hündin bei den Vorderpfoten empor, und indem beide auf 
traurige und rührende Weiſe fich anblicften, meinten fie, 
eins wie das andere. Endlich zog Sobeide ihr Schnupf— 
tuch hervor, trodnete der Hündin die Thränen ab, und 
füßte fie; und indem fie fie wieder dem Träger übergab, 
fagte fie: „Gehet und führet fie wieder hin, wo ihr fte 
bergeholet habt, und bringet mir die andere.“ 

Der Träger führte die gepeitichte Hündin in das Ge— 
mad) zurücd, nahm die Andere aus Aminens Händen, und 
brachte fie zu Sobeiden, die fie erwartete: „Haltet fie, wie 
die vorige,“ fagte fie zu ihm. Dann nahm fie Die Geißel 
wieder auf, und mißhandelte dieſe Hündin auf Diefelbe 
Weile. Darnach weinte fie mit ihr, und trocdnete ihre 
Thränen, füßte ſie, und übergab fie wieder dem Träger; 
welchem die jchöne Amine die Mühe erfparte, fie in die 
Kammer zurücdzuführen; denn fie that e3 felber. 

Unterdeffen waren die drei Kalender, der Chalyf und 
jeine Gefährten außerordentlich erjtaunt über dieſes Straf— 
gericht. Sie Eonnten nicht begreifen, wie Sobeive, nach— 
dent fie die beiden Hündinnen, dieſe (nach dem Glauben 
der Mufelmänner) unreinen Thiere mit folcher Anftrengung 
gepeitfcht Hatte, hierauf mit ihnen weinen, ihnen die Thrä— 
nen abtroenen und ſie küſſen konnte. Sie murmelten 
darüber bei fich felber. Der Chalyf vor allen, ungedul— 
diger als die übrigen, ftarb faft vor Neugier, den Grund 
einer jo auffallenden Handlung zu wifjen, und hörte nicht 
auf, dem Weſyr zu winken, daß er fich darnach erfundigen 
follte. Aber der Weiher drehte den Kopf nach der andern 
Seite, bis er auf die fo oft wiederholten Zeichen durch 
andere Zeichen antwortete, 508 es jego nicht Zeit wäre, 
feine Neugier zu befriedigen. 

Sobeide blieb einige Zeit auf derfelben Stelle in 
der Mitte des Saales, als wenn fie fich von der Anftren« 
gung erholen wollte, welche fie bei der Geißelung der 
Hündinnin gemacht hatte. „Meine Liebe Schweſter,“ ſprach 
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Safie zu ihr, „wollt ihr nicht auf euern Play zurückkeh— 
ren, damit ich nun auch meine Rolle ſpiele?“ 

„Ja,“ antwortete Sobeide; und indem fte dies fagte, 
ging fie hin, und fegte fich wieder auf den Sofa, wo fte 
zur Nechten den Chalyfen, Giafar und Mesrur hatte, zur 
Linken die drei Kalender und den Träger.... 

„Herr!“ ſprach Scheherafade bei dieſer Stelle, „was 
Euer Majeftät bisher gehört hat, muß ihr ſchon wunder— 
bar vorfommen: aber das Uebrige der Erzählung ift es 
wohl noch weit mehr; ich bin überzeugt, daß ihr die 
nächſte Nacht dieſes felber geftehen werdet, wenn ihr mir 
zu erlauben geruhet, euch diefe Gefchichte zu] Ende zu ers 
zählen.” 

Der Sultan willigte drein, und ftand auf, weil es 
Tag war. 


Neun und dreißigfte Nacht. 


Die Sultanin war nicht ſobald aufgewacht, als fte 
fi) der Stelle erinnerte, wo fie in der geftrigen Gefchichte 
ftehen geblieben war, und fogleich mit folgenden Worten 
weiter erzählte, indem fie den Sultan anredete: 

„Herr, nachdem Sobeide ihren Sit wieder einges 
nommen hatte, ſchwieg die ganze Gefellichaft eine Zeit 
lang. Endlich jagte Safie, die ji) auf den Stuhl mitten 
im Saale niedergefegt hatte, zu ihrer Schwefter Amine: 
„Meine liebe Schweiter, ſteh auf, ich Bitte dich; du ver— 
ftehft wohl, was ich fagen will.” 

Amine ftand auf, und ging in die andere Kammer, 
013 Die, aus weigert die beiden ſchwarzen Hündinnen ges 
holt waren. Ste Fam zurück, und trug ein Käftchen, das 
mit gelbem Atlas überzogen und reich mit Gold und grü= 
ner Seide geftickt war. Cie näherte fih Safie'n, und 
öffnete das Käftchen, aus welchem fte eine Laute hervorzog, 
und ihr überreichte. Safie nahm fie, und nachden fie 862 
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hörig geftimmt hatte, fing fie an darauf zu fpielen: und 

fie begleitete fie mit ihrer Stimme, und fang ein Lied von | 
den Dualen der Trennung, mit fo viel Anmuth, daß der | 
Chalyf und die übrigen alle davon bezaubert wurden. Es 
Yautete alfo: 

„Du biſt allein mein Streben, du allein das Ziel 
meiner Wünfche, in deiner Nähe wünjchte ich zu fein, 
mein Geliebter! 

In deiner Gegenwart iſt für mich ftete Wonne, und 
fern son Dir fein ift Hölfenqual! 

Nah dir geht mein Verlangen, nach dir mein Seh— 
nen Tag und Nacht. 

Und mahrlih! von dir entbrannt fein ift feine 
Schande. 

Sa, ich habe das Kleid der Wehmuth angelegt; doch 
wer dich fieht, wird mich entichuldigen. — 

Thränenfluthen find über meine Wangen gefloffen, 
und haben mein Geheimniß offenbaret. 

D heile die Unfälle meiner Krankheit! Leider biſt du 
felber die Urfache meiner Schmerzen; wohl aber 511+ du 
auch der Arzt.‘ 

Als Safie das Lied vollendet, welches fie mit fo viel 
Empfindung und Ausdruck gejungen hatte, fagte fie zu der 
freundlichen Amine: „Nimm meine Schmwefter, ich kann 
nicht mehr, und die Stimme verfagt mir; unterhalte an 
meiner Statt die Gefellfchaft mit Gefang und Spiel.” — 
„Sehr gern,” antwortete Amine, indem fie ſich Safien 
näherte, welche die Laute ihren Händen übergab, und ihr 
ihren Sit einräumte. 

Nah einem Furzen Vorſpiele, um zu hören, ob die 
Raute noch geftimmt wäre, ſpielte und fang Amine über 
denfelben Gegenftand folgendes Lied: 

„Wie Tange wird dieſe Bruft noch Schmerzen em— 
pfinden? wie lange werden diefe Augen noch Thränen ver— 
gießen? find deren denn nicht ſchon genug vergoſſen? 
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Wie lange noch wird deine Abweſenheit mich quäs 
Ien! Iſt das der Wunfch meiner Feinde, fo ift er erfüllt. 

Säume nicht länger; denn mein Leib vermag nicht 
mehr dieſe Pein zu tragen! 

Schone eines Liebesſiechen, den Nachtwachen, Unge— 
duld und Sehnſucht ſchon halb verzehrt haben. 

Iſt es erlaubt, nach den Geſetzen der Liebe, daß ich 
einſam ſtehe, während andere ſich des Glücks erfreun, mit 
ihren Lieben vereinigt zu ſein?“ 

Sie trug dieſen Geſang mit ſolcher Leidenſchaft vor, 
und war ſo gerührt, oder vielmehr ſo durchdrungen von 
dem Sinne der Worte, die ſie ſang, daß ſie ganz erſchöpft 
aufhörte. 

Sobeide wollte ihr ihre Zufriedenheit bezeugen, und 
fagte zu ihr: „Meine Schmeiter, du haft Wunder getban: 
man ſieht wohl, daß du das Leid empfindet, welches du 
fo lebhaft ausdrückſt.“ 

Amine vermochte nicht, auf diefen Lobfpruch zu ant— 
worten; ſie fühlte ihr Herz in dieſem Augenbli jo be= 
Hommen, daß fie nur daran dachte, ſich Luft zu machen, 
nnd die ganze Gefellichaft einen Hals und einen Buſen 
fehen ließ, der nicht fo weiß war, als eine Frau, wie 
Amine, ihn haben follte, fondern mit Narben bededt: ein 
Anblick, der bei allen eine Art von Entjegen herborbrachte. 
Gleichwol gab ihr dies Feine Linderung, und verhinderte 
nicht, daß fie in Ohnmacht fiel... 

„Aber, Herr,” jagte hier Scheherafade, „ich überſehe, 


daß es ſchon Tag iſt.“ 


Mit dieſen Worten hörte ſie auf zu erzählen, und 
der Sultan ſtand auf. 

Wenn dieſer Fürſt auch nicht beſchloſſen hätte, den 
Tod der Sultanin aufzuſchieben, ſo hätte er ſich dennoch 
nicht entſchließen können, ihr das Leben zu nehmen. Seine 
Neugier war zu ſehr darauf geſpannt, eine mit ſo uner— 
hörten Begebenheiten erfüllte Erzählung bis zu Ende zu 


hören. 
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VBierzigfte Nacht. 


Dinarfade bat, nach ihrer Gewohnheit, ihre Schwe— 
fter die Gefchichte der Brauen und der Kalender fortzus 
ſetzen. 

Scheheraſade nahm ſie alſo wieder auf: 

„Während Eobeide und Safie ihrer Schweſter zu 
Hülfe eilten, Fonnte fich einer der Kalender nicht enthal- 
ten zu fagen: „Wir hätten lieber umter freiem Simmel 
geichlafen, als hier einzutreten, wenn wir gewußt hätten, 
daß wir hier ein folches Schaufpiel fehen follten.” 

Der Chalyf, der dieſes hörte, nahte fich ihm und 
den andern Kalendern, redete fie an, und fragte: „Was 
bedeutet dies hier?” Der Kalender, der zuerft gefprochen 
hatte, antwortete: „Mein Herr, wir willen nicht mehr 
danon, 018 ihr.” — „Wie, fuhr der Chalyf fort, „ihr 
gehöret nicht zum Haufe? und könnt uns nichts berich» 
ten son dieſen beiden ſchwarzen Hündinnen, von diefer in 
Ohnmacht gefunfenen und jo unwürdig gemißhandelten 
Frau?” — ‚Nein, Herr,” eriwiederte der Kalender, „in | 
unferm ganzen Leben find wir nicht in dies Haus ges 
fommen, und wir haben 68 nur einige Augenblide vor | 
euch betreten.” 

Died vermehrte die Verwunderung des Chalyfen: 
„Vielleicht,“ erwiederte er, „weiß dieſer Menſch, der hier 

bei euch iſt, etwas von dieſen Dingen.“ 
Einer der Kalender winkte dem Träger, ſich zu näs 
bern, und fragte ihn, ob er nicht wüßte, warum Die bei» 
den ſchwarzen Hündinnen gepeitfcht worden, ‘und warum 
Aminens Bufen fo benarbt erfchien. „Herr,“ antwortete 
der Träger, „ich ſchwöre bei dem großen lebendigen Gotte, 
wenn ihre von allen dem nichts wiſſet, jo willen wir alle 
zumal nichts davon. Es ift wohl wahr, 508 ih aus 
diefer Stadt bin, aber ich bin, außer heute, niemals in 
dieſes Haus gefommen; und wenn ihr verwundert feld, | 
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mich hier zu fehen, fo bin ich e3 micht minder, mich in 
eurer Gefelliihaft zu befinden. Was meine Verwunderung 
noch verdoppelt,“ fetzte er hinzu, „it, daß ich hier Feinen 
Mann bei diefen Frauen ſehe.“ 
| Der Chalyf und feine Gefährten und die Kalender 
١ hatten geglaubt, daß der Träger zum Haufe gehörte, und 
"daß er ihnen berichten könnte, was er zu wiffen münfchte. 
| Entjchloffen, feine Neugier zu befriedigen, um melden 
‚Preis es auch wäre, fagte der Chalyf zu den übrigen: 
ا‎ „Höret, da wir hier fieben Männer jind, und nur mit 
‚drei Frauen zu thun haben, fo wollen wir te erfuchen, 
| uns die gemünfchte Aufflärungen zu geben. Wenn fte fich 
| weigern, jie und gutwillig zu geben, jo find wir im 
| Stande, fie dazu zu zwingen.“ 
Der Groß-Weſhr Giafar widerſetzte fich dieſem Rathe, 
und ſtellte dem Chalhfen die Folgen davon vor, ohne je— 
doch dieſen Fürſten den Kalendern zu erkennen zu geben; 
| und indem er ſich zu ihm wandte, wie zu einem Kauf— 
| manne, fagte er: „Bedenket Herr, ich bitte euch, daß wir 
| die gute Meinung son uns zu bewahren haben Ihr 
wißt, unter melchen Bedingungen nur Die Frauen uns bei 
| fih aufnehmen wollten; wir haben fte angenommen. Was 
würde man nun bon uns fagen, wenn wir dem zuwider 
handelten? Wir würden noch viel tadelnswürdiger fein, 
wenn uns irgend ein Unglüf begegnete. Es hat nicht 
ظ‎ den Anfchein, daß fie ung dieſes DVerfprechen abgeforvert 
Hätten, wenn ſie nicht im Stande wären, e8 ung bereuen 
ظ‎ zu laſſen, im Falle wir es nicht Halten.“ 
ظ‎ Mit diefen Worten zog der Weſyr den Chalbfen 
beiſeite, und leife zu ihn redend, fuhr er fort: „Herr, 
die Nacht wird nicht lange mehr dauern; geruhe Euer 
Majeſtät, ſich noch ein wenig zu gedulden. Ich werde 
morgen früh diefe Frauen gefangen nehmen, und fie bor 
euren Thron führen, und ihr werdet von ihnen alles hö— 
ten, was ihr wiflen wollt.“ 

Obwohl diefer Rath fehr vernünftig war, der Cha» 
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Iyf verwarf ihn Dennoch, und Tegte dem Weiyr Stille | 
ſchweigen auf, indem er fagte, daß ernicht fo lange war⸗ 
ten könnte, fondern auf der Stelle die gewünfchte Aufz | 
klärung haben wollte. | 

Es kam jego nur noch darauf an, wer das Wort 
führen jollte. Det Chalyf fuchte die Kalender zu bereden, 
zuerft zu jprechen; aber fie lehnten es ab. Endlich kamen 
alle darin überein, daß es der Träger thun follte. 

Diefer jchiefte fih an zu der bevenflichen Frage, ala 
Sobeide, nachdem fie Aminen beigefprungen, die aus ih⸗ 
rer Ohnmacht wieder zu fich gekommen mar, fich ihnen 
näherte. Da fie fie laut und mit Eifer reden gehört hate 
ten, fagte fle zu ihnen: „Ihr Herren, wovon redet ihr? 
Mas betrifft euer Wortwechſel?“ 

Der Träger nahm darauf das Wort, und ſprach zu | 
ihr: „Gnädige Frau, diefe Herren bitten euch fehr, ihnen 
doch zu erklären, warum ihr, nachdem ihr eure beiden 
Hündinnen jo gemißhandelt, mit ihnen gemeint habt, und 
woher es fümmt, daß die in Ohnmacht gejunfene Frau 
den Buſen jo mit Narben bedeckt hat? Das iſt رق‎ gnä» 
dige Frau, was fie mir aufgetragen haben, in ihrem Na= | 
men von euch zu Bitten.‘ | 

Sobeide nahm auf diefe Worte eine ftolge Haltung 
an, wandte fich zu dem Chalyfen, feinen Gefährten und 
den Kalendern, und fagte zu ihnen: „Sit es wahr ihr 
Herren, daß ihr ihm aufgetragen habt, mir diefe Frage ' 
zu thun?” Sie antworteten mit Ja, ausgenommen Giafar, | 

der fein Wort fagte. Auf dieſes Geftändnig ſprach fie zu | 
ihnen in einem Tone, der genugjam ausprücte, wie jehr | 
fie fich beleidigt fände. 

„Bevor wir euch eure Bitte, euch bei und aufzuneh— 
men, gewährten, haben wir, meil wir allein find, um als 
lem Anlaffe der Unzufriedenheit mit euch zuvorzufommen, 
euch die Bedingung auferlegt, nicht von Dingen zu ſpre— 
hen, die euch nicht angehen, damit ihr nicht höret, was 
euch nicht gefiele. Nachdem wir euch nun aufgenommen | 
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und bewirtbet haben, fo gut e3 ung möglich war, fo uns‏ ا 
terlaßt ihr gleichwohl nicht, euer Wort zu brechen. Es‏ 
ift wahr, daß Died die Folge von unſerer Willfährigkeit‏ ا 
iſt: aber das entjchuldigt euch nicht, und euer Benehmen‏ 
iſt nicht anſtändig.“‏ 
Indem ſie dieſe Worte 5 ftampfte fte ftarf‏ 
mit den Füßen, und klatſchte dreimal in die Hände, und‏ 
rief: „Eilet herbei!”‏ 
Sogleih öffnete fi) eine Thüre, und fieben fchwarze‏ 1 
Sklaven, ftark und gewaltig, traten mit dem Säbel in der‏ 
Fauſt Hevein, bemächtigten fich jeder eines der fichen‏ 
١ Männer von der Gefellfchaft, warfen fie zu Boden, fchlep=‏ 
ten fie mitten in den Saal, und fchiefien fich an, ihnen‏ 
die Köpfe abzubauen.‏ 

Man kann ſich Teicht vorftellen, wie groß der Schreck 
des Chalyfen war. Es gereute ihn nun, aber zu ſpät, 
nicht den Rath des Groß-Weſyrs befolgt zu haben. Ins 
deß war diefer unglücliche Fürft, fo wie Giafar, Mesrur, 
der Träger und die Kalender bereit, ihre fürwisige Neu— 

١ gier mit dem Leben zu bezahlen; aber bevor fie den To— 
deöftreich empfingen, jagte einer der Sklaven zu Sobeiden 
und ihren Schweitern: „Erhabene, mächtige und verehrte 
Gehieterinnen, befehlet ihr uns, ihnen den Hals abzu— 
bauen?” — „Haltet an,” antwortete ihnen Sobeide, „ich 
muß fie zuvor noch befragen.” 


„Gnädige Frau,” unterbrach fie der erfchrodene Iris 
ger, „um Gotteswillen, laßt mich nicht für das Verbrechen 
eine3 andern binrichten. Ich bin unjchuldig: jene find Die 
Schuldigen. Ach,‘ fuhr er weinend fort, „wir brachten 
die Zeit jo angenehm zu! dieſe einäugigen Kalender find 
die Urjache dieſes Unglücks. Es gibt Feine Stadt, der 
nicht der Umſturz drohet von diefen Leuten von jo übler 
Vorbeveutung. Gnädige Frau, ich flehe euch, nicht den 
Unfchuldigen mit dem Schuldigen zu vermengen; beden— 
fet, daß 3 fchöner ift, einem Elenden, Hülfloſen, wie ich 


„Nein gnädige Frau, wir find nicht Brüder von ْ 
Geburt, wir find es nur durch den Stand ald Kalender, | 
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bin, zu verzeihen, als ihm Durch eure Macht niederzufchmete 


teen, und ihn euren Unmuthe zu opfern.“ 


Sobeide konnte fich, troß ihrem Zorne nicht enthale | 
ten, bei fich felber über die Wehklagen ded Trägers zu 
lachen. Aber ohne fich bei ihm aufzuhalten, wandte jle | 
fich zum zweitenmale an die übrigen, und fprad: „‚Unte 
wortet mir, und fagt mir, wer ihr ſeid: fonft habt ihr 
nur noch einen Augenblick zu Ieben. Ich kann nicht glaus | 
ben, daß ihr anftändige Leute, noch vornehme Männer | 
von Anfehen in eurem Lande feid, wo ihr auch Her fein | 
möget. Wäre dies, fo würdet ihr mehr Zurückhaltung 


und mehr Achtung vor und gehabt haben.” 


Der son Natur ungeduldige Chalyf Titt unendlich | 
viel mehr, als die übrigen, fein Leben von dem Befehle | 
eines beleidigten und mit Necht erzürnten Weibes abhans | 
gen zu feben; aber er fing an wieder Hoffnung zu fchöpfen, | 
al3 er ſah, daß fie wiſſen wollte, wer fie wären; 561111 er || 
bildete fich ein, daß fte ihm nicht würde das Leben nehmen | 
laſſen, wenn fie feinen Rang erführe Deshalb befahl er | 


ganz leife dem Wefyr, ver nahe bei ihm war, fehleunig 


fund zu thun, wer er wäre; aber der Horfichtige und Eluge | 
Weſyr, melcher die Ehre feines Herrn zu retten wünfchte, | 
und die große Belchimpfung, welche er fich Telber zuges | 
zogen hatte, nicht offenkundig machen wollte, antwortete | 
ihm bloß: „Wir haben nur, was wir verdienen.” Aber 
wenn er auch, dem Ghalyfen zu gehorchen, hätte veden | 


wollen, fo hätte Sobeide ihm dazu nicht Zeit gelaffen. 


Sie hatte ſich fehon zu den Kalenvern gewandt und 
da fie fie alle drei einäugig ſah, fragte fie, ob fie 
Brüder wären. Einer von ihnen antwortete für die | 


übrigen: 


das heißt, durch Beobachtung derfelben Lebensart.” — 


„Ihr,“ fuhr fie fort, indem fie den einen befonders | 
anredete, „Seid ihr einäugig von Natur?’ — „Nein, gnäs. | 
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dige Frau,” antwortete er, „ich bin es durch ein fo jeltiames 
Abenteuer, daß es jedem lehrreich fein würde, wenn es 
aufgefchrieben wäre. Nach dieſem Unglüde ließ ich mir 
den Bart und die Augenbrauen abjcheeren, und ward 
Kalender, indem ich dieſes Kleid annahm, das ich hier 
trage.” 

Sokeide that dielelbe Frage den beiden andern Kar 
Iendern; melche ihr dieſelbe Antwort gaben, wie der erite; 
der zulegt Iprach, fügte aber hinzu: „Um euch zu über» 
zeugen, gnädige Frau, daß wir Feine gemeine Leute find, 
und damit ihr einige Rückſicht auf uns nehmet, jo willet, 
dag wir alle drei Königsſöhne find. Obwohl wir uns 


nie gejeben vor dieſem Abend, jo Haben wir doch Zeit 


genug gebabt, und gegenfeitig zu erfennen zu geben, wer 
wir find.” 

Auf Diefe Rede mäßigte Sobeive ihren Zorn, und 
fagte zu den Sklaven: „Gebet ihnen etwas Freiheit, jedoch 
Bleibt Hier; denjenigen, die uns ihre Gejchichte, und den 
Anlaß erzählen, der fie in dieſes Haus geführt, thut nichts 
zu Leide, jondern laßt fie geben, wohin e8 ihnen beliebt: 
aber fibonet derer nicht, Die es verfagen, und dieſe Ge— 
nugthung zu geben...“ 

Mit dieſen Worten ſchwieg Scheheraſade; und ihr 
Stillihweigen ſowohl als der anbrechende Tag, machten 
dem Sultan bemerflih, daß es Zeit war aufzuitehen: 
mas er denn auch that, mit dem Vorſatze, in der folgen- 
den Nacht Scheherafaden weiter zu hören, weil er zu 
wiffen wünjchte, wer die drei einäugigen Kalender wären. 


Ein nnd vierzigfte Nacht. 


Da die Eultanin ſah, Daß ihre Schweiter ſtets das 
größte Vergnügen an ihren Erzählungen fand, To ber- 
folgte fie die anmuthige Gefchichte der Kalender, nachdem 


EEE BE 
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fie ven Sultan um Grlaubniß dazu gebeten, und diefe er» 
balten hatte. 

„Herr,“ erzählte fie ان‎ „pie drei Kalender, ter | 
Chalyf, der Groß-Weſyr Giafar, das Oberhaupt der Ver-⸗ 
fhnittenen, Mesrur, und der Träger, faßen alle in ver | 
Mitte des Saales auf einem Tußteppiche, den drei Frauen 
gegenüber, welche auf dem Sofa 1378611, und Sflaven | 
ftanden bereit, die Befehle zu vollziehen, welche fie ihnen 
geben mürden. 

Als der Träger verftanden hatte, daß es nur darauf 
anfime, feine Gefchichte zu erzählen, um ſich aus einer fo 
großen Gefahr zu befreien, nahm er zuerft das Wort, 
und jagte: 

„Gnädige Frau, ihr wißt fchon die Urfache, welche | 
nich zu euch geführt hat. Alſo wird das, mas ich euch 
zu erzählen babe, ſehr bald abgethan fein. Eure rau 
Schwefter, die hier jigt, hat mich diefen Morgen auf dem 
Plage als Träger gedungen; ich wartete Dort, daß jemand 
fih meiner bediente, um meinen Unterhalt zu gewinnen. 
Ich folgte ihr zu einem Weinhändler, einem Kräuterhänd« 
ler, einem Verkäufer von Drangen, Limonen und Zitro= 
nen; dann zu einem Verkäufer von Mandeln, Walmüffen, 
Hafelnüffen und andern Früchten; weiter, zu einem Kuchens 
bäder und einem Gewürzhändler: von dem Gewürzhänd— 
ler kam ich mit einem Korbe auf dem Kopf und jo jchwer 
beladen als möglich hieher zu euch, wo ihr die Güte hat— 
tet, mich bis jego zu dulden. Dies ift eine Gnade, deren 
ich mich ewig erinnern werde. Da habt ihr meine Ge— 
ſchichte.“ 


Als der Träger geendigt hatte, ſagte Sobeide, be— 
friedigt, zu ihm: „du biſt begnadigt, mach dich fort, und 
laß dich nie wieder ſehen.“ — „Gnädige Frau,“ fuhr der 
Träger fort, „ich bitte euch, mir zu erlauben, daß ich hier 
bleibe. Es würde ungerecht ſein, daß ich, nachdem ich 
den übrigen das Vergnügen gewährt habe, meine Ge 
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‚ schichte zu hören, nicht auch das Vergnügen haben follte, 
| die ihrige zu hören.“ 

Indem er dies fagte, feste er fich an das Ende des 
Sofas, jehr erfreut, fich aus der Gefahr befreit zu fehen, 
| die ihn jo fehr beunruhigt hatte. 

Nach ihm nahm einer der drei Kalender das Wort, 
wandte fih zu Sobeiden, als ver vornehmften Der drei 
| Frauen und als derjenigen, die ihnen befohlen hatte, zu 
| reden, und begann alio: 

١ 


Gefihbidhte 
des eriten Kalenders und Rönigsfohns. 


| 
| 
| 
| ® „Gnädige Frau, um euch zu erzählen, wodurch ich 
mein rechtes Auge verloren habe, und was mich genö— 
thigt hat, Das Kalenderkleid anzunehmen, muß ich euch 
fagen, daß ich von Geburt ein Königsfohn bin. 
Der König, mein Vater, hatte einen Bruder, der, 
| iwie er, in einem benachbarten Staate herrfchte; dieſer 
Druder hatte zwei Kinder, einen Prinzen und eine junge 
| Prinzeffin; der Prinz und ich, wir waren beinahe in dem— 
ſelben Alter. 
| AS meine Erziehung vollendet war, und der Kö— 
nig, mein Dater, mir eine anftändige Freiheit gegeben 
hatte, bejuchte ich regelmäßig jedes Jahr den König, mei= 
nen Oheim, und blieb an feinem Hofe einen oder zwei 
Monate, worauf ich wieder zu dem Könige, meinen Na= 
ter, zurückfehrte. 
| Diefe Beſuche gaben Anlaß, 3 ich mit dem Prin- 
zen, meinem Vetter, eine fehr feite und innige Freund— 
ſchaft ftiftete. Das letztemal, daß ich ihn ſah, empfing er 
mich mit größeren Beweiſen der Zärtlichkeit, als ſonſt, 
II. 3 
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und zu einem Feſte, 508 er mir eines Tages gab, machte | 
er außerordentliche Anftalten. Wir ſaßen lange bei Tifche, 
und nachdem wir beide wohl gefpeift Hatten, fprach er zu | 
mir: | 

„Lieber Vetter, ihr würdet wohl nie errathen, wo— 
mit ich mich feit eurem legten Beſuche beichäftigt habe. | 
Es iſt ein Jahr feit eurer Abreife verfloſſen: ich feßte eine | 
große Anzahl Werfleute in Ihätigfeit, zur Ausführung 
eines Entwurfs, den ich im Sinne habe. Ich habe ein | 
Gebäude aufführen laſſen, das vollendet ift, und darin 
man ſchon wohnen fann: es wird euch nicht leid thun, | 
8ع‎ zu fehen: aber ihr müßt mir zusor einen Eid ver | 
Derfehiwiegenheit und Treue leiften, diefe beiden Dinge | 
fordere ich von euch.“ | 

Die Freundſchaft und Vertraulichkeit, Die zwifchen 
und obwalteten, erlaubte mir nicht, ihm etwas zu berfa= 
gen, und ich Teiftete ohne Bedenken den von ihm gewünſch— 
ten Eid. Darauf fagte er zu mir: „Erwartet mich hier, 
ich bin in einem Augenblicke wieder bei euch.“ 

In der That ſäumte er nicht wiederzufommen, und 
ich ſah ihn mit einer prächtig gefleiveten Frau von unge— 
meiner Schönheit eintreten. Er fagte mir nicht, wer fie 
wäre, und ich glaubte mich nicht darnach erkundigen zu 
dürfen. Wir festen und mit der Frau wieder zu Tifche, 
und blieben hier noch, einige Zeit, indem wir uns von | 
gleichgültigen Dingen unterhielten, und dabei aus vollen 
Schalen gegenfeitig auf unfere Gefundheit tranfen. 

Hierauf jagte der Prinz zu mir: „Lieber Better, 
wir haben Feine Zeit zu verlieren; thut mir den Gefallen, 
und nehmt dDiefe Frau mit euch, und führet fie in der 
Richtung nad) der Stelle, wo ihr ein neugebautes Grab- 
mal mit einer Kuppel fehen werdet. Ihr werdet e8 leicht. 
erkennen; die Thüre ift offen; tretet zufammen hinein, 
und erwartet nich: ich werde mich auch bald dort ein= ' 
finden.” 


Meinem Eide getreu, verlangte ich nicht mehr zw. 
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mwiffen. Sch bot der Frau, die Hand; und vermittelt der 
Anzeigen, welche der Prinz, mein Better, mir gegeben 
hatte, führte ich fie glüdlich im Monfiheine bin, ohne 
mich zu verirren. 

Kaum maren wir in dem Grabmale angekommen, 
015 auch der Prinz erfchien, der ung folgte, und einen 
Fleinen Krug voll Waffer, eine Haue und einen Eleinen 
Sack voll Gips trug. 

Er bediente ſich der Saue, um ein Grab zu zertrüm⸗ 
mern, welches mitten in dem Gebäude ftand; er brach die 
| Steine einen nach dem andern ab, und jchichtete ſie in 
einem Winfel auf. Als er fie alle weggeräumt hatte, 
mühlte er Die Erde auf, und ich ſah eine Fallthüre, vie 
unter dem Grabmale verborgen war. Er hub fie auf, 
und darunter erblickte ich Die oberften Stufen einer Wen 
deltreppe. 

Jetzo wandte mein Vetter ſich zu der Frau, und 
ſagte: „Schöne Frau, hier iſt der Eingang zu dem Orte, 
von welchem ich euch geſagt habe.“ 

Die Frau trat auf dieſe Worte näher, und ſtieg 
hinab; aber zusor wandte er fih nah mir um, und 
fagte: „Lieber Better, ich bin euch unendlich verbunden 
für die Mühe, der ihr euch unterzogen habt; ich danke 
euch dafür: Lebet wohl!" — „Mein lieber Vetter, rief 
ich aus, „was Toll dieſes bedeuten?“ — „Laſſet euch hieran 
genügen”, antwortete er; „ihr fünnt ven Weg mieder 
zurück nehmen, den ihr gekommen feid.. .“ 

Bis hieher war Scheherafade gefommen, als ver 

Tag anbrach, und fie verhinderte, weiter zu erzählen. 
9 Der Sultan Hand auf, ſehr begierig, Die Abftcht des 
Prinzen und der Frau zu erfahren, welche fich lebendig 
begraben zu wollen ſchienen. Ungeduldig erwartete er vie 
folgende Nacht, um Aufklärung darüber zu erhalten. 


3 
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Zwei und vierzigite Nacht. 


Nachdem Schachriar der Sultanin Tezeugt hatte, daß 
jte ihm viel Vergnügen machen würde, wenn fie Die Ges | 
fchichte des erften Kalenders fortjegte, nahm fie den Faden 
derjelben mieder auf, mit folgenden Worten: | 

„Gnädige rau,” jagte der Kalender zu Sobeiden, 
„ich Fonnte nichts weiter von dem Prinzen, meinem Bet= | 
ter, herausbringen, und ich war genöthigt, von ihm Ab= | 
ichied zu nehmen. 

Indem ih zu den Palaſte des Königs, meines | 
Oheims, zurückkehrte, fliegen die Weindünfte mir zu Kopf. | 
Ich erreichte jedoch glücklich mein Zimmer, und legte mich | 
nieder. 

Als ich am folgenden Morgen bei meinem Erwachen 
an das zurückdachte, was mir die Nacht begegnet war, 
und alle Umftände eines fo jeltenen Abenteuers in mein 
Gedächtniß zurückrief, dünkte es mich wie ein Traum. 

Erfüllt von dieſem Gedanken, jandte ih Hin, und 
ließ fragen, ob ich den Prinzen, meinen Better, wohl be— 
fuchen dürfte. Aber als man mir den Befcheid brachte, 
daß er nicht zu Haufe gefchlafen hätte, und dag man nicht 
wüßte, was aus ihm geworden, und man deßhalb ſehr in 
Sorgen wäre, jo erkannte ich wohl, daß die jeltfame Bes | 
gebenheit de8 Grabmals nur zu wahr wäre. 

Ih wurde herzlich betrüßt darüber, entzog mich al= 
ler Gefellichaft, und begab mich heimlich auf den öffent— 
lichen Begräbnißplatz, wo eine Anzahl Grabmäler ftanden, | 
welche dem ähnlich waren, das ich gefehen hatte Ich | 
brachte den ganzen Tag zu, fie eines nach dem andern zu 
betrachten; aber ich Fonnte dasjenige nicht herausfinden, 
das ich juchte, und ich feste vier Tage lang dieſelbe Nach— 
forfchung vergeblich fort. 

Ich muß bemerken, daß während dieſer Zeit der 
König, mein Oheim, abmwefend war; er war fchon feit 
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mehrern Tagen auf der Jagd. Es währte mir zu lange, 
ihn zu erwarten; und nachdem ich feine Minijter gebe— 
ten hatte, ihm bei feiner Heimfehr meine Entjchuldigung 
zu machen, verließ ich feinen Palaft, und begab mich wies 
der an den Hof meines Vaters, von welchem ich niemals 
ſo lange entfernt geweſen war. Sch ließ die Minifter 
des Königs, meines Oheims, jehr in Sorgen über 3 
Schickſal des Prinzen, meines DVetters. Aber um den 
Eid nicht zu verlegen, welchen ich ihm gethan hatte, fein 
Geheimnig zu bewahren, wagte ich es nicht, fie aus der 
Unruhe zu ziehen, und ihnen etwas von dem mitzutheis 
Ien, was ich mußte. 2 

Ich Fam in der Hauptſtadt an, worin mein Vater 
feinen Sof hielt; und wider Gewohnheit fand ich an der 
Thür feines Palaftes eine zahlreiche Wache, von welcher 
icy beim Eintritte umringt wurde. Ich fragte nach der 


١ Urfache davon; und der Offizier nahm das Wort und 


erwiederte: „Bring, das Heer hat dem Groß-Weſhr, ans 
jtatt eures Waters, der nicht mehr ift, gehuldigt, und ich 
nehme euch im Namen des neuen Königs gefangen.” 

Bei diefen Worten ergriff mich Die Wache und führte 
mich vor den Thrannen- Denfet euch, Herrin, mein Er— 
flaunen und meinen Schmerz. 

Diefer abtrünnige Weſyr Hatte einen tödtlichen Haß 
auf mich, welchen er fehon lange bei fich nährte. Folgen— 
des war der Grund defjelben: in meiner zarteften Jugend 
ſchoß ich gern mit der Armbruft; eines Tages ftand ich 
oben auf dem flachen Dache des Palaſtes, und beluftigte 
mich Damit zu fehiegen; da zeigte ſich vor mir ein Vogel, 
ich zielte nach ihm, aber ich ſchoß vorbei, und der Pfeil 
fuhr unglüclicher Weile dem Welyr, melcher auf dem 
Dache feines Haufes frifche Luft fchöfte, gerade ins Auge, 
und bohrte es ihm aus. Sobald ich dieſes Unglück er— 
fuhr, lieg ich dem Weſyr Entfchuldigungen machen, und 
machte jie ihm auch jelber: er aber behielt ftetS den Bits 
terften Groll gegen mich, von welchen er mir bei jever 
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Gelegenheit Beweife gab. Er ließ ihn auf eine unmenfch- 
liche Weife ausbrechen, als er jest mich in feiner Ge— 
walt fah: mie ein Raſender rannte er auf mich zu, |6062 | 
bald er mich erblickte, griff mit feinen Fingern in mein | 
rechtes Auge, und riß es mir felber aus. Da habt ihr 
das Abentener, wodurch ich einäugig ward. | 

Aber der Tyrann begnügte damit noch nicht feine | 
Graufamfeit; er ließ mich in einen Kaften fperren, und | 
befahl Dem Echarfrichter, mich in dieſem Zuftande meit 
vom Balafte mwegzutragen, und mich den Vögeln zum | 
Raube zu geben, nachdem er mir den Kopf abgeichlagen 
hätte. 

Der Scharfrichter, in Begleitung eines andern Man= | 
nes, ftieg zu Pferde, nahm den Kaften, ritt jo hinaus, 
und hielt auf dem Felde ftil, um feinen Befehl zu voll— 
ziehen. Aber ich brachte es Durch meine Bitten und 
Thränen dahin, daß ich fein Mitleid erregte. „Gehet,“ 
fagte er zu mir, „und verlaffet fehleunig das Königreich, | 
und hütet euch wohl, wieder her zu kommen; Denn ihr | 
würdet eurem Verderben begegnen, und zugleich der Urs 
heber des meinen fein.” Gr befräftigte dies durch fol— 
gende Verſe: 

„Nette dein Leben, wenn Nachitelungen Dich ver— 
folgen, und laß dein Haus über die Abwefenheit feines 
Erbauers wehklagen. 

Du wirſt immer ein anderes Land finden, anſtatt 
deſſen, das du verläſſeſt; aber Dich ſelbſt kannſt du nicht 
wieder herſtellen.“ | 

Ih dankte ihm für die Gnade, die er mir erwies, 
und ich war nicht ſobald allein, als ich mich über ven 
Berluft meines Auges tröftete, indem ich beachte, daß ich 
einem noch größeren Unglüf entronnen war. 

In dem Zuftande, worin ich mich befand, konnte ich 
feinen weiten Weg zurücklegen; ich verbarg mich bei Tage‘ 
an abgelegenen Dertern, und wanderte während der Nacht, 
fo weit 013 es meine Kräfte erlaubten. Endlich langte 
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ich in den Staaten 568 Königs, meines Oheims, an, und 
begab mic) nach feiner Hauptſtadt. 

Ich machte ihm eine umftändliche Erzählung bon der 
verhängnißvollen Urfache meiner Wiederfehr und des traus 
rigen Zuftandes, worin er mich ſah: „Weh,“ rief er 
aus, „war es noch nicht genug, meinen Sohn verloren 
zu haben! Mufte ich den Tod eines jo theuern Bruders 
erleben, und dich in diefem fo jammervollen Zuftande fe 
ben!“ 

Er theilte mir die Unruhe mit, im welcher er ſich 
befand, daß er feine Kunde von dent Prinzen, feinem 
Sohne befommen, welche Nachforihungen er auch anges 
ftellt, und welche Mühe er auch angewendet hatte. Dies 
jer unglücliche Bater meinte heiße Ihränen, indem er mit 
mir jprach, und erfchien mir in folcher Betrübniß, daß ich 
ſeinem Schmerze nicht widerftehen Eonnte. Welchen Eid 
ich auch dem Prinzen, meinem Better, gefchworen hatte, 
e8 war mir unmöglich, ihn zu halten. Ich erzählte dem 
Könige, feinem Water, alles was ich mußte. 

Der König hörte mit Verwunderung zu, und als 
ich geendigt hatte, jagte er zu mir: „Lieber Neffe, Die 
Entvefung, die du mir machft, gibt mir einige Hoffnung. 
Es ift mir befannt, daß mein Sohn ein Grabmal erbauen 
ließ, und ich weiß ungefähr, in welcher Gegend: mit Sülfe 
der Erinnerung, welche Dir davon geblieben ift, fchmeichle 
ich mir, daß wir es wieder finden werden. Aber weil er 
e3 heimlich hat bauen laſſen, und einen Eid von dir ge— 
fordert hat, jo bin ich der Meinung, daß wir beide ganz 
allein ansgehen, e3 zu fuchen, um alles Aufiehen zu ver= 
meiden.‘ 

Er hatte noch eine andere Urfache, aller Welt vie 
Kenntniß hiervon zu entziehen, verſchwieg fte mir aber. 
Und diefe Urjache war eine höchft wichtige, wie der Ver— 
folg meiner Gefchichte fund thun wird. 

Wir verfleiveten ung beide, und gingen durch eine 
Gartenthüre hinaus aufs Feld. Wir waren glüdlic) ges 
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nug, bald zu finden, was wir fuchten. Sch erkannte das 
Grabmal, und hatte um fo größere Freude darüber, ala 
ich es lange vergeblich gefucht hatte. Wir traten hinein, 
und fanden die eiferne Fallthüre über dem Eingange zu— 
geichlagen. Wir Hatten Mühe, fie aufzuheben, weil der 
Prinz fie von innen mit dem Gips und Waffer, wovon 
ich vorhin gejagt habe, vermauert hatte; Doch huben wir 
fie endlich auf. 

Der König, mein Oheim, trat zuerft hinein; ich 
folgte ihm, und wir ftiegen etwa funfzig Stufen hinab. 
Als wir am Buße der Treppe waren, befanden wir 3 
in einer Art von Vorzimmer, das ganz von einem dicken 
übelriechenden Dampfe erfüllt war, welcher das Licht von 
einem ſehr ſchönen Kronleuchter verdunfelte. 

Aus dieſem Vorzimmer traten wir in einen großen 
Saal, der auf ſtarken Säulen ruhte, und von mehreren 
andern Kronleuchtern erhellt war. In feiner Mitte war 
ein Wafjerbeden, und man fab bier auf der einen Seite 
Mundvorräthe mancherlei Art aufgefchichtet. Wir waren 
fehr verwundert, auch bier niemand zu finden. Der Thüre 
gegenüber war eine ziemlich hohe Bühne, zu welcher man 
- einige Stufen hinanftieg, und auf welcher ein ſehr breites 
Bette ftand, defien Vorhänge zugezogen waren. Der Kö— 
nig ftieg hinauf, öffnete fie, und erblickte den Prinzen, ſei— 
nen Sohn, neben der Frau liegen, aber beide ganz ver— 
brannt und in Kohlen verwandelt, wie wenn fe in ein 
großes Feuer geworfen und wieder berausgezogen wären, 
bevor fie gänzlich verzehrt worden. 

Was mich noch mehr als alles andere erjtaunte bei 
diefem Entjegen erregenden Anblick, war, daß der König, 
mein Obeim, anftatt Betrübnig über diefen fcheuslichen Zu— 
ftand feines Sohnes zu zeigen, ihm ins Angeficht fpie, 
indem er mit erzürnter Miene zu ihm fprach: „Siehe, 
das ift die Strafe auf diefer Welt; aber die der andern . 
Melt wird ewig dauern.“ 

Er begnügte ſich hiermit noch nicht, fondern er zog 
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feinen Schuh aus, und gab damit feinem Sohne einen 
derben Schlag auf die Bade. 

„Aber Herr,” jagte Scheherafade, „es ift Tag, und 
es thut mir leid, dag Euer Majeftät nicht Muße hat, 
weiter zu hören.“ 

Da die Gefhichte des erften Kalenders noch nicht 
vollendet war, und fie dem Sultan ſehr feltfam fchien, 
ftand er mit dem Entſchluß auf, in der folgenden Nacht 


das Uebrige zu hören. 


Drei und vierzigfte Nacht. 


Als die Sultanin ſah, daß ihre Schweiter fait vor 
Ungeduld jtarb, das Ende der erjten Gejchichte des erften 
Kalenders zu vernehmen, fagte fie: 

„Nun wohl, höre denn, wie der erjte Kalender So— 
beide'n jeine Gejchichte zu Ende erzählte.” 

„Ich kann nicht ausprüden, gnädige Frau,” fuhr er 
fort, „wie groß mein Grjtaunen war; als ich den König, 
meinen Oheim, auf jolche Weije den Prinzen, feinen Sohn, 
im Iode mißhandeln jah. „Herr,“ fagte ich zu ihm, „wie 
groß auch der Schmerz ijt, welchen ein jo unfeliger An— 
81106 mir verurfachen mag, dennoch muß ich ihn hemmen, 
um Euer Majeftät zu fragen, welches Verbrechen der 
Prinz, mein Vetter, begangen haben kann, das verdiente, 
daß ihr feinen Leichnam alfo behandelt.“ — 

„Lieber Neffe,“ antwortete mir der König, „ich muß 
dir jagen, daß mein Sohn, der unmwürdig ift, dieſen Na— 
men zu führen, von frühbfter Jugend auf feine Schweſter 


-Tiebte, und diefe ihn cben jo wieder liebte. Ich wider— 


jeßte mich nicht ihrer auffeimenden Zuneigung, weil ich 
das Unheil nicht vorausſah, welches daraus entjtehen 
fonnte. Und wer hätte es vorausfehen können? Diefe 
Zürtlichfeit wuchd mit den Jahren, und flieg zu einer 
Höhe, das ich endlich die Folgen davon fürchtete. Ich 
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wandte nun alle Gegenmittel an, die in meiner Macht 
ftanden. Ich begnügte mich nicht, meinem Sohn unter 
vier Augen einen ſcharfen Verweis zu geben, indem ich 
ihm das Frevelhafte der Leidenſchaft vorſtellte, der er ſich 
bingab, und die ewige Schmah, womit er feine Bamilie 
bedecken würde, wenn er in feinen werbrecherifchen Lüften 
beharrete; ich machte meiner Tochter dieſelben Vorſtellun— 
gen, und ich fperrte fie jo eng ein, daß fie feine Verbin— 
dung: mehr mit ihrem Bruder hatte. Aber die Unglüds 
liche hatte das Gift ſchon verſchluckt und alle Hinderniſſe, 
die meine Vorficht ihrer Liebe entgegenftellen Fonnte, dien— 
ten nur dazu, Diejelbe noch mehr zu reizen. 
rein Sohn war überzeugt, daß feine Schweiter un— 
verändert für ihn blieb, und er ließ unter dem Vorwande, 
fih ein Grabmal. zu bauen, dieſe unterirdiſche Wohnung 
anlegen, in der Hoffnung, eines Tages Gelegenheit zu fin= 
den, den mitjchuldigen Gegenftand feiner Gluth hieher zu 
entführen. Er hat die Zeit meiner Abweſenheit benust, 
den Gemwahrfam feiner Schweiter zu fprengen: und Dies 
ift ein Umftand, welchen die Ehre mir nicht erlaubte Fund 
werden zu laſſen. Nach einer jo verdammlichen Ihat hat 
er fi dann mit ihr an Diefem Orte verſperrt, welchen 
er, wie du ſiehſt, mit Vorräthen aller Art verfehen hat, 
um darin recht lange feiner graunvollen Lüfte zu genie= 
Gen, welche alle Welt mit Entjegen erfüllen müffen. Aber 
Gott hat dieſen Greuel nicht dulden wollen, und hat fie 
beide nach Verdienſt beſtraft.“ 
Er zerfloß in Thränen, indem er dieſe Worte aus— 
ſprach, und ich vermiſchte meine Thränen mit den feinen. 
Nach einer Weile warf er den Blick auf mich, und 
indem er mich umarmte, fuhr er fort: „Aber, mein Tie= 
ber Neffe, wenn ich meinen unmürdigen Sohn verliere, 
fo finde ich glücflicherweife in Dir einen, der feine Gtelle 
beffer ausfüllt.“ Die Betrachtungen, welche er bierauf 
noch über das traurige Ende des Prinzen und der Prin— 
zeſſin anftellte, entlocten ung neue Thränen. 
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Wir fliegen dieſelbe Treppe wieder hinauf und ver— 
liegen endlich dieſen grauenvollen Ort. Wir ließen die 
eijerne Ballthüre nieder und bedeckten jie mit Erde und 


| Schutt von dem abgebrochenen Grabe, um fo viel als 


möglich ein jo furchtbares Beifpiel des göttlichen Straf- 
gerichts zu verbergen. 

Wir waren noch nicht lange zurück in dem Palaſt, 
ohne daß jemand unfere Abwefenbeit bemerft Hatte, als 
wir ein serworrenes Getöfe von Trompeten, Pauken, 
Trommeln und andern Kriegsinftrumenten hörten. Ein 
diefer Staub, der die Luft verfiniterte, bedeutete und als— 
bald, was e8 wäre, md verfündigte und den Anzug eis 
nes furchtbaren Kriegsheeres. 

Es war derfelbe Wefhr, der meinen Vater entthront 

und fich feiner Staaten bemächtigt hatte, und nun mit 
zahlfofen Heerſchaaren daher Fam, um ſich auch der Staa— 
ten des Königs, meines Oheims, zu bemächtigen. 
Diefer Fürft, der damals nur feine gewöhnliche Leib- 
wache um jich hatte, konnte jo vielen Feinden nicht wi— 
derftehen. Sie umringten die Stadt, und da ihnen die 
Thore ohne Wiverftand geöffnet wurden, jo hatten fie we— 
nig Mühe, fich derſelben zu bemeiftern. Nicht mehr Mühe 
hatten fie, bis zum Palafte des Königs, meineg Oheims, 
vorzudringen, welcher jich zwar zur Wehre febte, aber ge= 
tödtet wurde, nachdem er jein Leben theuer verkauft hatte. 
Ich meinerfeits focht noch einige Zeit, aber als ich wohl 
einfah, daß ich der Uebermacht weichen mußte, war ich 
auf meinen Rückzug bedacht. Ich hatte das Glück, mich 
auf Ummegen zu retten, und mich zu einem Offizier des 
Königs zu flüchten, dejfen Treue mir befannt war. 

Don Leiden gebeugt, vom Schickſal verfolgt, nahm 
ich meine Zuflucht zu einer Lift, als dem einzigen Mit- 
tel, daS mir übrig blieb, mein Leben zu friften. Ich ließ 
mir den Bart und die Augenbrauen jeheeren, und nach— 
dem ich mich als Kalender gekleidet hatte, ging ich aus 
der Statt, ohne daß jemand mich erfannte. 
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Hierauf war e3 mir leicht, mich aus dem Keiche 8 
Königs, meines Oheims, zu entfernen, indem ich auf ab⸗ 
gelegenen Wegen fortwanderte. Ich vermied, durch die 
Städte zu gehen, bis daß ich im das Weich des mächti— 
gen Beberrfchers der, Gläubigen 7), des ruhmreichen und 
berühmten Chalyfen Harun Arrefchyd gelangte, wo meine 
Furcht aufhörte. Da ging ich mit mir zu Rathe, was 
ih thun ſollte, und faßte den Entſchluß, Hierher nach 
Bagdad zu gehen, und mich dieſem großen Fürften zu 
Füßen zu werfen, deſſen Edelmuth überall gepriefen wird. 
„Ich werde ihn,” fagte ich bei mir felber, „durch die Er— 
zählung einer jo erftaunlichen Gefchichte, als die meine 
ift, rühren; er wird ohne Zweifel Mitleid mit einem un— 
glücklichen Prinzen haben, und nicht vergeblich werde ich 
feinen Schuß anflehen.“ 


Endlich nach einer Reiſe von mehreren Monaten, 
habe ich heute das Thor dieſer Stadt erreicht; gegen 
Abend bin ich herein gegangen, und indem ich ein wenig 
verweile, mich wieder zu ſammeln und zu überlegen, nach 
welcher Seite hin ich meine Schritte lenken ſolle, kömmt 
dieſer andere Kalender, den ihr bei mir ſehet, auch als 
Reiſender an. Er grüßt mich, ich grüße ihn wieder. 
„Nach eurem Ausſehen,“ ſage ich zu ihm, „ſeid ihr ein 
Fremder, wie ich.” Er antwortet mir, daß ich mich nicht - 
irre. In dem Augenblife, daß er mir diefe Antwort 
gibt, kömmt der dritte Kalender, den ihr bier ſehet, Dazu. 
Er grüßt uns, und gibt zu erfennen, daß er ebenfalld ein 
Sremder und neuer Ankömmling zu Bagdad if. Als 
Brüder gefellen wir uns zu einander, und faffen den Ent- 
ſchluß, ung nicht zu trennen. 


-  Unterdeffen war es ſpät geworden, und wir mußten 
nicht, wo wir eine Herberge finden follten in einer Stadt, 
wo wir ganz unbefannt, und nie 211001 gewefen waren. 
Aber unser gutes Glück führte und an eure Thüre, und 
wir nahmen uns die Freiheit, anzuflopfen; ihr habt uns 
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| mit jo viel Sreumdlichkeit und Güte empfangen, daß wir 


nicht genug dafür danken können. 
Da habt ihre nun, gnädige Frau,” fügte er Hinzu, 


was ihr mir befahlet, euch zu erzählen: warum ich mein 
rechtes Auge verloren habe, warum ich den Bart und die 


Augenbrauen gejchoren trage, und warum ich in dieſem 
Augenblicke bei euch bin. 7 

„Es it genug,“ jagte Sobeide, „wir find zufrieden ; 
gehet, wohin ihr wollt.‘ 

Der Kalender entichuldigte ſich, und bat die Herrin 
um die Grlaubnig, da bleiben zu Dürfen, um die Genug— 
thuung zu haben, die Gefchichte feiner beiden Mitbrüder 
zu hören welche er, wie er fagte, nicht mit Ehren ber= 
laſſen könnte, jo wie die Gefchichte der drei übrigen Per— 
fonen der Gefellfchaft. 

„Herr,“ ſagte Scheherafade bei diefer Stelle, „der 
anbrechende Tag verhindert mich, zu der Geſchichte des 
zweiten Kalenders überzugeben, aber wenn Eure Majeftät 
fie morgen bören will, jo wird fie euch nicht weniger un— 
terbalten, al3 die des erften Kalenders.” 

Der Sultan milligte darein, und fand auf, um in 
die Rathsverſammlung zu gehen. 


Vier und vierzigfte Nacht. 


Dinarfade, die nicht zmeifelte, daß die Gefchichte des 
zweiten Kalenders ihr eben jo viel Vergnügen gemähren 
würde, als die des erjten, ermangelte nicht, die Sultanin 
sor Tages aufzuwecken und fie zu bitten, Die verfprochene 
Geſchichte anzufangen. 

Scheherafade wandte fich jogleih zu dem Sultan, 
und fprach alio: 

„Herr, die Gefchichte des erften Kalenders bedünkte 
der ganzen Geſellſchaft ſehr ſeltſam, und vor allen dem 
Chalyfen. Die Gegenwart der Sklaven, mit ihren Sä— 
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bein in der Fauſt, Hielt ihm nicht ab, ganz leife zu dem 
Weſyr zu jagen: ‚So lange ich venfen kann, habe ich 
wohl mancherlei Gefchichten gehört, aber niemals habe ich 
etwas vernommen, Das der Geichichte Diefes Kalenders 
gleich käme.” 

Während er alio ſprach, nahm der zweite Kalender 
das Wort, wandte fich zu Sobeiden, und ſprach alfo: 


Geſchichte 
Des zweiten Kalenders und Königsſohns. 


„Önädige Frau, um eurem Befehle zu gehorchen 
und euch zu berichten, durch welches Teltfame Abenteuer 
ic) auf dem rechten Auge blind geworden bin, muß ich 
euch meine ganze Lebensgefchichte erzählen. 

Ih war faum aus den Kinderjahren, als der Kö— 
nig, mein Dater, der in mir viel Geiftesanlagen bemer- 
fen wollte, nichts parte, fie auszubilden. Er verfammelte 
um mich alles, was es in feinen Staaten an ausgezeich- 
neten Männern in den Wiſſenſchaften und den fchönen 
Künften gab. Ich konnte nicht ſobald leſen und jchreis 
ben, als ich den ganzen Koran ?) auswendig lernte, die— 
ſes bewundernswürdige Buch, welches Die Grundlehren, 
die Gebete und Vorfchriften unſers Glaubens enthält: und 
um ihn gründlich verftehen zu lernen, las ich Die Werke 
der bewährteften Schriftjteller, melche ihn durch ihre Aus— 
legung erläutert haben. Ich verband damit Die Kunde 
aller aus dem Munde unterer Propheten durch die gro= 
Ben Männer, ihre Zeitgenoffen, gefammelten Ueberliefe— 
rungen. Sch begnügte mich nicht, alles zu erlernen, was 
unfern Glauben betrifft, ich betrieb auch mit befonderm 
Eifer unfere Geſchichte; ich vervollkommnete mich in den 
ſchönen Wiffenichaften, der Leſung umferer Dichter, und 
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der Verskunſt; ich beflig mich der Erobefchreibung, Zeit- 
kunde, und der Neinigfeit unferer Sprache, ohne hei alle 
| dem eine der Uebungen zu vernachläfftgen, welche einem 
Prinzen geziemen. Aber was ich bejonvders liebte, und 
١ mir vorzuͤglich gelang, war, die Schriftzeichen unferer 
Arabiſchen Sprache zu bilden. Ich machte darin fo große 
| 





Fortjchritte, Daß ich Die berühmteften Schreibmeifter un— 

fers Königreichs übertraf. 
| Das Gerücht that mir mehr Ehre an, als ich ver= 
| diente. Es begnügte fich nicht, den Huf von meinen Ga— 
١ ben in den Staaten 508 Königs, meines Vaters, auszu— 

fireuen, es verbreitete ihn fogar bis an den Hof von In— 
| dien, wo der mächtige König neugierig ward, mich zu fe= 
| ben, und einen Geſandten mit reichen Geſchenken ſchickte, 
um mich von meinem Vater zu erbitten. 

Diefer war über dieſe Gefandtichaft aus mehreren 
Gründen fehr erfreut. Gr mar überzeugt, Daß einem 
Prinzen meines Alters nichts angemefjener wäre, als, Die 
auswärtigen Höfe zu bereifen; und zugleich war er froh, 
fih die FSreundfchaft des Sultans von Indien zu er- 
| werben. 
| Sch reifte alfo mit dem Gefandten, aber nur mit 

Kleinen Gefolge, wegen der Länge und Befchaffenheit des 
Weges. 

Wir waren ſchon einen Monat untermeges, als wir 
von fern eine dicke Staubwolfe erblickten, aus welcher wir 
bald funfzig mwohlbewaffnete Reiter hervortreten fahen. 
Es waren Räuber, welche in vollem Galopp auf uns zu 
ſprengten. 

Scheheraſade bemerkte bei dieſer Stelle den Tag, 
und erinnerte den Sultan daran. Dieſer ſtand auf; aber 
neugierig, zu wiſſen, was zwiſchen den funfzig Reitern 
und dem Geſandten von Indien vorgehen würde, erwar— 
| tete er mit Ungeduld die folgende Nacht. 
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Fünf und vierzigfte Nacht. 


63 mar beinahe Tag, als Scheherafade die Ge= 
fchichte des zweiten Kalenders folgendermaßen wieder auf- 
nahm: 

„Gnädige Frau,“ fuhr der Kalender fort, „da wir 
zehn Saumrofje, mit unferm Zeug und mit den Geichen- 
fen meines Vaters für den Sultan von Indien beladen, 
mit uns führten, und unfer nur wenige waren, jo fönnt 
ihr ‘wohl. denken, daß die Näuber nicht fäumten, ung an=" 
zufallen. Da wir nicht im Stande waren, Gewalt mit 
Gewalt zu vertreiben, jo fagten wir ihnen, daß wir Ges 
jandte des Sultans von Indien wären, und daß wir hofi= 
ten, fie würden die ihm ſchuldige Ehrfurcht nicht verlegen. 
Mir glaubten Dadurch unfer Leben und unfre Habe zu 
retten; aber die Räuber antworteten uns trogig: „Was 
rum follten wir Ehrfurcht haben vor dem Sultan, eurem 
Herin? Wir find nicht feine Unterthanen; wir find nicht 
einmal in feinem Lande.” 

Inden ſie dies fagten, umringten fie ung und grif— 
fen und an. ch vertbeivigte mich fo lange als möglich, 
aber als ich mich verwundet fühlte, und ſah, daß der 
Gefandte und feine und meine Peute ſchon alle zu Boden 
geftrecft lagen, benußte ich Die noch übrigen Kräfte mei— 
nes auch ſchon verwundeten Pferdes, und entfloh ihnen. 
Ich fpornte e8 fo lange, als es mich tragen 59111116: aber 
plöglich verfagte ihm die Kraft, und es ſtürzte vor Mat- 
tigfeit und Blutverluſt ftradftodt unter mir nieder. Ich 
machte mich fchleunig davon los; und als ich ſah, daß 
niemand mich verfolgte, erfannte ich wohl, daß fie ſich 
nicht hatten von der Beute trennen wollen, die fie ge= 
macht hatten. 

Bei diefer Stelle bemerkte Scheherafade, daß es Tag 
war, und war gendthigt, inne zu halten. 

„Ah, meine Schwefter,” ſagte Dinarfade, „ich bin 
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| recht ärgerlich, daß du dieſe Geſchichte nicht weiter erzäh- 


Ien kannſt.“ 
„Wenn du heute nicht fo Tange geſchlafen hätteſt,“ 


antwortele die Sultanin, „ſo hätte ich mehr davon er— 


„Schon gut,“ begann Dinarſade wieder, „ich will 
morgen fleißiger ſein, und hoffe, daß du die Neugier des 
Sullans für dasjenige entſchädigen wirſt, was meine 
Nachläſſigkeit ihm entzogen hat.“ 

Schachriar ſtand auf, ohne ein Wort zu ſagen, und 


ging an ſeine gewöhnlichen Beſchäftigungen.“ 


Sechs und vierzigſte Nacht. 


Dinarſade verſäumte nicht, die Sultanin früher als 
geſtern zu wecken, und Scheheraſade fuhr in der Ge— 


ſchichte des zweiten Kalenders alſo fort: 


„Sp war ich denn, gnädige Frau,” erzählte der Ka= 
Iender, „allein, verwundet, von aller Hülfe entblößt, in 
einem mir unb.fannten Lande. Ich wagte es nicht, wies 
der auf die große Straße zu gehen, aus Furcht, den 
Räubern abermals in Die Hände zu fallen. Nachdem ich 
meine Wunde, die nicht gefährlich war, verbunden hatte, 
wanderte ich den übrigen Theil des Tages fort, und er— 
reichte den Fuß eines Berges, an deſſen Abhang ich den 
Eingang einer Höhle bemerkte. Ich trat hinein, und 
brachte die Nacht ziemlich ruhig zu, nachdem ich einige 


Früchte gegefien, welche ich unterwegs gepflückt hatte. 


Den nächjten Morgen und die folgenden Tage ſetzte 
ich meine Wanderung fort, ohne einen Ort zu finden, 
wo ich mich aufhalten Eonnte. Aber nach Verlauf eines 
Monats entdeckte ich eine große, volkreiche Stadt, in eis 
ner ‚vortheilhaften Lage vom mehreren Strömen umber 
bewäffert, und in einer Gegend, wo ein immermährender 
Frühling berrfchte. - 

11. 4 
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- Die angenehmen Gegenftände, welche fich hier meis 
nen Augen darboten, erfreuten mich, und verfcheuchten 
auf einige Augenblicke meine tödtliche Traurigkeit, mich 
in dem Zuftande zu ſehen, worin ich mich befand. Mein 
Geſicht, die Hände und die Füße waren ganz braun ges 
worden, und von der Sonne verbrannt; durch die lange | 
Wanderung war mein Schuhzeug zerriffen, und ich war | 
genöthigt, baarfuß zu geben; überdies waren meine Kleis | 
der ganz zerlumpt. 

Sch ging in die Stadt, um mic) zu erkundigen, wo | 
ic) war, und wandte mich an einen Schneider, der in fei= | 
nem Laden arbeitete. In Nückficht auf meine Jugend und | 
Bildung, welche etwas anderes anfündigte, als ich fehien, | 
ließ er mich bei fich niederfegen. Gr fragte mich, mer 
ic) wäre, woher ich käme und mas mich hierher geführt 
hätte. Ich verſchwieg ihm nichts von allem, was mir 
begegnet war, und trug auch ſogar Fein Bedenken, ihm 
meinen Stand zu entveden. 

Der Echneiver hörte mir aufmerkſam zu; als ich 
meine Erzählung geendigt hatte, vermehrte er nur mei— 
nen Kummer, anftatt mir Troft zu gewähren. „Hütet 
euch wohl,” fagte er zu mir, „irgend jemand das anzu— 
vertrauen, was ihr mir hier mitgetheilt habt, denn der 
Fürft dieſes Landes ift der Feind 503 Königs, eures Va— 
ters, und er mürde euch ohne Zweifel ein Leid anthun, 
wenn er von eurer Ankunft in diefer Stadt unterrichtet 
wäre. : 

Ih zweifelte nicht an der Aufrichtigfeit des Schnei— 
ders, jobald er mir den Fürſten genannt hatte; aber da 
die Feindfchaft zmwifchen ihm und meinem Vater feinen 
Bezug auf meine Abenteuer hat, jo erlaubet mir, gnä— 
dige Frau, Daß ich fie mit Etillfchweigen übergehe. 

Ih dankte dem Schneider für‘ die Weifung, die er 
mir gegeben hatte, und verficherte ihn, daß ich mich ganz 
feinem guten Rath überlaffen, und nie Die Gefälligfeit 
pergeffen würde, welche er mir erzeigte. Da er wohl ein= 
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fah, daß e8 mir nicht an Epluft fehlen könnte, fo lieh 
er mir zu effen bringen, und bot mir fogar eine Woh— 
nung bei fi) an, mas ich denn auch annahn. 

; 'inige Tage nach meiner Ankunft, als er bemerkte, 
daß ich Hinlänglich Hergejtellt war von den Beſchwerden 
meiner langen und mühfeligen Neife, und da ev mohl 
wußte, daß die meiften Prinzen meined Glaubens, aus 
Vorficht- gegen die Unfälle des Schickſals, irgend eine 
Kunft oder Handwerk erlernen ?), um dafjelbe im Falle 
der Noth zu ergreifen, fo fragte er mich, ob ich derglei— 
chen könnte, um davon zu leben, ohne jemand zur Laft 
zu fallen. Ich antwortete ihm, ich verftände beide Rechte, 
wäre Sprachkundiger, Dichter, und vor allem jchriebe ich 
vollkommen. 

„Mit allem, was ihr mir da erzählt,“ erwiederte er, 
„könnt ihr in dieſem Lande nicht einen Biſſen Brod ver— 
dienen; nichts iſt hier unnützer, als dieſe Art von Kennt— 
niſſen. Wenn ihr meinem Rathe folgen wollt,“ fügte er 
hinzu, „ſo ziehet ein kurzes Kleid an, und da ihr mir 
ſtark und von tüchtiger Leibesbeſchaffenheit zu ſein ſchei— 
net, ſo gehet in den benachbarten Wald, Brennholz zu 
hauen; bringet es auf den Markt zum Verkaufe, und ich 
verſichere euch, ihr werdet ſo ein kleines Einkommen ge— 
winnen, wovon ihr unabhängig leben könnt. Durch die— 
ſes Mittel werdet ihr euch in den Stand ſetzen, ruhig 
abzuwarten, bis der Himmel euch günſtig wird, und das 
Gewolke des Mißgeſchicks zerſtreut, welches das Glück eu— 
res Lebens verdunkelt, und euch nöthigt, eure Geburt zu 


verbergen. Ich übernehme es, euch ein Seil und eine Axt 


zu verſchaffen.“ 
Die Furcht, erkannt zu werden, und die Nothwen— 


digkeit des Unterhalts beſtimmten mich, dieſes Gewerbe 


zu ergreifen, ungeachtet der Niedrigkeit und der Beſchwerde, 
die damit verknüpft waren. 
Gleich am folgenden Tage kaufte der Schneider mir 
eine Art und ein Seil, nebſt einem kurzen Kleide; und 
4 ® 
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dann empfahl er mich einigen armen Einwohnern, melche 
auf Diefelbe Weiſe ihren Unterhalt gewannen, und bat jte, 
mich mit zu nehmen. 

Sie führten mich nach dem Walde, und ſchon am 
erften Tage brachte ich auf meinem Kopfe eine ftarfe Laft 
Holz heim, welche ich für ein halbes Goldſtück des Lan— 
des verkaufte; denn obgleich der Wald nicht ſehr entfernt 
war, jo war das Holz nicht minder theuer in der Stadt, 
weil jo Wenige ſich die Mühe gaben, hinzugehen und 
welches zu hauen. In kurzer Zeit gewann ich anſehnlich, 
und ich gab dem Schneider das Geld zurück, welches J 
für mich ausgelegt hatte, 

Es war ſchon länger als ein Jahr, daß ich auf dieſe 
Weiſe lebte, als ich eines Tages tiefer als gewöhnlich in | 
den Wald eindrang, und auf eine ſehr anmuthige Stelle ! 
kam, wo ich auch anfing Holz zu fällen. Indem ich eine 
Baumwurzel herausriß, bemerkte ich einen eifernen Wing, | 
melcher an einer Fallthüre von demſelben Erze befeftigt | 
war. Sch räumte fogleich die Erde darüber weg, hob ſie 
auf und ſah eine Treppe, welche ich mit meiner Art hin⸗ 
abftieg. | 

Als ich am Fuße der Treppe war, befand ich mich! 
in einem weitläuftigen Palafte, und fa mit großer Ders 
munderung, daß es darin eben jo Hell war, als wenn er! 
über der Erde in der freieften Gegend fände. Ich ſchritt 
vorwärts durch eine Säulen-Halle von Jaspis mit Fü— 
ßen und Knäufen von gediegenem Golde; da ſah ich eine 
Frau mir entgegen treten, die mir ſo edel, ſo lieblich, 
und von einer ſo außerorventlichen Schönheit erschien, J 
ich, aller andern Gegenſtände um mich vergeſſend, mich 
einzig ihrem Anblicke hingab; ; und ich erinnerte mich in“ 
dieſem — was ein Dichter von einer ähnlichen. 
Schönheit fagte, indem er ſich alſo ausdrückte: 

„Nie haben fich vier Dinge beffer mit einander vers 
einigt gefunden, um Herzen zu rauben und das Blut ir 
Wallung zu bringen, als bei diefem Mädchen; nämlich: 


— — ——— 
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Die Mittagg- Sonne der Stirn, die dunkle Nacht 
der Haare, die Nöthe der Wangen, und der Tagesglanz 
des Leibes.“ 

Hier hörte Schehereſade auf zu reden, weil ſie ſah, 
daß es Tag war. 

„Meine liebe Schweſter,“ ſagte darauf Dinarſade, 
„ich geſtehe dir, daß ich ſehr zufrieden mit demjenigen 
bin, was du heute erzählt haſt, und ich bilde mir ein, 
daß das Uebrige nicht minder wunderbar iſt.“ 

„Du täuſcheſt dich nicht,“ antwortete die Sultanin; 
„denn der Verfolg der Geſchichte dieſes zweiten Kalenders 
iſt der Aufmerkſamkeit des Sultans, meines Herrn, noch 
würdiger, als alles was er bisher gehört hat.“ 

„Ich zweifle daran;“ ſagte Schachriar, indem er 
aufſtand. „Doch wollen wir morgen ſehen.“ 


Sieben und vierzigſte Nacht. 
Dinarſade weckte auch dieſe Nacht ſehr früh; und 


die Sultanin, um die Wißbegierde ihrer Schweſter zu be— 


friedigen, erzählte weiter, was ſich in dem unterirdiſchen 
Palaſte zwiſchen der Frau und dem Prinzen zutrug. 

„Der zweite Kalender,“ hub ſie an, „fuhr alſo in 
der Erzählung ſeiner Geſchichte fort: 

„Um der ſchönen Frau die Mühe zu erſparen, bis 
zu mir zu kommen, beeilte ich mich, ihr zu nahen; und 
indem ich ihr eine tiefe Verbeugung machte, ſprach ſie 
zu mir: „Wer ſeid ihr? ſeid ihr ein Menſch oder ein 
Geiſt?“ — „Ich bin ein Menſch, Herrin,“ antwortete ich 
ihr, indem ich mich wieder aufrichtete, „und ich habe kei— 
nen Verkehr mit den Geiſtern.“ — „Durch welches Aben— 
teuer,“ fuhr ſie mit einem tiefen Seufzer fort, „befindet 
ihr euch hier? Es ſind fünf und zwanzig Jahre, daß ich 
hier wohne, und während dieſer ganzen Zeit habe ich kei— 
nen andern Menſchen hier geſehen, als euch.“ 
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Ihre große Schönheit, die mich fchon Hingeriffen 
hatte, ihre Sanftmuth, und die Freundlichkeit, mit wel— 
cher fie mich empfing, gaben mir die Dreiftigfeit, ihr zu 
antworten: „Herrin, bevor ich die Ehre babe, eure Neu— 
gierde zu befriedigen, erlaubet mir, euch zu jagen, daß 
ich mich unendlich glücklich preife über Die unverfehene 
Begegnung, welche mir Gelegenheit darbietet, mich in 
meiner Betrübnig zu tröften, und vielleicht auch euch glück— 
licher zu machen, als ihr ſeid.“ i 

Ih erzäblte ihr aufrichtig, durch welches feltfame | 
Schickjal fie in meiner Perſon einen Königsjohn in jole | 
chem Zuftande vor fich fähe, und wie der Zufall es ge» 
wollt, daß ich den Eingang ihres prächtigen, aber allem | 
Anfcheine nach dennoch langweiligen Gefängniffes, gefunz 
den hätte. 

„Ach, Prinz,” fagte fie, abermals feufzend, „ihr habt | 
wohl Urfache zu glauben, daß dieſes fo reiche und pracht» 
volle Gefängniß, nichts deitoweniger ein fehr langmeiliger | 
Aufenthalt ift. Auch der reizendfte Ort kann nicht 062 
fallen, wenn man wider feinen Willen daſelbſt ift. Ihr 
babt gewiß fchon von dem großen Epitimarus gehört, | 
dem Könige der Ebenholz-Inſel, welche fo genannt 
ift, weil fte dieſes köſtliche Holz im Ueberfluß hervor— 
bringt. Ich bin die Tochter Diefes Königs. 

Der König, mein Vater, hatte mich einem Prinzen 
zur Gemahlin bejtimmt, der mein Wetter war; aber in 
der erſten Hochzeitnacht, mitten unter den Luftbarkeiten 
des Hofes und der Hauptftadt der Ebenholz-Inſel, bevor 
ich meinem Manne zugeführt war, entführte mich ein 
Geift. Ich ſank in diefem Augenblid in Ohnmacht und 
verlor alles Bewußtfein; und als ich wieder zu mir fel= 
ber Fam, befand ich mich in dieſem Palaſte. Ich bim | 
lange darüber untröftlich gemwefen; aber die Zeit und Die | 
Nothwendigkeit Haben mich daran gewöhnt, den Anblick 
des Geiftes zu ertragen. Es find, wie ich euch 100011 ge= 
fagt habe, fünf und zwanzig Jahre, dag ich am dieſem 
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Drte bin, wo ich jagen kann, daß ich alles nah Wunſch 
babe, was zum Leben gehört, und was eine Prinzeſſin 
befriedigen Fönnte, welche nur den Staat und den Pus 
liebte. 

Von zehn zu zehn Tagen fümmt der Geift, eine 
Nacht bei mir zu liegen; nidst öfter jchläft er bier, und 
feine Entſchuldigung darüber ift, dag er mit einer andern 
Frau verheirathet jei, die eiferfüchtig fein würde, wenn 
feine Untreue gegen fie zu ihrer Kenntnig käme. Indeflen, 
wenn ich feiner bedarf, jei es Tag oder Nacht, jo darf 
ich mur einen Ialisman berühren, welcher am Gingange 
meines Gemaches ift, und alsbald erjcheint Der Geiſt. Es 
find heute vier Tage, daß er hier geweſen iſt; alfo er= 
warte ich ihn erft in jechs Tagen; und deshalb Fönnt ihr 
fünf Tage bei mir bleiben, und mir Gefellichaft leiſten, 
wenn 5ع‎ euch gefällt. Jch werde mich bemühen, euch eu= 
rem Stande und euren Werdienften gemäß zu bemirthen.” 

Ih würde mich zu glücklich gejchägt haben, eine fo 
große Gunft zu erlangen, wenn ich darum gebeten hätte, 
als dag ich ein fo verbindliches Anerbieten hätte ableh— 
nen jollen. Die Prinzeſſin lieg mich in ein Bad gehen, 
welches das jauberfte, bequemfte, und prächtigite war, das 
man jtch vorjtellen kann; und als ich wieder heraus Fam, 
fand ich, anjtatt meines Kleides, ein anderes jehr reiches, 
welches ich weniger dieſes Reichtbums wegen anlegte, als 


‚mich Der Gefellfchaft der Prinzeſſin würdiger darzuftellen. 


Mir festen uns auf ein Sofa, 508 mit einem Eöft- 
lichen Teppich bedeckt, und mit Kiffen som fchönften In— 
diſchen Brofat verjehen war; und bald darnach beſetzte 
fie einen Tiſch mit den erlefenften Speifen, indem jte fol- 
gende Verſe ausſprach: 

„Hätte ich- deine Ankunft vermuthet, jo würde ich 


dir, gleich einem Teppich, ausgebreitet haben das Edelſte 


meiner Seele und das Schwarze meiner Augen. 
Auf die Erde hätte ich meine Wangen gebreitet, da= 
mit dein Weg über meine Augenlieder gegangen wäre.” 


* 


— — 
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Wir aßen hierauf mitfammen, und brachten den 
übrigen Theil des Tages jehr angenehm zu, und zur 
Nacht nahm fie mich in ihr Bett auf. 

Am folgenden Tage, da fie mir auf alle Weile Ver— 
gnügen zu machen fuchte, bewirthete fie mich zu Mittage 
mit einer Flaſche alten Weins, des trefflichiten, den man 
trinken kann; und aus Gefälligkeit trank fie auch einige 
Züge mit mir davon. Als mir nun der Kopf von dies 
fem angenehmen Getränke erhigt war, ſprach ich zu ihr: 
„Schöne Prinzeſſin, es ift ſchon zu lange, daß ihr hier 
lebendig begraben ſeid; folget mir, fommt und erfreut | 
euch wieder des wahrhaften Tageslichtes, deſſen ihr feit 
fo vielen Jahren beraubt feid. Verlaſſet das falfche Licht, 
das euch hier täuſcht.“ | 

„Prinz, antwortete fie mir lächelnd, „laſſet dieſe 
Rede. Ich achte den fchönften Tag auf der Welt für 
nicht3, wofern ihr Hier von zehn Tagen mir neun ge= 
währt, und dem Geifte den zehnten überlaſſet.“ — „Prin— 
zeſſin,“ fuhr ich fort, „ich fehe wohl, daß die Furcht vor 
dem Geifte euch Diefe Sprache eingibt. Ich meinerfeitd 
fürchte ihn fo wenig, daß ich feinen Talisman ſammt 
dem darauf gejchriebenen Zauberfchnörkel in Stüden jchla= 
gen will. Mag er dann Fommen, ich erwarte ihn. Wie 
gewaltig und furchtbar er auch fein mag, ich will ihn 
das Gewicht meines Armes fühlen laffen. Ich ſchwöre 
bier, alles, was es von Geiftern auf der Welt gibt, zu | 
pertilgen, und ihn zuerft.” 

Die Prinzeffin, welche die Folgen davon norausfah, 
beſchwur mich, den Talisman nicht anzurühren. „Das 
wäre das Mittel,” fagte fie zu mir, „ung beide zu Grunde 
zu richten. Ich Eenne die Geifter beffer, als ihr.” 

Aber die Dünfte 58 Weines liegen mir die Vers 
nunftgründe der Prinzeffin nicht eingehen; ich trat mit 
dem Fuß in den Talisman und zerfchmetterte ihn in meh» 
tere Stücken. 

Bei diefen Worten bemerkte Scheherafade, DaB es 


Der zweite Kalender und Königsfohn. 57 


Tag war, und ſchwieg; und der Sultan fand auf. Da 
er aber nicht zweifelte, daß der zerbrochne Talisman ir= 
gend ein merfwürdiges Ereigniß zur Folge haben würde, 
jo beichloß er, auch Das Uebrige der Gefchichte zu hören. 


Acht und vierzigfte Nacht. 


Dinarfade erwachte Furz vor Tage, und rief der 
Sultanin zu: „Schwefter, wenn du nicht fchläfit, jo Bitte 
ich dich, uns zu erzählen, was in dem unterirdischen Pas 
lafte vorging, nachdem der Prinz den Talisman zertrüm— 
mert hatte.” 

„Du follft es jogleich hören,” ſagte ‚Scheherafade. 
Und indem ſie den Faden wieder aufnahm, erzählte fte 
in der Perfon des zweiten Kalenders alſo weiter: Kaum 
war der Talisman zerbrocdhen, jo erbebte der Palaft, als 
wollte er zufammenftürzen, mit einem furchtbaren, dem 
Donner Ähnlichen Getöfe, begleitet son Bligen, abwech— 
felnd mit tiefer Finfternip. 

Dieſes entjeßliche Gekrach zerftreute augenblicklich Die 
Dünfte des Weines, und lieg mich, freilich zu Tpät, 
meine Unbejonnenheit erfennen. 

„Prinzeſſin,“ rief ich aus, „was bedeutet dies?” 
Sie antwortete, ganz erfchroden, und ohne an ihr eige— 
ned Unglück zu denken: „Wehe! es ift um euch geſche— 
ben, wenn ihr nicht entfliehet.” 

Ich folgte ihrem Rathe; und mein Schreck war jo 
groß, 568 ich meine Art und Echuhe vergaß. 

Kaum hatte ich Die Treppe erreicht, melche ich herab 


2 geftiegen war, als der Zauberpalaft fich aufthat, und der 


Geiſt hereinfuhr. Gr fragte zornig die Prinzeſſin: — 
„Bas ift euch zugeftoßen? und warum ruft ihr mich?” 
— „Eine Uebelfeit,“ antwortete die Prinzeſſin, „nötbigte 
mich, die Weinflafche zu holen, welche ihr Hier ſehet; ich 
trank zwei oder dreimal davon, unglücklicherweiſe that ic) 
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einen Behltritt, und fiel auf den Talisman, welcher zer= 
brach. Weiter iſt es nichts.” 

Auf dieſe Antwort ſagte der Geiſt wüthend zu ihr: 
„Ihr ſeid eine unverſchämte Lügnerin. Die Art und die 
Schuhe dort, wie fommen die hieher?“ — „Ich ſehe fie 
jeßo zum erſtenmal,“ ermwiederte- die Prinzeſſin. „In Dem 
Ungeftüm, womit ihr gefommen feid, habt ihr fie viel— 
Leicht felber im Vorbeiftreichen irgendwo aufgerafft und 
mit hieher gebracht, ohne es bemerkt zu haben.” 

Der Geift antwortefe nur durch Schimpfreden und 
durch Schläge, wovon ich den Lärm hörte Ich Fonnte 
es nicht länger aushalten, das Weinen und 508 Mehge- 
fohrei der fo graufam miphandelten Prinzeffin zu bören. 
Ich hatte jchon dag Kleid, welches fie mich anlegen laſ— 
fen, ausgezogen und meines mwiedergenommen, das ich am 
vorigen Tage, als ich aus Dem Bade Fam, auf die Treppe 
gelegt hatte. Alſo ſtieg ich vollends hinauf, um fo mehr 
von Schmerz und Mitleid Durchdrungen, als ich die Ur— 
fache eines jo großen Unglüds und ver undanfbarite und 
ftrafbarfte aller Deenfchen war, indem ich die Ichönfte Prin— 
zeflin Der Erde der Graufamfeit eines unverſöhnlichen Gei— 
ſtes bingab. 

„Es it wahr,” fagte ich bei mir felßer, „daß fie 
feit fünfundzwanzig Jahren eine Gefangene ift: aber, die 
Breiheit ausgenommen, blieb ihr nichts zu wünjchen übrig, 
um glüclich zu fein. Meine Unbefonnenheit zerftört ihr 
Glück, und überliefert fie der Grauſamkeit eines erbars 
mungslofen Geiſtes.“ 

Sch ließ Die Fallthüre nieder, bedeckte fie wieder mit 
Erde, und fehrte nach Der Stadt zurüd, mit einer Tracht 
Holz, welche ich zurecht machte, ohne zu willen, was ich 
that, jo ſehr war ich erjchüttert und betrübt. Zugleich 
fprach ich folgende Verſe aus: 

„D du Schiefal, das ſich meinem Glücke jo wi— 
derfeßt, als wäre ich dein Feind! täglich bringft du mir 
noch ein größeres Unglück. 
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Läffeft du mir auch einmal einen Tag heiter vor— 
übergeben, jo muß ich immer wieder ein Unheil erwar— 
ten, daS du mir für den nächften Tag bereiteſt.“ 

Der Schneider, mein Wirth, bezeugte eine große 
Freude, mich mwiederzufehen. „Eure Abweſenheit,“ jagte 
er zu mir, „bat mir viel Unrube gemacht, wegen des 
Geheimniſſes eurer Geburt, das ihr mir vertraut habt. 
Jh mußte nicht, was ich denken jollte, und fürchtete, daß 
euch jemand erkannt hätte. Gott fei gedankt für eure 
Heimkehr!“ 

Ich dankte ihm für ſeine Theilnahme und Freund— 
ſchaft: aber ich ſagte ihm nichts von dem, was mir be— 
gegnet war, noch von der Urſache, daß ich ohne Art und 
Schuhe heim kam. 

Ich begab mich in meine Kammer, wo ich mir tau— 
ſendmal meine große Unbeſonnenheit vorwarf. „Nichts,“ 
ſagte ich zu mir ſelber, „wäre meinem Glücke mit der 
Prinzeſſin zu vergleichen geweſen, wenn ich mich hätte 
bezähmen können, und den Talisman nicht zerbrochen 
hätte.“ 

Während ich mich dieſen trübſeligen Gedanken hin— 
gab, trat der Schneider herein, und ſagte zu mir: „Ein 
Greis, den ich nicht kenne, kömmt eben mit eurer Axt 
und- euren Schuhen, welche er auf ſeinem Wege gefun— 
den hat, wie er jagt. Er hat von euren Genoffen, Die 
mit euch in den Wald geben, erfahren, daß ihr hier woh— 
net Kommet und redet mit ihm; er will fie euren eis 
genen Händen übergeben.” 

Bei dieſer Rede verwandelte fich meine Farbe, und 
ich zitterte amı ganzen Leibe. Der Schneider fragte mic) 
um die Urfache davon, als plögli der Boden meiner 
Kammer ſich auftbat: der Greis, der nicht die Geduld 
gehabt hatte, zu warten, erjchien, und jtand mit der Art 
und den Schuhen vor und. Es war der Geift und Ent— 
führer der Prinzeſſin von der Ebenholz-Inſel, welcher 
diefe Geftalt angenommen, nachdem er fie mit der äußer— 
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ften Graufamfeit behandelt hatte. „Ich bin ein Geift,“ 
rief er aus, „ein Sohn der Tochter des Iblis, 568 Für— 
ſten der Geifter. Iſt das hier nicht deine Art?” fügte 
er hinzu, indem er fi) zu mir wandte. „Sind das bier 
nicht deine Schuhe?” 

Scheherefade bemerkte bei diefer Stelle, daß es Tag 
war, und hörte auf zu erzählen. 

Der Sultan fand Die Gejchichte des zweiten Kalen— 
ders zu Schön, als dag er nicht mehr davon hätte wiffen 
wollen. Deshalb ftand er mit der Abficht auf, in der fol- 
genden Nacht die Fortſetzung derſelben zu hören. 


Neun und vierzigfte Nacht. 


In der folgenden Nacht rief Dinarfade ver Eulta- 
nin zu: „Meine liebe Schweiter, ich bitte dich, erzähle 
uns, wie der Geift den Prinzen behandelte.” 

„Ich will deine Neugier befriedigen,“ antwortete Sche— 
herafade, und nahm die Gefchichte des zweiten Kalenders 
wieder auf: „Der Kalender erzählte Sobeiven meiter, und 
fagte: „Gnädige Frau, als der Geift in Muth mir viefe 
Frage gethan hatte, ließ er mir feine Zeit, ihm zu ant— 
worten; und ich hätte es auch nicht vermocht, jo jehr 
batte jeine furchtbare Erfcheinung mich außer mir gefeßt. 

Er faßte mich um die Mitte des Leibes, und fchleppte 
mich aus der Kammer, dann fehwang er fich mit mir bis 
zum Simmel empor, und riß mich mit folcher Gewalt 
und Schnelligkeit durch die Luft dahin, dag ich mehr nur 
die Höhe erblickte, zu welcher ich geftiegen war, als den 
Weg, welchen er in wenigen Augenblicken mit mir zurück— 
legte. Er fenfte fih eben fo wieder auf die Erde nieder, 
ftampfte mit dem Fuße, daß fie jich aufthat, und fuhr 
mit mir hinein: und alsbald befand ich mich in dem Zau— 
u bei der ſchönen Prinzeſſin son der Ebenbolz- 
Inſe 
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Aber, ach, welch' ein Schaufpiel! Ich fah hier et— 
mas, Das mir Das Herz Durchbohrte: Die Prinzeffin Tag 
nackt und ganz im Blute ſchwimmend auf dem Boden hin= 
gejtreeft, mehr todt als Iebend, und die Wangen in Thrä— 
nen gebadet. 

„Treuloſe,“ Sprach der Geift zu ihr, indem er mich 
ihr zeigte, „it Dies hier nicht dein Buhle?” Sie wandte 
ihre jchmachtenden Augen nach mir, und antwortete trau— 
rig: „Ich kenne ihn nicht, ich ſehe ihn Diefen Augenblick 
zum erſtenmale.“ — „Wie,“ fuhr der Geift fort, „er ift 
die Urfache, daß du im dieſem verdienten Zuftande biſt, 
und du erfrechit dich zu fagen, dag du ihm nicht kenneſt?“ 
— ‚Wenn ich ihn nun nicht kenne,“ antwortete die Prin— 
zeſſin, „wollt ihr denn, daß ich eine Lüge fage, melche 
die Urfache feines Werderbens wäre?” — 

„Wohlan venn!” fagte der Geift, indem er einen 
Säbel herauszog, und ihn der Prinzeſſin darbot, „wenn 
du ihn niemals gefehen Haft, jo nimm diefen Säbel, und 
baue ihm den Kopf ab.” — „Ach!“ fagte die Pringeffin, 
„tie vermöchte ich 508 zu thun, was ihr bon mir for= 
dert? Meine Kräfte jind dermaßen erfchöpft, daß ich den 
Arm nicht aufheben kann; und wenn ich es Fünnte, mp 
follte ich den Muth hernebmen, einem Menfchen den Tod 
zu geben, den ich nicht Fenne, einem Unſchuldigen.“ — 

„Diefe Weigerung, fagte Darauf der Geift, „läßt 
mich Dein ganzes Verbrechen erkennen.‘ Darauf wandte 
er fich zu mir, und 10010: „Und du, Fennft du fie auch 
nicht?" | 

Ich wäre der undanfbarfte und treulofefte aller Men— 
fchen geweſen, wenn ich der Prinzeſſin nicht diefelbe Treue 
bewiejen hätte, welche fie mir bewies, mir, dem Urheber 
ihres Unglüde. 

Deshalb antwortete ich dem Geifte: „Wie follte ich 
fie Eennen, ich, der ich fie heute zum erftenmale ſehe?“ — 
„Wenn das iſt,“ fuhr er fort, „fo nimm doch diefen Sä— 
bel und baue ihr den Kopf ab. Das ift der Preis, um 
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welchen ich Dir die Freiheit fchenfen und überzeugt fein 
werde, Daß du fie nie zuvor geſehen haft, mie du ſagſt.“ 

Ib nahm den Säbel aus feiner Sand...... „Aber, 
Herr,” fagte ES cheherafade, indem ſie fich bei dieſer Stelle 
unterbr:h, „es ift Tag, und ich darf die Geduld Euer 
Majeftät nicht mißbrauchen.” 

„Das find wunderbare Begebenheiten,” ſagte der 
Sultan bei fich jelber: „wir wollen morgen doch jeben, 
, ob der Prinz fo graufam ift, dem Geifte zu gehorchen.“ 


// 


sunfzigfte Nacht 


Als die Nacht beinahe vorüber war, rief Dinarfade 
der Sultanin zu: 

„Schweiter, wenn du nicht fchläfft, jo bitte ich Dich 
zu erzählen, was der Prinz that.” 

„Du ſollſt 08 hören,” antwortete Echeherafade: „ver 
zweite Kalender fuhr in feiner Gefchichte alfo fort: „Glau— 
bet nicht, gnädige Frau, daß ich mich der fchönen Prin> 
zeffin von der Ebenholz-Inſel nahte, um der Scherge 8 
graufamen ®eiftes zu fein. Ich that es Bloß, um ihr, 
fo viel e8 mir möglich war, durch Gebehrden zu verſte— 
ben zu geben, daß, fo wie fie die Etanphaftigfeit hatte, 
ihr Leben der Liebe zu mir aufzuopfern, ich nicht zaus 
dern würde, auch das meine aus Liebe zu ihr hinzu— 
geben. 

Die Prinzeſſin verftand meine Abſicht, und ungeady- 
tet ihrer Schmerzen und ihrer Betrübniß bezeigte fie 8 
m’r durch einen danfenden Blick, und gab mir zu verfte- 
ben, daß fte willig ftürbe, und fich freute zu ſehen, daß 
auc) 5 Fr fie —— wollte. 
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„ ein Blick gibt — mas meine Zunge 
1 will; er offenbart vie Liebe, die ich forgfält'g ver- 
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Nun, da Thränen fließen, thut's Noth zu fchmeigen; 
jegt müfjen Blicke ſprechen. 

Sie macht ein Zeichen, und ich vernehme, was ihr 
Blick ausdrückt, fo wie fie auch meinen Blick verfteht. 

Unfere Augenlieder ftehen in Verkehr mit einander; 
und fchmeigend Spricht die Liebe.‘ 

Und folgende Verſe ftellen ganz unfere Lage dar: 

„Wie oft Schon war mein Geliebter genöthigt, mit 
feinen Augenliedern zu fprechen, und der Gelichten fein 
Inneres zu offenbaren. 

Auch ich zeige ihm durch Blicke an, daß ich alles 
weiß, was vorgeht. 

Mas Fleivet mein Gefchlecht mohl beſſer, al3 ein bes 
deutungsvoller Blif? Und wie verftändig tft der, deſſen 
Auge begreift! 

So daß der eine mit den Augenliedern fehreibt, und 
der andere mit feinen Augenliedern Tieft. 

Sch trat nun zurüd, warf den Säbel auf den Bo— 
den, und fagte zu dem Geifte: „Ich mürde auf ewig bei 
allen Menſchen befcholten fein, wenn ich die Niederträch- 
tigkeit hätte, eine Frau zu morden, welche ich nicht nur nicht 
fenne, jondern die auch ſchon, wie ich fehe, im Begriff 
ift, den Geift aufzugeben. Thue mit mir, was dir beliebt, 
da ich in deiner Gewalt bin; aber ich kann deinem graus 
famen Befehle nicht geborchen.” 

„Ich fehe wohl,“ ſagte nun der Geift, „daß ihr, eis 
ner wie der andere, mir troßet, und meine Eiferfucht ver— 
bößnt: aber aus der Art, wie ich euch behandeln werde, 
follt ihr beide erkennen, wozu ich im Stande bin.“ 

Mit diefen Worten ergriff der Geift wieder den Sä— 
bel, und hieb der Prinzefjin die eine Sand ab, fo daß 
fie faum noch jo viel Zeit hatte, mir mit der andern ein 
ewiges Lebewohl zuzuwinken; denn das Blut, das fte fchon 
verloren hätte, und das fie jeßo wieder verlor, ließ fie 
nur noch einen Augenblick diefe legte Graufamfeit über- 
leben, bei deren Anblick ich in Ohnmacht ſank. 
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Als ich wieder zu mir felber gefommen war, be- 
Flagte ich mich gegen ven Geift, daß er mich fo Tange in 
der Erwartung des Todes fchmachten ließ. „Haue zu,” 
fagte ich zu ihm, „ich bin bereit, den Todesſtreich zu em— 
pfangen; ich erwarte ihn von dir, als vie größte Gnade, 
> die du mir anthun kannſt.“ 

Aber anftatt fie mir zu gewähren, fagte er zu mir: 
„Du ftehft hier, auf meldye Weile Die Geifter Die Frauen, 
Die jie im Merdacht der Untreue haben, behandeln. Cie 
hatte dich bier aufgenommen, und wenn ich verfichert 
wäre, daß fie mir einen noch größeren Echimpf angethan 
hätte, jo würde ich dich in diefem Augenblide umbringen; 
aber jo begmüge ich mich, dich in einen Hund, over Ejel, 
oder Löwen, oder Vogel zu verwandeln. Wähle eine von 
dieſen Verwandlungen; ich will dir Die Wahl frei ftellen.” 

Diefe Worte gaben mir einige Hoffnung, ibn zu ers 
weichen: „O Geiſt,“ fagte ich zu ihm, „mäßige deinen 
Zorn; und mweil du mir nicht das Leben rauben mwillft, jo 
laß es mir auf eine großmüthige Weife. Ich werde mich 
immerdar deiner Gnade erinnern, wenn du mir eben io 
verzeiheft, wie der hejte Menfch von ver Welt ‘einem jeis 
ner Nachbarn auch verzieh, Der einen tödtlichen Haß ge— 
gen ihn trug.” 

Der Geift fragte mih, was dehn zwiſchen ven bei— 
den Nachbarn vorgegangen wäre, und äußerte, Daß er 
wohl die Geduld haben wollte, dieſe Gefchichte zu hören. — 

Ih glaube, gnädige Frau, daß es euch nicht uns 
angenehm jein wird, menn ich euch dieſe Geichichte auch 
erzähle. 


\ 
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Geſchichte 
des Neiders und des Beneideten. 


„In einer ganz anſehnlichen Stadt wohnten zwei 
Männer Thür an Thür. In dem einen regte ſich gegen 
den andern ein heftiger Neid, daß der, welcher der Ges 
genftand dieſes Neides war, feinen Wohnort zu verän— 
dern und fich zu entfernen befchloß, überzeugt, daß die 
Erbitterung feines Nachbars nur durch Die Nachbarschaft 
erregt worden wäre; denn es war ihm nicht entgangen, 
daß, obgleich er jenem gute Dienfte geleiftet hatte, er ihn 
darum doch nicht minder haßte. Er verkaufte Deshalb 
fein Haus und feine übrige geringe Habe, begab fich in 
die nicht ferne Hauptſtadt 508 Landes und faufte fich ein 
Eleines Landgut, melches ungefähr eine halbe Meile von 
der Stadt entfernt war. Cr hatte dort ein recht beque= 
mes Haus, einen fchönen Garten, und einen großen Hof, 
in welchem fich ein tiefer Wafjerbehälter befand, deſſen 
man ſich nicht mehr bediente. 

AS nun der Ehrenmann diefen Ankauf gemacht hatte, 
wählte er die Tracht eines Derwifches 10), um ein zurück⸗ 
gezogeneres Leben führen zu können, und ließ in dem 
Haufe mehrere Zellen bauen, in welchen er in furzer Zeit 
eine zahlreiche Gemeinde von Dermwifchen zufammenbrachte. 
Seine Tugend machte ihn bald bekannt und führte ihm 
eine jehr große Menge von Leuten, ſowohl aus dem Volke, 
als von den Angefehenften der Stadt zu. Kurz, Jeder— 
mann liebte ihn auf ausgezeichnete Weiſe. Es kamen auch 
welche aus weiter Ferne, um ſich ſeinen Gebeten zu 111 
pfehlen und alle, die ſich zu ihm begaben, erzähllen von 
den Gnaden, welche ſie durch ſeine Vermittelung vom 
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١ Himmel erhalten zu haben glaubten. 


Da ſich der große Auf de8 Mannes bis in bie 
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Stadt verbreitet hatte, aus welcher er hergefommen war, 
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fo empfand der Neider darüber einen jo lebhaften Ver— 
druß, daß er fein Haus und feine Gefchäfte verließ, mit 
dem Entichluffe, jenen ind Verderben zu flürzen. Zu 
Diefem Zwecke begab er fich in 508 neue Klofter der Der— 
wifche, deren Oberhaupt, fein pormaliger Nachbar, ihn 
mit allen ervenklichen Freundfchaftsbezeugungen aufnahm. 
Der Neiver fagte, er wäre ausdrüclich gekommen, um ihm 
eine wichtige Angelegenheit, jedoch nur unter vier Augen | 
mitzutheilen. „Damit,“ fügte er hinzu, „niemand ung | 
behorchen könne, wollen wir, wenn's euch gefällig ift, in | 
gurem Hofe auf> und abgehen; und da die Nacht heran | 
naht, jo befehlt euren Derwifchen, fich in ihre Zellen zu | 
begeben.” Das Oberhaupt der Dermifche erfüllte diefen | 
Wunſch. 

Als ſich nun der Neider mit unſerm Ehrenmann 
allein ſah, begann er ihm zu erzählen, was ihm eben 
einfiel, wobei ſie beide im Hofe umhergingen, und als ſie 
ſich am Rande des Waſſerbehälters befanden, ſtieß er ihn 
hinein, ohne daß irgend jemand Zeuge dieſer nichtswür— 
digen Handlung war. Nachdem er dies gethan, machte er 
ſich ſchnell davon, erreichte die Thüre des Kloſters, durch 
welche er ſich ungeſehn entfernte, und gelangte in ſeine 
Heimath, ſehr zufrieden mit ſeiner Reiſe und überzeugt, 
daß der Gegenſtand ſeines Neides nicht mehr auf der 
Welt wäre; aber er betrog ſich ſehr.“ 

Scheheraſade konnte nicht weiter erzählen; denn der 
Tag brach an. Der Sultan war über die Bosheit des 
Neiders aufgebracht. „Ich wünſche ſehr,“ ſagte er zu 
ſich ſelbſt, „daß dem guten Derwiſch nichts Böſes wider— 
fährt, und ich hoffe, morgen zu erfahren, daß ihn der 
Himmel bei dieſer Gelegenheit nicht verlaſſen hat.“ 
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Gin und funfzigfte Nacht. 


Dinarfade befchwur bei ihrem Erwachen ihre Schwefter 
ihr zu erzählen, ob der Derwifch friſch und gefund aus 
dem Wafferbehälter herausgefommen wäre. „Ja,“ erwie— 
derte Scheherafade: „denn der zweite Kalender fuhr folgen- 
dermaßen fort: „Der Waflerbehälter war von Feen und 
Geiftern bewohnt, welche ſchnell bei der Hand waren, um 
dem Vorſteher der Derwiſche beizuftehen, ihn auffingen 
und ihn, bis er auf den Grund Fam, fo unterftügten, daß 
er fich gar einen Schaden that. Cr merkte wohl, 35 
etwas außerordentliches in diefem Sturze ftatt fand, der 
ihm eigentlich das Leben hätte koſten müfjen; aber er ſah 
und fühlte nichts. Deffen ungeachtet vernahm er bald 
eine Stimme, welche fagte: „Wißt ihr, wer der Ehren— 
mann ift, dem wir diefen guten Dienft geleiftet haben?” 
und 013 andere Stimmen mit „Nein“ geantwortet hatten, 
fuhr die erſte fort: „Ich will’ euch jagen. Diefer Mann 
hat die Stadt, in melcher er wohnte, aus dem größten 
Wohlwollen von der Welt verlafien und hat hier feinen 
Wohnſitz aufgefchlagen, in der Hoffnung, einen son feinen 
Nachbaren von dem Neide zu heilen, den diefer gegen ihn 
begte. Er wird bier fo allgemein geſchätzt, daß der Nei— 
der, Der dies nicht ertragen Fonnte, in der Abſicht hieher 
kam, ihn ums Leben zu bringen; was er auch bewerk— 
ftelligt hätte, wären wir dem Chrenmanne nicht zu Hülfe 
gefommen, deſſen Auf fs groß ift, daß der Sultan, der 
in der benachbarten Stadt Hof hält, ihn morgen befuchen 
will, um die Prinzeffin, feine Tochter, feinen Gebeten zu 
empfehlen. 

Eine andere Stimme fragte, weshalb die Prinzeffin 
der Gebete 58 Dermifches bevürfe? worauf die erfte er- 


. wiederte: „Ihr wißt alfo nicht, Daß fie von dem Geift 


Maimun !!) Sohn des Dimdim 19) beſeſſen ift, der fich 

in fie verlicht Hat? Aber ich weiß mohl, wie dieſes gute 

Oberhaupt der Dermifche fie heilen könnte, die Sache ift 
5 
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ſehr Leicht und ich will fe euch. jagen. Es befindet fich in 
feinem Klofter eine ſchwarze Kate, melche am Ende 8 
Schwanzes einen weißen Fleck, ungefähr von der Größe 
einer Eleinen Silbermünze hat. Er darf nur ſieben Här— 
hen aus dieſem weißen Fleck reißen, fie verbrennen und 
mit ihrem Rauch das Haupt der Prinzeffin beräuchern. 
Sogleich wird ie geheilt und jo jicher von Maimun, dem 
Sohn Dimdims, befreit fein, 508 er ſich's niemals wieber 
wird einfommen laffen, ſich ihr ein zweites Mal zu nähern.” 

Das Oberhaupt der Derwifche verlor nicht ein Wort 
von diefer Unterredung der Teen und der Geifter, welche 
nach dem Ermwähnten die ganze Nacht hindurch ein tiefes 
Stilffehmeigen beobachteten. Als er nun bei Anbruch des 
folgenden Tages Die Gegenftände erfennen Eonnte, fand er, 
da der Wafferbehälter an mehreren Stellen verfallen war, 
eine Lücke, durch welche er ohne Mühe heraus fam. 

Die Derwifche, welche ihn fuchten, waren jehr er— 
freut-ihn wieder zu jehen. Er erzählte ihnen in wenigen 
Worten die boshafte Ihat des Gaftes, den er am ver— 
gangenen Tage jo gut aufgenommen hatte, und begab ſich 
ſodann im jeine Zelle. Die ſchwarze Kabe, von welcher 
in der Nacht die Teen und die Geifter ich unterredet hat— 
‚ten, blieb nicht lange aus, und fam, um ihn auf gewohnte 
Weiſe Tiebzufofen. Er nahm fie, riß ihr fließen Härchen 
aus dem weißen Fleck ihres Schwanzes und legte ſie bei 
Seite, um ſich ihrer zu bedienen, wenn es Noth thäte. 

Die Sonne war noch nicht lange Aufgegangen, als 
der Sultan, der nicht3 verabſäumen wollte, was zur jchnel= 
len Heilung der Pringefjin beitragen Eonnte, an der Pforte 
des Klofters anlangte. Er befahl feiner Leibwache, dort 
zu warten, und ging mit den vornehmften Beamten, die 
ihn begleiteten, ins Saus. Die Derwifche empfingen ihn 
mit tiefer Ehrfurcht. 5 

Der Sultan zog ihr Oberhaupt bei Seite. „Outer 
Scheich,” jagte er zu ihm, „Dir ift vielleicht der Gegen— 
fand, Der mich zu dir führt, ſchon bekannt.” — „sa, | 
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mein Fürſt,“ eriwiederte der Deriwifch in beſcheidenem 
Tone, „es it, wenn ich nicht irre, Die Krankheit der Prin— 
zeffin, welcher ich Diefe unverdiente Ehre verdanke.“ — 
„Sp iſt's,“ verfeßte der Sultan, „du würdeſt mir das 
Leben wiedergeben, wenn deine Gebete die Genefung mei— 
ner Tochter bewirkten.“ — „Herr,“ entgegnete der Ehren= 
mann, „wenn Euer Majeftät fo gnädig fein will, fie hie— 
ber kommen zu laffen, fo fchmeichle ich mir, daß fie mit 
Gottes Hülfe und Gnade vollfommen gefund heimfehren ſoll.“ 

Der Fürft, vor Freude außer ſich, ließ auf der 
Stelle feine. Tochter holen, welche alsbald, begleitet von 
einem zahlreichen aus Frauen und Verſchnittenen beſtehen— 
den Gefolge, erſchien, und fo verfchleiert war, daß man 
ihre Geficht nicht fehen Eonnte. Das Oberhaupt der Der- 
wiſche Tieß eine Nauchpfanne an das Haupt der Prinzefjin 
halten, und kaum Hatte er die fieben Härchen auf die 
bherbeigebrachten glühenden Kohlen gelegt, als der Geift 
Maimun, Sohn Dimdims, ein heftiges Gefchrei ausſtieß, 
ohne 508 man irgend etwas fah, und aus der Prinzeſſin 
ausfuhr. Sie faßte ſogleich mit der Hand den Schleier, 
der ihr Geftcht bedeckte und Hub ihn im die Höhe, um zu 
ſehen, wo fte wäre. 

„Wo bin ich,“ rief fie aus, „wer hat mich hierher 
gebracht?” — Bei diefen Worten Eonnte der Sultan das 
Hebermaaß feiner Freude nicht verbergen, er umarmte 
feine Tochter und füßte fie auf die Augen; er küßte auch 
dem Dberhaupte der Derwiſche Die Hand, und fagte zu 
den ihn begleitenden Beamten: „Saget mir eure Mei— 
nung; welche Belohnung verdient Der, melcher meine Toch- 
ter auf diefe Weife geheilt hat?” Sie erwiederten alle: 
„Er verdient, fie zu heirathen.“ — „Das hatte ich im 
Sinn,” ſagte der Sultan, „und ich mache ihn von dieſem 
Augenblide an zu meinem Schwiegerfohn.‘ 

Bald nachher jtarb der erfte Weſyr. Der Sultan 
übertrug dem Derwiſch fein Amt; .und da der Fürft ohne 
männliche Kinder ftarb, jo wurde der Ehrenmann son der 
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verſammelten Priefterfchaft und Kriegsmacht einftimmig 
zum Sultan erklärt und als folcher. anerkannt.” 

Der anbrechende Tag nöthigte Scheherafaden, inne 
zu halten. Der Derwiſch ſchien dem Schachriar Der er— 
baltenen Krone würdig; aber dieſer Fürft war begierig zu 
wiffen, ob der Neider vor Kummer geftorben war, und 
er fand mit dem Entſchluß auf, es in der folgenden Nacht 
zu erfahren. 





Zwei und funfzigfte Nacht. 


„Folgendermaßen,“ fagte Scheherafade, „fuhr der 
Kalender in der Gefchichte des Neiders und 508 Beneive- 
ten fort: 

„Als nun,” fagte er, „der gute Derwiſch den Thron 
feines Schwiegervaters bejtiegen hatte, bemerkte er eines 
Tages, da er in der Mitte feines Hofes durch die Haupt— 
ftadt 309, unter der Menge, die fich auf feinem Wege 
drängte, den Neiver. Er rief einen der ihn begleitenden 
Weſhre zu fich heran und fagte ihm ganz leife: „Geh, 
und bringe dort jenen Mann zu mir; aber hüte dich, ihn 
zu erſchrecken.“ Der Weſyr gehorchte, und als der Nei— 
der dem Sultan gegenüber fand, fagte ihm diefer: „Mein 
Freund, ich bin fehr erfreut, dich zu ſehen!“ — und fo» 
dann, indem er fich zu einem Beamten wandte: „Man 
zahle ihm auf der Stelle taufend Goldſtücke aus meinem 
Schatze. Außerdem gebe man ihm noch aus meinen 
Borrathähäufern zwanzig Ladungen der Eoftbarften. Waa— 
ren, und eine Hinreichende Wache führe und geleite ihn 
in feine Keimath.” Nachdem er dem Beamten diefen Auf— 
trag gegeben hatte, fagte er dem Neider Lebewohl und zog 
weiter. 

AS ich nun dieſe Gejchichte dem Geift erzählt hatte, 
von welchem die Prinzeffin der Ebenholzinfel ermordet 
worden war, machte ich folgende Anwendung auf ihn: 
„O Geiſt,“ fagt ich zu ihm, „du fiehft, daß der wohl- | 
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thätige Sultan fich nicht damit begnügte, zu vergefien, 
dag es nicht am Neider gelegen hatte, wenn er nicht ums 
Leben gekommen war; fondern er bewies fich ihm über- 
dies noch gnädig und fandte ihn mit fo vieler Güte heim, 
wie ich Dies erzählte.” Kurz, ich wandte alle Beredſam— 
feit an, um ihm zu bittten, ev möchte doch ein fo ſchönes 
Beifpiel nachahmen und mir verzeihen, und fügte noch 
folgende Verſe hinzu: 

„Erlapt mir meine Schuld; denn das thun ja auch 
die großmüthigen Machthaber.‘ 

„Sollte ich mich auch noch fo 01 gegen dich ver— 
gengen ‚haben, jo fei du gegen mich nicht minder groß— 
müthig.“ 

„Denn wer Vergebung hofft von dem, der über ihm 
“2 der verzeihe auch die Fehler dem, der unter ihm 
i Sc 


Es war mir jedoch nicht möglich ihn zu ermeichen. 
„Alles, was ich für Dich thun kann,“ jagte er zu mir, 
„At, daß ich dir nicht das Leben nehme; aber jchmeichle 
dir nicht, Daß ich dich frifch und gefund fortlaffe. Ich 
muß dich fühlen laſſen, was meine Zauber vermögen.” 
Bei diefen Worten packte er mich mit SKeftigfeit, trug 
mich durch das Gewölbe des unterirdiichen Palaſtes, wel— 
ches ſich öffnete, um ihm einen Weg zu bahnen, und 
entführte mich jo hoch, daß die Erde mir nur wie eine 
fleine weiße Wolfe vorfam. Don diefer Höhe ftürzte er 
ſich wie ein Blitz zur Erde herab, und faßte auf dem 
Gipfel eines Berges Fuß. 

Dort raffte er eine Hand voll Erde auf, fprach, oder 
murmelte vielmehr einige Worte darüber, von denen ich 
nichts verjtand, und jagte jodann, indem er mich mit ver 
Erde bewarf: „Lege die Geftalt eines Menfchen ab und 
nimm die eines Affen an.” Hierauf verfchwand er, und 
ich blieb allein, in einen Affen verwandelt und vor Schmerz 
zu Boden gedrückt, in einem unbekannten Lande, und ohne 
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zu wiſſen, wie nahe oder wie fern ich mic) von den Staa— 
ten des Königs, meines Vaters befünde. 

Ich flieg von der Höhe des Berges herab und Fam 
in ein flaches Land, deſſen Ende ich erſt nach Verlauf ei= 
nes Monates fand, als ich and Meeresufer gelangte. Es 
berrfchte eben eine große Windftilfe, und ich ſah eine Halbe 
Meile von dem Lande ein Schiff. Um eine jo gute Ge— 
Iegenheit nicht zu verfäumen, brach ich einen großen Zweig 
von einem Baume, 309 ihn mir nach ins Meer und feste 
mich reitend darauf, in jeder Hand einen Stof zum Ru— 
dern haltend. 

In dieſem Zuftand Schwamm ich auf dad Schiff zu. 
Als ich nahe genug war, um erkannt zu werden, gewährte 
ich den Matrofen und Reifenden, welche auf dem Verdeck 
erfchienen, ein feltfanes Schaufpiel. Sie betrachteten mic) 
alle mit großer Verwunderung. Inzwifchen gelangte ich an 
Bord und Hletterte, indem ich mich an ein Tau bielt, auf 
das Verde. Da ich aber nicht reden Fonnte, mar ich 
in einer ſchrecklichen Verlegenheit. In der That, die Ges 
fahr, welche mir damals drohte, war nicht geringer, als 
Die, mich in der Gewalt des Geiftes zu befinden. 

Die abergläubifchen und ängftlichen Kaufleute glaub» 
ten, daß ich ihrer Schifffahrt Unglück bringen mürde, 
wenn man mich aufnähme, und deshalb fagte einer: „Ich 
will ihn mit einem Schlägel todt ſchlagen;“ ein anderer: 
„Ich will ihm den ‚Leib mit einem Pfeil durchbohren;“ 
ein dritter: „Man muß ihn ing Meer werfen.” Gewiß 
würde irgend einer gethan haben, was er jagte, wenn ich 
mich nicht dem Schiffshauptmann genähert und zu Füßen 
geworfen Hätte; aber da ich ihn in der Stellung eines 
Bittenden bei feinem Kleide ergriff, wurde er von Diefem 
Benehmen und von den Thränen, Die er aus meinen Au= 
gen fließen fah, jo gerührt, daß er mich in feinen Schuß 
nahm und jeden, der mir das geringfte Leid zufügen 
würde, zu beftrafen drohte. Gr machte mir ſogar taufend 
Liebfofungen. Ich, son meiner Seite, gab ihm in Er» 
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mangelung der Worte, durch meine Gebehrven alle mir 
möglichen Zeichen von Erfenntlichkeit. 

Der Wind, welcher auf die Stille folgte, war zwar 
fein ftarfer, wohl aber ein günftiger; er bielt funfzig 
Tage ununterbrochen an und ließ uns im Hafen einer 
fhönen, fehr benölferten und bedeutenden Handelſtadt vor 
Anker geben, die als Hauptſtadt eines mächtigen Staates 
um jo anjehnlicher war. 

Unfer Schiff war bald von einer Menge Fleiner 
Kähne umgeben, mit Leuten angefüllt, welche Famen, um 
ihren Freunden zu ihrer Ankunft 6011166 zu wünfchen, oder 
Nachricht von folchen zu erhalten, die fie in dem Lande, 
von welchen jene herfamen, Eennen gelernt hatten, andere 
aus bloßer Neugier, ein Schiff zu ſehen, das aus meiter 
Verne fam. 638 fanden fich auch einige Beamte ein, Die 
von Seiten des Sultans mit den Kaufleuten, Die wir am 
Bord hatten, ſprechen wollten. Die Kaufleute ftellten ſich 
ihm vor und einer der Beamten nabm das Wort und 
jagte: 

„Der Sultan, unſer Herr, hat uns beauftragt, euch) 
feine große Sreude über eure Ankunft zu bezeugen und 
euch zu bitten, daß ihr euch die Mühe gebt, auf Diele Pa- 
pierrolle jeder einige Zeilen zu jchreiben. Damit ihr wiſ— 
fet, was er dabei für eine Abficht hat, jo ſollt ihr erfah— 
ven, daß er einen erſten Weſyr hatte, der bei einem jehr 
großen Geſchick in der Leitung der Angelegenheiten, eine 
ausgezeichnet jchöne Hand jchrieb.  Diefer Hohe Staats— 
beamte ift vor wenigen Tagen geftorben. Der Sultan ift 
fehr betrübt darüber, und da er die son des Meihrs 
Hand gefchriebenen Schriften nie ohne Bewunderung an— 
fah, jo hat er einen feierlichen Schwur abgelegt, feine 
Stelle nur einem Mann zu geben, der eben jo ſchön 
ſchreibt. Viele Leute haben ihre Handfchrift eingereicht; 
aber bis jetzo hat fi im Umfang dieſes Reiches niemand 
‚gefunden, der würdig geachtet wäre, die Stelle 568 We— 
ſyrs zu erhalten.‘ 
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Diejenigen Kaufleute, melche gut genug zu fchreiben 
glaubten, um auf die hohe Würde Anfprudy machen zu 
können, jchrieben einer nach dem andern, was ihnen be= 
liebte. Als fie fertig waren, nahte ich mich und nahın 
die Nolle aus der Hand deſſen, der fie hielt. Alle Gegen 
wärtige, und befonders die Kaufleute, welche gefchrieben, 
bildeten fich ein, daß ich fie zerreißen und ins Meer mer- 
fen wollte, und erhuben ein lautes Gejchrei; aber fie be— 
ruhigten ſich, als fie fahen, daß ich Die Rolle ſehr ſäu— 
berlich hielt und zu verftehen gab, daß ich auch fchreiben 
wollte. Dies verwandelte ihre Furcht in Bewunderung. 
Da fie jedoch niemals einen Affen gejehen hatten, der zu 
jchreiben verftanden hätte, und fich nicht überzeugen konn— 
ten, daß ich gefchiekter, al3 andere meiner Gattung, wäre, 
fo wollten fie mir die Rolle aus den Händen reißen; aber 
der Schiffshauptmann nahm fich wieder meiner an. 


„Laßt ihn gewähren,“ fagte er, „er mag fchreiben. 
Wenn er das Papier nur befudelt, fo verſprech' ich euch, 
ihn auf der Stelle zu bejtrafen; wenn er aber gut jchreibt, 
wie ich Hoffe, (denn ich habe in meinem Leben feinen ge= 
ſchickteren und gefcheuteren Affen geſehen,) fo erkläre ich, ; 
daß ich ihn für meinen Sohn erkennen werde. Ich hatte 
einen, der lange nicht fo viel DVerftand beſaß, als er.“ 

Da ih ſah, daß fih niemand meinem Vorhaben 
widerfeßte, fo ergriff ich die Feder und legte fie erft twie- | 
der weg, als ich fech3 Arten von Schrift, wie fie bei den | 
Arabern gebräuchlich find, geichrieben hatte, und jede Art 
enthielt je zwei oder vier Zeilen aus dem Gtegreif zum 
Lobe des Sultans, 3. B. in mittlerer Frakturſchrift: 

„Wenn die Jahrhunderte die Tugenden der Edlen 
verzeichneten, jo würden die Deinigen alle big jetzt auf- 
gezeichneten austilgen.” 

„Möchte doch Gott die Menfchen nicht an dir zu | 
Waiſen werden laſſen, denn du bift zugleich Water und 
Mutter der Tugenden.” — * 





1 
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Hierauf ſchrieb ich mit der Schrift Nafach 13( fol— 
gende Verſe: 

„Es gibt keinen, der da ſchreibt, der dadurch nicht 
auf irgend eine Art in Verſuchung geriethe; er bedenke 
aber, daß Jahrhunderte aufbewahren, was ſeine Hände 
geſchrieben haben.“ 

Schreib daher nie etwas anderes, als ſolches, was 
dich nicht gereuen kann, wenn du es am Tage der Auf— 
erſtehung wieder ſehen “ا‎ 

Dann fügte ich noch mit den Schriftzügen Tomar !*) 
folgendes hinzu: 

„Es fei, wenn du fihreibft, deine Tinte aus Güte 
und Edelmuth zuſammengeſetzt; dann werden ſich Schwert 
und Feder vereinigen, deinen Ruhm zu behaupten.“ 

Meine Handichrift verdunfelte nicht nur Die der Kauf- 
leute, jondern ich wage zu behaupten, daß man in jenem 
Lande noch feine fo jchöne gefchen hatte. Als ich fertig 
war, nahmen die Beamten die Rolle und trugen fie zum 
Eultan.” 

Sp meit war Scheherafade in ihrer Erzählung ges 
fommen, al3 fie den Tag anbrechen 109. „Herr,“ fagte 
fie zu Schachriar, „wenn ich Zeit hätte fortzufahren, fo 
würde ich Euer Majeftät noch erjtaunlichere Dinge, als 
die bereit erzählten, mittheilen.” Der Sultan, ver fih 
vorgenommen hatte, Dieje ganze Gejchichte zu hören, ftand 
auf, ohne zu jagen, was er dachte. 


Drei und funfzigfie Nacht. 


Am andern Morgen jagte Dinarfade bei ihrem Er— 
wachen zur Cultanin: „Ich glaube, meine Schweiter, 
daß der Sultan, mein Gebieter, nicht weniger neugierig 
ift, als ich, die Folge der Abenteuer des Affen zu erfah— 
ren.“ — „Ihr follt beide befriedigt werden, erwiederte 
Scheherafade, „und um euch nicht lange warten zu laflen, 
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fage ich euch, daß der Kalender in — Erzhlumg auf 
folgende Weiſe fortfuhr: ١ 

„Der Sultan ſchenkte den andern Sandfihriften feine 
Aufmerkfamfeit; er betrachtete nur die meinige, die ihn | 
fo wohl gefiel, daß er zu den Beamten 10016: „Nehmet ! 
aus meinen Gtällen das fehönfte und reich gezäumtefte | 
Pferd und ein prächtiges Kleid vom reichften Stoffe, um 
die Perſon, melche dieſe ſechs Gedichte gejchrieben hat, 
damit zu befleiven und bringt fie zu mir.” 

Bei diefem Befehl des Sultans fingen die Beamten | 
zu lachen an. Diefer Fürft, über ihre Dreiftigkeit er= | 
zürnt, war im Begriff fie zu beftrafen; aber fie fagten zu 
ihm: „Herr, wie bitten Euer Majeftät, und zu berzei= | 
ben; diefe Schriftzüge find von feinem Menfchen, jondern 
von einem Affen.“ „Wie,“ rief der Sultan aus, „dieſe 
fonderbaren Schriftzüge Eommen von Feiner Menfchen- | 
Hand?’ — ‚Nein, Herr,” erwiederte einer der Beamten, 
„wir verfichern Guer Majeftät, daß fie non einem Affen 
find, ver fie vor unferen Augen gefchrieben hat.” Der | 
Sultan fand die Sache zu erftaunlich, als Daß er nicht | 
hätte neugierig fein follen, mich zu fehen. „Xhut, was | 
ich euch befohlen habe,” fagte er zu ihnen, „und bringet | 
mir einen fo feltnen Affen ber.“ 

Die Beamten kehrten zum Schiffe zurück und theil= | 
ten dem Schiffshauptmann den erhaltenen Befehl mit, mo= | 
rauf dieſer ihnen ſagte, daß der Sultan nur zu gebieten 
hätte. Sie zogen mir ſogleich ein Kleid von ſehr reichem 
Stoffe an und trugen mich ans Land, woſelbſt ſte mich 
auf das Pferd des Sultans ſetzten, der mich in feinem | 
Palaſt erwartete, umgeben von einer großen Anzahl zu 
feinem Hofe gehöriger Berfonen, die er berufen Hatte, um 
mir mehr Ehre zu erweifen. 

Der Zug begann. Der Hafen, die Straßen und die 
öffentlichen Plätze, die Fenſter, die Terraffen der Paläfte | 
und der Häuſer, alles war mit einer zahllofen Menge 
Menſchen von beiden Gefchlechtern und jedem Alter ans | 
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gefüllt, welche die Neugier aus allen Theilen der Stadt 
herbeigezogen hatte, um mich zu ſehen: denn die Nach— 
richt, daß der Sultan einen Affen zu feinem Weſhr ges 
macht habe, Hatte fih in einem Augenblick verbreitet. 
Nachdem ich Diefer ganzen Volksmaſſe, welche nicht ab— 
ließ, durch wiederholtes Gefchrei ihre Verwunderung zu 
bezeigen, ein jo neues Schaufpiel gewährt hatte, gelangte 
ich in den Palaft des Sultans. 

Ich fand den Fürften in der Mitte der Großen ſei— 
nes Hofes auf feinem Throne figen. Ich machte ihm drei 


‘tiefe DVerbeugungen und bei der Iegten warf ich mich vor 


ihm nieder und küßte Die Erde. Hierauf feste ich mich 
auf Affenweife nieder. Die ganze Verſammlung konnte 
nicht müde werden, mich zu bewundern und begriff nicht, 
wie ein Affe fih jo gut auf die den Sultanen gebührende 
Hochachtung verftand und der Sultan war erftaunter, als 
irgend jemand. Kurz, die Audienz = Feierlichkeit würde 
vollſtändig geweſen ſein, wenn ich meine Gebehrden mit 
einer Anrede hätte begleiten können; aber die Affen ha— 
ben niemals geſprochen, und der Vorzug, ein Menſch ge— 
weſen zu ſein, gab mir dieſes Vorrecht nicht. 

Der Sultan entließ ſeine Hofleute und behielt nie— 
mand bei ſich, als das Oberhaupt der Verſchnittenen, ei— 
nen kleinen, ſehr jungen Sklaven, und mich. Er ging 
aus ſeinem Audienzſaal in ſein Wohnzimmer und ließ ſich 
daſelbſt Eſſen auftragen. Als er bei Tafel ſaß, machte 
er mir ein Zeichen, daß ich näher kommen und mit ihm 
eſſen ſollte. Um ihm meinen Gehorſam zu bezeigen, 
küßte ich die Erde, ſtand auf und ſetzte mich an den Tiſch. 
Ich aß mit vieler Zurückhaltung und Beſcheidenheit. 

Ehe man abräumte, gemwahrte ich. ein Schreibzeug; 
ich machte ein Zeichen, Daß man mir es bringen follte 
und als ich es por mir hatte, jchrieb ich auf einen gro= 
Ben Pfirfich Verſe von meiner Arbeit, welche dem Sul— 
tan meine Grfenntlichfeit bezeugten und jein Grftaunen 
mehrte ſich, als ich ihm ven Pſirfich überreichte und er 
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das darauf Gefchriebene Tas. Nach aufgehobener Tafel 


brachte man ihm ein befonderes Getränk, wovon er mir 
ein Glas reichen ließ. Ich empfing das Glas aus feinen 


Händen, trank und fchrieb folgende Verſe darauf: 


„Man verbrannte mich durch Feuer, um mich zum | 
Sprechen zu bringen; aber ich wurde bereit gefunden, jede | 


Dual zu ertragen.“ 


Deshalb werd’ ich nun auf den Händen getragen 


und berühre füffend den Mund der Schönen.” 


Der Sultan laß auch diefe Verſe und 10016: ein | 
Menſch, der im Stande wäre, fo etwas zur machen, würde | 


über den größten Männern jtehn. 


Der Fürſt ließ ſich ein Schachbrett bringen und | 
“fragte mich durch- Zeichen, ob ich das Spiel verftände und 
mit ihm ſpielen wollte. Ich Füßte die Erde und gab durch 


eine Handbewegung zu erkennen, daß ich bereit wäre, dieſe 
Ehre anzunehmen. Er gewann mir das erfte Spiel ab; 


aber ich gewann Das zweite und dritte, und da ich bes | 


merkte, es verurſache ihm einigen Vervruß; ſchrieb ich auf 
das Schachhrstt folgende Verſe: 


„Zwei Seere befämpften fich den ganzen Tag hin— 


durch mit zunehmendem Eifer.“ 

„Als aber die Nacht ihren Schatten über fie aus— 
breitete, jchliefen fie ruhig neben einander auf demfelben 
Schlachtfelve.” 

Da fo vieles von dem, was ich gethan, dem Sultan 
alle3 zu übertreffen fehien, was man jemals von der 62 
jchieflichfeit und dem Verftande der Affen gejehen oder ge= 
Hört hatte; jo wollte er nicht alleiniger Zeuge dieſer Wun— 
der fein. Er hatte eine Tochter, Die man „Dame der 
Schönheit” nannte. „Geh',“ fagte er zum Oberhaupt 
der Verſchnittenen, welches gegenwärtig und bei dieſer 
Prinzeſſin in Dienſten war, „geh', bringe deine Gebieterin 


hierher; es ſoll mich freuen, fte an dem Vergnügen, das | 


ih ‚genieße, Theil’ nehmen zu ſehen.“ 
Das Oberhaupt der DVerfchnittenen ging fort und | 
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kam alsbald’ mit der Prinzeſſin zurüf. Sie fam mit un— 
verfchleiertem Geftcht, aber fie war kaum im Zimmer, als 
fie fich ſchnell mit ihrem Schleier bevdedte und zum Sul— 
tan jagte: „Herr, Euer Majeftät muß fich vergeffen ha— 
ben. Ich Kin ſehr erftaunt, dag ihre mich vor Männern 
erſcheinen laßt.“ — „Wie fo, meine Tochter,” erwiederte 
der Sultan, „du bedenkt nicht, was du fprichit. Hier 
it ja nur ver Fleine Sklave, dein Hofmeifter, der Ver— 
fchnittene und ich, die wir ſämmtlich die Befugniß haben, 
dein Geficht zu ſehen; deßungeachtet verjchleierft du Dich 
und machft mir ein Verbrechen daraus, daß ich dich habe 
bieher kommen laſſen.“ „Herr,“ entgegnete die Prinzeſ— 
fin, „Euer Majeſtät wird einſehen, daß ich nicht Unrecht 
‘babe. Hier viefer Affe, obgleich er die Geftalt eines Af— 
fen hat, ift doch eim junger Prinz, ver Sohn eines gro— 
Ben Königs. Ein Zauberer hat ihn in einen Affen ver— 
wandelt. Ein Geift, Sohn der Tochter des Eblis '?), 
hat ihm Dielen boshaften Streich gejpielt, nachdem er auf 
eine graufame Weife der Prinzeffin der Ehenholzinfel, der 
Tochter des Königs Epitimarus, das Leben genommen 
hatte.” 

Der Sultan, über diefe Rede erftaunt, wandte ich 
nach meiner Seite und fragte mich, ohne meiter durch 
Zeichen mit mir zu fprechen, ob das, was feine Tochter 
fo eben geiagt hätte, wahr ſei. Da ich nicht reden Eonnte, 
gab ich ihm Durch eine Bewegung meiner Sand zu er= 
fennen, daß Die PVrinzeſſin die Wahrheit geſagt hätte. 
„Meine Tochter,“ ſagte nun der Sultan, „woher weißt 
du, 508 dieſer Prinz durch Zauber in einen Affen ver— 
wandelt: worden iſt?“ — „Herr,“ eriwiederte die Prinzeſ— 
fin Dame der Schönheit, „Euer Majeftät erinnert fich ge= 
wiß, 508 ich um die Zeit, als ich aufhörte, ein Kind zu 
fein, eine alte Dame um mich hatte Sie war eine fehr 
geſchickte Zauberin und hat mich fiebenzig Negeln ihrer 
Wiſſenſchaft gelehrt, durch deren Kraft ich in einem Au— 
genblik eure Hauptſtadt mitten ind Weltmeer jenfeits des 
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Kaufafus verjegen könnte. Durch dieſe Wifjenfchaft er- 
kenne ich alle verzauberte Perſonen, jo wie ich fie nur 
che; ich weiß, wer fie find und wer fie verzaubert hat; 
ſeid alſo nicht erſtaunt, daB ic). diefen Prinzen ungeachtet 
der Verwandlung erkannt habe, welche ihn verhindert, vor 
euren Augen in natürlicher Oeftalt zu erfcheinen. „Meine 
Tochter,‘ ſagte der Sultan, „ich hielt dich nicht für fo 
geſchickt“ — „Herr, verfeßte die Prinzeſſin, „das find 
wunderbare Dinge, Die zu wiſſen wohl gut ift; aber 8 
fchien mir, daß ich mich ihrer nicht rühmen dürfe.” -— — 
„Weil fih nun die Sache fo verhält, verjegte der Sul- | 
tan, „jo kannſt du ja wohl den Zauber des Bringen lö- 
ſen?“ — „Sa, Herr,” entgegnete die Prinzeſſin, „ich kann 
ihm feine urfprüngliche Geftalt wiedergeben.” — „Sp gib 
fie ihm wieder, unterbrach fie der Sultan, „du kannſt 
mir Feine größere Freude machen; denn ich will, 508 er 
mein Großweſyr fein und dich heirathen fol.“ — „Herr,“ 
jagte die Prinzeſſin, „ich bin bereit, euch in allem zu ges 
borchen, was euch belieben wird, mir zu Befehlen.” _ 
Indem Scheherafade dieſe legten Worte beendigte, 
bemerkte fie, Daß es Tag wurde und hörte auf, die Ge= | 
ſchichte des zweiten Kalenders fortzufegen. Schachriar, | 
welcher vermuthete, Daß die Folge der Geſchichte nicht 
minder ergöglich fein würde, als das, was er jchon da= | 
von erfahren hatte, beichloß, fie den nächſten Morgen zu 
hören. 020 


Pier und funfzigfte Nacht. 


Da die Sultanin jah, wie begierig ihre Schweiter 
war, zu wiffen, auf melche Weile Dame der Schönheit 
den zweiten Kalender in feinen früheren Zuftand zurüd- 
verfeßte; jo jagte je zu ihr: „Der Kalender nahm feine 
Erzählung folgendermapen wieder auf! : 

„Die Prinzeſſin Dame ver Schönheit ging in ihr | 
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Zimmer und holte ein Meffer, auf deffen Klinge hebräi- 
jche Worte eingegraben waren. Sie ließ hierauf den Sul- 
tan, daS Dberhaupt der Verfchnittenen, ven Eleinen Sfla- 
sen und mich in einen geheimen Hof des Palaftes herab- 
fteigen; dort ließ fie ung unter einer rund umbergehenvden 
Gallerie, trat jodann in die Mitte deg Hofes, wo fie ei= 
nen großen Kreis bejchrieb und in ihn mehrere Verſe in 
alten und andern arabifchen Schriftzeichen, welche man 
Schriftzeichen der Kleopatra nennt, niederfchrieb. 

Nachden fie nun geendet und den Kreis nach ges 
wünſchter Weife geordnet hatte, ftelfte fie jich im Die Mitte, 
woſelbſt fie Beſchwörungen vornahm und Verſe aus dem 
Alkoran herſagte. Nach und nach verdunkelte ſich die 
Luft, ſo daß es Nacht zu ſein und das Weltgebäude aus— 
einander zu fallen ſchien. Wir fühlten ung von einem 
ungeheuren Schrecken befallen, und dieſes Schrecken ver— 
mehrte ſich noch, als wir auf einmal den Geiſt, Sohn 
der Tochter des Eblis, unter der Geſtalt eines Löwen von 
furchtbarer Größe erſcheinen ſahen. 

Sobald die Prinzeſſin das Ungeheuer gewahrte, ſagte 
fie zu ihm: „Hund, ſtatt vor mir zu Eriechen, wagft du 
ed, dich unter diefer fürchterlichen Geftalt zu zeigen, und 
glaubt mich zu ſchrecken?“ — „Und du,“ berfeßte der 
Löwe, „du fcheuft dich nicht, gegen den Vertrag zu han— 
deln, den wir miteinander gemacht und durch einen feier= 
lichen Schwur Beftätigt haben, ung gegenfeitig weder zu 
ſchaden noch etwas Böfes zuzufügen?“ — „Sa, Verruch- 
ter,” eriwiederte die Prinzeffin, „dir hab’ ich diefen Vor— 
wurf zu machen.“ — „Du wirft,“ unterbrad) fie der 
Löwe troßig, „für die mir gemachte Mühe hierherzufom= 
men, bezahlt werden.” Indem er dies fagte, öffnete er 
einen fchrecklichen Rachen und fuhr auf fie los, um fie 
zu verſchlingen. Sie aber war auf ihrer Hut, ſprang zu= 
rück und Hatte Zeit genug, um ji ein Saar auszurei- 
Ben, welches ſie durch ein Baar geiprochene Worte in ein 
ſchneidendes Schwert verwandelte, womit fie den Löwen 
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mitten durch den Leib in zwei Theile zerhieb. Die beiden 
Theile 56 Löwen verfchwanden bis auf den Kopf, der 
fih in einen großen Sforpion verwandelte. Sogleich ver— 
wandelte fich die Prinzeffin in eine Schlange, und bejtand 
einen harten Kampf mit dem Skorpion, der, da er feine 
Uebermacht gewann, die Geftalt eines Adlers annahm und 
davon flog. Aber die Schlange nahm nun die Geftali 
eines noch gemwaltigeren ſchwarzen Adlers an und verfolgte 
ihn. Wir verloren beide aus dem Geficht. 

Einige Zeit nad) ihrem Verſchwinden öffnete fich vor 
ung die Erde und es kam eine ſchwarze und weiße 
Kabe heraus, deren Haar fich über und über emporfträubte | 
und die auf eine gräßliche Weife minute. Ihr folgte ganz | 
nahe ein ichwarzer Wolf, der ihr keine Ruhe ließ. Die | 
höchſt bedrängte Kate verwandelte fih in einen Wurm | 
und befand fich dicht bei einem Granatapfel, ver zufällig | 
von einem Granatbaum gefallen war, welcher am Ufer 
eines ziemlich tiefen, aber nicht jehr breiten Kanales ftand. | 
Diefer Wurm durchbohrte den Granatapfel in einem Aus | 
genblick und verbarg fich darein. Der Apfel ſchwoll fo= 
gleich zur Größe eined Kürbiffes auf, und erhob ſich auf | 
da8 Dach der Gallerie, von wo er, nachdem er fich eine | 
Meile hin und her gerollt hatte, in den Hof fiel und in | 
mehrere Stüdfe brach. | 

Der Wolf, der fich ingwifchen in einen Kahn ver— 
wandelt hatte, warf fich auf die Kerne des Granatapfels 
und verjchludte einen nach dem andern. Als er feine 
mehr jah, fam er mit ausgebreiteten Slügeln und großem 


Geräuſch auf uns zu, gleihjam um und zu fragen, ob! i 


feine Kerne mehr übrig wären. Noch einer lag amı Ufer 


des Kanals, den er erblickte, als er fih umdrehte Er, 
Tief Schnell Hinzu; aber in dem Augenblide, al3 er ihn |) 





mit dem Schnabel aufpicken wollte, rollte der Kern in den! 

Kanal und serwandelte fich in einen Eleinen Fiſch.“ | 
„Doch 3 wird Tag, mein Fürſt;“ fagte Schehera= | 

fade; „wäre er nicht fo ſchnell amgebrochen, jo bin ich 
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überzeugt, Euer Majeftät mürde ſich an dem, was ich 
noch erzählt hätte, fehr ergöst haben.” Nach dieſen Wor— 
ten fchwieg fie ftill und der Sultan fand auf, erfüllt 1 
allen diefen unerhörten Begebenheiten, die ihm eine große 
Luft und Ungeduld einflößten, das Ende dieſer Geſchichte 
zu hören. 


Fünf und funfzigfte Nacht. 


Scheherafade, um ihrer Schweiter Genüge zu leiften, 
welche neugierig war, Die Folge aller dieſer Verwandlun— 
gen zu erfahren, rief ihr ins Gedächtniß zurüd, wo fie in 
ihrer Erzählung ftehen geblieben war, und fagte, indem 
fie nun ihe Wort an den Sultan richtete: „Herr, der 
zweite Kalender jeßte feine Gefchichte folgendermaßen fort: 

„Der Hahn warf fich in den Kanal und verwandelte 
ſich in einen Hecht, der den Eleinen Fiſch verfolgte. Beide 
blieben zwei ganze Stunden lang unter dem Waſſer, und 
wir mußten nicht, 1003 aus ihnen geworden war, al3 wir 
ein, fchreefliches Geſchrei hörten, das und zittern machte. 
Kurze Zeit nachher fahen wir den Geift und die Prinzeſ— 
fin ganz in Feuer. Sie fpieen Flammen gegen einander, 
bis fie handgemein wurden. Hierauf vermehrten ſich Die 
beiden euer, von welchen fich ein dicker und entflammter 
Rauch ſehr hoch erhub. Wir fürchteten mit Grund, daß 
er den ganzen Palaft entzunden möchte; aber wir hatten 
bald einen dringenderen Grund zur Zurcht: denn der 
Geift, der ſich von der Prinzeffin Iosgemacht hatte, Fam 
bis an die Gallerie, wofelbft wir ung befanden, und blies 
und Wirbelwinde von Feuer zu. Es war um ung ges 
fchehen, wenn die Prinzeffin, die und zu Hülfe eilte, ihn 
nicht durch ihr Gefchrei genöthigt hätte, fich zu entfernen 
und ſich vor ihr zu hüten. Wie eilig fie aber auch war, 
konnte jie Doch nicht verhindern, daß dem Sultan der Bart 
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*nerbrannt und das Geficht beſchädigt, daß das Oberhaupt‏ | لا 
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der Berfihnittenen erdrüdft und auf der Stelle von den 
Blammen verzehrt wurde, und daß ein Funken in mein. 
rechtes Auge flog und mich einäugig machte. Der Sul— 
tan und ich, wir erwarteten den Tod; aber bald hörten 
wir ſchreien: „Sieg, Sieg!” und wir fahen plöglich die 
Vrinzeſſin in ihrer natürlichen Geftalt und den Geift in 
einen Aichenhaufen verwandelt. 

Die Prinzeffin näherte fih uns, und um feine Zeit 
zu verlieren, verlangte fie eine Schaale voll Waffer, melche 
ihr der junge Sklave brachte, der vom Feuer nicht be= 
fhädigt worden war. Sie nahm die Schaale, und nach» 
dem fie einige Worte darüber gefprochen hatte, befprengte 
fie mich mit dem Waſſer und fagte: „Biſt du ein Affe 
Durch Bezauberung, fo verändere deine Geftalt und nimm | 
die eines Menfchen an, die du früher hatteft.” Kaum | 
hatte fie dieſe Worte gefprochen, fo wurde ich ein Menfch, | 
wie ich vor meiner Verwandlung geweſen war, bis auf | 
ein Auge. 

Ich ſchickte mich am, der Prinzeſſin zu danken, aber 
fie Tieß mir feine Zeit dazu. Sie wandte fih an den 
Sultan, ihren Vater, und fagte zu ihm: „Herr, ich habe 
ven Sieg über den Geift davon getragen, wie Euer Ma— 


jeftät e8 ſehen kann; aber es ift ein Sieg, der mir theuer | 


zu jtehen fommt. Mir bleiben nur noch einige Augen— 
blife zu Ieben übrig, und ihr werdet nicht die Freude ha= 
ben, die von euch beabftchtigte Heirath zu ſchließen. Das 
Feuer hat mich in Diefem ſchrecklichen Kampf durchdrun— 
gen und ich fühle, daß es mich nach und nad) verzehrt. 
Das würde mir nicht begegnet fein, wenn ich den letten 
Kern des Granatapfels bemerkt und ihn, gleich den ans 
dern, verfchlucft hätte, als ich mich in einen Hahn ver— 
wandelt hatte. Der Geift hatte fich in diefen Kern, als 
in feine letzte Verſchanzung geflüchtet, und hievon hing | 
der Erfolg des Kampfes ab, der glüdlich und gefahrlos 
für mich geendet hätte. Diefer Fehler hat mich genöthigt, 
meine Zuflucht zum Feuer zu nehmen, um mit biefen 





> Der zweite Kalender und Königsfohn. 85 


mächtigen Waffen zu kämpfen, wie ich e8 zwiſchen Him— 
mel und Erde und in eurer Gegenwart gethan habe. Un— 
geachtet der Gewalt feiner furchtbaren Kunft, und unges 
achtet feiner Erfahrung hab’ ich dem Geift gezeigt, daß 
ich mehr wiſſe ala er, ich Habe ihn beſiegt und in Aſche 
verwandelt. Aber ich kann dem herannahenden Tode nicht 
entrinnen..... — 

Hier unterbrach Scheheraſade die Erzählung des zwei— 
ten Kalenders, und ſagte zum Sultan: „Herr, der an— 
brechende Tag ermahnt mich, nicht weiter zu erzählen; 
wenn aber Euer Majeftät die Gnade habe‘ will, mid) 
noch bis morgen leben zu laffen, jo werdet ihr das Ende 
diefer Gefchichte erfahren. Schachriar willigte ein, und 
ftand, feiner Gewohnheit nach, auf, um die Angelegenhei— 
ten feines Reichs zu beforgen. 


Sechs und funfzigfte Nacht. 


Als die Sultanin erwacht war, nahm fie fogleich 
das Wort, um in der Gefchichte des zweiten Kalenders, 
wie folget, fortzufahren. 

„Edle Frau,” fagte der Kalender zu 60181061, „der 
Sultan lieg die Prinzeffin Dame der Schönheit die Er- 
zählung ihres Kampfes vollenden, und als fie geendet 
hatte, fagte er ihr mit einem Ton, der den Iebhaften 
Schmerz jchilderte, von welchem er durchdrungen war: 
„Meine Tochter, du fiehft, in welchem Zuftande dein Va— 
ter ift. Ach! ich bin erftaunt, daß ich noch 1056. Der 
Verſchnittene, dein Hofmeifter, ift geftorben, und der Prinz, 
deffen Zauber du fo eben gelöft haft, hat ein Auge ver— 
Ioren.” Er Eonnte nicht mehr jagen, Thränen, Seufzer 
und Schluchzen benahmen ihm die Sprache. Geine Toch— 
ter und ih, mir waren ſehr gerührt über feine Betrüb— 
niß und wir meinten mit ihm. Während wir ung gleich- 
fam um die Wette betrübten, ſchrie die Prinzeſſin: „Ich 
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brenne, ıch brenne!” Sie fühlte, daß das Feuer, melches 
fie verzehrte, ſich nun ihres ganzen Leibes bemächtigte, 
und fie hörte nicht eher auf zu fchreien: „ich brenne!“ 
bis der Tod ihren unerträglichen Schmerjen ein Ende 
gemacht hatte. Die Wirkung dieſes Feuers war jo aus 
Berorventlich, daß fie in wenig Augenblicken, gleich dem 
Geift, in Aſche verwandelt war. 

Ih mag euch nicht jagen, verehrte Frau, wie ehr 
ich von einem fo traurigen Schaufpiel gerührt war. Lies 
ber, als meine Wohlthäterin jo elend umfommen zu 102 
ben, wär’ ich mein ganzes Leben hindurch Affe oder Hund 
geblieben. Der Sultan ſeinerſeits, der über alle Begriffe 
betrübt war, ftieß ein Elägliches Gefchrei aus, indem er 
ſich Heftig vor den Kopf und die Bruft ſchlug, Bis er, 
feiner Verzweiflung unterliegend, in Ohnmacht fiel und 
mich für fein Leben fürchten ließ. Inzwiſchen liefen die 
Verſchnittenen und die Beamten auf das Gefchrei des 
Sultans herbei, den fie nur mit großer Mühe wieder zu 
fih brachten. Dieſer Fürſt und ich, wir hatten nicht nö— 
thig, ihnen eine Yange Erzählung von dieſem Abenteuer 
zu machen, um fie von dem Schmerz zu überzeugen, den 
wir darüber empfanden; die beiden Afchenhaufen, in welche 
die Prinzeſſin und der Geijt veriwandelt worden waren, mach— 
ten ihnen das Gefchehene nur allzubegreiflih. Da der 
Sultan ſich Faum aufrecht zu erhalten vermochte, war er 
genöthigt, fich auf feine Verfchnittenen zu fügen, um. wie— 
der in fein Zimmer zu gelangen. 

Sobald fich die Nachricht von einer jo traurigen Be— 
gebenheit im Palaft und in der Stadt verbreitet hatte, be— 
Elagte jedermann das Unglück der Prinzeffin Dame der 
Schönheit und nahm an der Betrübnig des Gultans 
Theil. Sieben Tage lang beging man alle Feierlichkeiten 
der tiefften Irauer. Die Afche des Geiftes wurde den | 
_ Winden übergeben, die der Fürftin in ein Eoftbares Ger 
fäß gefammelt, um fie darin aufzubewahren, und dieſes 
Gefäß wurde in einem prächtigen Grabmahl aufbewahrt, | 
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welches an demfelben Ort, wo man die Aſche gefammelt 
hatte, errichtet wurde. 

Der Kummer, welchen der Sultan über den Berluft 
feiner Tochter empfand, 309 ihm eine Kranfheit zu, die 
ihn nöthigte, einen Monat lang das Bett zu hüten. Er 
war noch nicht gänzlich genejen, als er mich rufen ließ. 
„Prinz,“ jagte er zu mir, „hört den Befehl, den ich euch 
zu geben habe; es gilt euer Leben, wenn ihr ihn nicht 
ausführt.” Ich verficherte ihn, daß ich pünktlich gehor- 
hen würde. Hierauf nahm er das Wort und fagte: „Ich 
hatte immer in einer vollfommmen Glüdfeligfeit gelebt 
und fein Unfall hatte fie geftört; durch eure Ankunft ift 
das Glüf, deſſen ich genoß, entihwunden. „Meine Toch- 
ter ift gejtorben, ihr Sofmeifter lebt nicht mehr und mir 
it das Leben nur durch ein Wunder gegönnt. Ihr allein 
feid Die Urjache jo vieler Unglüdsfälle, über welche ich 
mich unmöglich zu tröften vermag. Darum zieht in Frie— 
den von binnen, aber unverzüglich; ich ſelbſt würde ſter— 
ben, wenn ihr länger bier verweiltet; denn ich bin über- 
zeugt, daß eure Gegenwart Unglück bringt; das ift alles, 
was ich euch zu jagen hatte. Reiſet, und hütet euch, je= 
mals‘ wieder in meinen Staaten zu ericheinen; Feine Rück— 
fiht würde mich hindern, es euch bereuen zu laſſen.“ Ich 
wollte reden; aber er jchlog mir den Mund durch Worte 
soll Zornes und ich war genöthigt, mich aus feinem Pa— 
lajt zu entfernen. 

Bon aller Welt zurüdgeftoßen, verjagt und verlafjen 
und ohne zu willen, was aus mir werden follte, ehe ich 
die Stadt verließ, ging ich in ein Bad, ließ mir Bart 
und Augenbrauen jcheerren, und wählte die Tracht eines 
Kalenders. Ich machte mich auf den Weg und beweinte 
minder mein eigenes Elend, als das der ſchönen Prinzei- 
finmen, deren Tod ich veranlaßt hatte. Ich durchſtrich 
mehrere Länder, ohne mich zu erkennen zu geben; endlich 
faßte ich den Entihluß, mich nach Bagdad zu begeben, 
in der Hoffnung, mich dem Beherrfcher der Gläubigen 
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sorftellen zu Taffen und durch die Erzählung einer jo felt« 
famen Gejchichte fein Mitleid zu erregen. Diefen Abend 
bin ich Hier angefommen und die erfte Perſon, die mir 
bei meiner Ankunft aufftieß, war der Kalender, unfer 
Bruder, der vor mir gefprochen hat. Ihr wißt das Ueb— 
rige, edle Frau, und warum ich die Ehre habe, mich in 
eurem Haufe zu befinden.‘ 

Als der zweite Kalender mit feiner Erzählung zu 
Ende war, fagte Sobeide, an welche er das Wort gerich- 
tet hatte, zu ihm: „Es ift gut; geht nun, wohin ihr 
wollt, ich gebe euch dazu meine Erlaubnif.” Anftett aber 
fortzugeben, bat er die Dame, ihm viefelbe Gunft zu er⸗ 
meifen, wie dem erften Kalender, neben welchen er ſich 
ſetzte. 

„Aber, Herr,“ ſagte Scheheraſade nach dieſen letzten 
Worten, „es iſt Tag und mir deshalb nicht erlaubt fort— 
zufahren. Ich wage zu verſichern, daß, ſo angenehm auch 
die Geſchichte des zweiten Kalenders iſt, die des dritten 
nicht minder ſchön genannt werden mag. Eure Majeſtät 
gehe mit ſich zu Rathe, ob ſie die Geduld haben wird, 
ſie zu hören. Der Sultan, neugierig zu wiſſen, ob ſie 
wunderbarer wäre, als die erſte, ſtand auf, entſchloſſen, 
das Leben Scheheraſadens noch zu verlängern, obgleich der 
von ihm bewilligte Aufſchub bereits ſeit mehreren Tagen 
verfloſſen war. 


Sieben und funfzigſte Nacht. 

„Ich möchte wohl,“ ſagte Schachriar gegen Ende 
der Nacht, „die Geſchichte des dritten Kalenders hören.“ 
— „Herr,“ erwiederte Scheheraſade, „ich gehorche eurem 
Befehl. Der dritte Kalender,“ fügte ſie hinzu, „als er 
nun ſah, daß die Reihe zu reden an ihn käme, wandte 
ſich, gleich den andern, an Sobeiden und begann ſeine 
Erzählung auf folgende Weiſe: 
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Gefbidte 


des dritten Kalenders, eines Königs: 


ſohns. 


„Hochgeſchätzte Frau, was ich euch zu erzählen habe, 


iſt ſehr verſchieden von den, was ihr eben gehört habt. 


Die beiden Prinzen, welche vor mir fprachen, haben jever 
ein Auge durch eine Wirkung ihres Geſchicks verloren, ich 
aber verlor das meinige nur durch meine Schuld, nur, 
indem ich mich in mein eigenes Unglück ftürzte, wie ihr 
es aus der Folge meiner Rede erfahren merdet.‘ 

„Sch heiße Agib ©) und Kin der Sohn eines Königs, 
der fih Kaffib nannte. > Nach feinem Tode nahm ich 
meine Staaten in Beſitz und mählte dieſelbe Stadt, in 
welcher er gewohnt Hatte, auch zu meinem Wohnort. 
Diefe Stadt liegt am Ufer des Meeres; fie hat einen der 
Ihönften und ficherften Häfen mit einem Arſenal, welches 
groß genug ift, um das Nöthige zur Bewaffnung von 
hundert Kriegsfchiffen zu enthalten, die immer bereit find, 
wenn's Noth thut, Dienfte zu leiften; um funfzig Kauf— 
fahrtheifchiffe augzurüften und eben jo viele Kleine, Leichte, 
zu Spagzierfahrten und VBergnügungen auf dem Waſſer 
beftimmte Fahrzeuge. Mein Königreich beftand aus meh— 
reren ſchönen Provinzen des feiten Landes und einer gro= 
Ben Anzahl beträchtlicher Infeln, vie faft alle im Ange— 
ficht meiner Hauptſtadt Tagen. 

Sch beſuchte zuerft die Provinzen; ließ hierauf meine 
ganze Flotte bewaffnen und ausrüften und landete auf 
meinen Injeln, um mir durch meine Gegenwart die Her— 
zen meiner Unterthanen zu gewinnen und ſie in ihrer 
Pflicht zu beftärfen. Einige Zeit, nachdem ich wieder 
heimgefommen war, wiederholte ich jene Reiſen, Die mir 
einige Kenntniß von der Schifffahrt verfchafften und mir 
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einen folchen Geſchmack daran einflößten, daß ich beſchloß, 
jenfeit8 meiner Infeln Entdeckungen zu machen. Zu dies 
ſem Zweck ließ ich nur zehn Schiffe ausrüften. Ich fchiffte 
mic) ein und wir gingen unter Segel. Vierzig Tage hin— 
durch war unfere Schifffahrt glücklich, aber in der ein 
und vierzigſten Nacht wurde der Wind ungünftig und 
felbjt zu einem fo heftigen Sturme, daß mir nahe daran 
waren, zu Grunde zu gehen. Doch nichtsdeſtoweniger 
legte jich bei Tagesanbruch der Wind, die Wolfen zer- 
ftreuten fi) und da die Sonne wieder ſchönes Wetter her- 
beigeführt Harte, fo landeten wir an einer Infel, auf 
welcher wir zwei Tage verweilten, um Erfrifchungen ein- 
zunehmen. Als dies gefcheben war, gingen wir wieder in 
Ser. Nach zehntägiger Fahrt hofften wir Land zu fehen, 


denn durch den Sturm, den mir erlitten hatten, war ich. | 


von meinen Vorfag abgefommen und hatte den Weg nach 
meinen Staaten nehmen lafjen, als ich bemerfte, daß mein 
Steuermann nicht wußte, mo wir waren. Wirklich bes 
richtete am zehnten Tage ein Matroſe, der den Befehl 
hatte, jich auf der Höhe des großen Maftes umzufchauen, 
daß er rechts und linf3 nur Meer und Himmel gejehen, 


die den Horizont begrängten, aber daß er vor fi, auf | 


der Geite unſers Vordertheils, eine große Schwärze bes 
merft hätte. 1 

Der Steuermann veränderte bei dieſem Bericht feine 
Varbe, warf mit der einen Hand den Turban auf das 
Verdeck und rief, indem er fich mit der andern ins Ge— 
ficht Schlug, aus: „Ach, mein König, wir find verloren! 
Keiner von uns vermag der Gefahr zu entrinnen, in wel— 
her wir uns befinden, und mit aller meiner Grfahrung 
fteht e8 nicht in meiner Macht, uns davor zu bewahren.” 
Indem er diefe_ Worte fagte, fing er am zu weinen, wie 


ein Menjch, der feinen Untergang für unvermeidlich hält, ! 


und feine Verzweiflung verbreitete Schreden durch Das 
ganze Schiff. Ich fragte ihn, welchen Grund er habe jo 
zu verzweifeln. „Ach Herr!” erwiederte er mir, „ber 
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Sturm, den wir erlitten haben, hat uns fo von unjerem 
Wege abgebracht, daß wir und morgen Mittag bei jener 
Schwärze befinden werden, Die nicht3 anders iſt, als der 
ſchwarze Berg; und das ijt der Magnetberg, welcher von 
jest an eure ganze Flotte an jich zieht, wegen der Nägel 
und alles zum Bau der Schiffe gehörigen Eifenwerfs. 
Wenn mir und morgen in einer gewiſſen Entfernung be= 
finden werden, wird die Kraft des Magnets jo groß fein, 
daß fih alle Nägel losmachen und fich an den Berg hef— 
ten und eure Schiffe auseinander fallen und untergehen 
werden. Da ver Magnet die Kraft bejist, das Eiſen an 
fich zu ziehen und fich durch Diefe Anziehung zu ſtärken, 


. fo ift diefer Berg auf der Geefeite mit einer Unzahl von 


Nägeln durch ihn untergegangener Schiffe bedeckt, was 
diefe Kraft: zu gleicher Zeit erbält und mehrt. Dieler 
Berg,” jagte der Steuermann, „tt ſehr fteil und auf dem 


Gipfel ſteht ein Dom son feinem Erz, von eben jolchen 


Säulen geftügt; oben auf dem Dom ſieht man ein Roß, 
auch von Erz, welches einen Reiter trägt, deſſen Bruft 
von einer bleiernen Platte bedeckt ift, auf welcher talis— 
manijche Zeichen eingegraben find. Es gebt die Cage, 
daß dieſes Standbild die Haupturſache von dem Verder— 
ben jo vieler Schiffe und ſo vieler Menichen ift, die an 
Diefem Drt zu Grunde gegangen find, und daß es nicht 
aufhören wird unheilbringend für alle diejenigen zu fein, 
die das Unglück haben fich ihm zu nahen, bis es umge— 
ſtürzt werden wird.” 

Als der Steuermann fo geiprochen hatte, fing er 
wieder an zu meinen, und feine Ihränen erregten die der 
ganzen Mannschaft. Ich felbft zweifelte nicht, daß ich 
dem Ende meiner Tage ganz nahe wäre Keiner unter= 
ließ jedoch an feine Erhaltung zu denfen und deshalb 
alle möglichen Maaßregeln zu ergreifen, und bei der Une 
gemwißheit des Unfalls machten fich alle gegenfeitig zu Er— 
ben durch Teftamente zu Gunſten derer, die fich retten 
mürden. 


ظ 
ظ 
ظ 
ظ 
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Am andern Morgen fahen wir den ſchwarzen Berg 
offen vor und liegen, und das, was wir davon gehört 
hatten, Tieß ihn uns viel ſchrecklicher finden, al3 er wirk— 


lih war. Gegen Mittag kamen wir ihm fo nahe, daß 


und wmiderfuhr, was der Steuermann und prophezeiht 
hatte. Wir jahen die Nägel und alles Eifenwerf der 
Flotte dem Berge zufliegen, an welchen jte fich, durch Die 
Heftigkeit der Anziehungskraft, mit fürchterlichem Lärm 
fefthefteten. Die Schiffe zerfielen und fanfen ing Meer, 
welches an dieſem Drte jo tief war, daß mir feine Tiefe 
mit dem GSenfblei nicht würden haben ermefjen Fünnen. 
Ale meine Leute ertranfen; aber Gott hatte Mitleid mit 
mir und vergönnte mir, mich zu retten, indem ich mich 
eined Brettes bemächtigte, welches vom Winde gerade an 
den Fuß des Berges getrieben wurde. Ich that mir nicht 
den geringften Schaden, da mein Glüdsitern mich an ei= 
ner Stelle landen ließ, wo ich Stufen fand, um auf den 
Gipfel zu fteigen.” 

Scheherafade wollte in diefer Erzählung forfahren, 
aber der anbrechende Tag legte ihr Stillfchweigen auf. 
Der Sultan fchloß wohl aus diefem Anfang, daß Die 


Gultanin ihn nicht betrogen hätte. Es iſt deshalb nicht | 


zu verwundern, daß er te diefen Tag noch nicht fter« 
ben Tief. 


Acht und funfzigfte Nacht. 


„Mm Gotteswillen, meine Schweſter,“ rief am fol- 
genden Morgen Dinarfade, ‚fahre, ich beſchwöre Dich, in 
der Erzählung des dritten. Kalenders fort.” — „Der 
Prinz, meine liebe Schwefter,” verjegte Scheherafade, „er= 
zählte folgendermaßen weiter: 

„Beim Anblick dieſer Stufen (denn es war weder 
rechts noch Finf3 ein Raum, wohin man die Füße feßen 
und folglich fich retten Eonnte,) dankte ih Gott und rief, 
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indem ich zu fteigen anfing, feinen heiligen Namen an. 
Die Treppe war jehr ſchmal, fo fteil und jo ſchwer zu 
erfteigen, daß ein nur einigermaßen heftiger Wind mich 
umgeworfen und mich ins Meer geftürzt hätte. Doch ich 
gelangte endlich ohne Unfall ans Ziel, ich trat in den 
Dom, warf mich auf die Erde und danfte Gott für die 
mir eriviefene Gnade. 

Ih brachte die Nacht unter dem Dome zu. Im 
Schlaf erfchien mir ein ehrmürdiger Greis und jagte zu 
mir: „Höre, Agib, wenn du erwacht fein wirft, jo grabe 
die Erde unter deinen Füßen auf. Du mirft dann einen 
Bogen von Erz und drei bleierne Pfeile finden, die unter 
gewiſſen Geftirnftänden verfertigt find, um das menjchliche 
Geichleht von jo vielen ihm drohenden Uebeln zu bes 
freien. Schieße die drei Pfeile auf das Standbild ab; 
der Reiter wird in das Meer fallen und das Roß auf 
Deine Seite, und du mußt es dann an derjelben Stelle 
begraben, wo du den Bogen und die Pfeile gefunden haft. 
Menn das gefchehen ift, wird das Meer bis zum Fuß 
des Domes und bis zur Höhe des _ Berges anjchmwellen. 
Iſt es nun fo hoch geftiegen, fo wirft du einen Kahn 
landen fehen, in welchem fich nur ein einziger Mann mit 
einem Ruder in jeder Hand befinden wird. Diefer Mann 
wird bon Erz, aber von dem, welchen du heruntergejchoi= 
fen haft, verichieden fein. Beſteige fein Schiff, ohne den 
Namen Gottes auszufprechen, und überlaß dich feiner Füh> 
rung. Er wird dich in zehn Tagen in ein anderes Meer 
bringen, wo du das Mittel finden wirft, frifch und ge— 
fund heimzufehren, wenn du nur, mie ich Dir fchon ger 
fagt habe, während der ganzen Reife den Namen Gottes 
nicht ausſprichſt.“ 

So lauteten die Worte des Greiſes. Sobald ich er— 
wacht war, ftand ich, durch dieſe Erſcheinung ſehr getrö= 
ftet, auf und unterließ nicht zu thbun, was dieſer Greis 
mir befohlen hatte. Ich grub Bogen und Pfeile aus 
und ſchoß nah dem Reiter. Durh den dritten Pfeil 
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jtürzte ich ihn ind Meer und das Pferd fiel auf meine 
Seite. Sch vergrub es an der Stelle 508 23006118 und 
der Pfeile, und das Meer fchwoll ingwifchen an und er= 
bob fih nad) und nach. Als es bis auf die Höhe 8 
Berges und an den Fuß des Domes gejtiegen war, er= 
blickte ich von fern einen Kahn, der auf mich zu fam. Ich 
dankte Gott, da ich ſah, Daß fich alles meinem Traume 
gemäß begab. 

Endlich Tandete der Kahn und ich ſah auf ihm den 
Mann von Erz, ganz wie er mir war gejchildert worden, 
Ich ſchiffte mich ein und hütete mich wohl, den Namen 
Gottes auszusprechen; ich ſprach fogar Fein andres Wort. 
Ich feßte mich nieder und der Mann von Erz fing wie— 
der an zu rudern, indem er ſich von dem Berge entfernte. 
Er ruderte ohne aufzubhören, bis zum neunten Tage, an 
welchem ich Infeln ſah, die mich hoffen ließen, daß ich 
bald aus der Gefahr, welche ich zu fürchten hatte, ent= 
fommen würde. Das Uebermaaß meiner Sreude ließ mich 
das gegebene Verbot vergefien: „Gott fei gebenebeit, rief 
ih aus; „Gott jei gelobt!” 

Ich hatte dieſe Worte noch nicht ganz ausgefprochen, 
als der Kahn mit dem Manne von Erz ing Meer vers 
ſank. Sch erhielt mich auf dem Waffer und ſchwamm 
den übrigen Theil des Tages hindurch auf Das Land zu, 
das mir das nächfte ſchien. Es folgte eine jehr dunkle 
Nacht, und da ich nicht mehr wußte, wo ich war, jo 
ſchwamm ich auf Gerathemohl. Endlich erfihöpften ſich 
aber meine Kräfte, ih begann an meiner Rettung zu ver— 
zweifeln, als der Wind heftiger wurde und eine berghohe 
Woge mich an eine Küfte warf, an welcher fie mich lief. 
Ich eilte ans Land zu kommen, aus Furcht, daß mich 
eine andere Woge zurücfwerfen möchte, und 508 erite, 
was ich that, war, daß ich mich® ausfleivete, das Wafjer 
aus meinen Kleidern wand und fie dann, um fie zu trod= 
nen, auf dem Sande ausbreitete, der noch von der Hitze 
des Tages erwärmt war. 
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Am folgenden Tage hatte die Sonne meine Kleider 
bald getrocknet. Ich zug mich wieder an und ging vor— 
wärts, um zu ſehen, wo ich war. Sch mar nicht lange 
gegangen, als ich erfannte, daß ich mich auf einer wüften, aber 
fehr angenehmen fleinen Inſel befand, auf welcher es 
mehrere Arten von fruchttragenden und milden Bäumen 
gab. Aber ich bemerkte, daß fie bedeutend entfernt vom 
feften Lande war, was meine Freude über meine Rettung 
aus dem Meere jehr verminderte. Nichts deſtoweniger 
überließ ich Gott die Sorge, über mein Schieffal nach 
feinem Willen zu Schalten, als ich ein Fahrzeug erblickte, 
welches mit vollen Segeln vom feften Lande kam und fein 
Vordertheil auf die Inſel gerichtet hatte, auf welcher ich 
mich befand. 

Da ich nicht zmeifelte, daß es Dort vor Anfer gehen 
würde und ich nicht mußte, ob die darauf befindlichen 
Leute Freunde oder Feinde wären, fo glaubte ich mich 
nicht fogleich zeigen zu müffen. Sch flieg auf einen ſehr 
belaubten Baum, von welchem ich ohne Gefahr ihr Bes 
nehmen ſehen fonnte. Das Schiff fuhr in eine kleine Bucht, 
woſelbſt zehn Sklaven and Land fliegen, die eine Schaus 
fel und andere zum Aufgraben der Erde geſchickte Werk— 
zeuge trugen. Sie gingen nach der Mitte der Infel, ich 
fah fie dort verweilen und eine Zeit lang graben, und 
dem Anfcheine nach erhoben fie eine Fallthüre. Sie kehr— 
ten hierauf zu ihrem Fahrzeug zurück, jchifften mehrere 
Arten von Mundvorrath und Hausgeräthe aus, jeder be- 
lud ſich und trug feine Laft an die Stelle, wo fie die 
Erde aufgegraben hatten; dort ftiegen fte hinab, mas mich 
sermuthen ließ, daß dafelbit ein unterirdifcher Raum märe. 
Ih ſah fie nochmals zum Schiff gehen und kurze Zeit 
nachher mit einem Greife zurückkehren, der einen jehr 
wohlgebildeten jungen Menjchen von vierzehn oder funf- 
zehn Jahren mit fich führte. Sie fliegen alle hinab, mo 
die Fallthüre aufgehoben worden war; und 613 fie wieder 
beraufgefoimmen waren, die Fallthüre niedergelaffen, fie 
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wieder mit Erde bedeckt hatten und ſich wieder auf Den 
Meg nach der Bucht begaben, wo das Schiff ſich befand, 
bemerkte ich, daß der junge Menſch nicht bei ihnen war, 
woraus ich Schloß, Daß er in dem unterirdifchen Raum 
geblieben wäre, ein Umſtand, der mich in Erftaunen jette. 
Der Greid und die Sklaven jchifften jih ein, und 
das unter Segel gegangene Schiff nahm ven Weg wieder 
nach dem feiten Lande. Als es io fern war, daß Die 
Mannjchaft mich nicht gewahr werden fonnte, ftieg ich 
vom Baume herab und begab micdy eilig an vie Gtelle, 
wo ich hatte graben fehen. Sch grub nun auch, bis ich 
einen Stein fand, der zwei oder drei Fuß im Gebierte 
batte; ich hob ihn auf und fah, daß er den Eingang zu 
einer- Treppe bedeckte, die auch von Stein war. Jch ftieg 
berab und fand unten ein großes Zimmer, in welchem 
ich einen Fußteppich ſah und ein Sofa mit einem andern 
Teppich und mit Kiffen von einem reichen Stoffe verfehen, 
auf welchem der junge Menjch mit einem Fächer in der 
Hand 158. Ich unterjchied alle dieſe Sachen bei dem Licht 
zweier Kerzen, eben jo auch Früchte und Blumentöpfe, 
die bei ihm jtanden. Der junge Menjch war erfchroden, 
mic) zu ſehen, um ihn jedoch zu beruhigen, jagte ich zu 
ihm beim Eintreten: „Wer ihr auch ſeid, Herr, fürchtet 
nichts, ein Königsfohn und König wie ich, ift nicht fä— 
big, euch Die geringfte Beleidigung zuzufügen. Es ift im 
Gegentheil, allem Anjcheine nach, euer gutes Gejchid, 
welches mich hieher gebracht hat, um euch aus diejem 
Grabe zu bringen, in welches man euch, wie 3 fcheint, 
aus mir unbefannten Urjachen, lebendig begraben hat. 
Mas mich jedoch befremdet und mas ich nicht “begreifen 
fann, (denn ich muß euch nur jagen, daß ich alles mit 
angeſehen habe, was euch feit eurer Ankunft auf dieſer 
Snfel begegnet ift), ift, dab es mir jo vorfam, als hät— 
tet ihr euch ohne Wiverftand hier begraben lafjen 
Scheheraſade ſchwieg an dieſer Stelle und der Sul— 
tan erhob fich von jeinem Lager, jehr ungeduldig, zu er— 
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fahren, warum diefer junge Menſch auf einer wüſten In— 
fel fo verlaffen worden wäre, was er in ver folgenden 
Nacht zu Hören hoffte. 


Neun und funfzigfte Nacht. 
Dinarfade rief, als e8 Zeit war, die Sultanin, und 


Scheheraſade fuhr, ohne ſich Bitten zu laſſen, in ver Er— 


zählung des dritten Kalenders, wie folget, fort: 
„Der junge Menfch,” fagte der dritte Kalender, „be= 


| ruhigte fich bei diefen Worten, und bat mich mit lächeln- 


der Miene, mich zu ihm zu fegen. Als ich mich gefegt 
hatte, fagte er zu mir: „Bring, ich will euch etwas er— 
zählen, was euch durch feine Seltfamfeit überrafchen wird. 
Mein Vater ift ein Jumelenhändler, der durch feine Thä— 
tigkeit und Gefchisklichkeit in feinem Gewerbe fich große 
Reichthüumer erworben hat. Er Hat eine große Menge 
von Sklaven und von Gefchäftsführern, die auf ihnen 062 
bhörigen Schiffen Seereifen machen, um die Verbindung 
zu unterhalten, die er mit vielen Höfen hat, welche er 
mit den gewünfchten Edelſteinen verforgt. Er war lange 
verheirathet, ohne Kinder zu haben, ald ihm träumte, daß 
er einen Sohn bekommen, deſſen Leben aber nicht von 
langer Dauer fein würde, worüber er fich bei feinem Er— 
wachen ſehr grämte. Einige Tage nachher verfündigte ihn 
meine Mutter, daß fie fehwanger fei und die Zeit, zu 
welcher fie empfangen zu haben glaubte, ſtimmte ſehr 
mit derjenigen überein, zu melcher. mein Water feinen 
Traum gehabt hatte. Sie Fam mit mir nach neun 
Monden nieder, und das serurfachte in der Yamilie 
eine große Freude. Mein Vater, der den Augenblick mei= 


١ ner Geburt beobachtet hatte, befragte die Sterndeuter, Die 


ihm fagten: „Euer Sohn wird ohne Unfall funfzehn Jahre 

leben. Aber alsdann wird er Gefahr laufen, das Leben 

zu verlieren und es wird ſchwer fein, daß er diefer Ger 
11 7 
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fahr entgeht. Wenn jedoch fein günftiges Gefchid es will, 
daß er nicht umfommt, fo wird fein Leben von langer 
Dauer fein. Zu dieſer Zeit,” fügten fie hinzu, „wird Die 
erzene Bildfäule, welche auf der Höhe des Magneiberges ' 
fteht, von dem Prinzen Agib, Sohn des Königs Kaffib, 
ins Meer geftürzt werden” und vie Geftirne jagen, daß .' 
funfzig Tage nachher euer Sohn von dieſem Prinzen ge= 
tödtet werden joll. 


Da diefe Prophezeihfung mit dem Traume meines 
Vaters übereinftimmte, jo wurde er lebhaft darüber bes _ 
ſtürzt und betrübt. Er unterlieg jedoch nicht, viel Sorge 
für meine Erziehung zu tragen, bis zu Diefem Jahre, 
welches das funfzehnte meines Lebens tft. Geftern erfuhr 
er, Daß vor zehn Tagen der Reiter von Erz bon dem 
Prinzen, Den ich euch vorhin genannt habe, ind Meer ge= 
ſtürzt worden ſei. Diefe Nachricht hat ihm fo viel Thrä— 
nen. gefoftet und fo viel Unruhe gemacht, daß er in ſei— 
nem gegenwärtigen Zuftand gar nicht zu erfennen_ift. Die 
Vorherfagung der Sterndeuter berückjichtigenn, hat er 
Mittel gefucht, mein Horoffop Lügen zu ftrafen, und mir 
das Leben zu, erhalten. Seit langer Zeit hat er die Vor— 
ficht gebraucht, mir diefe Wohnung bauen zu laffen, in 
welcher ich verborgen bleiben foll, bis nach dem Umſturz 
der Bildfäule funfzig Tage verfloffen find. Darum ift er 
nun, 015 er erfahren hatte, daß dieſer Umſturz vor zehn 
Tagen erfolgt wäre, hieher geeilt, und hat mir verſpro— 
hen, mich in vierzig Tagen wieder abzuholen. Was mich 
betrifft,“ fügte er Hinzu, „ſo hab’ ich gute Hoffnung, und 
ich glaube nicht, dag der Prinz Agib mich in der Mitte 
einer wüſten Injel unter der Erde aufjuchen wird. Dies, 
Herr, Aft, was ich euch zu jagen habe.“ 


Während der Sohn des Jumelenhändlerd mir feine 
Geſchichte erzählte, ſpottete ich über die Sterndeuter, die 
prophezeit hatten, ich würde ihm das Leben nehmen; denn 
ich fühlte mich doch jo weit von der Erfüllung dieſer 
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Prophezeihung entfernt, daß ich, als er Faum aufgehört 
hatte zu reden, mit Entzücden zu ihm fagte: ‚Mein lie 
ber Herr, habt Vertrauen auf Gottes Güte und fürchtet 
nicht3: denkt, daß ihr eine Schuld zu bezahlen hattet, 
und daß ihr jego davon frei ſeid. Ich bin ſehr erfreut, 
dag ich mich, nachdem ich Schiffbruch gelitten habe, glück— 
licher Weiſe bier befinde, um eud) gegen Diejenigen zu 


vertheidigen, die euch ans Leben wollen. Ich werde wäh— 


rend der vierzig Tage, welche Die eitlen Berechnungen der 
Sterndeuter euch fürchten laſſen, nicht von euch weichen. 
Ich werde euch, während dieſer Zeit, alle Dienfte leiſten, 
die ich zu leiften vermag. Nachmals merd’ ich, Die Gele— 
genheit benugen, auf's fefte Land zu kommen, indem ic) 
mich mit eurer und eures Vaters Erlaubniß auf eurem 
Tahızeuge einfchiffe; und bin ich dann in mein König— 
reich zurückgefehrt, jo werd ich niemals die Verpflichtung 
vergefjen, Die ich gegen euch habe, und ich werde mich be= 
mühen, euch auf fchuldige Weife meine Erfenntlichfeit zu 
bezeigen.” 

Ich beruhigte Durch dieſe Nede den Sohn 568 Ju— 
welenhändfers, und erwarb mir fein Vertrauen. Ich hü« 
tete mich wohl, aus Beſorguiß, ihn zu erfchreden, ihm 
zu jagen, daß ich dieſer Agib wäre, den er fürchtete, und 
ich nahm mich jehr in Acht, Die geringfte Nermuthung 
in ihm zu veranlaſſen. Wir unterhielten und bis in die 
Tracht von Herfchiedenen Oegenftänden, und ich bemerkte, 
dag ver junge Menjc viel Verſtand hatte. Wir 08611 zu— 
fammen von feinen Mundvorräthen. Er hatte deren eine 
fo große Menge, daß er am Ende der vierzig Inge noch 
Ueberreft davon gehabt haben würde, wenn er auch noch 
andere Säfte als mich gehabt hätte. Nach dem Abend» 
brot fuhren wir noch einige Zeit in unferer Unterhaltung 
fort, und legten und dann nieder. 

Den folgenden Morgen reichte ich ihm, nachdem er 
aufgeftanden war, einen Becher mit Waſſer. Er wuſch 
ſich; ich bereitete das Mittagefien, und trug es auf, als 

7* 
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03 Beit war. Nach der Mahlzeit erfand ich ein Spiel, 
um nicht bloß an dieſem Tage, fondern auch an den fol- 
genden die lange Meile zu vertreiben. Ich Bereitete 8 
Abendbrot eben fo, wie ich das Mittagsbrot bereitet hatte. 
Wir aßen zu Abend, und legten uns nieder, wie am ver— 
gangenen Tage. Wir hatten Zeit genug, um ein Freund 
ſchaftsbündniß zu fehließen. Ich bemerkte, daß er Zunei— 
gung zu mir fühlte, und ich, meinerfeits, fühlte zu ihm 
eine fo ftarfe, dag ich oft zu mir felbft fagte, daß Die 
Sterndeuter, welche dem Vater gefagt hatten, daß fein 
Sohn von meinen Händen getödtet werden würde, Be— 
trüger wären, und daß e8 nicht möglich ſei, daß ich eine 
fo abfcheulihe Sandlung begehen könne. Kurz, verehrte 
rau, wir brachten neun und dreißig Tage auf das an 
genehmite von der Welt an diefem unterirdifchen Orte zu. 

Der vierzigite Fam. Als der junge Menſch des Mor- 
gend erwachte, ſagte er mit einem Entzücken, das er nicht 
bemeiftern Eonnte, zu mir: „Prinz, da ift num der vier⸗ 
zigfte Tag gekommen und ich bin, dem Simmel und eu= 
rer guten Geſellſchaft 105 gedankt, noch nicht geftorben. 
Mein Vater wird nicht unterlafjen, euch alsbald feine Er— 
Fenntlichfeit zu bezeigen, und euch alle nöthigen Mittel und 
Bequemlichkeiten zur Heimkehr in euer Königreich zu ver— 
fchaffen. Doch bitt ich euch, daß ihr inzmifchen die Güte 
babt, Waſſer zu wärmen, damit ich mir in dem tragba= 
ren Bade den ganzen Leib waſchen kann, ich will mich 
reinigen und die Kleider mwechjeln, um meinen Vater beſ— 
fer zu empfangen.” Ich feste Waffer and Feuer, und 
قاو‎ es lau war, füllte ich damit 508 Bad. Der junge 
Menſch feste fich hinein und ich ſelbſt wuſch und rieb 
idm. Er stieg heraus, legte ſich in fein von mir bereite 
tes Bett und ich deckte ihn mit feiner Dede zu. Nach— 
dem er fich ausgeruht und einige Zeit gefchlafen hatte, | 
fügte er zu mir: „Mein Prinz, feid fo gut und bringt " 
mir eine Melone und Zuder, damit ich davon effe, um | 
mich zu erfrifchen. ” ١ 






| 
| 
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Don mehreren Melonen, die wir noch hatten, wählte 
ich die befte und legte fie auf einen Teller, und da ich 
fein Mefler fand, um fie zu zerfchneiden, fragte ich den 
jungen Menfchen, ob er nicht wüßte, mo eines läge. „Es 
liegt eins, erwiederte er mir, „auf dem Gefims hier über 
meinen Kopf.” Im der That erblicte ich es Dort; aber 


ich beeilte mich zu fehr, 8ع‎ zu ergreifen, und während id) 
es in der Sand hatte, verwickelte fich mein Fuß 561511102 


Ben in die Decke, daß ich ausglitt und jo unglücklich auf 
den jungen Mann fiel, daß ich ihm das Meffer ins Herz 
ftieß. Er ftarb augenblicklich. 

Bei diefem Schaufpiel ftieß ich ein ſchreckliches Ge— 
fchrei aus. Ich zerichlug mir Kopf, Geficht und Bruft. 


Ich zerriß mein Kleid und*warf mich auf die Erde mit 


unausfprechlicher Betrübnig und Neue. „Ach,“ rief ich 
aus, „es fehlten ihm nur einige Stunden, um aus ver 
Gefahr befreit zu fein, gegen welche er einen Zufluchts- 
ort gejucht hatte; und während ich jelbjt Darauf rechne, 
daß die Gefahr vorbei ift, werde ich fein Mörver, und 
mache die Prophezeihung zur Wahrheit. _ Aber, Herr,“ 
fügte ich Hinzu, indem ich Saupt und Hände zum Sims 
mel erhob, „vergib mir; und bin ich frafbar wegen ſei— 
nes Todes, jo laß mich nicht länger eben.” 

Da Scheherafade bei- diefer Stelle den Tag anbre— 
hen ſah, jo war fie genöthigt, dieſe traurige Erzählung 
zu unterbrechen. Der Sultan von Indien war davon bes 
wegt, und da er einige Unruhe darüber fühlte, was wohl 
aus dem Kalender werden würde, jo hütete er jich wohl, 
Scheherajaden, die ihm. allein aus der Noth der Neugier 
helfen Eonnte, an dieſem Tage tödten zu laſſen. 


© 6.) 141 84 عي‎ Want, 


Die Sultanin, von ihrer Schwefter aufgefordert, zu 
berichten, was fich nach dem Tode des jungen Menſchen 
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begab, nahm das Wort und erzählte folgendermaßen 
weiter: 

„Ele Frau,‘ fuhr der dritte Kalender fort, indem 
er fi) an Sobeiden wandte, „nach dem Unglüd, melcyes 
mir eben widerfahren war, hätte ich mich ohne Schreden 
dem Tode hingegeben, wenn er ſich mir dargeboten hätte. 
Aber das Böfe wie 508 Gute begegnet und nicht immer, 
wenn wir es wünſchen. Da ich nun bedachte, daß meine 
Thränen und mein Schmerz den jungen Menfchen nicht 
wieder ind Leben zurück zu bringen vermöchten, und daß 
ich, da Die vierzig Tage zu Ende gingen, von feinem Va— 
ter überraſcht werden könnte, jo verließ ich dieſen unter» 
irdifchen Aufenthalt und ftieg Die Treppe hinauf. Ich ließ 
den großen Stein auf den Eingang nieder und beberfte 
ihn mit Erbe. 

Ich war faum fertig, als ich, nach der Geite 8 
feſten Landes auf das Meer blickend, das Fahrzeug ger 
wahrte, welches den jungen Menfchen abzuholen Fam. Ins 
dem ich mich nun mit mir berieth, was ich zu thun hätte, 
fagte ich zu mir felbft: „Wenn ich mic) fehen laſſe, läßt 


mich. der Greis ficher durch feine Sklaven feftnehmen und 
vielleicht niedermegeln, wenn er feinen Sohn in dem Zus 


ftand fiehet, in welchen ich ihn verfegt Habe. Alles mas 
ich anführen fönnte, um mich zu rechtfertigen, wird ihn 
nicht von meiner Unfchuld überzeugen. - E8 ift beſſer, da 
mir dazu das Mittel zu Gebote ſteht, mich feiner Rache 
zu entziehen, ala mich ihr auszuſetzen.“ Es ftand nahe 
bei: dem unterirdifchen Ort ein großer Baum, defjen dich— 
te8 Laub: mir ganz geeignet fehlen, mich zu verbergen. Ich 
flieg hinauf, und ich Hatte mich kaum fo geſetzt, daß ich 
nicht gefehen merden Eonnte, als ich das Fahrzeug an der» 
felben Stelle anhalten jah, wo es das erftemal angehal- 
ten hatte. 

Der Greis und die Sklaven fliegen alsbald ans Land 
näherten fich der unterirdifchen Wohnung, mit Mienen, 


welche zu erkennen gaben, daß fe einige Hoffnung hatten; | 
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als fte aber die frifch gefchaufelte Erde fahen, veränderten 
ſich ihre Geftchter, befonders das des Greiſes. Sie ho= 
ben den Stein auf, und fliegen hinab. Sie rufen den 
jungen Menfchen bei jeinem Namen, er antwortet nicht, 
ihre Surcht verdoppelt ſich; fie juchen ihn, und finden ihn 
endlich auf fein Bette hingeſtreckt, das Meſſer mitten in 
feinem Herzen: denn ich hatte nicht den Muth gehabt, e3 
berauszuzichen. Bet diefem Anblick ſchrieen fie vor Schmerz 
laut auf, welches den meinigen vermehrte; der Greis ſank 
ohnmächtig nieder, feine Sklaven, um ihm Luft zu ver- 
fchaffen, trugen ihn auf ihren Armen die Treppe hinauf, 
und legten ihn an den Fuß des Baumes, auf welchen ich 
ſaß, aber ihrer Bemühungen ungeachtet blieb dieſer un= 
glückliche Vater lange in dieſem Zuftand und ließ fie mehr 
015 einmal an feinem Leben verzweifeln. 


- Er kam jedoch aus diefer langen Ohnmacht wieder 
zu fih. Hierauf brachten die Sklaven den Leichnam fei= 
ne3 Sohnes herbei, mit feinen fchönften Kleidern ange— 
than, und als das für ihn gemachte Grab fertig war, 
lieg man ihn hinab. Der Greis, von zwei Sklaven un— 
terftüßt, und mit einem in Thränen gebadeten Geftcht, 
marf zuerjt ein wenig Erde auf ihn, worauf die Sklaven 
das Grab zufüllten. 

ALS dies geſchehen war, wurde alles Geräth aus 
der unterivdiichen Wohnung geholt, und mit dem übrig 
gebliebenen Mundvorrath eingeichifft: Hierauf wurde der 
Greis, der fih, von Schmerzen niedergedrüdt, nicht auf— 
recht erhalten Fonnte, auf eine Art von Tragbahre gelegt 
und in das Schiff gebracht, welches wieder unter Segel 
ging. Es entfernte fich in kurzer Zeit von der Inſel, und 
ich verlor es aus dem Geficht.“ 

Der Tag, welcher ſchon das Zimmer des Sultans 
von Indien zu erhellen begann, nöthigte Scheherajaden, 
bier inne zu halten. Schachriar ftand wie gewöhnlich auf, 
und verlängerte aus derfelben Urfache, wie am vorigen 


١ 
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Morgen, das Leben der Eultanin, welche er bei Dinar- 
faden ließ. 


Ein und fechzigfte Nacht. 


Als am folgenden Morgen Scheherafade die Erzäh- 
lung der Abenteuer des dritten Kalenders fortiegte, jagte 
fie: „Wiſſe, meine Schwefter, daß der Prinz Sobeiden 
und ihrer Gefellfchaft folgendermaßen weiter erzählte:“ 

„Nach der Abreife Des Greijes, feiner Sklaven und 
des Schiffes, blieb ich allein auf der Inſel; brachte die 
Nacht in der unterivdifchen Wohnung zu, vie nicht wie— 
der verfchloffen worden war, und am Tage ging ich auf 
der Injel umher, und verweilte, wenn ich der Ruhe 862 
durfte, an den Orten, die fih zum Ausruhen am meiften 
eigneten. 

Ich führte dieſes Iangweilige Leben g einen ganzen 
Monat lang. Nach Verfluß diefer Zeit bemerkte ich, daß 
Die See beträchtlih abnahm und daß die Infel größer 
wurde: das feite Land jchien fich zu nähern. Im der 
That wurde das Wafjer jo niedrig, Daß nur ein Feiner 
Meeresarn zwifchen mir und dem feften Lande war. Ich 
ging durch, und das Waffer reichte mir nur bis an die 
Hälfte der Beine. - Ich ging fo Lange längs des flachen 
Meeresuferd und auf dem Sande, 508 ich davon jehr 
müde murde. Endlich erreichte ich einen fefteren Boden 
und ich war fchon ziemlich fern vom Meere, als ich fehr 
weit bon mir etwas, wie ein großes euer, erblickte, 8 
mir einige Freude machte. „Ich werde irgend jemand fin= 
den,“ fagte ich zu mir, „und قء‎ ift nicht möglich, Daß 
fich dies Feuer von felbft entzündet hat.” Aber als ich 
näher fam, ſchwand mein Irrthum, und ich erkannte bald, 
wie das, was ich für Feuer gehalten hatte, ein Schloß 
von rothem Kupfer war, melches die Sonnenftrahlen von | 
fern wie entflammt erfcheinen ließen. 
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Ich verweilte bei dieſem Schloß und jegte mich, ſo— 
wohl um feinen bewundernswürdigen Bau zu betrachten, 
013 um mich bon meiner Müdigkeit ein wenig auszuru= 
ben. Ich hatte diefem prächtigen Gebäude noch. nicht alle 
Aufmerkſamkeit geſchenkt, die es verdiente, als ich zehn 
ſehr wohlgebildete junge Männer erblickte, die von einem 
Spaziergang zu kommen jchienen. Was mic aber jehr 
überrajchte, war, daß fie alle auf dem rechten Auge blind 
waren. Sie begleiteten einen Greis von hohem Wuchs 
und ehrwürdigem Anſehen. 

Ich war nicht wenig erſtaunt, ſo viele Einäugige 
auf einmal, und alle deſſelben Auges beraubt, zu ſehen. 
Während ich hin und her ſann, durch welches Abenteuer 
fie ich wohl könnten zufammengefunden haben, reveten 
fie-mid) an, und bezeigten mir ihre Ireude, mich zu ſe— 
ben. Nach den erften Begrüßungen fragten fie mich, was 


„mich hergeführt habe. Ich antwortete ihnen, daß meine 


Gefchichte ein wenig Lang fei, und daß ich. ihnen nad 


ihrem Wunſch vollftändige Auskunft geben würde, wenn 


fie die Güte haben wollten, ſich zu jegen. Sie fetten ſich, 
und ich erzählte ihnen, was mir feit der Abreife aus mei— 
nem Königreich bis zu jener Zeit begegnet war, worüber 
fie ſehr erftaunten. 

Nachdem ich meine Erzählung beendet hatte, baten 
mich Diefe jungen Herren, mit ihnen in das Schloß zu 
treten. Ich nahm ihr Anerbieten an; wir gingen durch 
eine Reihe von fehr ſchön eingerichteten Sälen, Vorzim— 
mern, Zimmern und Kabinetten, und famen in einen gro= 
Ben Saal, in welchem fich rundum zehn Eleine und von 
einander getrennte Sofas befanden, ſowohl um fich bei 
Tage darauf auszuruhen, als um bei Nacht darauf zu 
ichlafen. In der Mitte dieſes Runds ſtand ein elftes, we— 
niger hohes Sofa von derfelben Farbe, worauf fich der 
erwähnte Greis jeßte, und die zehn jungen Herren ehe 
ten ſich auf die zehn anderen. 

Da jedes Sofa nur für Eine Perfon eingerichtet 
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war, jo jagte einer der jungen Leute zu mir: „Freund, 
jest euch auf den Teppich in der Mitte des Raumes, und 
fragt nach nichts, mas uns betrifft, noch meniger nad 
der Urfache unjerer Blindheit auf dem rechten Auge; be— 
gnügt euch mit dem Sehen und treibt eure Neugier nicht 
weiter. ” 

Der Greis blieb nicht Tange fißen, er ftand auf und 
ging hinaus;-aber er fam nach einigen Augenblicken zu= 
rüf, und brachte das Abendbrot der zehn Herren, von 
denen er jedem feinen Antheil befonders vorlegte. Gr 
brachte auch mir den meinigen, den ich gleich ven übri— 
gen allein, verzehrte, und zu Ende der Mahlzeit reichte 
eben derjelbe Greis jedem von uns eine Schaale mit 
Mein. 

Meine Geichichte war ihnen jo außerordentlich vor— 
gefommen, daß ich fte ihnen zu Ende der Mahlzeit wie— 
derholen mußte, und fie gab DVeranlaffung zu einer Un— 
terredung, welche einen großen Theil der Nacht hindurch 
mwährte. 

Einer der Herren, welcher die Bemerkung gemacht 
hatte, daß e3 fchon fpät fei, fagte zu dem reife: „Ihr 
feht, daß es Schlafenszeit ift, und bringt uns nichts, um 
unſre Pflicht zu erfüllen.” Nach dieſen Worten ftand ver 
Greis auf, und ging in ein Kabinett, aus welchem er 
nach und nad) zehn Becken brachte, wovon jedes mit ei- 
nem blauen Stoff bedeckt war. Er ftellte vor jeden SER 
eines nebjt einem großen Licht. 


Sie hoben die Dede von ihren Beden, in welchen 
Ale, Kohlenftaub und Schwarz zum Schwargmachen 
lag. Sie mifchten alle diefe Dinge durcheinander, und 
begannen ſich damit das Geficht zu bereiben und zu 862 
ſudeln, fo, daß fie abſcheulich anzufehen waren. Nachdem 
fie fich auf diefe Weile ſchwarz gemacht hatten, fingen fte 
an zu weinen und zu Elagen und ſich vor den Kopf und 
die Bruft zu jchlagen, indem ſie unaufhörlich jchrieen: 
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„Das iſt Die Frucht unſeres Müßigganges und unferer 
Ausihweifungen!” 
Sie brachten die ganze Nacht mit dieſer feltfamen 
Beihäftigung zu. Endlich hörten fie damit auf, worauf 
ihnen der Greis Wafjer brachte, womit fie ſich Geficht 
und Hände wuſchen; fie zogen auch ihre ſchmutzig gewor— 
denen Kleider aus und andere an, jo Daß es nun jchien, 
als hätten fie gar nicht3 von den erftaunlichen Dingen 7 
gethan, deren Zufchauer ich war. 
| Urtheilt, verehrte Frau, von dem Zwang, in welchem 
ظ‎ ich mich Diefe ganze Zeit über befand. Ich war taufend= 
mal in Verfuchung, das Stilffchweigen zu brechen, wel— 

ches dieſe Herren mir auferlegt hatten, und ihnen Fragen 
vorzulegen, und e8 war mir unmöglich, den übrigen Theil 
der Nacht zu jchlafen. 

Bald nachdem wir am folgenden Morgen aufgeitan- 
den waren, gingen wir aus, um frifche Luft zu fchöpfen ; 
da fagte ich zu ihnen: „Meine Herren, ich erkläre, daß 
ich dem Gefeß entfage, welches ihre mir geftern Abend 
‚auferlegt Habt, ich kann es nicht Beobachten. Ihr feid 
kluge Leute und habt Alle ungemein viel Verſtand, 8 
habt ihre mir hinfänglich bewiefen, deſſenungeachtet hab’ 
ich euch Handlungen begehen jehen, deren nur Unfinnige 
fähig find. Was für ein Unglück mir auch widerfahren 
möge, ich kann e8 nicht unterlaflen, euch zu fragen, wes— 
halb ihr euch Das Geficht mit Afche, Kohle und ſchwar— 
zer Farbe beſchmutzt habt, endlich, weshalb ihr alle ein= 
äugig ſeid? Davon muß etwas ſehr Sonderbares die Ur— 
fache fein, und deshalb beſchwöre ich euch, meine Neugier 
zu befriedigen.” Auf fo dringende Anmuthungen erwie— 
derten fie nichts, als daß der Gegenftand meiner Tragen 
mich nichts anginge, daß ich nicht den geringjten Antheil 
daran hätte, und daß ich mich dabei beruhigen follte. 

Wir brachten den Tag damit zu, uns von gleichgül- 
tigen Dingen zu unterhalten, und als es Nacht geworden 
١ war, brachte, nachdem Jeder abgejondert zu Abend ge— 


en — 
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geſſen hatte, der Greis wieder die blauen Beden; die juns | 


gen Herren bejhmusten fich, meinten, fchlugen ſich, und 
ichrieen: „Das ift Die Frucht unjeres Müpiggangs und 
unferer Ausfchweifungen.” Am folgenden Tage und in 
den folgenden Nächten thaten fie vaflelbe. 


Auf die Dauer konnt' ich meiner Neugier nicht wis 
derſtehen und ich bat ſie ſehr ernſthaft, ſie zu befriedigen, 
oder mir den Weg anzuzeigen, auf melchem ich in mein 
Königreich zurücffehren könnte; denn ich fagte ihnen, daß 
es mir nicht möglich wäre, länger bei ihnen zu verwei— 
len und alle Nächte ein 1 außerordentliches Schaufpiel 
zu ſehen, ohne daß ich deſſen Urſachen erfahren dürfte. 


Einer der Herren antwortete mir ſtatt der andern: 
„Verwundert euch nicht über unſer Benehmen in Betreff 
eurer; wenn wir bisher euren Bitten noch nicht nachge— 
geben haben, ſo iſt das aus reiner Freundſchaft für euch 
geſchehen und um euch den Kummer zu erſparen, in den— 
ſelben Zuſtand verſetzt zu werden, in welchem ihr uns 
ſeht. Wenn ihr unſer unglůckuüches Geſchick erleiden wollt, 
fo braucht ihr es nur zu jagen und wir werden euch Die ges 


wünfchte Auskunft geben.” Ich ſagte ihnen, daß ich auf Alles’ 


gefaßt fei. „No ein Mal,” fagte verfelbe Herr, „rathen 
wir euch eure Neugier zu mäßigen; es handelt fih um 
den Verluft eures rechten Auges.‘ „Das thut nichts,’ 
eriwiederte ich, „ich erkläre euch, 508 ich euch von aller 
Schuld frei fpreche, wenn mir dieſes Unglück begegnet, 


und daß ich es nur mir felber zufchreiben werde.” Er- 


ftellte mir.noch vor, daß, wenn ich ein Auge verloren 
Hätte, ich nicht Darauf rechnen dürfte bei ihnen zu Blei» 
ben, wenn ich etwa dieſen Gedanken hegte, da ihre An— 
zabl volßzählig wäre und nicht vermehrt werden Fönnte. 


Sc jagte ihnen, daß ich mir ein Vergnügen daraus ma= | 
chen würde, mich niemals von fo wackeren, lieben. Leuten " 
wie fie, zu trennen, daß, wenn jedoch Diefe Trennung noth= 


wendig wäre, ich mich bereit erklärte, mich auch ihr zu 
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unterwerfen, weil ich wünſchte, daß fie mir, zu was für 
einem Preiſe es auch fei, mein Verlangen gewährten. 
Die zehn Herren, welche jahen, daß ich unerfchüttere 
lich in meinem Entichlug war, nahmen einen Sammel, 
den fie erwürgten; und nachdem fie ihm: die Haut 0806 
zogen hatten, überreichten fie mir das Mefjer, deſſen fte 
fi) bedient hatten und fagten zu mir: „Nehmt vdiefes 
Weſſer, e8 wird euch bei der Gelegenheit, wovon wir euch 
bald mehr ſagen werden, Dienſte leiſten. Wir werden 
euch in dieſe Haut einnähen, mit welcher ihr euch um— 
hüllen müßt; nachher werden wir euch auf dem Plat 
laſſen und fortgehen. Alsdann wird ein Vogel von ei» 
ner ungeheuren Größe, den man Roch '”) nennt, in der 
Luft erjcheinen, euch für einen Hammel anfehen, auf euch 
herabſchießen und euch bis im die Wolfen entführen. Laßt 
euch aber Dadurch nicht jchreefen! Gr wird feinen Flug 
zur. Erde richten und euch auf dem Gipfel eines Berges 
niederfegen. Sobald ihr euch auf der Erde fühlen wer— 
det, zerjchligt die Haut mit dem Mefjer und enthüllt euch. 
Penn euch der Noch gefehen haben wird, mird er aus 
Furcht davon fliegen und euch frei Iaffen. Haltet euch 
nicht auf; geht weiter, bis ihr zu einem Echloß von bes 
mundernöwerther Größe gelangt, welches ganz mit Gold— 
platten, Smaragden und anderen Foftbaren Eveljteinen be= 
deckt ift. Zeigt euch an der Thüre, die immer offen ift, 
und geht hinein. Wir alle, jo viel wir bier find, find 
in diefem Schloß geweſen. Wir jagen euch nichts bon 
dem, mas wir dort gejehen Haben, noch was ung’ dort 
begegnet ift; ihr werdet es felbft erfahren. Was wir euch 
fagen können, ift, daß es Jedem von uns das rechte Auge 
gefoftet hat; und die Buße, von melcher ihr Zeuge دعن‎ 
wejen jeid, iſt und auferlegt, weil wir dort gemefen. find. 
Die bejondere Gefchichte eines jeden von ung iſt voll au⸗ 
ßerordentlicher Abenteuer und man würde ein dickes Buch 
davon machen fonnen; aber wir können eichicht mehr 
hierüber ſagen.“ 








110 62. Nacht. 


Hier unterbrach Scheheraſade ihre Erzählung und 
jagte zum Sultan von Indien: „Herr, da meine Schwe— 
fter mich heute ein wenig früher al3 gewöhnlich geweckt 
bat, fo fürchte ich Euer Majeftät zu langweilen; aber ver | 
Tag bricht zur gelegenen Zeit an und gebietet mir Gtill- 
ſchweigen.“ Die Neugier Schachriars fiegte nochmals über | 
den graufamen Schwur, den er gethan hattte. 


Zwei und jechzigfte Nacht. 


Dinarfade erwachte in dieſer Nacht nicht jo früh als 
in. der vorhergehenden; fte unterließ jedoch nicht, die Sul— 
tanin vor Iage zu rufen und ſie zu bittten, daß fie mit 
der Geſchichte des Dritten Kalenders fortfahren möge. 
Scheherafade begann demnach zu erzählen, indem fie den 
Kalender weiter zu Sobeiden ſprechen lieg: 

„Verehrte Frau, da nun einer der zehn einiugigen 
Herren jo, wie ich euch berichtete, zu mir geiprochen 
hatte, hüllte ich mich, mit dem erhaltenen Meſſer verje- 
ben, in die Haut des Hammels, nnd nachdem. fich Die 
jungen Herren die Mühe gegeben hatten, mich einzunä= 
ben, jo liegen fie mich auf dem Platz und gingen in den 
Saal. Der Roh, von welchen fie mir gejagt hatten, 
zögerte nicht, fich jehen zu laſſen; er fchoß auf mich herab, 
packte mich mit feinen Klauen wie einen Sammel, und 
trug mich auf Die Höhe eines Berges. 

Als ich mich auf der Erde fühlte, unterlieg ich nicht, 
mich des Mefjers zu bedienen; ich zerichligte Die Haut, 
enthüllte mich und exrichien vor dem Roch, der davon 
flog, fobald er mich erblickte. Diefer Noch ift ein weißer 
Dogel von einer ungeheuren Größe und Dide. Was 
feine 6 fo ift dieſe jo groß, daß er يلدت‎ 





fel der Berge trägt. 
Bei meiner Ungeruld, in das Schloß zu. gelangen, 
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verlor ich Feine, Zeit und ſchritt fo rüftig vorwärts, daß 
ich in weniger als in einem. halben Tage dort anlangte, 
und ich kann jagen, daß ich es noch fchöner fand, als 8 
mir gejchildert worden war. Die Thüre war offen. Ich 
trat in einen viereckigen und jo großen Sof, daß ih um 
mich her mun und neunzig Thüren von Sandel=- und 
Aloeholz und eine goldene erblickte, ohne die zu mehreren 
prächtigen Treppen zu rechnen, welche in die obern Ge— 
mächer führten, und noch andere, Die ich nicht jah. Die 
erwähnten hundert Thüren führten in Gärten, oder in, 
mit Reichthümern angefüllte Speicher, oder endlid an 
Drte, welche erftaunliche Dinge enthielten. 

Ih jah grade vor mir eine offene Ihüre, durch 
welche ich in einen großen Saal trat, worin vierzig junge 
Mädchen von fo sollfommener Schönheit jagen, daß jelbft 
die Einbildungsfraft ſich nichts Schöneres Hvorzuftellen 
vermag. Sie waren prächtig gekleidet und fanden alle 
zufammen auf, als ſie mich erblickten, und ohne meine 
Begrüßung abzuwarten, riefen fie mir mit großen Freu— 
denbezeugungen zu: „Edler Herr, feid willfommen!” und 
eine unter ihnen, welche das Wort für die andern nahın, 
fagte: „Seit langer Zeit erwarteten wir einen Ritter, wie 
ihr. Euer Ausfehn zeigt und hinlänglih, daß ihr alle 
guten Eigenfchaften befist, Die wir irgend wünſchen kön— 
nen, und wir hoffen, daß ihr unfre Geſellſchaft nicht un— 
angenehm und eurer unmwürdig finden werdet.” 

Nach vielem Widerftand von meiner Seite, wurde 
ich von ihnen gezwungen, mich an einen Pla zu fegen, 
der über die übrigen etwas erhaben war, und da ich zu 
erfennen gab, daß mir das unangenehm wäre, fagten fie zu 
mir: „Das ift euer Platz; ihr jeid von Diefem Augenblick 
an unfer Herr und unfer Nichter, und wir find eure 
Sklavinnen, bereit, eure Befehle zu empfangen.“ 

Nichts auf der Welt, edle Frau, feste mich fo in 
Erſtaunen, al3 die Gejhäftigkeit, womit dieſe fehönen 
Mädchen fich beeiferten, mir alfe erdenklichen Dienfte zu 
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feiften. Die eine trug heißes Waſſer herzu und wuſch 
mir die Füße; eine andere goß mir ein wohlriechendes 
Waſſer auf die Hände; jene brachten mir alles zu meiner 
Umkleidung Nöthige;-dieſe trugen mir einen prächtigen 
Imbiß auf; andere endlich Famen mit dem Glaſe in der 
Hand, um mir einen Föftlichen Wein einzufchenfen, und | 
das alles geichah ohne Verwirrung, mit einer bewunderns— 
werthen Ordnung und Einigkeit und auf eine Art, die 
mich bezauberte. Ich aß und trank, worauf alle Mäd- 
chen, die fich rund um mic) her gelegt hatten, eine Er— 
zählung meiner „Reife von mir verlangten. Ich flattete 
ihnen einen Bericht von meinen Abenteuern ab, der bis 
zum Anbruch der Nacht währte.” 

Da Scheherafade hier inne hielt, fragte fie ihre 
Schweſter um vie Urfache. „Siehſt du nicht, 508 es Tag 
iſt?“ ermwiderte die Gultanin, „warum haft du mich nicht | 
eher geweckt?“ Der Sultan, dem die Ankunft des Kalen= 
ders im Balaft der, vierzig ſchönen Mädchen angenehme: 
Dinge verfprach, wollte fich nicht 506 Vergnügens berau— 
ben, diefe zu Hören, und ſchob den Tod der Sultanin 
noch auf. 


Drei und fechzigfte Nacht. 


Dinarfade war in dDiefer Nacht nicht früher mach, 
als in der vorhergegangenen, und e8 war beinahe Tag, 
als fie die Sultanin aufforverte, ihr zu erzählen, was ſich 
ferner in dem ſchönen Schloß begeben hätte. „Das will 
ich dir ſagen,“ entgegnete Scheheraſade, und ſich an den 
Sultan wendend, fuhr ſie fort: „ger, der Kalender 61:2 
zählte folgendermaßen weiter:“ 

Als ich mit meiner Geſchichte zu Ende war, blie⸗ 
ben einige von den Schönen, die mir am nächften ſaßen, 
bei mir, um mich zu unterhalten, während andere, da fie- 
fahen, daß es Nacht geworden war, aufſtanden, um Ker— 
zen zu holen. Sie brachten deren eine erſtaunliche Menge, 
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welche die Helle de3 Tages wunderſam erfegten; aber fie 
ftelften te jo ſymmetriſch, daß es fchien, al3 Fünnte man 
nicht weniger wünjchen. 

Andere Mädchen befegten einen Tiſch mit trocknen 
Brüchten, Confect und andern zum Trinken reizenden Spei— 
jen und einen Schenftifch mit mehrern Sorten Wein und 
gebrannten Waffern, und endlich erfihienen andere mit 
muftkalifchen Inftrumenten. Als alles bereit war, luden 
fie mich ein, mich zu Tifche zu jegen. Die Mädchen 168 
ten fich zu mir, und wir tafelten ziemlich lange. Dieje— 
nigen, welche die Inftrumente fpielen und mit ihren 
Stimmen begleiten follten, ftanden auf, und ließen mich 
ein treffliches Goncert hören. Die andern begannen eine 
Art von Ball, und tanzten nach einander, je zwei und 
zwei, mit der lieblichiten Anmuth von der Welt. 

Es war fhon nach Mitternacht, als dieſe Ergöß- 
lichkeiten aufbörten. Hierauf nahm eine der Schönen 
das Wort und fagte zu mir: „Ihr feid von dem Wege 
ermüdet, den ihr heute gemacht habt, es ift Zeit, daß ihr 
euch ausruhet. Euer Gemach ift bereitet, aber ehe ihr 
euch dorthin begebt, wählt aus ung allen Die, welche 
euch am beten gefällt und nehmt fie mit euch zu Bette.‘ 
Ich antwortete, dag ich mich wohl hüten würde, die vor— 
geihlagene Wahl zu treffen, daß fle alle gleich ſchön, 
gleich geiftreich und meiner Verehrung und meiner Dienfte 
gleich; würdig wären, und daß ich nicht die Unhöflichfeit 
begehen würde, eine der andern vorzuziehen. 

Diefelbe, welche zu mir gefprochen hatte, fagte: 
„Wir find sollfommen von eurer Höflichkeit überzeugt, 
und wir merfen wohl, daß die Befürchtung, Eiferfucht 
unter und zu erregen, euch zurückhält; aber diefe Rück— 
ficht hindere euch nicht; wir verfichern euch, Daß 8 
Glück der von euch Erwählten feine Eiferfüchtige machen 
wird, denn wir find überein gekommen, daß wir nächtlich 
eine nach der andern dieſelbe Ehre genießen werben, und 
daß, nach Verfluß von vierzig Tagen, Die Reihe wieder 
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son born anfangen fol. Wählt 9 frei, und verlieret 
wicht Die Zeit, Die ihr der euch fo nöthigen Ruhe widmen 
ſollt.“ J 
Ich wählte daher eine mit hübſchem Geſicht, die 
Augen wie Kohlen, ſchwarze Haare, Zähne wie Eis, und 
dichte Augenbrauen wie der Zweig von Baſtlikum. Sie 
ergötzte das Auge und entzückte das Herz, wie jener Dich⸗ 
ter jagt: 

„Sie ift ſchmiegſam, wie die Zweige des Dan, den 
der Weftwind bewegt; wie reigend und anziehend ift fie, 
wenn fte geht!” 

„Bei ihrem Lächeln glänzen ihre Zähne, jo daß wir 
fie für einen Blitzſtrahl halten können, der neben Ster— 
nen leuchtet.” 2 

„Bon ihren Eohlichwarzen Haaren hängen Locken 
herunter, die den hellen Mittag in die Wolfen der Nacht 
hüllen; zeigt fie aber ihr Angeficht in der Binfterniß, fo 
beleuchtet fie Alles von Oſten bis Weſten.“ 

Aus Irrthum vergleicht man ihren Wuchs mit dem 
ſchönſten Zweige, und mit Unrecht ihre Augen mit denen 
einer Gazelle.“ 

„Wo ſollte eine Gazelle ihren ſchönen Ausdruck her— 
nehmen; ihre liebenswürdige Natur iſt einzig.“ 

Ihre weiten Augen, die in der Liebe ſo gefährlich) 
fine, feſſeln plöglich ven von ihr Verwundeten.“ 

„Sch fühlte eine heidniſche Liebe zu ihr. Kann man 
aber über einen Eranfen Liebenden fich wundern, der ſei⸗ 
nen Glauben vergißt?“ 

Drauf ließ man uns allein, und die übrigen begaben 
ſich in ihre Zimmer. 

„Doch es iſt Tag, mein Fürft,” fagte Scheheraſade 
zum Sultan, „und Euer Majeftät wird mir wohl erlaus 
ben, den Prinzen Kalender bei feiner Schönen zu laſſen.“ 

Schachriar antwortete nichts; aber er fagte im Auf- 
ſtehen zu ſich ſelbſt: Man muß geſtehen, daß die Erzäh— 
lung vollkommen ſchön iſt; ich würde das größte Unrecht 
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von der Welt begehen, wenn ich mir nicht die Frift 
gönnte, fie bis zu Ende zu hören. 


! 








Bier und jechzigfte Nacht. 


Am andern Morgen fagte die Sultanin bei ihrem 
Erwachen zu Dinarfaden: „Höre nun, auf welche Weife 
der dritte Kalender den Baden feiner wunderbaren Ge— 


schichte wieder aufnahm: 


„Ich hatte,” fagte er, „mich am folgenden Morgen 
kaum angefleivet, als Die neun und dreißig andern Schö— 
nen in mein Gemach kamen, alle anders geſchmückt, als 
am borhergegangenen Tage. Sie wünfchten mir einen 
guten Morgen und erfundigten fih nach meinem Befin= 
den. Hierauf führten fie mich ins Bad, wo fie mid) 
felbft wufchen, mir wider meinen Willen alle dort nöthi- 
gen Dienjte leifteten, und mich nach dem Seraugfteigen ein 
noch prächtigeres Kleid, als das erfte, anziehen Ließen. 

Wir brachten fat den ganzen Tag bei der Tafel zu, 
und als die Schlafjtunde gefommen war, baten fie mich, 
wieder eine von ihnen zur Bettgefellfchaft zu wählen. 

Ich wählte hierauf ein fanftes Weſen mit zarten 
Hüften, wie ein Dichter jagt: 

„Ich erblickte an ihrem Bufen zwei feftgeichloffene 
Knospen, die der Liebende nicht anfafjen darf; fie bewacht 
fie mit den Pfeilen ihrer Blicke, Die fie dem entgegen- 
fchleudert, der Gewalt braucht.‘ 

Kurz, verehrte Frau, um euch nicht durch Wieder— 
holung derjelben Sache zu langmeilen, will ich euch nur 
fagen, daß ich ein ganzes Jahr mit den vierzig Schönen 
zubrachte, und daß, während dieſer ganzen Zeit, Dies wol— 
lüftige Leben nicht durch den geringften Verdruß unter- 
brachen wurde. 0 

Am Ende des Jahres indeß, (michts konnte mic) 
mehr in Erftaumen fegen) kamen die vierzig Mädchen ei— 

— 8* 
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ned Morgens, flatt ſich mir mit ihrer gewöhnlichen Hei— 
terfeit zu zeigen und mich zu fragen, wie ich mich befände, 
in Ihränen gebadet, in mein Gemadh. Sie umarmten 
mich zärtlich, eine nach der andern, und 1001611 zu mir: 
„Lebet wohl, Lieber Prinz, — lebet wohl, wir müffen 
euch verlafien.” Ihre Thränen rührten mich. Ich bat 
ſie, mir die Urfache ihrer Betrübniß und diefer Trennung, 
von welcher fie fprächen, zu jagen. „Im Namen Gottes, 
meine Schönen,” fügte ich hinzu, „belehrt mich, ob es in | 
meiner Macht fteht, euch zu tröften, oder ob meine Hülfe 
nichts vermag.” Statt mir beftimmt zu antworten, ſag— 
ten fie; „Wollte Gott, daß wir euch nie gefehen und ge= 
fannt hätten! Mehrere Nitter haben und vor euch die 
Ehre erzeigt, uns zu befuchen; aber Fein Einziger hatte 
diefe Liebenswürdigfeit, dieſe Sanftmuth, dieſe Tröhlichkeit 
und dieſe Verdienſte, Die ihr befist. Wir wiflen nicht, 
wie wir ohne euch leben ſollen.“ Als fie ausgevedet hat» 
ten, fingen ſie wieder bitterlich zu weinen an. , „Meine 
Liebenswürdigen,“ eriwiederte ich, „ich bitte euch, laßt mich | 
nicht Länger jchmachten: ſagt mir Die Urfache eures | 
Schmerzes.” — „Ach,“ entgegneten fie, „was wäre fonft 
wohl fähig, uns zu betrüben, als die Nothwendigkeit, 
ung vom euch zu trennen? MWielleicht werden mir ung 
niemals wiederſehen! Wenn ihr es jedoch molltet, und | 
Dazu Gewalt über euch hättet; ſo wäre 08 nicht unmög- 
lich, daß wir und wieder vereinigten.” — „Meine Schö= | 
nen,” verſetzte ich, „ich begreife nicht3 von dem, was ihr 
fagt, und ich bitte euch, deutlicher mit mir zu ſprechen.“ 
— ‚Nun, fagte die Eine von ihnen, „um euch Genüge | 
zu leiften, jagen wir euch, daß wir alle Prinzeffinnen und 
Königstöchter find. Wir Ieben bier zufammen fo anges | 
nehm, wie ihr es gefehen habt, aber am Ende jedes Jah 
res find wir verbunden, ung, zur Erfüllung unerläßlicher ' 
Pflichten, die wir nicht offenbaren dürfen, auf vierzig Tage 
zu entfernen, worauf wir wieder in dieſes Schloß zurüd- 
kehren. Geſtern endete Das Jahr, und mir müffen euch 
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beute verlajfen, Das ift die Urfache unferer Betrübnif. 
Ehe wir abreifen, werden wir euch alle Schlüffel über- 
geben, und befonders die zu den hundert Ihüren, hinter 
welchen ihr Manches finden werdet, um eure Neugier zu 
befriedigen und eure Einfamfeit während unferer Abwe— 
fenheit zu verfüßen. Aber zu eurem Wohl und unferem 
befonderen VBortheil empfehlen wir euch, daß ihr euch hü— 
tet, die golone Thür zu öffnen. Oeffnet ihr fie, fo wer— 
den wir ung niemals wiederſehen, und dieſe Befürchtung 
vermehrt unfern Schmerz. Wir hoffen, daß ihr den 
Rath, den wir euch geben, benußen werdet. Es handelt 
ſich um die Ruhe und das Glück eures Lebens, bedenkt 
das wohl. Wenn ihr eurer unbedachtfamen Neugier nach— 
gäbet, würdet ihr euch großen Schaden zufügen. Wir 
beichwören euch demnach, Diefen Fehltritt nicht zu bege— 
ben, und uns den Troft zu gewähren, daß wir euch in 
vierzig Tagen bier wiederfinden. Wir könnten wohl den 
Schlüffel zu der goldenen Thüre mit ung nehmen; aber 
es hieße einen Prinzen, wie ihr jeid, beleidigen, wenn 
man an feiner Behutjamfeit und Zurückhaltung zweifeln 
wollte.” 

Scheherafade wollte fortfahren; aber fie jah den Tag 
anbrechen. Der Sultan, neugierig, zu wiſſen, was der 
Kalender nach der Abreife der vierzig Schönen allein im 
Schloffe machen würde, verſchob es bis auf den andern 
Tag, ſich darüber aufzuklären. 


Fünf und fechzigfte Nacht. 


Da die milffährige Dinarfade lange vor Tagesanbruc) 
erwacht war, fo rief fie die Sultanin, und fagte zu ihr: 
„Bedenke, meine Schwefter, daß es Zeit ift, dent Sultan, 
unferm Herrn, die Folge diefer Gefchichte zu erzählen, Die 
du begonnen haft.” Scheheraſade mandte fih nun an 
Schachriar mit den Worten: „Herr, Eure Majeftät wiſſe, 
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daß der Kalender feine Erzählung auf folgende Weiſe 
fortſetzte:“ 

„Edle Frau,” ſagte er, „die Reden dieſer ſchönen 
Prinzeffinnen verurſachten mir einen wahrhaften Schmerz. 
Ih unterließ nicht, ihnen zu erfennen zu geben, Daß ihre 
Abwefenheit mir vielen Kummer verurfachen würde, und 
ich dankte ihnen für ihre ‚guten Rathſchläge Ich gab 
ihnen die DWerficherung, daß ich fie benutzen und noch 
jehmwierigere Dinge thun würde, um mir das Glück zu 
verfchaffen, ven Ueberreft meiner Tage mit Schönen von 
fo feltenen Vorzügen zubringen zu können. Unſer Abjchied 
war der zärtlichjte von der Welt, ich umarınte fie Alle, 
eine nach der Andern. 

Als fich diejenige nahte, Die ich am meiften Tiebte, 

‚um Abjchied zu nehmen, Fämpfte ihre Herz den mächtig- 
ſten Kampf der Liebe. 

„Ihren Augen entquollen Berlen, zu denen ſich meine 
Thränen, gleich weißem Karneol, gefellten.” 

„Auf ihren Bufen rollten fie dahin, Dort gleichſam 
ein Halsband bildend.“ 

Die Mädchen gingen fort und ich blieb allein im 
Schiofie. 

Die Annehmlichkeit der Gefellfchaft, Die gute Koft, 
die Concerte, die Vergnügungen hatten mich das Jahr 
hindurch fo befchäftigt, Daß ich nicht Die geringfte Zeit 
noch Luft hatte, die Wunder zu fehen, die fich in dieſem 
Zauberpalaft befinden Eonnten. Ich hatte felbft auf tau= 
fend fehr merkwürdige Gegenftände nicht geachtet, Die mir 
täglich vor den Augen waren; fo fehr war ich von der 
Schönheit der Mädchen und von der Freude, fte bloß mit 
ver Sorge, mir zu gefallen, befchäftigt zu ſehen, bezau- 
bert gemeien. Ich war über ihre Abreife innig betrübt, 
und obgleich ihre Abwefenheit nur vierzig Tage dauern 
follte, fo ſchien e8 mir doch, als follt! ich, ohne fie, ein 
Jahrhundert zubringen. 

Ich verfprach mir wohl, daß ich ihren wichtigen 
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Rath, die goldene Thür nicht zu öffnen, nicht vergeffen wollte; 
aber da es mir, dies ausgenommmn, erlaubt war, meine 
Neugier zu befriedigen, jo nahm ich den erften der nach 
der Drdnung aufgereiheten Schlüffel zu den andern 
Thüren. 

Ich öffnete Die erfte Thüre und trat in einen Frucht— 
garten, dem, wie ich glaube, Feiner in der ganzen Welt 
zu vergleichen ift. Sch bin der Meinung, daß jelbft der, 
welchen unjre Neligion ung nach dem Tode verſpricht, ihn 
nicht übertreffen kann. Die Symmetrie, die Neinlichkeit, 
die beiwundernswertbe Anordnung der Bäume, der Ueber— 
fluß und die DVerfchiedenheit von taufend Früchten unbe- 
fannter Art, ihre Brifche, ihre Schönheit, alles entzücte 
meine Augen. Ich darf nicht vergeffen, euch, verehrte 
Frau, zu bemerken, daß diefer Föftliche Garten auf fehr 
feltfame Weife gewäſſert wurde; mit Kunft und Gleich— 
maaß gegrabene Rinnen leiteten Wafler im Ueberfluß zu 
den Wurzeln der Bäume, die deffen bedurften, um ihre 
eriten Blätter und Blüthen zu treiben, andre führten 562 
nen, deren Brüchte fchon angelegt hatten, ein geringeres 
Maaß zu, andere noc) weniger denen, deren Früchte ſchon 
größer wurden, andere leiteten nur das Nothwendige zu 
denen, deren Früchte fchon Die gehörige Größe erlangt 
hatten und nur die Neife erwarteten; aber diefe Größe 
übertraf bei weitem die der gewöhnlichen Früchte unferer 
Gärten. Die andern Rinnen endlich, welche an die Bäume 
reichten, deren Frucht fchon reif war, enthielten nur jo 
viel Feuchtigkeit, als nöthig war, fie, ohne 508 fie ver— 
därben, in demfelben Zuftande zu erhalten. Ich konnte 
nicht müde werden, einen jo ſchönen Ort zu betrachten 
und zu bewundern, und ich hätte ihn niemals verlaffen, 
wenn ich nicht von da an eine größere Meinung bon den 
andern noch nicht gefehenen Dingen gefaßt hätte. Ich 
ging aus dem Garten, ganz voll von jeinen Wundern, 
verfchloß Die Thüre und öffnete Die folgende. 

Statt des Truchtgartend fand ich einen in feiner Art 
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nicht minder feltfamen Blumengarten. Gr enthielt ein ge= 
räumiges Stück Land, nicht mit derfelben Verſchwendung 
bemäfjert, als der vorige, fondern mit größerer Erfparniß, 
um jeder Blume nicht mehr Wafjer zu fpenden, als fie 
bedurfte. Die Nofe, der Jasmin, das DVeilchen, die Nar— 
eiffe, die Hyaeinthe, die Anemone, die Tulpe, die Ranun— 
fel, die Nelfe, die Lilie und eine Menge anderer Blumen, 
welche anderwärts nur zu verfchiedenen Zeiten blühen, 
ftanden dort zugleich in der Blüthe, und nichts war fü- 
Ber, als die Luft, welche man in diefem Garten einath- 
mete. 

Ich eröffnete die dritte Thüre, und fand ein fehr 
weitläuftiges Vogelhaus. Es war mit dem feinften, ſel— 
tenften Marmor von mehreren Farben gepflaftert. Der 
Käfig war von Sandel= und Aloeholz und umſchloß eine 
große Menge von Nachtigallen, Diftelfinken, Zeifigen, Ler— 
chen und anderen noch gefangreicheren Vögeln, von denen 
ich in ‚meinem Leben nichts gehört hatte. Die Gefäße, 
in welchen fich ihr Butter und ihr Waſſer befand, waren 
vom Eoftbarften Jaspis und Achat. Uebrigens herrichte 
in diefem Vogelhaus die größte Neinlichkeit; feinem Um— 
fange nach glaubte ich, Daß nicht weniger, als Hundert 
Perfonen nöthig wären, um 8 fo reinlich zu erhalten, 
als es war, und doch jah ich hier eben jo wenig irgend 
jemanden, als in den Gärten, in denen ich geweſen war, 
und in welchen nicht ein einziges Unkraut, noch irgend 
etwas MVeberflüffiges meine Augen beleidigt hatte. Die 
Sonne war 100011 untergegangen, und ich ging fort, ent= 
zückt von dem Gefange diefer Menge Vögel, die ſich den 
bequemften Fleck zur Nachtruhe ausfuchten. Ich begab 
nich in mein Gemach, entichlofjen, an den folgenden Ta— 
gen die anderen Thüren, die hundertfte ausgenommen, zu 
Öffnen. 

Am folgenden Tage unterließ ich nicht, Die vierte 
Thüre zu Öffnen. Wenn das, was ich am vorigen Tage 
gejehen hatte, fähig gewefen war, mich in Erfiaunen zu 
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fegen, jo riß mich das, was ich nun ſah, zum Entzücen 
bin. Ich trat in einen großen Hof, der mit einem Ge— 
bäude von munderfamer Bauart umgeben mar, deſſen nä— 
here Befchreibung ich unterlaffe, um nicht zu weitläuftig 
zu werden. Diefes Gebäude hatte vierzig offene Thüren, 
jede führte zu einem Schaß, und mehrere dieſer Schätze 
waren mehr werth, als die größten Königreiche. Der 
erite enthielt ganze Kaufen von Perlen und — maß al- 
len Glauben überfteigt — die foftbarften, groß wie Tau— 
beneier, überftiegen an Zahl die mitelmäßigen. Im zwei— 
ten Schatz befanden fich Diamanten, Karfunfel und Ru— 
binen, im dritten Smaragven, im vierten Gold in Stan— 
gen, im fünften gemünztes Gold, im jechsten Silber in 
Stangen, in den beiden folgenden gemünztes Silber. Die 
andern enthielten Amethyſte, Chryſolhthe, Topafe, Opale, 
Türkiffe, Hyacinthe und andere Edelſteine, die wir Fennen, 
ohne vom chat, Jaspis und Carneol zu reden. Derielbe 
Schatz enthielt einen Vorrath nicht bloß von Korallen- 
zmweigen, fondern von Korallenbäumen. 

Erfüllt von Erftaunen und Bewunderung, rief ich 
nach der Betrachtung aller dieſen Reichthümer aus: „Nein, 
wenn die Schäße aller Könige des Weltalls an einem ein— 
zigen Ort zufammengehäuft wären, fo würden fie Dielen 
nicht gleich Eommen. Wie groß ift mein Glück, , alle 
diefe Güter mit fo vielen Tiebenswürdigen Prinzeffinnen 
zu befigen!” 

Sch werde mich nicht dabei aufhalten, verehrte Frau, 
euch eine ausführliche Befchreibung aller. der feltenen und 
foftbaren Dinge zu machen, die ich an den folgenden Ta— 
gen ſah. Ich begnüge mich, euch zu jagen, daß ich nicht 
weniger als neun und dreißig Tage brauchte, um die 
neun und neunzig Thüren zu öffnen, und Alles, was jich 
meinem Anblick darbot, zu bewundern. Es blieb nur 
noch die hundertfte Thür übrig, deren Eröffnung mir vers 
boten war....“ 

Der Tag, melcher das Zimmer des Sultans von 
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Indien erhellte, legte hier Scheberafaden Stillfchweigen auf. 
Aber diefe Erzählung ergögte Schachriar zu ſehr, als daß 
er nicht hätte wünfchen jollen, in der folgenden Nacht den 
Erfolg zu hören. Mit diefem Entſchluß ftand er auf. 


Sechs und fehzigfte Nacht. 


Dinarfade, die nicht weniger lebhaft, als Schachriar, | 
zu erfahren wünjchte, melde Wunder der Schlüffel zur - 
hundertſten Thüre verichließen fünnte, weckte die Sultanin 
fehr früh, und bat fie, die erftaunliche Gejchichte des drit— 
ten Kalenders zu beenden. „Er ſetzte fie,” fagte Schehe- 
rafade, „auf folgende Weiſe fort:“ f 

„Der vierzigfte Tag feit der Abreife der reizenden 
Prinzeffinnen war nun da. Wenn ich an diefem Tage 
die Selbjtbeherrichung hatte, Die ich haben follte, jo wäre 
ich heute der glüclichite aller Menfchen, ftatt daß ich nun 
der unglülichite bin. Die Damen follten am folgenden 
Tage anfommen, und die Freude, ſte wiederzufeben, follte 
meiner Neugier Zügel anlegen; aber aus einer Schwäche, 
die ich mir niemald werde verzeihen Fünnen, unterlag ich 
der Verfuhung des Böfen, der mir feine Ruhe ließ, bis 
ih mich felbjt dem Kummer überliefert hatte, den ih | 
erlitt. 

Ich öffnete die verbängnißsolle Thüre, Die ich ver 
fprochen hatte, nicht zu öffnen. Kaum hatte ich den Fuß 
über die Schwelle gefegt, als ein jehr angenehmer, aber 
meiner Natur widerwärtiger Geruch mich ohnmächtig hin- 
finfen ließ. Ich Fam jedoch wieder zu mir, und ftatt | 
diefe Warnung zu benugen, die Thüre zu verfchließen und 
auf immer die Luft zur Befriedigung meiner Neugier zu 
verlieren, trat ich ein. Nachdem ich einige Zeit lang ge= 
wartet hatte, bis dieſer Geruch durch die frifche Luft ges 
mäßigt wurde, machte er mir feine Beſchwerde mehr. 

Ich fand einen weiten, wohlgewölbten Raum, vefjen 
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Pflaſter mit Saffran beftreut war. Mehrere Leuchter von 
majfivem Golde mit angezüundeten Kerzen, Die den Geruch 
von Aloe und grauem Ambra verbreiteten, dienten zur 
Beleuchtung, welche durch goldene und filberne Lampen 


noch vermehrt wurde, die mit einem aus verfchiedenen Ar— 


ten von MWohlgerüchen bereiteten Del angefüllt waren. 
Unter einer großen Menge von Gegenftänden, Die meine 
Aufmerkſamkeit auf fid) zogen, erblickte ich ein ſchwarzes 
Pferd, das fchönfte und mwohlgebautefte von der Welt. 
Sch näherte mich ihm, um es genau zu betrachten; ich 
ſah, Daß 08 einen Sattel und einen Zaum son maſſivem 
Golde und trefflicher Arbeit hatte, daß feine Krippe auf 
der einen Seite mit gefehältem Grafe und mit Sefam '?), 
und auf der andern mit Roſenwaſſer angefüllt war. Ich 
nahm e8 beim Zügel und führte e3 heraus, um es beim 
Tageslicht zu betrachten. Ich fette mic darauf und wollte 
vorwärts reiten; aber da es fich nicht vom Fleck rührte, 
ſchlug ich es mit einer Gerte, Die ich in feinem prächtigen 
Stall gefunden hatte. Kaum fühlte e8 den Schlag, als 
e8 mit ſchrecklichem Getöfe zu wiehern begann, hierauf 
feine Flügel ausbreiiete, die ich vorher nicht bemerkt hatte, 
und ſich zu unabjehbarer Höhe in die Luft erhob. Ich 
dachte nur daran, feft zu figen, und ungeachtet des Schref- 
Feng, das mich befiel, jaß ich nicht übel. Es nahm hier— 
auf feinen Flug wieder gegen die Erde, flog auf das Ter- 
raffen= Dach eines Schloffes, woſelbſt es mich, ohne 55 
es mir Die Zeit gönnte, den Fuß auf die Erde zu feßen, 
fo heftig fchüttelte, daß ich hinten herab fiel, und mir 
fodann mit der Spige feines Schweifes das rechte Auge 
ausſchlug. 

So wurd' ich einäugig. Nun erinnerte ich mich 
wohl an das, was mir die zehn jungen Herren prophe— 
zeit hatten. Das Pferd flog davon. Ich ſtand auf, ſehr 
betrübt über das Unglück, welches ich mir ſelbſt zugezogen 
hatte. Ich ſtieg von der Terraſſe, die Hand auf meinem 
Auge, welches mich ſehr ſchmerzte, herab und gelangte in 
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einen Saal, der mich durch zehn in einen Kreis geftellte 
Sofas und ein anderes höheres in der Mitte erkennen 
ließ, dag dieſes Schloß dafjelbe war, aus welchem mich 
der Noch Davongetragen hatte. 

Die zehn einäugigen jungen Herren waren nicht im 
Saal. Ich erwartete fie dort, und fie Famen kurze Zeit 
nachher mit dem reife. Cie ſchienen weder über meine 
Miederfehr, noch über den Verluft meines Auges erftaunt, 
„Es thut uns ſehr leid,“ fagten fie zu mir, „euch nicht 
auf ſolche Weife über eure Rückkehr 611106 wünfchen zu 
fönnen, wie 08 uns lieb wäre; aber mir find nicht an 
eurem Unglück Schuld.” — „Ich würde Unrecht haben, 
euch deshalb anzuklagen,“ ermiederte ich ihnen; „ich habe 
mir e3 jelbft zugezogen, und nur ich Habe gefehlt.” — 
„Wenn e3 der Troſt der Unglücklichen iſt,“ verfegten fie, 
‚Ihres Gleichen zu haben; fo kann ihn unfer Beifpiel euch 
gewähren. Alles, mas euch begegnet ift, ift auch und be— 
gegnet. Wir haben ein ganzes Jahr lang alle Arten von 
Vergnügungen genofjen, und mürden fie noch genießen, 
wenn wir nicht während der Abmwefenheit der Vrinzeſſin— 
nen die goldene Ihür geöffnet hätten. Ihr ſeid nicht 
flüger gewejen, al3 wir, und habt viefelbe Strafe erlitten. 
Mir möchten euch gern unter uns aufnehmen, damit ihr 
an unferer Buße, deren Dauer wir nicht willen, Theil 
nehmen Fönntet; aber wir haben euch ſchon Die Urfachen 
mitgetheilt, die und daran verhindern. Deshalb verlaßt 
uns, geht an den Hof von Bagdad, dort werdet ihr den— 
jenigen finden, der über euer Schickſal entfcheiden wird.” 

Sie helehrten mich über den Weg, den ich zu neh— 
men hätte, und ich trennte mich von ihnen. Ich lieg mir 
unterweges den Bart und die Augenbrauen ſcheeren und 
٠ leivete mich als Kalender. Seit langer Zeit bin ich auf 
den Wege. Endlich bin ich nun heute beim Eintritt der 
Naht in Diefe Stadt gekommen. Ich habe am Thore 
diefe Kalender, meine Mitbrüder gefunden, die hier eben 
jo fremd find, 013 ich. Wir find alle drei ſehr erftaunt | 
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| gewefen, uns auf demjelben Auge blind zu fehen. Wir 
| hatten jedoch Feine Zeit, uns über dieſes gemeinfame Un— 
glück zu unterhalten. Uns blieb nur fo viel, Euch, ver— 
ehrte Frau, um den Beiftand anzuflehen, ven ihr und fo 
großmüthig gewährt habt.” 

Als der dritte Kalender feine Gefchichte beendet hatte, 
nahm Sobeide das Wort und fagte, indem fie fih zu ihm 
und zu feinen Mitbrüdern wandte: „Ihr ſeid frei, alle 
drei; gebt, wohin es euch beliebt.” Aber Einer von ih— 
nen erwiederte: „Edle rau, wir bitten euch, ung unire 
Neugier zu verzeihen, und ung zu erlauben, die © 
diefer Herren mit anzuhören, die noch nicht geiprochen ha— 
ben.” Hierauf fagte die Frau, fid) zu dem Chalyfen, dem 
Weſyr Giafar und Mefrur wendend, die fie nicht für das 
erfannte, was fie waren: „ES tft nun an euch, mir eure 
Gefchichte zu erzählen; redet!‘ 

Der Groß-Weſyr Giafar, der immer das Wort ges 
führt hatte, erwiederte Sobeiden: „Edle Frau, um euch 
zu gehorchen, können wir nur wiederholen, was wir fchon 
gefagt haben, ehe wir eintraten. Wir find,” fuhr er fort, 
„Kaufleute aus Mufful und fommen nah Bagdad, um 
unfere Waaren zu verhandeln, die in dem Khan, in wel— 
chem wir wohnen, in Verwahrung liegen. Wir haben 
heute mit mehreren anderen Perſonen unferes Gemerbes 
bei einem Kaufmann diefer Stadt zu Mittag gegefien, der, 
nachdem er uns mit föftlichen Speifen und ausgefuchten 
Weinen bewirthet Hatte, Tänzer und Tänzerinnen und Mus 
ſtker kommen ließ. Der große Lärm, ven wir alle zu= 
fammen machten, hat die Schaarwache herbeigegogen, die 
einen Theil der Gefellfchaft feftnabm. Was uns betrifit, 
fo waren wir fo glücklich, uns zu retten; da es jedoch 
ſchon ſpät und die Ihüre unferes Khans verfchlofien war, 
fo mußten wir nicht, mo wir Hin follten. Der Zufall hat 
gewollt, Daß wir durch eure Straße gekommen find, und 
daß mir hörten, wie ihr euch hier ergögtet: 508 Hat uns 
beftimmt, an eure Ihüre zu Elopfen. Dies, edle Frau, 
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ijt der Bericht, den wir euch, euren Befehl gemäß, ab 
zuftatten haben.“ 

Nachdem Sobeide diefe Rede gehört hatte, ſchien ſie 
unfchlüfftg, was fie fagen follte. Die Kalender bemerften 
dies, und baten ſie, den drei Kaufleuten aus Muſſul Dies 
felbe Güte zu erweifen, melche fie ihnen erwieſen hätte. 
‚Nun wohl” fagte fie, „ich willige darein. Ich will, daß 
ihre mir alle auf gleiche Weife verpflichtet fein. Sch bes 
gnadige euch, aber unter der Beringung, daß ihr alle ſo— 
gleich diefe Wohnung verlaßt, und hingeht, wohin es euch 
beliebt." Da Sobeive diefen Befehl in einem Ton 0686 
ben hatte, welcher bewies, daß fie Gehorfam verlange, fo 
gingen der Ehalyf, der Weſyr, Mefrur, die drei Kalender 
und der Laflträger von dannen, ohne etwas zu erwiedern: 
denn Die Gegenwart der ficben bewaffneten Sklaven erhielt 
fie in Ehrfurcht. Us fie aus dem Kaufe waren, und 
man die Thüre verfchloffen hatte, fagte ver Chalyf zu den 
Kalendern, ohne fich ihnen zu erkennen zu geben: „Und 
ihr, meine Herren, die ihr fremd und erft in Diefer Stadt 
angelangt jeid, wohin wollt ihr jeßo gehen, da es noch 
nicht Tag iſt?“ — „Herr, erwiederten fie ihm, „das 
feßt ung in Verlegenheit.“ — „Folgt uns,” fagte der 
Chalyf, „wir wollen euch aus diefer Verlegenheit ziehen.” 
Nach dieſen Worten fprach er leiſe zu dem Weſyr und 
fagte zu ihm: „Bringe fie zu dir, und morgen früh zu 
mir! Ich will ihre Gefchichten auffchreiben laſſen, fe 
verdienen wohl einen Platz in den Jahrbüchern meines 
Reiches.” 

Der Weſyr Giafar nahın die drei Kalender mit ſich; 
der Laftträger begab ſich nach Haufe, und ver Ghalyf, 
son Mefrur begleitet, in feinen Palaft. Er legte fich 1162 
der, aber er Fonnte fein Auge zuthun, jo ſehr war fein 
Geiſt von allen den außerordentlichen Dingen beunruhigt, 
die er geſehen und gehört hatte. Vorzüglich befümmerte 
es ihn ſehr, zu wiſſen, wer م‎ wäre, welchen Grund 
fie haben Könnte, die beiden ſchwarzen Hündinnen fo übel 
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zu behandeln, und weshalb Amine einen zerfchlagenen Bu— 
fen hätte. Er war noch mit diefen Gedanken befchäftigt, 
als ver Tag anbrach. Er ftand auf, begab fih in das 
Zimmer, wojelbft er Rath hielt und Gehör gab, und fegte 
fih auf feinen Thron. 

Der Weſyr kam kurze Zeit nachher, ihm, wie ge— 
wöhnlich ſeine Ehrfurcht zu bezeigen. „Weſyr,“ ſagte der 
Chalyf zu ihm, „die Angelegenheiten, welche wir jetzt ab— 
zumachen haben, ſind nicht ſo dringend; die der drei 


Frauen und der zwei Hündinnen ſind es mehr. Mein 


Geiſt beruhigt ſich nicht, bis ich von ſo vielen Dingen, 
die mich in Erſtaunen ſetzen, vollkommen unterrichtet bin. 
Geh', laß die Frauen kommen, und bringe zugleich die 
Kalender her. Eile, und erinnere dich, daß ich deine Rück— 
kehr mit Ungeduld erwarte.“ 

Der Weſyr, welcher die kochende Lebhaftigkeit ſeines 
Herrn kannte, eilte ihm zu gehorchen. Er ging zu den 


Frauen, und theilte ihnen auf eine ſehr höfliche Weiſe 


den Befehl des Chalyfen mit, ſie zu dieſem zu führen, 
ohne jedoch mit ihnen von dem zu reden, was in der 
Nacht bei ihnen vorgefallen war. Die Frauen verſchleier— 
ten jich und gingen mit dem Weſyr, der im Vorbeigehen 
die drei Kalender aus feiner Wohnung holte, welche in— 
zwifchen ſchon davon unterrichtet waren, 508 fie den Cha— 
lyfen geſehen und mit ihm geiprochen hatten, ohne ihn 
zu fennen. Der Weſyr führte fie in ven Balaft, und 
entledigte fich feines Auftrages fo jchnell, daß der Chalyf 
fehr zufrieden war. Diefer Fürſt ließ, um den Wohlan— 
ftand vor allen gegenwärtigen Sausbeamten zu beobacdh- 
ten, Die drei Frauen hinter die Thür des Saales ftellen, 
der in fein Gemach führte, und behielt die Drei Kalender 
bei jich, welche durch ihre Chrfurchtsbezeigungen hinläng— 
lich zu erfennen gaben, daß fie wohl wußten, vor wem 
fie die Ehre hatten, zu erfcheinen. 

Als vie Frauen Plag genommen, wandte fich der 
Ehalyf zu ihnen und fagte: „Meine Schönen, indem ich 


— 
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euch ſage, daß ich mich in der vergangenen Nacht, als 
Kaufmann verkleidet, bei euch eingeführt habe, werd' ا‎ 
euch ohne Zweifel beunruhigen; ihr werdet fürchten, mich 
beleidigt zu haben, und vielleicht glauben, daß ich euch 
nur deshalb habe hieher kommen laſſen, um euch Zeichen 
meines Unwillens zu geben; feid jedoch überzeugt, daß 
ich das Vergangene vergefien habe, und daß ich ſogar mit 
eurer Aufführung fehr zufrieden bin. Ich wünfchte, alle 
Frauen in Bagdad befäßen jo viel Klugheit, als ihr mir 
gezeigt habt. Ich werde mich immer der Mäßigung er— 
innern, womit ihr die von und begangene Unhöflichfeit 
aufnahmt. Ich war 50111615 Kaufmann von Mufful, aber 
jest bin ich Harun Arreſchyd, der fünfte Chalyf des glor— 
reichen Hauſes Abbas, welches die Stelle unferd großen 
Propheten einnimmt. Sch habe euch nur hierher befchie= 
den, um zu wifjen, wer ihr jeid, und warum die eine bon 
euch, nachdem fie die beiden fchwarzen Hündinnen gemiß— 
handelt hatte, mit ihnen weinte? Ich bin nicht minder 
neugierig, zu twifjen, warum der Bufen der anderen ganz 
mit Narben bevedkt iſt.“ 

Obgleich der Chalyf dieſe Worte fehr deutlich aus— 
geiprochen hatte, und die drei Frauen ſie vollfommen ver= 
ftanden, fo unterlieg der Weſyr Giafar doch nicht, fie 
ihnen feierlich= berfömmlich zu wiederbolen. 

„Aber, Herr,” fagte Scheherafade, „ed ift Tag. 
- Wenn Euer Majeftät will, daß ich ihr den Verfolg er- 
zähle, jo müßt ihr die Güte haben, mein Leben noch bis 
morgen zu verlängern” Der Sultan willigte darein, in— 
dem er wohl bermuthetete, daß Scheherafade ihm die © دع‎ 
schichte Sobeidens erzählen würde, welche zu hören er 
nicht wenig Luſt hatte. 


Sieben und fechzigfte Nacht. 


„Meine liebe Schweſter,“ rief Dinarfade gegen Ende 
der Nacht, „erzähle uns, ich Bitte dich, die Gejchichte 
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Sobeidend; denn dieje Frau erzählte fie ohne Zweifel dem 
Ehalyfen.” — „Das that fie,” erwiederte Scheherafade. 


Allls fie der Fürſt durch feine mitgetheilte Rede beruhigt 


hatte, genügte fie feinem Verlangen auf folgende Weife: 


Geſchichte Sobeidens. 


„Beherrſcher der Gläubigen,“ ſagte ſie, „die Ge— 
ſchichte, welche ich euch zu erzählen habe, iſt eine der er— 
ſtaunlichſten, die jemals erzählt worden ſind. Die beiden 
ſchwarzen Hündinnen und ich, wir ſind drei von demſel— 
ben Vater und von derſelben Mutter gezeugte und gebo— 
rene Schweſtern und ihr ſollt erfahren, durch welchen ſelt— 
ſamen Zufall fie in Hündinnen verwandelt worden find. 
Die beiden bei mir wohnenden und gegenwärtigen Frauen 
find auch meine Schweftern, von demfelben Vater, aber 
son einer anderen Mutter. Die, deren Bufen mit Nar- 
ben benedt ift, heißt Amine, die andere Safie und ich 
Sobeide. 

Nach unſers Vaters Tode wurde das Vermögen, 
welches er uns hinterlaſſen hatte, zu gleichen Theilen un— 
ter uns getheilt, und als meine beiden Schweſtern im Be— 
ſitz ihres Erbtheils waren, trennten ſie ſich und bezogen 
mit ihrer Mutter eine beſondere Wohnung. Meine an— 
deren Schweſtern und ich, wir blieben bei unſrer Mutter, 
die noch lebte und die bei ihrem Sterben jeder von uns 
tauſend Zeckinen hinterließ. 

Als wir unſer Eigenthum in Empfang genommen 
hatten, verheiratheten ſich meine beiden älteren Schweſtern, 
denn ich bin die jüngſte, folgten ihren Männern und lie— 
Ben mich allein. Einige Zeit nach ihrer Verheirathung 
verkaufte der Mann ver älteften alles, was er an Gütern 
und beweglichen Eigenthum beſaß, und mit dem daraus 
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gelöften Gelde und dem meiner Schwefter reiften fie beide 
nach Afrika. Dort verfehwendete der Mann in Ehtwel-. | 
gereien fein eigene und das bon meiner Schweiter ihm 
zugebrachte Vermögen, und als er fih nun in das größte 
Elend verfeßt jah, fand er einen Vorwand fie zu verſto— 
Ben und that es. 

Sie kehrte nach Bagdad zurück, nicht ohne auf ei= 
ner fo langen Reife unglaubliche Unfälle erlitten zu ha— 
ben, und nahm ihre Zuflucht zu mir, in einem Zuftande, 
der des Mitleives jo werth war, daß er e8 dem härteften 
Kerzen eingeflößt hätte. Ich nahm je mit aller der Liebe 
auf, die fie von mir erwarten konnte; ich fragte fie um 
die Urfache ihrer unglücklichen Lage und fe erzählte mir 
weinend son der Tchlechten Aufführung und der üblen Be— 
handlung ihres Mannes. Ich war von ihrem Unglüd | 
gerührt und weinte mit ihr. Hierauf führte ich fie ins 
Bad, gab ihr von meinen Kleidern und fagte zu ihr: 
„Du bift meine ältefte Schwefter und ich betrachte Dich 
wie meine Mutter. Während deiner Abmwejenheit hat Gott 
508 wenige mir zugefallene Vermögen und Die dabon 062 
machte Anwendung, Seidenwürmer zu füttern und aufzus 
erziehen, gefegnet. Du Fannft darauf rechnen, daß ich | 
nichts befige, was nicht auch dir gehört und womit dur | 
nicht gleich mir ſchalten könnteſt.“ | 

Mehrere Monate lang blieben und lebten wir zus 
fammen in gutem Verſtändniß. Während wir uns oft 
son unferer dritten Schwefter unterhielten und verwundert 
waren, feine Nachrichten von ihr zu erhalten, kam fte in | 
eben fo jchlechtem Zuftande an, mie die ältefte. Ihr 


Dann Hatte fie auf gleiche Weije behandelt und ich nahm | | 


fie mit gleicher Freundschaft auf. 

Einige Zeit nachher fagten mir meine beiden Schmwe- | 
ftern, unter dem Vorwand, daß fie mir zur Laft wären, | 
ſte hätten beide die Abficht ſich wieder zu verheirathen. 


Ich eriwiederte ihnen, daß, wenn fie Feine andern, als die Ps 





angegebenen Urfachen Hätten, fie ganz ruhig bei mir blei— 
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ben könnten und daß mein Vermögen hinreiche, uns alle 
. drei ftandesmäßig zu erhalten. „Aber,“ fügte ich Hinzu, 
„ich fürchte vielmehr, 508 ihr wirflich eine Neigung Habt, 
euch wieder zu verheiratben. Wenn das der Fall wäre; 
fo würd’ es mich, das gefteh’ ich euch, ſehr in Erftaunen 
fegen. Wie könnt ihre nach euren Erfahrungen über die 
wenige Genugthuung, welche der Cheftand gewährt, ein 
zweite! Mal daran denken? Ihr wißt, wie felten «8 ift, 
einen vollkommen wackern Chemann zu finden. Glaubt 
mir, und laßt ung unfer Leben fo angenehm als möglich 
fortjegen.” 

Alles, was ich ihnen fagte, war unnütz. Cie hatten 
einmal den Entſchluß zu einer zweiten Heirath gefaßt und 
führten ihn aus. Aber nach einigen Monaten Famen fte 
wieder zu mir und machten mir taufend Entfchuldigungen, 
daß fie nicht meinem Rath gefolgt wären. „Du bift un— 
jre jüngjte Schweſter; aber du bift verftändiger als wir. 
Wenn du uns noch in deinem Kaufe aufnehmen und mie 
deine Sklapinnen betrachten millft; fo werden wir feinen 
jo großen Sehltritt wieder begehen.” — „Meine Tieben 
Schweſtern,“ antwortete ich ihnen, „ich habe mich feit un= 
ferer letzten Trennung in Sinficht auf euch nicht verän— 
dert, kommt und genießt mit mir, was ich habe.“ Ich 
umarmte fie und wir blieben, wie fonft, beifammen. 

Nachdem wir ein Jahr in vollfommener Eintracht 
verlebt hatten und ich ſah, wie mein Fleines Vermögen 
durch Gott gefegnet worden war, faßte ich den Entichluf, 
eine GSeereife zu machen, um im Sandel etwas zu wagen. 
Zu diefem Zweck begab ich mich mit meinen beiden Schwe— 
ftern nach Balſora, wofelbft ich ein ganz ausgerüftetes 
Schiff Faufte und es mit Waaren belud, die ich bon Bag— 
dad hatte kommen lafjen. Wir gingen bei günftigem Wind 
unter Segel und Famen bald aus dem perfifchen Meerbu— 
fen. AS wir auf offenem Meer waren, nahmen wir den 
Weg nad) Indien und nach ziwanzigtägiger Fahrt ſahen 
wir Land. Es war ein hoher Berg, an deffen Fuß wir 


— 
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eine fehr anjehnlich ausfehende Stadt erblicten. Da wir 
frifchen Wind Hatten, gelangten wir bei guter Zeit in den 
Hafen, woſelbſt wir anferten. 

Ich Hatte nicht die Geduld, abzumarten, bis meine 
Schweſtern im Stande waren mich zu begleiten; ich ftieg 
allein ans Land und ging geradezu nad) dem Stadtthor. 
Sch ſah dort eine zahlreiche Wache von jigenden und ſte— 
benden Leuten mit einem Stoff in der Hand. Gie jahen 
aber fo fcheuslich aus, daß ich darüber erfchraf. Da ich 
jedoch bemerkte, daß fie fich nicht rührten und nicht ein» 
mal die Augen bewegten; fo berubigte ich mich und als 
ich ihnen näher kam, ſah ich, daß fie verjteinert waren. 

Sch ging in die Stadt und durch mehrere Straßen, 
wo ich Hier und da Menfchen in allen Arten und Stel» 
lungen fand, vie alle bewegungslos und verfteinert waren. 
Im Viertel der Kaufleute fand ich den größten Theil der 
Läden verfchlofien und in den offenen ſah ich ebenfalls 
verjteinerte Verfonen. Ich ſah nach den Schornfteinen 
und da fein Rauch herauskam, jchloß ich, 568 in, mie 
außer den Häuſern alles in Stein verwandelt wäre. 

Als ich auf einen großen Plab in der Mitte der 
Stadt gefommen war, bemerkte ich eine große, mit Gold» 
platten bedeckte Thüre, deren beide Flügel offen waren. 
Ein Vorhang von feidenem Stoff jehien vorgezogen und 

eine Lampe hing über der Ihüre. Nachdem ich das Ger 
bäude betrachtet hatte, zmeifelte ich nicht, daß e8 der Ba 
laft des Fürften wäre, der in dieſem Lande Herrfchte. Ich | 
bob ven Vorhang auf und was mein Erftaunen ver— 
mehrte, ich ſah im Vorhof nur einige verjteinerte Thür= | 
hüter oder Wachſoldaten, theils ſtehend, theils figend, theils 
liegend. I 
- Ih ging durch einen großen Sof, in welchem viele | 

Leute waren, einige fchienen zu gehen, andere zu 20111111611 | 
und Doch rührten fie fich nicht von der Stelle, weil fie || | 
eben jo verfteinert waren wie Die, welche ich fchon gefeben 1| 
hatte. Ich Fam in einen zweiten und dritten Hof; aber | 
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überall war nur eine Einöde und e3 herrfchte ein furcht— 
bares Stilljchweigen. 

Als ich im einen vierten Sof gelangt war, fah ich 
vor mir ein ſehr fchönes Gebäude, deſſen Fenſter mit Git- 
tern son maſſivem Golde verfchlofien waren. Sch hielt 
23 für die Wohnung der Königin und ging hinein. In 
einem großen Saale fand ich mehrere verfteinerte ſchwarze 
Verichnittene. Ich ging hierauf in ein fehr prächtig ein— 
gerichtetes Zimmer und ſah eine ebenfalls in Stein ver— 
wandelte Frau. An einer Krone auf ihrem Haupt, umd 
an einem Halsband von jehr runden Perlen, die größer 
ala Hafelnüffe waren, erfannte ih, daß e3 die Königin 
wäre. Ich betrachtete Die Perlen näher und es fchien 
mir, daß man nichts fchöneres ſehen Fünnte. 

Ich bemunderte eine Zeitlang die Reichthümer und 
die Pracht dieſes Zimmers und vorzüglich den Fußteppich, 
die Kifien und das Sofa, welches mit einem indiſchen 
Stoff überzogen war, in welchem Goldgrund filberne Ge— 
ftalten von Menfchen und Thieren mit bewundernswürdi— 
ger Arbeit gemebt waren.” 

Scheherafade würde weiter erzählt haben; aber die 
Tageshelle nöthigte fie, inne zu halten. Der Sultan war 
durch Diefe Erzählung jehr ergöst. „Ich muß willen,‘ 
fagte er beim Aufftehen, — dieſe erſtaunliche Menſchen⸗ 
verſteinerung bezweckt.“ 


Acht und ſechzigſte Nacht. 


Dinarfade, welcher der Anfang von Sobeidens Ge— 
fchichte jehr gefallen hatte, unterließ nicht, die Sultanin 
vor ITagesanbruch zu wecken und fie zu bitten, ihr doch 
zu erzählen, was Sobeide noch in jenem feltinmen Pas 
laſte ſah. „Höre,“ erwiederte Scheherafade, „wie Diele 
Frau in der Erzählung ihrer Geſchichte fortfuhr: 

„Herr,“ ſagte ſie zum Chalyfen, „aus dem Zimmer 





134 63 Nacht. 


der verſteinerten Königin ging ich in mehrere andere fchöne - 
und prächtige Zimmer und Kabinette, Die mich in ein Ges 
mach von außerorventlicher Größe führten, worin auf ei» 
nigen Stufen ein Thron vom maſſivem Golde ftand, ge— 
ſchmückt mit großen eingefaßten Smaragden, und auf dem 
Throne befand fich ein Bett, auf welchem eine Stickerei 
von Perlen glänzt. Was mich aber mehr als alles 
übrige in Erftaunen feste, war ein glänzendes Licht, wel— 
ches über dem Bette ausftrömte. Neugierig, zu willen, 
woher es käme, ftieg ich hinauf und jah auf einem Flei= 
nen Seſſel einen Diamanten in der Größe eined Strau— 
Beneied und von jo jchönem Waffer, daß ich auch nicht 
den geringjten Sehler an ihm bemerkte. Er glänzte fo, 
dag ich feinen Glanz, menn ich ihn im Tageslicht betrach- 
tete, nicht auszuhalten vermochte. 

E3 befand fich am Kopffiffen auf jeder Seite ein 
großes angezündetes Licht, deſſen Gebrauch ich nicht ein» 
ſah. Diefer Umftand ließ mich jedoch vermuthen, Daß es 
noch irgend ein lebendes Wefen in diefem prächtigen Pa— 
laft gebe; denn ich konnte nicht glauben, daß dieſe Lich» 
ter ſich von jelbjt angezündet erhalten könnten. Mehrere 
andere Seltenheiten liegen mich in dieſem Zimmer ver- 
weilen, welches der erwähnte Diamant allein unſchätzbar 
machte. 

Da alle Thüren offen oder nur angelehnt waren, io 
ging ich noch durch andere Zimmer, die ich nicht minder 
ſchön fand als die bereits gefehenen. Ich ging bis in 
die Speife- und Geräthe- Kammern, Die mit unendlichen 
Reichthümern angefüllt waren, und ich befchäftigte mich 
fo jehr mit allen dieſen Wundern, daß ich mich jelbit 
vergaß. Ich dachte weder an mein Schiff, noch an meine 
Schweitern, jondern bloß an die Befriedigung meiner 
Neugier. Inzwiſchen Fam die Nacht heran, und da ihre 
Annäherimg mir verkündete, daß es Zeit wäre, mich fort 
zu Begeben, fo wollte ich meinen Weg wieder durch Die 
Höfe nehmen, durch welche ich gefommen war; aber e3 
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war mir nicht leicht, ihn miederzufinden. Ich verirrte 
mich in den Gemächern, und als ich mich wieder in dem 
großen Thronzimmer mit dem Bett, dem großen Dia- 


mauten und den angezündeten Lichtern befand, beichloß 


ich, Die Nacht daſelbſt zuzubringen, und die Rückkehr zu 
meinem Schiff bis an den andern Morgen zu verfchieben. 
Ich warf mich auf das Bett, nicht ohne einige Angſt, mich 
in einem fo öden Ort allein zu ſehen, und es war ohne 
Zweifel diefe Furcht, die mich am Schlafen hinderte. 

Es mochte ungefähr Mitternacht fein, als ich eine 
Stimme, wie die eines Mannes hörte, der den Koran auf 
diefelbe Art und Weife und mit demſelben Ton las, wie 
er in unfern Tempeln gelefen wird. Dies verurfachte mir 
viel Freude; ich ftand jogleich auf, nahm ein Licht, um 
mir zu leuchten, und ging auf der Geite, auf welcher ich 
die Stimme hörte, von Zimmer zu Zimmer. Ich blieb 
bor der Thüre eines Kabinettes ftehen, aus welchem ſie 
unbezweifelt kam. Ich ftellte das Licht auf Die Erde, und 
als ich durch eine Spalte blickte, fehlen es mir ein Bet— 
zimmer zu fein. Es befanden ſich darin in der That, 
wie in unferen Tempeln, eine Blende, welche bezeichnete, 
wohin man fich beim Gebet wenden follte, aufgehangene 
und angezündete Lampen, und zwei Leuchter mit großen 
ebenfalls angezündeten Kerzen von weißem Wache. 

Ich fah auch einen kleinen Teppich ausgebreitet, von 
der Form derer, die man bei ung auszubreiten pflegt, um 
fich darauf zu fegen und zu beten. Ein junger Mann 
von gutem Geſicht faß auf dem Teppich, und las mit 
großer Aufmerkfamkeit laut im Koran, der vor ihm auf 
einen Eleinen Pulte lag. Bei diefem Anblick forichte ich, 
von Bewunderung hingeriffen, in meinem Getfte, wie es 
möglich wäre, daß er der einzige Lebende in einer Stadt 
fei, wo alle übrigen Menfchen verfteinert wären, und ich 
zweifelte nicht, daß darin etwas ſehr Wunderbares läge. 

Da die Thüre nur angelehnt war, jo öffnete ich ſie. 
Ich trat ein, und vor der Blende ſtehen bleibend, ſprach 
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idy mit lauter Stimme folgendes Gebet: „Gelobt fei 
„Östt, der uns durch glückliche Seefahrt begünftigt hat. 
„Erzeige uns die Gnade, uns big zur Heimfehr in unfer 
„Land eben jo zu befchüßen! - Höre mich, Serr, und er— 
„höre mein Gebet.” 

Der junge Mann jah mich an und fagte zu mir: 
„Meine Schöne, ich bitte euch, mir zu jagen, wer ihr feid, 
und was euch im diefe verödete Stadt geführt hat. Zum 
Lohn dafür ſollt ihr erfahren, wer ich bin, was mir be= 
gegnet ift, aus welcher Urſach' die Bewohner diefer Stadt 
in dem Zuftande find, in welchem ihr fie gejehen habt, 
und twarum ich allein in einem fo fchrecklichen Unglück 
friſch und geſund bin.“ 

Ich erzählte ihm mit wenigen Worten, woher ich 
käme, was mich zu dieſer Reiſe veranlaßt hätte und wie 
ich nach zwanzigtägiger Schifffahrt glücklich angelangt 
wäre. Zuletzt bat ich ihn nun, ſeinerſeits das mir gege⸗ 
bene Verſprechen zu erfuͤllen und ich bezeugte ihm, wie 
ſehr ich über die ſchreckliche Verödung erſtaunt wäre, die 
ich überall auf meinem Wege bemerkt hätte. 

„Meine Liebe,” fagte der junge Mann, „geduldet 
euch einen Augenblick.” Bei dieſen Morten machte er 
den Koran zu, ſteckte ihn in ein koſtbares Futteral und 
legte ihn im die Blende. Während dem hatte ich Beit, 
ihn aufmerkſam zu betrachten, und ich fand ihn fo ſchön 
und jo anmuthig, daß ich Bewegungen fühlte, die ich frü— 
her noch nie gefühlt hatte. Er Tief mich neben fich ſetzen, 
und eh’ er zu reven begann, Eonnte ich mich nicht erweh⸗ 
ren, ihm mit einer Miene, die ihm die Geſinnungen, welche 
er mir eingeflößt hatte, zu erkennen gab, zu ſagen: „Lie— 
benswürdiger Herr, theurer Gegenſtand meiner Seele, man 
kann nicht mit größerer Ungeduld, als ich es thue, die 
Aufklärung über fo viele erftaunliche Dinge erwarten, 
welche meine Blicke jeit meinem erjten Schritt in diefe 
Stadt gefchaut Haben, und meine Neugier Fann nicht 
ſchnell genug befriedigt werden. Redet, ich beſchwöre 
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euch; erzählt mir, durch welches Wunder ihr allein uns 
ter. einer folchen Menge an einem jo unerhörten Tode 
verftorbener Perfonen noch am Leben ſeid.“ 

Hier unterbrach fich Scheherafade und fagte zu Schach- 
riae: „Herr, Euer Majeftät bemerkt vielleicht nicht, daß 
es Tag ift. Wenn ich fortführe ku erzählen, würd’ ich 
eure Geduld mißbrauchen.“ Der Sultan ftand auf, ent— 
fchloffen, in der nächſten Nacht die Folge dieſer merf- 
würdigen Gefchichte zu hören. 


Neun und fehzigfte Nacht. 


i Dinarfade bat ihre Schweſter in der folgenden Nacht, 
die Erzählung Sobeidens wieder aufzunehmen und zu be= 
richten, was fich zwijchen ihr und dem jungen Mann bes 
gab, den fe in jenem jo jchön von ihr gefchilverten Pa— 
laft fand. „Sch werde dir © عونتت‎ leiften,” ermwiederte Die 
Sultanin. „Sobeide feste ihre Erzählung in folgenden 
Morten fort: “ 

„DBerehrte Frau,” fagte der junge Mann zu mir, 
‚Abe habt mir durch euer Gebet Hinlänglich gezeigt, daß 
ihre die Erfenntniß des wahren Gottes beſitzt. Ihr follt 
eine jehr merkwürdige Wirfung von feiner Macht und 
feiner Größe erfahren. Wißt, daß dieſe Stadt die Haupt— 
ftadt eines mächtigen Königreichs war, deſſen Namen der 
König, mein Vater führte. Diefer Fürft, fein ganzer Hof, 
die Bewohner der Stadt und alle feine anderen Unter— 
tbanen waren Magier und Anbeter des Feuerd und 8 
Nardoun, des alten Königs der Rieſen, Die fich gegen 
Gott empört hatten. 

Obgleich von güßendienerifchen Eltern abjtammend, 
hab’ ich Doch das Glück gehabt, im meiner Jugend zur 
Hofmeiſterin eine gute mufelmännifche Frau zu haben, Die 
den Koran auswendig wußte und jehr gut auslegte. „Mein 
Prinz,” fagte fie oft zu mir, „es gibt nur einen wahren 
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Gott; hütet euch, andere anzuerkennen und anzubeten.” 
Sie Iehrte mich avabifch leſen und das Buch, welches fie 
mir zur Uebung gab, war der Koran. Sobald ich fie 
zu begreifen sermochte, erklärte ſie mir alle Punkte dies 
ſes trefflichen Buchs und flößte mir, ohne Wiffen meiner 
Eltern, allen feinen Geift ein. Sie ftarb, aber erſt nach— 
dem fie mir allen Unterricht ertheilt hatte, deſſen ich bes 
durfte, um vollkommen son den Wahrheiten der mufel- 
männifchen. Religion überzeugt zu fein. Ceit ihrem Tode 
bin ich feſt bei den Gefinnungen geblieben, die fie mir 
eingeflößt bat, und habe den falfchen Gott Nardoun und 
die Anbetung des Feuers verabfcheut. 

Dor drei Jahren und einigen Monaten ließ ftch 
plöglih durch Die ganze Stadt eine gewaltige Stimme 
bören und zwar jo deutlich, daß niemand eines der bon 
ihr geiprochenen folgenden Worte verlor: 

„Ginwohner, laßt ab von der Anbe— 
tung Nardoung und des Feuers. Betet 
den einzigen Gott an, der da barmher— 
zig iſt“ 

Diefelbe Stimme ließ fich drei Jahre Hintereinander 
hören; aber da fich niemand befehrte, jo wurden am Ich 
ten Tage des dritten Jahres um drei oder vier Uhr des 
Morgens alle Einwohner in einem Augenblik, jeder in 
dem Zuftande und in der Stellung, worin er ſich eben 
befand, in Stein verwandelt. Den König, meinen Bater, 
traf daſſelbe 2005; er wurde zu ſchwarzem Stein, jo mie 
man ihn noch an einem Ort dieſes Palaftes ſieht, und 
die Königin, meine Mutter, hatte ein gleiches Schiefal. 

Ich bin der einzige, den Gott mit diejer fchredlichen 
Züchtigung verfchont hat, und feit dieſer Zeit fahre ich 
fort, ihm mit größerer Inbrunft als je zu dienen und 
ich bin überzeugt, daß er nur euch, meine jchöne Frau, 
zu meinem Troſte ſchickt, wofür ich ihm innigft danke; 
denn ich geftehe euch, daß mich dieſe Einſamkeit jehr 
langweilt.“ 
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Diefe ganze Erzählung und vorzüglich dieſe legten 
Worte entflammten mich vollends für ihn. „Prinz,“ fagte 
ich zu ihm, „es ift nicht zu bezweifeln, mich hat die Vor— 
jehung in euren Hafen gebracht, um euch Die Gelegenheit 
zu berfchaffen, euch aus einem jo traurigen Orte zu ent= 
fernen. Das Schiff, in welchen ich gekommen bin, kann 
euch überzeugen, daß ich zu Bagdad, allwo ich andre recht 
beträchtliche Güter zurücgelaffen babe, in einigem Ans 
feben ſtehe. Ich wage رقع‎ euch dort einen Zufluchtsort 
anzubieten, bis der mächtige Beherrfcher der Gläubigen, 
der Verweſer des großen Propheten, welchen ihr aner= 
fennt, euch alle gebührende Ehre erwiefen hat. Diefer Bes 
rühmte Fürft wohnt in Bagdad und fobald er eure An— 
funft in feiner Hauptſtadt erfahren haben wird, wird er 
euch zu erkennen geben, dag man jeinen Beiftand nicht 
vergebens anflebt. Es ift nicht möglich, daß ihr länger 
in einer Stadt bleibt, in welcher euch alle Gegenftände 
unerträglich fein müſſen. Mein Echiff ift zu euren Dien— 
ften und ihr könnt unumfchränft darüber gebieten. Gr 
nahm das Anerbieten an und wir brachten den übrigen 
Theil der Nacht Damit zu, uns von unferer Einfchiffung 
zu unterhalten. 

Sobald der Tag anbrach, gingen wir aus dem Pa— 
laft und begaben uns in den Safen, wo wir meine Schwe— 
ftern, den Schifishbauptmann und meine Sklaven fehr um 
mich beforgt fanden. Nachdem ich den Prinzen meinen 
Schmeitern vorgeftellt hatte, erzählte ich ihnen, was mic 
verhindert hätte, am bergangenen Tage zum Schiff zu⸗ 
rückzukehren, wie ich den jungen Prinzen getroffen, ſeine 
Geſchichte und die Urſach' der Verödung einer ſo ſchö— 
nen Stadt. 

Die +» ول فم‎ brachten mehrere Tage damit zu, die 
mitgebrachten Waaren aus-, und an ihrer Stelle alles 
das einzuladen, was der Palaſt Koſtbares an Edelſteinen, 
Gold und Silber enthielt. Wir ließen das Hausgeräth 
und eine Menge Goldſchmiedsarbeit zurück, weil wir ſie 
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nicht fortbringen konnten; denn mir hätten mehrere Schiffe 
dazu gebraucht, um alle die Reichthümer, die wir vor 
Augen hatten, nach Bagdad zu bringen. 

Nachdem wir nun das Schiff mit allen den Sachen, 
die wir mitnehmen wollten, beladen hatten, nahmen wir 
ſoviel Mundvorrath und Waffer ein, als zu unferer Reife 
nöthig erachtet wurde. Was den Mundporrath betraf, To 
war uns noch viel von dem übrig geblieben, den wir in 
Balfora eingefchifft Hatten. Endlich jegelten wir mit ei» 
nem Winde, wie wir ihn nur mwünfchen Eonnten, ab.“ 

Bei diefen Worten bemerfte Scheherafade, 508 es 
Tag war. Sie hörte auf zu reden und der Sultan ftand 
auf, ohne etwas zu jagen, nahm fich aber vor, Die Ge— 
fchichte Sobeidens und des jungen, jo wunderbar erbals 
tenen Prinzen bis zu Ende zu hören. 


Siebzigfte Nacht. 


Gegen Ende der folgenden Nacht weckte Dinarfade, 
ungeduldig, den Erfolg son Sohbeivend Seefahrt zu er— 
fahren, die Sultanin. „Meine liebe Schweſter,“ fagte fie 
zu ihr, „fahre, — ich bitte Dich, — in der geftrigen Er= 
zählung fort und ſage ung, ob der junge Prinz und So— 
beide glücklich in Bagdad anlangten.” — „Ihr follt 3 
erfahren, ermiederte Scheherafade; Sobeide erzählte, ſich 
immer an den Sultan iwendend, folgendermaßen weiter: 

„Herr,“ ſagte fie, „der junge Brinz, meine Schweftern 
und ich, wir unterhielten ung täglich angenehm mit ein= 
ander; aber ach! unſere Einigkeit dauerte nicht Tange! 
Meine Schweitern wurden eiferfüchtig über das Verſtänd— 
niß, welches fie zwifchen dem jungen Prinzen und mir 
bemerkten und fragten mich eines Tages boshaftermweife: 
was wir mit ihm anfangen würden, wenn wir in Bag— 
dad angelangt wären. Ich merkte wohl, 558 fie dieſe 
drage nur darum an mich richteten, um meine Geſinnun— 
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gen zu entberfen.. Ich antwortete ihnen deshalb, indem 
ich Die Sache jeherzhaft zu nehmen ſchien, daß ich ihn zu 
meinem Gatten nehmen würde und fagte zum Prinzen, 
mich zu ihm wendend: „Mein Prinz, ich bitte euch, ein— 
zumilligen. Sobald wir in Bagdad fein werden, ift meine 
Abſicht, euch meine Perſon anzubieten, um eure 0 
Sklavin zu fein, euch Dienſte zu leiften und euch als den 
unumfchränften Herrn meines Willens anzuerkennen.” 
„Derehrte rau,” ermwiederte der Prinz, „ich weiß 
nicht, ob ihr jeherzt; was aber mich betrifit, fo erkläre 
ich euch jehr ernjthaft vor euren beiden Frauen Schwe— 
ftern, daß ich von dieſem Augenblid an aus gutem Her— 
zen Das Unerbieten annehme, welches ihr mir macht, nicht 
um euch als eine Sklavin, jondern als meine Dame und 
meine Herrin zu betrachten, und ich begebe mich jedes 
Anſpruchs auf eine Herrſchaft über eure Handlungen.‘ 
Meine Schweftern veränderten bei dieſer Rede Die Farbe 
und ich bemerkte feit dieſer Zeit, daß fie nicht mehr die— 
jelben Gefinnungen als jonft für mich hegten. ١ 
Wir waren im perfifchen Meerbufen und näherten 
uns Baljora, wo ich, bei dem guten Winde, den wir hat— 
ten, am folgenden Tage anzulangen hoffte. Aber in der 
Nacht, während ich fchlief, paßten meine Schweſtern ihre 
Zeit ab und warfen mich ing Meer; den Prinzen ertränk— 
ten fie auf gleiche Weife. Ich erhielt mich einige Zeit 
über dem Waffer, und glücklicher, oder vielmehr wunder— 
barer Weile fand ich Grund. Ich ging auf etwas Schwar- 
zes zu, das ich, jo viel mir die Dunkelheit zu unterjchei- 
den vergönnte, für Land hielt. In der That erreichte ich 
ein Ufer und der anbrechende Tag lieg mich erkennen, 
dag ich mich auf einer Eleinen wüften Injel, ungefähr 
zwanzig Meilen von Balfora befand. Sch hatte meine 
Kleider ſchnell an der Sonne getrodnet, und bemerkte im 
Gehen mehrere Arten von Früchten und aud) jüßes Waſ— 
fer, was mir einige Hofinung zur Erhaltung meines Le— 
bens gab. Ich ruhte mich im Schatten aus, als ich eine 
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jehr dicke und lange, geflügelte Schlange gewahrte, Die 
fich recht3 und links heftig hin und her bewegend und 
mit ausgeftrerfter Zunge auf mich zu fam, woraus ich 
ichloß, daß irgend ein Uebel fte bevrängte. Ich ftand auf 
und hatte Mitleid mit ihr, als ich gewahrte, daß fie von 
einer noch dickeren Schlange verfolgt wurde, welche fie 
beim Schwanz hielt und ſich anftrengte fie zu verichlin- 
gen. Statt zu fliehen hatte ich die Dreiftigkeit und den 
Mutb, einen zufällig neben mir liegenten Stein zu er— 
greifen. Sch warf ihn mit aller meiner Kraft gegen Die 
dickere Schlange, traf fie an den Kopf und zerjchmetterte 
diefen. Als dir andere fich befreit ſah, Kreitete fie ihre 
Flügel aus und flog davon; ich betrachtete fie lange in 
der Luft als etwas Außerordentliches; als ich fie aus dem 
Geficht verloren hatte, jegte ich mich wieder an einen an» 
deren Fleck in ven Schatten und entichlief. 

Stellt euch vor, wie groß bei meinem Erwachen 
mein Grftaunen war, neben mir eine fehwarze Frau mit 
lebhaften und angenehmen Zügen zu ſehen, welche an ei— 
nem Bande zwei Hündinnen von derſelben Farbe hielt. 
ch richtete mich auf und fragte, wer fe wäre. „Ich bin,” 
erwiederte fie, ‚Die Schlange, welche ihr vor kurzem von 
ihrem gefährlichften Feinde befreit habt. Ich babe ges 
glaubt, den wichtigen Dienft, der mir von euch geleiftet. 
worden ift, nicht beſſer vergelten zu Fünnen, als wenn ich 
thäte, was ich gethan habe. Ich mußte um den Verrath 
eurer Schweftern, und babe, um euch zu rächen, ſobald 
ich Durch eure großmüthige Hülfe frei war, mehrere mei— 
ner Genoffinnen, welche gleich mir Veen find, herbeige— 
rufen; wir haben die ganze Ladung eures Schiffes in 
eure Vorratbshäufer in Bagdad getragen, und es hier- 
auf verſenkt. Dieje beiden ſchwarzen Hündinnen find eure 

Schweſtern, denen ich Diefe Geftalt gegeben habe. Dieſe 
Züchtigung ift aber. nicht hinreichend und ihe müßt fie 
noch auf die Art, Die ich euch Sagen werde, behanveln.“ 
Bei dieſen Worten umfaßte die Tee mich feft mit 
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dem einen Arm und die beiden Hündinnen mit dem an— 
dern und brachte uns fo nach Bagdad, wo ich in meinem 
Vorrathshauſe alle Die Neichthümer fand, mit welchen 
mein Schiff beladen gemefen war. Che fie mich verließ, 
übergab fie mir die beiden Hündinnen und fagte zu mir: 
„Bei der Strafe, gleich ihnen in eine Hündin verwandelt 
„zu werden, befehle ich euch im Namen deſſen, der Die 
„Meere bewegt, alle Nächte jeder eurer Schweftern hun— 
„dert Beitfchenbiebe zu geben, um fie wegen des Verbre— 
„chens zu beftrafen, welches fie an eurer Berfon und vem 
„von ihnen ertränften Prinzen begangen haben.” Ich war 
gendthigt, ihr zu verfprechen, dag ich ihren Befehl er= 
füllen würde. 

Seit jener Zeit hab’ ich fie jede Nacht mit Wider— 
willen auf eben diefe Weife, von melcher Euer Majeftät 
Zeuge gewefen ift, behandelt. Ich bezeuge' ihnen Durch 
meine Ihränen, mit wie vielen Schmerzen und wie un— 
gern ich mich einer jo graufamen Verpflichtung entledige, 
und ihr ſeht wohl, daß ich hierin mehr zu beflagen, als 
zu tadeln bin. Wenn es noch etwas mich Betreffendes 
gibt, wovon ihr unterrichtet zu fein wünfcht, To wird- euch 
meine Schweſter Amine durch die Erzählung ihrer Ge— 
fchichte darüber aufklären.” 

Nachdem der Chalyf Sobeiden mit Berwunderung 
angehört hatte, ließ er durch den Großweſyr Die anmu— 
thige Amine um die Gefälligfeit erfuchen, ihm doch zu 
erklären, warum fie mit Narben bezeichnet wäre. 

„Uber, Herr,” fagte Scheherafane bei diefer Stelle, 
„es it Tag und ich darf Euer Majeftät nicht länger aufs 
halten.” Schachriar, überzeugt, daß die Gefchichte melche 
Scheherafade zu erzählen hatte, die Entwicelung der vor— 
hergegangenen enthalten würde, fagte zu fich felbft: „Ich 
muß mir das Vergnügen ganz gewähren. Er ftand auf, 
mit dem Entfchluß, die Eultanin dieſen Tag noch leben 
zu laſſen. 
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Ein und fiebenzigfte Nacht. 


Dinarfade wünſchte Teivenfchaftlich, Aminens Ger 
ſchichte zu hören und deshalb erwachte fie fehr früh und ا‎ 
beſchwor die GSultanin, ihr zu erzählen, warum der Bu— 
fen der liebenswürdigen Amine ganz mit Narben bevedt 
fei. „Ich bin bereit,“ erwiederte Scheherafade, „und um 
feine Zeit zu verlieren, ſollſt du wiſſen, daß Amine, fich 
an den Chalyfen wendend, ihre Gejchichte, wie folget, 
begann: 


Geſchichte Aminens 


„Beherrſcher der Gläubigen,“ ſagte ſie, „um nicht 
Dinge zu wiederholen, von welchen Euer Majeſtät ſchon 
durch Die Erzählung meiner Schwefter unterrichtet ift, ſag' 
ih Euch nur, daß meine Mutter, nachdem fie ein Haus 
gemiethet hatte, um in ihrem Wittwenftande für fich zu 
leben, mich einem der reichiten Erben dieſer Stadt zur 
Frau gab. 

Das erfte Jahr unferer Ehe war noch nicht ver— 
flofjen, als ich Wittwe wurde, und zum Befig des ganzen 
Vermögens meines Gatten Fam, welches ſich auf achtzige 
taufend Zeckinen belief. Die bloßen Zinfen diefer Summe 
reichten übrigens zu meinem fehr anftändigen Lebensun— 
terhalt vollkommen Hin. Ich Hatte mir jedoch, jobald die 
erften ſechs Monate meiner Trauer um waren, zehn ver— 
fihiedene Anzüge von jo großer Pracht machen laſſen, daß 
jeder auf zehmtaufend Zeckinen zu ftehen kam, und ich) 
fing an, fie am Ende des Jahres zu tragen 19). 

Als ich eines Tages mit häuslichen Angelegenheiten 
-beichäftigt war, wurde mir gefagt, daß eine Frau mich 
zu fprechen verlange. Ich befahl, fie vorzulaſſen. Es war 1 
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eine ſchon jehr bejahrte Perfon. Sie grüßte mich, indem 
fie die Erde küßte, und fagte zu mir, auf den Knien 
bleibend: „Meine gute Frau, ih bitte euch, mir die Frei- 
beit zu verzeihen, Die ich mir nehme, euch zu beläftigen; 
das Zutrauen, welches ich zu eurer Menfchenliebe habe, 
macht mich jo dreuft. Wißt, verehrte Frau, dag ich eine 
vaterloje Tochter habe, Die jich heute verheirathen Toll, 
daß wir beide bier fremd find, und in diefer Stadt nicht 
die geringfte Befanntichaft haben. Das jest uns fehr in 
Berlegenheit; denn wir möchten gern der zahlreichen Fa— 
milie, mit welcher wir und verbinden jollen, zeigen, daß 
wir feine Unbefannte find, und hier etwas gelten. Wenn 
ihr nun, meine gütige Frau, die Gefälligfeit haben woll— 
tet, Diefe Hochzeit mit eurer Gegenwart zu beebren, jo 
würden wir euch um jo mehr verpflichtet fein, da die 
Frauen unjers Landes daraus folgern würden, daß wir 
bier nicht als Elende angejehen find, wenn fte erfahren, 
dag eine Perſon von eurem Range e8 nicht verſchmäht 
hätte, uns eine jo große Ehre zu erweifen. Aber ach! 
wenn ihr unfere Bitte unerfüllt laßt, welche Kränfung 
für uns! Wir wiffen dann nicht, an wen wir und wen— 
den ſollen.“ 

Diefe Rede, bei welcher die arme Frau Thränen ver— 
goß, beiwegte mich zum Mitleiden. „Meine theure Mut- 
ter,” fagte ich zu ihr, „betrübt euch nicht; ich will euch 
gern die gemünfchte Freude machen, jagt mir nur, wohin 
ich kommen fol, und laßt mir Zeit, mich ein wenig feſt— 
lich zu kleiden.“ Die alte Frau war über dieſe Antwort 
vor Freuden außer fih, und fchneller, mir die Füße zu 
füffen, als ich, e3 abzumehren. „Meine liebreiche Frau,” 
verjegte fie, als fie aufftand, „Gott wird euch für die 
Güte belohnen, die ihr euren Dienerinnen ermeij’t, und 
euer Herz eben fo mit Freude erfüllen, wie ihr das unfrige 
damit erfüllt. Noch ift es nicht nöthig, daß ihr euch fo 
bemüht; es genügt, 508 ihr gegen Abend zu der Stunde, 
zu melcher ich euch abholen werde, mit mir u Lebt 

H. 
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wohl, verehrte Frau,” fügte fie Hinzu, „auf die Ehre, 
euch wiederzufehen.” 

Sobald fie mich verlaffen hatte, wählte ich dasjenige 
son meinen Kleidern, das mir am meiften gefiel, mit ei= 
nem Halsband von großen Verlen, Armbändern, Ringen 
und Obrgehängen son den fchönften und glängendften 
Diamanten. Ich hatte eine Ahnung von dem, was mir 
begegnen follte. 

Es begann Nacht zu werden, als die alte Frau mit 
freudigen Geficht zu mir kam. Sie küßte mir die Hand 
und jagte zu mir: „Meine liebe Frau, die Verwandtin— 
nen meines Schwiegerfohnes, welche die erften Damen ver 
Stadt find, haben fich bereits verſammelt. Beliebt's euch, 
fo kommt: ich bin bereit, euch zu geleiten.” Wir mach= 
ten ung jogleih auf den Weg; fie ging vor mir ber, 
und ich folgte ihre mit einer großen Anzahl mir angehö— 
riger mwohlgefleiveter Sflavinnen. Im einer jehr breiten, 
frifch gefehrten und befprengten Straße hielten wir vor 
einer großen Thüre an, Die von einer großen Laterne er= 
leuchtet war, deren Licht mich über der Thüre folgende 
aus goldenen Buchftaben beftehende Infchrift leſen ließ: 
„Hier ift Die ewige Wohnung der Ergößungen 
und der Freude.” Die alte Frau Flopfte an, und man 
öffnete jogleich. 

Man führte mid) and Ende des Hofes und in ei— 
nen großen Saal, in welchem ich von einer jungen, un= 
vergfeichlich jchönen Dame empfangen wurde Sie fam 
mir entgegen, und nachdem fie mich umarmt und gend= 
thigt hatte, mich auf ein Sofa zu jeßen, wobei fih ein - 
nit Diamanten bejegter Ihron von Eoftbarem Holz be— 
fand, fagte fie zu mir: „Verehrte Frau, man hat euch 
hieher geladen, um einer Hochzeit beizumohnen; aber ich 
hoffe, daß dieſe Hochzeit eine andere fein wird, als ihr 
euch einbildet. Ich Habe einen Bruder, welcher der wohl— 
gebilvetfte und vollfommenfte aller Männer ift; er ift von 
dem Bild, das er von euren Heizen hat entwerfen hören, 
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fo entzückt, daß fein Schickſal von euch abhängt, und 
dag er ſehr unglüdlich fein wird, wenn ihr nicht Mitlei= 
den mit ihm habt. Er kennt den Rang, den ihr in der 
Welt behauptet, und ich kann euch verfichern, Daß ver 
feinige einer Werbindung mit euch nicht unwürdig iſt. 
- Wenn meine Bitten etwas über euch vermögen, jo füge 
ich fie zu den feinigen, und bitte euch, fein Anerbieten, 
euch zu jeiner Gattin zu machen, nicht zu verwerfen.“ 

Seit dem Tode meines Mannes hatte ich noch nicht 
daran gedacht, mich wieder zu verheirathen; aber ich hatte 
nicht die Kraft, einer jo jchönen Perſon eine abjchlägige 
Antwort zu geben. Sobald ich durch ein Stillfchweigen 
und ein erröthendes Geficht in Die Sache eingewilligt hatte, 
Elatjchte Die junge Dame mit den Händen, und - fogleich 
öffnete ich ein Kabinet, aus welchem ein junger Mann 
von jo majefrätifchem und Dabei jo anmuthigem Ausſe— 
ben trat, daß ich mich glückich ſchätzte, eine jo ſchöne Er— 
oberung gemacht zu haben. Er nahm neben mir Platz, 
und ich erfannte aus der Unterhaltung, die wir mit ein= 
ander hatten, daß feine Verdienſte noch Die Schilderung 
üßertrafen, welche mir jeine Schweiter Davon gemacht 
batte. 

Als fie nun ſah, daß wir mit einander zufrieden 
waren, Elatfchte jte zum zweitenmal mit den Händen, und 
e3 trat ein Kadi?®) ein, welcher unjern Seirathskontraft 
aufiegte, ihn unterzeichnete, und ihn auch bon vier Zeus 
gen, Die er mitbrachte, unterzeichnen Tief. Das Einzige, 
was mein Mann von mir verlangte, war, daß ich mich 
nicht Sehen Iaflen und mit feinem Mann, außer ihm, ſpre— 
chen follte, und er ſchwur mir, daß ich, wenn ich dieſe 
Bedingung erfüllte, alle Urfach haben follte, mit ihm zu= 
frieden zu fein. So wurde unfre Seirath beichloffen und 
sollgogen, und ich war Die Hauptfchaufbielerin bei -ver 
Hochzeit, zu welcher ich nur als Gaſt war eingeladen 
worden. 

Einen Monat nach unferer Verheirathung, als ich 
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eben einigen Stoff brauchte, bat ich meinen Mann um 
die Erlaubnif, ausgehen und den Einkauf machen zu dür— 
fen. Er gab dazu feine Einwilligung, und ich nahm zu 
meiner Begleitung die alte zum Haufe gehörige Frau, von 
welcher ich ſchon gefprochen habe, und zwei meiner Sfla- 
binnen mit. Als wir auf der Straße der Kaufleute wa— 
ren, fagte die alte Frau zu mir: „Meine theure Gebiete= 
rin, da ihr einen jeidenen Stoff jucht, jo muß ich euch 
zu einem jungen Kaufmann führen, den ich kenne; er hat 
vergleichen von allen Gattungen, und ohne euch damit zu 
ermüden, daß ihr son Laden zu Laden lauft, kann 10 
euch verfichern, dag ihr bei ihm finden werdet, was ihr 
nirgends anders findet.” Sch ließ mich führen, und wir 
traten in den Laden eines jungen, recht mwohlgebildeten 
Kaufmannes. Ich feste mich, und lieg ihm durch Die alte 
Frau jagen, er jolle mir feine jchönjten feidenen Stoffe 
zeigen. Die Alte wollte, daß ich ihm das jelbit jagen follte; 
aber ich ermwiederte ihr, daß es eine meiner Heirathsbe— 
dingungen fei, mit feinem andern Mann, als mit dem 
meinigen, zu jprechen, und dag ich nicht dagegen handeln 
dürfte. 

Der Kaufmann zeigte mir mehrere Stoffe, und ich 
lieg ihn nach dem Preiſe des einen fragen, der mir am 
beiten gefiel. Er entgegnete der Alten: Er ift mir weder 
um Gold noch um Silber feil; aber ich will ihr ein Ge— 
ſchenk damit machen, wenn ſie mir erlaubt, fie auf Die 
Wange zu füffen. Ich befahl der Alten, ihm zu fagen, | 
daß e3 ſehr dreuft von ihm wäre, mir vielen Vorfchlag 
zu machen. Aber ftatt mir zu gehorchen, ftellte ſie mir 
vor, daß das, was der Kaufmann verlange, Feine wichtige 
Sache ei, daß ich ja nicht zu fprechen, ſondern bloß vie 
Wange hinzubalten brauchte und daß es jchnell abgemacht 
fein würde. Ich hatte fo große Luft, den Stoff zu د86‎ 
figen, daß ich einfältig genug war, diefen Rath zu befol= 
gen. Die alte Frau und die Sflavinnen ftellten fich vor 
mich, damit man mich nicht fehen könnte, und ich ent= | 
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jchleierte mich; aber, ftatt mich zu Füffen, biß mich der 
Kaufmann bis aufs Blut. Mein Schmerz und mein Er- 
ftaunen war jo groß, daß ich ohmmächtig niederfanf und 
dem Kaufmann Zeit genug ließ, feinen Laden zu ſchlie— 
Ben und die Flucht zu ergreifen. Als ich wieder zu mir 
ſelbſt gekommen war, fühlte ich, daß meine Wange ganz 
mit Blut bedeckt war. Die alte Frau und meine Sfla= 
vinnen hatten Sorge getragen, fie alsbald mit meinem 
Schleier zu bedecken, damit die Leute, die herzuliefen, nichts 
gewahr werden und glauben möchten, es jei nur eine 
Ohnmacht, die mich befallen hätte.‘ 

Indem Scheherafade dieſe legten Worte ſprach, ſah 
fie das Tageslicht und fchwieg. Der Gultan fand das, 
was er eben gehört hatte, jehr außerordentlich und ftand 
auf, ſehr neugierig, die Folge zu hören. 


Zwei und fiebenzigfte Nacht. 


Scheherafade richtete am frühen Morgen das Wort 
an Dinarfaden: „Höre, Tagte te zu ihr, „meine Schwe— 
fter, wie Amine ihre Erzählung fortfegte: 

„Die Alte, welche mich begleitete, erzählte ſie wei— 
ter, „war im höchften Grade über den Unfall beftürzt, 
den ich erlitten hatte, und bemühte fih, mich zu beruhi— 
gen. „Meine Gebieterin,‘” fagte fie zu mir, „ich bitte euch 
um Vergebung, ich bin Schuld an dieſem Unglück; ich 
babe euch zu diefem Kaufmann geführt, weil er mein 
Landsmann ift und ich ihm niemal3 eines jo boshaften 
Streiches fühig gehalten haben würde; aber betrübt cuch 
nicht; verlieren wir Feine Zeit, kehren wir nach Saufe 
zurück; ich werde euch ein Mittel geben, welches euch in 
drei Tagen jo vollfommen beilen wird, daß man nicht 
die geringfte Spur ſehen joll.” Meine Ohnmacht hatte 
mich jo geſchwächt, 508 ich Faum gehen konnte. Ich ges 
langte jedoch bis in meine Wohnung, aber ich wurde 
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zum zweitenmale ohnmächtig, als ich in mein Zimmer 
trat. Inzwifchen wendete die Alte ihr Mittel an; ich kam 
wieder zu mir felbft und legte mich ins Bett. 

Als es Nacht geworden war, fam mein Mann. Er 
ſah, daß ich den Kopf verhüllt hatte und fragte mich, was 
mir fehle. Ich antwortete ihm, daß es ein Kopfjchmerz 
fei, und glaubte, daß er nun nicht weiter forſchen würde; 
aber er nahm ein Wachslicht, und da er ſah, daß ich an 
der Wange verwundet war, fragte er mich, woher dieſe 
Wunde käme. Obgleich ich eben fein großes DBerbrechen 
begangen hatte; jo konnte ich mich doch nicht entfchließen, 
ihm die Sache zu geftehen; jolch ein Geſtändniß einem 
Manne zu machen, ſchien mir die Schieklichkeit zu ver— 
legen. Ich fagte ihm, daß, als ich mit feiner Erlaubniß 
ausgegangen wäre, um einen Seidenftoff zu faufen, ein 
mit Holz beladener Laftträger in einem engen Gäßchen 
fo nahe bei mir vorbeigegangen fei, daß mir ein Scheit 
Holz eine Schramme gerigt hätte, Die aber wenig be— 
deute. 

Dieſe Urſach verſetzte meinen Mann in Zorn. „Solch 
eine Handlung,“ ſagte er zu mir, „ſoll nicht unbeſtraft 
bleiben. Ich werde morgen dem Polizeimeiſter Befehl er— 
theilen, alle die flegelhaften Laſtträger feſt zu nehmen und 
fie alle hängen zu laſſen.“ 

In der Furcht, die ich hatte, den Tod jo vieler Un— 
fchuldigen zu verurfachen, fagte ich zu ihm: „Herr, es 
würde mir ſehr Leid thun, wenn eine jo große Ungerech- 
tigkeit begangen würde; hütet euch ja, fle zu begehen; 
ih würde mich der Vergebung unwerth achten, wenn ich 
dieſes Unglück veranlaßt hätte.” — „Sagt mir alfo auf- 
richtig,” verfeßte er, „was ich von eurer Verwundung 
denken ſoll.“ 

Ih ermwiederte ihm, Daß ich durch die Unachtſamkeit 
eines auf feinem Eſel reitenden Bejenverfäufers Dazu 062 
fommen wäre; daß er hinter mir geritten fei und den 
Kopf auf eine andere Seite gewendet und daß fein Eſel 
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mich jo heftig geftoßen hätte, Daß ich auf die Erde und 
mit der Bade auf Glas gefallen wäre. „Wenn das ift,‘ 
fagte nun mein Mann, ‚So ſoll die Sonne morgen früh 
nicht aufgeben, ohne. daß der Großweſyr Giafar von die— 
fer Unverjchämtheit benachrichtigt ift. Gr wird alle dieſe 
Befenverkäufer tödten laſſen.“ — „Im Namen Öpttes, 
Herr,” unterbrach ich ihn, „ich bitte euch, ihnen zu ver— 
geben, fie find nicht ſtrafbar.“ — „Aber, Frau,” jagte 
er, „was foll ich denn glauben? Redet, ich will durchaus 
aus eurem Munde die Wahrheit erfahren.“ nen 
entgegnete ich ibm, „es ift mir eine Betäubung zugefto= 
Ben und ich bin gefallen; jo ift die Sache.“ 

Bei dieſen legten Worten verlor mein Mann die 
Geduld. „Ha!“ rief er aus, „nun hab’ ich ange genug 
Lügen angehört.” Indem er dies fagte, klatſchte er mit 
den Händen, und es traten drei Sklaven herein. „Weißt 
fie aus dem Bette, fagte er zu ihnen, „und legt fie aus— 
geftreeft mitten ins Zimmer.” Die Sklaven erfüllten ſei— 
nen Befehl, und als mich der eine beim Kopf, der an— 
dere bei den Beinen hielt, befahl er dem dritten, einen 
Säbel zu Holen, und als diefer ihn gebracht hatte, jagte 
er zu ihm: „Hau' zu, fihlag ihr den Kopf ab und mwirf 
ihn in. den Tigris. Er fol den Fiichen zur Nahrung 
dienen; Dies ift die Bejtrafung, welche ich Diejenigen Per— 
fonen erleiden laſſe, denen ich mein Herz gejchenkt habe 
und die treulos gegen mich find.” Da er ſah, Daß der 
Sklave nicht zu gehorchen eilte, fuhr er fort: „Sp hau 
doch! Wer hält dich auf? Was ermarteft du?” — „Gnä— 
dige Frau,” fagte hierauf der Sklave zu mir, „der letzte 
Augenbli eures Lebens ift ganz nahe; bedenkt, ob ihr 
noch irgend etwas vor eurem Tode anzuordnen wünſcht.“ 

Sch bat um die Erlaubniß, ein Wort jagen zu dür— 
fen. Sie wurde mir bewilligt. Ich erhob das Haupt und 
jagte, -indem ich meinen Gatten ſehr zärtlich betrachtete: 
„Ah, in welchen Zuftand ſeh' ich mich verfegt!” Ich 
wollte mehr jagen; aber meine Thränen und Seufzer hin— 
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derten mich daran. Das Alles rührte meinen Gatten nicht. 
Im Gegentheil, ev machte mir Vorwürfe, auf welche jede 
Erwiederung unnüg gemefen wäre. 

Er jagte mir folgende Verſe vor: 

„Wenn ich bei der, die ich Liebe, einen Mitgenoffen, 
(Nebenbuhler) habe; fo wird meine Seele die Liebe mei— 
den, follte ich auch vor Sehnſucht vergehn.“ 

„Mein Troſt würde fein, daß ich eines edlen Todes 
ftürbe*); denn es ift ohnedem fein Heil bei einer Liebe, 
bei welcher ein Gegner (Nebenbuhler) iſt.“ 

„Sage der, die meine Verbindung verfchmähet, mich 
betrogen, und einen andern Geliebten außer mir ermählet 
hat: ich bin deiner überdrüfjig geworden, ehe du meiner 
jatt wurdeſt und was zwiſchen uns vorgefallen, iſt hier— 
mit genug.‘ 

Als ich Diefes hörte, م‎ Beherricher der Gläubigen, 
weinte ich bitterlich, jah ihm fchmerzlich an und fang fol= 
gende Verſe: 

„Du haft in mir Liebe erweckt, mährend du ruhig 
bliebft: du verurfachft meinen thränenwunden Augen ſchlaf— 
loſe Nächte, und du genießeft den Schlaf. 

„Du haft dich zwifchen meine Augen und ven Schlaf 
geftellt; denn mein Herz fann dich nicht vergeſſen und 
meine Thränen laſſen ſich nicht verbergen.” 

„Du haft mir heilig Treue gelobt; als du aber mein 
Herz befaßeft, hintergingft du mich.” 

„Ich Tiebte dich, weil ich ein unverftändiges Mäd- 
hen war, ich kannte noch nicht die Liebe; jtrafe mich alſo 
nicht mit dem Tode, denn ich bin erft -ein Lehrling.” 

Dann fügte ich noch folgende Verſe hinzu: 

„Mit der ganzen Laſt der Sehnjucht haft du mich 
belagert, und ich bin kaum fähig, meine Gewande zu 
tragen!” 


*) Der Tod auf dem Schlachtfelde und ver Tod aus unglüdlicher Liebe 
gelten bei den Arabern für gleich achtungswerthe und edle Todesarten. 
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„Ich würde mich nicht wundern, wenn der Schmerz 
mich tödtete; aber erftaunen muß ich, daß mein Körper, 
feitdem ich dich ſah, noch zu erkennen ift.“ 

Als gr mich angehört hatte, redete er mich zornig 
an, überhäufte mich mit Vorwürfen und fang: 

١ „Die Liebe zu einem Andern hat dich von mir ab— 
gewandt, und du bift zuerſt erfaltet; wahrlich jo war ich 
nicht.“ 

„Wohlan, ich merde son dir geben, da du mein 
Bleiben verabjcheuft und werde das Leben ohne dich er= 
tragen fünnen, wie du es ohne mich erträgft.‘ 

„Statt dir werde ich ein Weſen finden, das mich 
lieben kann, aber unfern Bruch jchreibe ich Dir allein zu, 
nicht mir.” 

Ich nahm nun zum Bitten meine Zuflucht: aber er 
hörte nicht darauf und befahl dem Sflaven, feine Schul- 
digkeit zu thun. In dieſem Augenblik trat die alte Frau, 
welche die Amme meines Mannes geweſen war, ins Zins 
mer und warf fich ihm zu Füßen, um zu verfuchen, ob 
fie ihn befänftigen könnte: „Mein Sohn,” fagte fie zu 
ihm, „zum Lohn dafür, dag ich euch gefüugt und erzo— 
gen habe, beichwöre ich euch, mir ihre Begnadigung zu 
bemilligen. Bedenkt, daß, wer da tödtet, getödtet wird, 
daß ihr euren Auf befleden und die Achtung der Mens 
fihen verlieren werdet. Was werden fie nicht von einem 
fo blutvürftigen Zorne jagen?” Sie ſprach dieſe Worte 
auf eine jo rührende Weiſe aus und begleitete fie mit fo 
vielen Thränen, dag fe einen ftarfen Eindruck auf mei— 
nen Öatten machten. „Nun wohl,“ jagte er zu der Amme, 
„dir zu Liebe jchenfe ich ihr das Leben. Aber fie jol 
Zeichen tragen, die fie an ihr Verbrechen erinnern.“ 

Nach diefen Worten gab mir, auf feinen Befehl, ein 
Sklave aus allen Kräften mit einem biegfamen Röhrchen, 
welches Haut und Fleiſch wegriß, jo viel Schläge auf die 
Rippen und die Bruft, daß ich davon die Befinnung ver— 
for. Hierauf Tieß er mich von denſelben Sklaven, den 
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Dienern feiner Wuth, in ein Haus bringen, woſelbſt vie 
Alte mich ſehr forgfältig pflegte. Ich mußte Hier Mo— 
nate lang das Bett hüten. Endlich genas ich, aber die 
Narben, welche ihr gejtern faht, find mir, wider meinen 
Willen, geblieben. Sobald ich im Stande war, auszuges 
ben, wollte ic) in das Haus zurüdfehren, melches ich von 
meinem erjten Manne ererbt Hatte, aber ich fand nur die 
leere Stelle. Mein zweiter Gatte hatte fich im Uebermaß 
feines Zornes nicht damit begnügt, es niederreißen zu lai= 
fen, er hatte jogar die ganze Straße, auf melcher es jtand, 
auf gleiche Weile vernichtet. Dieſe Gewaltfamfeit war ohne 
Zweifel eine unerhörte; aber gegen wen follte ich Elagen? 
Der Urheber hatte Maafregeln genommen, fich zu ver— 
bergen, und ich Fonnte nicht herausbringen, wer er märe, 
Ueberdem, wenn ich es auch herausgebracht hätte, ſah ich 
nicht, daß die mir widerfahrne Behandlung von einer uns 
umjchränften Gewalt fam? Hätte ich’S wagen können, 
mich darüber zu beflagen? 

Troftlos, aller Habe beraubt, nahm ich meine Zu— 
flucht zu meiner Tieben Schwefter Sobeide, welche Euer 
Majeftät ihre Gefchichte erzählt Hat, und unterrichtete fte 
bon meinem Unglüdf. Sie nahm mich mit ihrer gemöhne 
lichen Güte auf, und ermahnte mich, mein Leiden ſtand— 
haft zu ertragen. „So ift die Welt,” ſagte fie, „ſie nimmt 
uns gewöhnlich unjre Güter oder unjre Freunde, oder 
unsre Liebhaber und oft alles zufammen.” Um mir zus 
gleich zu beweiſen, was fie mir fagte, erzählte fie. mir 
den durch Die Eiferfucht ihrer Schweitern verurfachten Ver— 
luft des jungen Prinzen. Sie berichtete mir hierauf, auf 
welche Weife fie in Hündinnen verwandelt worden wären. 
Endlich, nachdem fie mir taufend Zeichen ihrer Freund— 
fchaft gegeben hatte, ftellte fie mir meine jüngjte Schwer 
fter vor, die nad) dem Tode meiner Mutter zu ihr ges 
zogen war. 

Sp befchlofien wir nun, Gott dafür danfend, daß 
er uns alle drei zufammengeführt habe, frei zu leben, 
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ohne uns jemals zu trennen. Geit langer Zeit führen 
wir Diefes ruhige Reben, und da ich die Hauswirthſchaft 
beforge, jo mach’ ich mir ein Vergnügen daraus, jelbit 
die nöthigen Vorräthe einzufaufen. In diefer Abjicht ging 
ich gejtern aus, und ließ das Gingefaufte durch einen 
Laftträger tragen, der ein Mann von Geift und angeneh— 
mer Laune war, und den wir zn unfrer Beluftigung bei 
uns behielten. Nun fanden fih noch beim Einbruch der 
Nacht drei Kalender ein und baten uns, ihnen bis Dielen 
Morgen ein Obvach zu gewähren. Wir nahmen fie un= 
ter einer Bedingung auf, die fie eingingen, und nachdem 
wir fie an unfrer Tafel hatten niederlegen laffen, bewir— 
theten fie ung mit einem Goncert nach ihrer Weife; als 
wir an unjre Sausthür Elopfen hörten. Es waren drei 
Kaufleute aus Mufjul, von fehr gutem Ausſehn, die von 
uns diefelbe Begünjtigung verlangten, mie Die drei Ka— 
lender, und denen wir fie unter derjelben Bedingung bes 
willigten. Sie wurde jedoch weder bon den drei Kalen— 
dern, noch von den Kaufleuten erfüllt; obgleich wir nun 
aber jowohl im Stande, als berechtigt waren, fie zu bes 
ftrafen: fo begnügten wir uns damit, von ihnen die Er— 
zählung ihrer Geichichte zu verlangen, und beichränften 
unsere Rache darauf, fie jodann fortzuſchicken, und fie des 
son uns verlangten Obdaches zu berauben.” 

Der Chalyf Harun Arrefhyd mar jehr zufrieden, 
erfahren zu haben, was er wiffen wollte, und gab laut 
die Bewunderung zu erfennen, in welche er durch alles 
Gehörte berfeßt worden war... .” 

‚ber, Herr," jagte bier Scheherafade, „der anbre= 
ende Tag erlaubt mir nicht, Euer Majeftät zu erzäh— 
len, was der Chalyf that, um der Berzauberung der bei— 
den ſchwarzen Hündinnen ein Ende zu machen.” Schach- 
riar, hieraus fchließend, daſ die Sultanin in der folgen- 
den Nacht die Gefchichte der fünf Damen und der drei 
Kalender beendigen werde, ließ fie noch am Leben. 
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Drei und fiebenzigfte Nacht. 


„Sm Namen Gottes, meine Schwefter,” rief Dinar« 
fade vor Tagesanbruch, „ich bitte dich, ung zu erzählen, 
iwie die beiden ſchwarzen Hündinnen ihre menfchliche Ge— 
ftalt wieder erhielten, und was aus den drei Kalendern 
wurde.” — „Ich werde deine Neugier befriedigen,“ er— 
iwiederte Scheherafade. Sie wandte hierauf ihre Worte 
an Schachriar, und fuhr folgendermaßen fort: 

„Herr, da der Chalyf nun feiner Neugier Genüge 
geleiftet hatte, jo wollte er den drei Prinzen Kalendern 
Beweiſe feiner Größe und Großmuth geben, und auch die 
drei Damen durch Wirfungen feiner Güte erfreuen. Ohne 
feine Worte erft vom Großweſyr wiederholen zu laffen, 
fagte er felbft zu Sobeiden: „Geehrte Frau, hat denn bie 
Bee, welche fich euch zuerft als Schlange zeigte, und euch 
ein jo ftrenges Geſetz auferlegte, euch nichts von ihrem 
Aufenthalt gefagt, oder euch vielmehr nicht verfprochen, 
euch wieder zu befuchen und ven beiden Hündinnen ihre 
menſchliche Geftalt wiederzugeben?” 

„Beherrſcher der Gläubigen,‘ antmortete Sobeĩde, 
„ich Habe vergefien, Euer Majeftät zu fagen, daß die Fee 
mir ein kleines Bündelchen Haare gab, und mir dabei 
fagte, daß ich einft ihrer Gegenwart benöthigt fein würde, 
und wenn ich dann nur zwei dieſer Härchen verbrennen 
wollte, jo würde fie in demfelben Augenblicke bei mir fein, 


befände fte fich auch eben jenfeit3 des Kaukaſus.“ — 


‚Bo habt ihr das Bündelchen Haare?” verſetzte der Cha— 
Iyf. Sie erwieverte, daß fie feit jener Zeit es immer 
forgfältig bei jich trage. Sie brachte e8 in der That zum 
Dorfchein, und indem fie den Vorhang, der ſie verbarg, 
ein wenig öffnete, zeigte fie e8 dem Chalyfen. „Wohlan,“ 
eriwiederte dieſer, „wir wollen die See kommen laſſen: 
ihre könnt fie nicht zu gelegenerer Zeit rufen, da ich es 
wünſche.“ 
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Eonbeide mwilligte darein, man brachte Teuer, und fie 
serbrannte Das ganze Bündelchen Haare. Auf der Stelle 
wurde der Palaſt erfchüttert, und die Fee erfchien vor 
dem Chalyfen in der Geftalt einer fehr prächtig gekleide— 
ten Dame. „Beherrſcher der Gläubigen,” ſagte fie zu 
diefem Fürſten, „ihr ſeht mich bereit, eure Befehle zu 
empfangen. Die Dame, welche mich auf euren Befehl 
bieher rief, hat mir einen wichtigen Dienft geleiftet. Um 
ihr Dafür meine Grfenntlichfeit zu bezeigen, hab’ ich fie 
wegen der Treulofigkeit ihrer Schweitern gerächt, indem 
ich Diefe in Hündinnen vermandelte; wenn Guer Majeftät 
e3 jedoch wünſcht, jo will ich ihnen ihre natürliche Ges 
ftalt wieder geben.” 

„Schöne Fee,” ermwiederte der Chalyf, „ihr könnt mir 
feine größere Freude machen; erweiſt ihnen dieſe Gunft, 
ich werde nachher Mittel juchen, jie über eine jo harte 
Buße zu tröften; vorher aber hab’ ich noch eine Bitte an 
euch, zu Gunften der Dame, die von einem unbekannten 
Mann fo graufam gemißhandelt worden ift. Da ihr fo 
eine Menge son Dingen wißt, jo glaub’ ich, daß auch 
dies euch nicht unbekannt iſt; erzeigt mir den Gefallen 
und nennt mir den Barbaren, der fih nicht damit be= 
gnügte, eine jo’große DBarbarei auszuüben, jondern der 
feine Frau noch obendrein ihres ganzen Beſitzthums be— 
raubt hat. Sch erftaune, 508 eine jo ungerechte, jo un= 
menschliche, meine Machtvollfommenheit jo verlegende Hand— 
lung nicht zu meiner Kenntniß gelangt ift.” 

„Am Euer Majeftät gefällig zu fein,” erwiederte die 
Tee, „werd ich die beiden Hündinnen in ihren früheren 
Zuſtand zurüdverfegen, vie Dame jo von ihren Narben 
heilen, daß man gar nicht bemerfen fol, daß fie jemals 
geichlagen worden ift, und fodann merd’ ich euch Ddenjeni= 
gen nennen, der fie jo hat mißhandeln Tafjen.” 

Der Chalyf ließ die beiden Hündinnen bei Sobeiden 
holen, und als fie da waren, brachte man der Tee, ihrem 
Verlangen gemäß, eine mit Waffer angefüllte Schaale. 
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Eie fprach darüber Worte, die niemand verftand, und be= 
fprengte fodann Aminen und die beiden Hündinnen. Sie 
wurden in zwei Damen von erftaunlicher Schönheit ver— 
wandelt und Aminen Wunden verſchwanden. Hierauf 
fagte die Bee zum Chalyfen: „Beherrſcher der Gläubi- 
gen, ich muß eud) jeßt entdecken, wer der unbekannte Mann 
ift, den ihr zu kennen verlangt. Er ift euch fehr nahe 
verwandt, denn 8 ift der Prinz Amin ?!), euer ältefter 
Sohn, Bruder des jüngeren, de8 Prinzen Mamoun *°). 
Da er fi nad) der Erzählung, Die man ihm von ihrer 
Schönheit gemacht hatte, Teivdenfchaftlich in diefe Dame 
verliebt, fo lockte er te unter einem Vorwand zu fid) und 
heirathete fie. In Hinficht auf die Streiche, Die er ihr 
hat geben laffen, ift er auf gewiffe Weiſe zu entſchuldi— 
gen. Sie war in der That ein wenig zu leichtfinnig und 
ihre Entjchuldigungen waren wohl dazu geeignet, ihn 
glauben zu machen, daß in der That etwas Schlimmeres 
vorgefallen wäre, als es wirklich der Fall war. Das ift 
Alles, was ich zur Befriedigung eurer Neugier fagen kann.“ 
Nach dieſen Worten grüßte fie den Chalyfen und ver— 
ſchwand. 
Dieſer Fürſt, mit Bewunderung erfüllt und zufrie— 
den mit den Verwandlungen, die er eben veranlaßt hatte, 
beging nun Handlungen, von welchen ewig die Rede ſein 
wird. Zuerſt ließ er den Prinzen Amin, ſeinen Sohn, 
rufen, ſagte ihm, daß er um ſeine heimliche Verheirathung 
und die Urfach” der Verwundung Aminens wiſſe. Der 
Prinz wartete nicht auf den Befehl feines Vaters, fie wie— 
derzunehmen, fondern nahm fie auf der Stelle wieder. 
Der Ehalyf erklärte hierauf, Daß er fein Herz und 
fine Hand Sobeiden gäbe, und fchlug die drei andern 
Schweftern den drei Kalendern und Königsfühnen vor, die 
fie mit vielem Dank zu Frauen nahmen. Der Ehalyf 
wies jedem einen prächtigen PBalaft iu Bagdad an, erhob 
fie zu den erſten Würden feines Reiches und nahm fie in 
feinen Rath. Der erfte Kadi Bagdads, der mit Zeugen 
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berbeigeholt wurde, feßte die Heirathskontrakte auf, und 
den berühmten Chalyfen Harun Arrefchyd wurden taufend 
Segenswünſche gefpendet, da er das Glück jo vieler Per— 
jonen machte, die unglaubliche Unglüdsfälle erlitten hat— 
ten.“ 

Es war noch nicht Tag, als Scheberafade diefe Ge— 
fchichte beendigte, Die jo oft war unterbrochen und fort- 
gefegt worden. Dies gab NWeranlaffung, eine neue anzu= 
fangen. Indem fie aljo ihre Worte an den Sultan rich- 
tete, beaann ſie, wie folget: 


Geihidte 
Sindbads, des Seefahrers. 


„Herr, unter der Negierung eben dieſes Chalyfen 
Harun Arreſchyd, son welchem ich jo eben jprach, lebte 
in Bagdad ein armer Laftträger, Namens Sindbad. An 
einem ganz vorzüglich heigen Tage trug er eine jehr 
ſchwere Bürde von einem Ende der Stadt zum andern. 
Er war von dem bereits zurücfgelegten Wege jehr ermü— 
det, und hatte noch eine tüchtige Strecke zu gehen, als er 
in eine Straße fam, auf welcher ein fanfter Zephyr mehte, 
und deren Pflafter mit Roſenwaſſer beiprengt war. Da 
er feinen günftigeren Wind erwarten fonnte, um ſich aus— 
zuruben und neue Kräfte zu ſammeln, jo legte er in der 
Nähe eines großen Saufes jeine Bürde auf die Erde und 
fette ſich darauf. 

Plötzlich wurden ſeine Geruchsnerven von einem aus— 
geſuchten Wohlgeruch gereizt, der, von Aloe und Räu— 
cherwerk herſtammend, aus den Fenſtern eines Hauſes kam 
und, vermiſcht mit dem des Roſenwaſſers, die Luft durch— 
balfamte. Ueberdem hörte er im Innern ein Concert von 
verichiedenen Inftrumenten begleitet von dem harmonifchen 
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Gejang der Nachtigallen und anderer Vögel. Diefer an= 
muthige Gejang und der riechbare Dampf mehrer Fleifch- 
jpeifen Liegen ihn dort irgend ein Feſt vermuthen, bei 
welchem man ſich ergögte. Er wollte wiffen, wer in Dies 
ſem Haufe wohnte, das ihm nicht recht befannt war, weil 
er Feine DVeranlaffung gehabt hatte, oft auf dieſe Straße 
zu 20111111611. Um jeine Neugier zu befriedigen, näherte er 
fih einigen prächtig gefleiveten Dienern, vie er an der 
Thüre ſah, und fragte einen unter ihnen, wie der Haus— 
berr hieße. „Wie, erwiederte der Diener, „ihr wohnt in 
Bagdad und wißt nicht, daß Dies die Wohnung des Herrn 
Sindbad, des Seefahrers, ift, diejes berühmten Reiſenden, 
der alle Meere durchichifft hat, welche die Sonne beleuch— 
tet?” Der Träger, welcher von Sindbads Reichthümern 
wohl hatte reden hören, Eonnte fich nicht enthalten, einen 
Mann zu beneiven, deſſen Zuftand ihm eben fo glücklich 
vorkam, als er den einigen beflagenswerth fand. Da 
jein Geift durch dieſe Betrachtungen erbittert ward, erhob 
er jeine Augen gen Simmel und fagte laut genug, um 
gehört zu werden: „Mächtiger Schöpfer aller Dinge, er— 
mäge den Unterjchied zmifchen mir und Sindbad; ich er= 
leide täglich taufend Beſchwerden und habe große Mühe, 
mich und meine Familie von fchlechtem Gerſtenbrot zu 
ernähren, während der glücliche Sindbad mit Verſchwen— 
dung unermepliche NReichthümer vergeudet und ein Leben 
soll Luft und Freude führt! Was hat er getban, um 
von Dir ein jo angenehmes Loos zu erhalten? Was hab’ 
ich gethan, um ein jo hartes zu verdienen?” Bei dieſen 
Worten ſtampfte er mit dem Fuß auf die Erde, wie ein 
Menſch, der fi) feinem Schmerz und feiner Verzweiflung 
gänzlich überläft. 

Er war noch mit dieſen traurigen Gedanken beſchäf— 
tigt, ald er aus dem Haufe einen Diener auf ſich zukom— 
men jah, der ihn heftig beim Arm ergriff und zu ihm 
fagte: „Kommt, folgt mir, Herr Sindbad, mein Gebieter, 
will euch ſprechen.“ 
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Der in diefem Augenblick anbrechende Tag verhin- 
derte Scheherafaden, dieſe Erzählung fortzufegen, die fie 
jedoch in der nächſten Nacht auf folgende Weife wieder 
aufnahm: 





Vier und flebenzigfte Nacht. 


„Herr, Euer Majeftät kann ſich Teicht vorftellen, daß 
Hindbad nicht wenig über die Worte des 201011688 er= 
ftaunte. Nach) dem, was diefer geiprochen hatte, durfte 
er fürchten, daß Sindbad ihn holen ließ, um ihm irgend 
eine üble Behandlung widerfabren zu laffen, und er wollte 
fi) damit entfchuldigen, daß er feine Bürde nicht mitten 
auf der Straße liegen Yaffen könnte; aber der Diener 
Sindbads gab ihm die Verficherung, daß man darauf 
Acht Haben würde, und drang jo in ihn, daß der Laft- 
träger fich genöthigt fah, feinen Bitten nadyzugeben. 

Der Diener führte ihm in einen großen Saal, in 
welchem eine große Anzahl von PVerfonen um eine mit 
allen Arten von Speiſen befegte Tafel jaß. Auf dem Eh⸗ 


renplatz erblickte er eine anjehnliche, mwohlgeftaltete, und 


durch einen langen, weißen Bart ehrwürdige Perfon, hin— 


ter welcher eine Menge Hausbediente aller Art ftanden, 


die ſehr eifrig waren, fie zu bedienen. Die Berfon war 
Sindbad. Der Laftträger, deffen Beftürzung fich bei dem 
Anblick fo vieler Leute und eines jo prächtigen Feſtes 


vermehrte, grüßte zitternd die Gefellfchaft. Sindbad fagte 


ihn, er möge näher fommen, und nachdem er ihn zu fei= 


ner Rechten hatte niederſitzen laſſen, legte er ihm ſelbſt 
Speiſe vor und ließ ihm einen trefflichen Wein reichen, 


mit welchem der Schenktiſch im Ueberfluß beſetzt war. 
Als Sindbad gegen Ende der Viahlzeit bemerkte, 

daß feine Gäfte nicht mehr aßen, nahm er das Mort, 

wendete fich zu Hindbad und fagte: „Wie ift dein Name, 


mein Bruder?” — „Herr,“ erwiederte jener, „ich nenne 
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mich Hindbad, den Laftträger.” — „Ich bin fehr- erfreut, 
dich zu ſehen,“ verfegte Sindbad, „und ich ftehe Dir 502 
für, daß auch die Gefellfchaft dich mit Vergnügen ſieht; 
aber ich mwünfchte von Dir jelbft zu hören, mas du vor— 
bin auf der Straße gejagt haft.” Sindbad hatte näm— 
- Lich, eh’ er fich zu Tifche ſetzte, durch's Fenſter die ganze 
Rede 5+8 Laftträgers gehört, und war Dadurch veranlaßt 
worden, ihn rufen zu laffen. 

Bei diefem Begehren ſenkte Hindbad voll Verwir— 
rung ſein Haupt und entgegnete: „Herr, ich geſtehe euch, 
daß meine Müdigkeit mich übellaunig gemacht hatte, und 
da ſind mir denn einige unbedachte Worte entwiſcht, die 
ich euch mir zu verzeihen bitte.“ — „O glaube nicht,“ 
verſetzte Sindbad, „daß ich ungerecht genug ſei, um des— 
halb Unwillen zu hegen. Ich verſetze mich in deine Lage, 
und ſtatt dir dein Murren vorzuwerfen, beklag' ich dich; 
aber ich muß dir einen Irrthum benehmen, in welchem 
du dich, in Betreff meiner, zu befinden ſcheinſt. Du bil— 
deſt dir ohne Zweifel ein, daß ich ohne Mühe und Ar— 
beit alle die Bequemlichkeiten und die Ruhe erlangt habe, 
deren du mich genießen ſiehſt; enttäuſche dich; ich bin zu 
einem ſo glücklichen Zuſtand erſt gekommen, nachdem ich 


jahrelang alle Mühſeligkeiten des Leibes und der Seele 
erlitten habe, welche ſich die Einbildungskraft nur vor⸗ 


ſtellen kann. 


Ja, ihre Herren,“ fügte er hinzu, indem er fih am | 


die Gefeilſchaft wandte, „ich kann euch verſichern, dieſe 


Mühſeligkeiten find fo außerordentlich, daß ſie fähig wä⸗ 


ren, den habſüchtigſten Menſchen die Luſt zu nehmen, die 
Meere zu durchſchiffen, um Reichthümer zu erwerben. Ihr 
habt vielleicht nur verworren von meinen ſeltſamen Aben— 
teuern und von den Gefahren, die ich auf meinen ſieben 
Reifen erlitten habe, reden hören; ich will euch Darüber 
einen treuen Bericht abftatten, und ich glaube, daß es euch 
nicht unlieb fein wird, ihn zu vernehmen.” 

Da Sindbad feine Geſchichte Hauptfichlich des Laſt— 
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trägers- wegen erzählen wollte, jo befahl er, eh’ er anfing, 
man ſolle die Bürde, die jener auf der Straße hatte lie— 
gen laſſen, an den Drt tragen, wohin Hindbad es ver— 
langte. Hierauf begann er folgendermaßen: 


OT EAN IE 
Sindbads, des Seefahrers, nach Su⸗ 
matra. 


„Ich hatte von meiner Familie ein beträchtliches Ver— 
mögen ererbt, deſſen größten Theil ich in den Ausſchwei— 
fungen meiner Jugend verſchwendete; aber in mich ſelbſt 


zurückkehrend, kam ich von meiner Verblendung zurück 


und erkannte, daß die Reichthümer vergänglich wären und 
ihr Ende bald abzuſehen ſei, wenn man ſie ſo ſchlecht als 
ich zu Rathe hielte. Ich bedachte überdem, daß ich in 
einem regelloſen Leben unglücklicherweiſe die Zeit ver— 
ſchwendete, die doch das köſtlichſte Ding auf der Welt iſt. 
Auch erwog ich noch, daß Armuth im Alter das be— 
dauernswertheſte Elend ſei. Ich erinnerte mich jener Worte 
des großen Salomo, die ich einſt von meinem Vater hatte 
anführen hören: „Es iſt minder traurig, begraben, als 
arm zu ſein.“ 

Durch alle dieſe Betrachtungen veranlaßt, raffte ich 
die Trümmern meines Erbes zufammen. Ich verſteigerte 
auf offenem Markt, was ich an beweglicbem Eigenthum 
beſaß. Sodann verband ich mich mit einigen Kaufleuten, 
die über Meer handelten. Ich berieth mich mit denen, 
die mir geeignet jchienen, mir guten Rath zu ertheilen. 
Endlich beſchloß ich, das wenige mir übrig gebliebene 


Geld zu benugen, und jobald ich dieſen Entſchluß gefaßt 


hatte, zögerte ich nicht, ihm auszuführen. Ich begab mic) 


nach Talfora 3), mofelbft ich mich mit mehreren Kauf- 
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leuten auf einem Fahrzeug einfchifite, welches wir auf ges 
meinfchaftliche Koften ausgerüftet hatten. 

Wir gingen unter Segel und nahmen unfern Weg- 
nach Oftindien durch den perftichen Meerbufen, welcher 
rechts durch die arabifchen und links durch die perftichen 
Küften gebildet wird und deffen größte Breite, nach Der 
gewönlichen Meinung, fiebenzig Meilen beträgt. Außer 
Halb diefes Meerbufens iſt 3 Dftmeer, welches auch Das 
indifche heißt, ſehr ausgedehnt; es ift von Der einen Seite 
durch die Küften Abyſſiniens begrängt und 618 zu den 
Infeln Vakoak ?*) 4500 Meilen lang. Ih wurde anz 
fangd von der jogenannten Seefranfheit befallen: aber 
meine Geſundheit ftellte fich bald wieder her, und feit ber 
Zeit bin ich immer von dieſer Krankheit verſchont ge— 
blieben. 

Im Verlauf unſrer Seereiſe landeten wir an meh⸗ 
reren Inſeln, woſelbſt wir unſere Waaren verkauften, oder 
vertauſchten. Als wir eines Tages unter Segel waren, 
überfiel und eine Windſtille, ganz in der Nähe einer klei— 
nen, mit dem Waffer faft horizontalen Infel, die wegen 
ihrer Grüne einer Wieſe glich. Der Sciffshauptmann 
ließ die Segel einziehen und erlaubte denjenigen Perſonen 
der Mannſchaft, welche Luft dazu hatten, an das Land zu 
fteigen. Ich gehörte zu diefen. Aber während wir und 
mit Effen und Trinken vergnügten und und bon den Ber 
fehwerlichfeiten des Meeres ausruhten, erzitterte plötzlich 
die Inſel und gab uns einen heftigen Stop.“ 

Bei diefen Worten hielt Scheherafade inne, weil der 
Tag anbrach; doch nahm fie in der folgenden Nacht ihre 
Erzählung wieder auf. 





- Fünf und fiebenzigfte Nacht. 


„Herr,” fagte fie, „Sindbad fuhr folgendermaßen in 
feiner Erzählung fort: „Man bemerkte die Erſchütterung 
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der Infel auf dem Schiff, von welchem man uns zurief, 
daß wir ung ſchnell wieder einfchiffen möchten, daß wir 
fonft alle umfommen würden, weil dag, was wir für eine 
Infel gehalten hatten, der Rüden eines Wallfifches fei. 
Die Gemwandteften retteten fich in das Boot, andere war— 
fen fich ins Meer, um zu fehwimmen Was mich betraf, 
fo war ich noch auf der Infel, oder vielmehr auf dem 
Wallfiſch, als viefer fich in das Meer tauchte, und mir 
blieb nur fo viel Zeit, als ich bedurfte, um mich an ein 
Stüf Holz zu halten, welches, um Feuer zu machen, aus 
dem Schiff mitgenommen worden war. Dazwiſchen mollte 
der Shiffshauptmann, nachdem er die Leute im Boot an 
Bord genommen und einige der Schwimmenden aufger 
fiicht hatte, einen frifchen Wind benugen, der fich eben 
erhob, ließ die Segel aufziehen und benahm mir dadurch 
die Hoffnung, das Schiff zu erreichen. 

Ich blieb alfo den Wellen preisgegeben, und hin 
und ber geworfen kämpft' ich mit ihnen den ganzen übri- 
gen Tag und die folgende Nacht. Am andern Morgen 
hatte ich Feine Kräfte mehr, und ich verzweifelte daran, 
dem Tode zu entgehen, als eine Woge mich glücklicher- 
meife an eine Infel warf. Das Ufer war hoch und fteil, 
und ich würde viele Mühe gehabt haben, es zu erklim— 
men, hätten mir nicht einige Baummwurzelm geholfen, welche 
das Schickſal zu meinem Heil dort aufbewahrt hatte. Ich 
ftreefte mich auf die Erde, wo ich halbtodt Tiegen blieb, 
bis es heller Tag wurde und die Sonne aufging. 

Obgleich ich nun Durch Die Meeresarbeit ſehr ge— 
ſchwächt war, weil ich feit dem vorigen Tage feine Nah— 
rung zu mir genommen hatte, fo fchleppte ich mich Doch 
fort, um einige eßbare Kräuter zu fuchen. Ich fand welche 
und war fo glüclich, auch eine Quelle trefflichen Waffers 
zu finden, Die zu meiner Erfriſchung nicht wenig beitrug. 
Als ich nun wieder zu Kräften gekommen war, ging ich 
weiter Tandeinwärts, ohne jedoch einen beftimmten Weg 
zu verfolgen. 
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Ih Fam auf eine fehöne Ebene, auf welcher ich ein 
meidendes Pferd erblickte. Zwiſchen Furcht und Hoffnung 
ſchwankend, wendete ich meine Schritte nach dieſer Seite; 
denn ich wußte nicht, ob ich nicht viel eher meinem Ber» 
derben, als einer Gelegenheit, mein Leben zu fichern, ent= 
gegen ging. Als ich näher Fam, jah ich, daß das Pferd 
eine an einen Pfahl gebundene Stute war. Ihre Schön 
beit 309 meine Aufmerkffamfeit auf ſich; aber während ich 
fie betrachtete, hörte ich die Stimme eines unter der Erde 
fprechenden Mannes. Einen Augenbli nachher Fam die— 
fer Mann zum Vorfchein und auf mich zu, und fragte 
mich, wer ich wäre. Ich erzählte ihm mein Abenteuer, 
worauf er mich bei der Hand nahm und mich in eine 
Höhle führte, in melcher fich mehrere Berfonen befanden, 
die nicht weniger erftaunt waren, mich zu jehen, als ich 
es war, fie dort zu finden. 

Ih af von einigen Speifen, die fie mir vorfegten, 
und als ich fie hierauf gefragt hatte, was fie an einem 
Orte machten, der mir fo wüſt vorfam, ermiederten fie, 
daß fie Stallleute 503 Königs Maha-radjah *°), des Bes 
herrſchers diefer Infel, wären, daß fie jedes Jahr, zu je= 
der Jahreszeit des Königs Stuten dorthin zu führen pfleg- 
ten, um fie von einem aus dem Meere fommenden Sees 
pferde beipringen zu laffen; daß das Geepferd, nachdem 
e3 die Stuten befprungen hätte, fich anſchickte, fle zu ver— 
fchlingen, daß fie es aber durch ihr Gefchrei verhinderten 
und ind Meer zurüczufehren nöthigten,; daß, wenn die 
Stuten trächtig wären, fie viefelben zurücführten; daß Die 
dann von ihren gemworfenen Pferde für den König bes 
ſtimmt wären und Seepferde genannt würden. Cie füg— 
ten hinzu, daß der folgende Tag zu ihrer Abreife beftimmt 
wäre, und daß ich, einen Tag fpäter angefommen, uns 
fehlbar hätte umfommen müffen, weil ich zu den fehr 
entfernten Wohnungen ohne Führer nicht hätte gelangen 
können. 

Während ſie mich ſo unterhielten, ſtieg das Seepferd 
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aus den Meere, wie fie es mir erzählt hatten, warf fich 
auf die Stute, belegte fie und wollte ſie nachher verfchlin= 
gen; aber bei dem großen Lärın, den die Stallleute mach- 
ten, ließ e3 feine Beute fahren und tauchte ſich wieder ind 
Meer. 

Am andern Tage machten fie fih mit den Stuten 
auf den Weg zur Hauptitadt und ich begleitete fie. Bei 
unfrer Ankunft fragte mich der König Maha-radjah, dem 
ich sorgeftellt wurde, wer ich wäre und melches Abenteuer 
mich in jeine Staaten gebracht hätte. Al ich feine Neu— 
gier vollftändig befriedigt hatte, verficherte er mich, daß 
er jehr viel Theil an meinem Unglück nähme; zugleich 
befahl er, daß man Sorge für mich tragen und mich mit 
allem Nöthigen verſehen follte. Seine Befehle wurden 
auf jolche Weife befolgt, daß ich alle Urſach' Hatte, mit 
feiner Großmuth und der Pünktlichkeit feiner Beamten zus 
frieden zu fein. 

Da ich Kaufmann war, fo befuchte ich meine Stan= 
desgenofien. Vorzüglich juchte ich die Fremden auf, um 
von ihnen Nachrichten aus Bagdad zu erhalten und einen 
zu finden, mit dem ich dorthin zurücreifen könnte. Die 
Hauptſtadt des Könige Maha-radjah liegt am Meeres— 
ufer und bat einen jchönen Hafen, in welchem täglich 
Schiffe aus verfchiedenen Weltgegenden Tanden. Ich fuchte 
auch Die Geſellſchaft der indischen Weifen und erfreute 
mich daran, fie reden zu hören; doch verhinderte mich das 
nicht, dem Könige regelmäßig meine Aufwartung zu ma= 
chen, noch mich mit den Befehlshabern und den kleinen 
ihm tributpflichtigen Königen zu unterhalten, die um feine 
Berfon waren. Sie legten mir taufend Fragen über mein 
Vaterland vor, und da ich mich meinerfeit3 von den Sit— 
ten und Gefegen ihrer Staaten unterrichten wollte, jo be= 
fragte ich fte um Alles, was mir meiner Neugier werth 
ſchien. 

Es befindet ſich unter der Herrſchaft des Königs 
Maha-radjah eine Inſel, Namens Caſſel. Man hatte 
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mich verſichert, daß man daſelbſt allnächtlich einen Pau— 
kenton höre, was bei den Matroſen die Meinung veran— 
laßt hat, Degal *6) Habe dort feinen Aufenthalt. Ich 
befam Luft, Zeuge Diefes Wunders zu fein, und auf mei= 
ner Reife ſah ich Fifche von 100 bis 200 Ellen Länge, 
die mehr Zurcht einjagen, als Gefahr bringen. Sie find 
fo jchüchtern, daß fie Die Flucht ergreifen, wenn man auf 
Stücke Holz 1016314. Ich Jah auch noch andere, nur eine 
Elle lange Zifche, deren Kopf dem der Nachteulen glich. 

ALS ich nach meiner Rückkehr eines Tages im Ha— 
fen war, landete eben ein Schiff. Sobald es geanfert 
batte, fing man an, die Waaren auszuladen, und die 
Kaufleute, denen fie gehörten, liegen fie in die Vorraths— 
häufer bringen. Indem ich meine Augen auf einige Bal— 
len und die darauf befindliche, ven Namen des Eigenthü= 
merd bezeichnende Schrift warf, ſah ich den meinigen da— 
rauf. Nachdem ich fie aufmerkſam betrachtet hatte, zwei— 
felte ich nicht mehr, daß es diefelben wären, die ich auf 
das Schiff Hatte Inden Yaffen, auf welchem ich von Bal- 
fora abgefahren war. Ich erkannte auch den Schiffe- 
hauptmann; da ich aber überzeugt war, daß er mich für 
todt hielt, jo fragt ich ihn, wen die Ballen gehörten, die 
ich jühe. „Ich Hatte auf meinem Schiff,” erwiederte er 
mir, „einen Kaufmann aus Bagdad, der ſich Sindbad 
nannte. 

Eines Tages, ald wir, wie 08 und vorfam, in der 
Nähe einer Infel waren, landete er mit mehreren Rei— 
enden auf dieſer vermeintlichen Infel, die nichts anders, 
als ein auf der Oberfläche des Waſſers fchlafender Walls 
fiih von ungeheurer Größe war. Kaum fühlte viefer fich 
bon dem auf feinem Rücken angezündeten Beuer erwärmt, 
als er anfing, fic) zu bewegen und ſich ins Meer zu tau— 
chen. Der größte Theil der auf ihm befindlichen Perſo— 
nen ertrank, und der unglüdliche Sindbad war unter die— 
fer Zahl. Diefe Ballen gehörten ihm, und ich habe be= 
Tchlofjen, fie zu verhandeln und fobald ich Jemanden von 
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feiner Bamilie treffe, dieſem den aus dem Capital 0630062 
nen Gewinn einzuhändigen.” 

„Hauptmann,“ fagte ich hierauf zu ihm, „ich bin 
diefer Sindbad, den ihr für todt haltet und der es nicht 
ift. Diefe Ballen find mein Gut und meine Waare.“ 
Scheheraſade erzählte in dieſer Nacht nicht weiter; 
aber fie fuhr in der nächſten, wie folget, fort: 


Sechs und fiebenzigfte Nacht. 


Sindbad jagte, feine Gefchichte fortiegend, zu feiner 
Geſellſchaft: 

„Als mich der Schiffshauptmann ſo reden hörte, rief 
er aus: „Wen ſoll man heut zu Tage noch trauen? 
Treu’ und Glauben find nicht mehr unter den Menjchen 
zu finden. Ich habe mit meinen eignen Augen Sinvbad 
umfommen ſehen, die Reiſenden, die ich am Bord hatte, 
fahen es gleich mir, und doch wagt ihr, zu fagen, daß 
ihr diefer Sindbad feld! Welche Kühnbeit! Eurem Aus— 
ſehen nach follte man euch für einen rechtichaffenen Mann 
balten, und doch jagt ihr eine abicheuliche Unmwahrheit, 
um euch eines Gutes zu bemächtigen, welches euch nicht 
gehört.” — „Geduldet euch,” entgegnete ich dem Haupt— 
mann, „und habt die Güte, anzuhören, was ich euch zu 
fagen habe.” — ‚Nun wohlan,” verfegte er, „mas habt 
ihr zu fagen? Redet; ich höre.” Hierauf erzählte ich 
ihm, auf welche Urt ich mich gerettet und durch welches 
Abenteuer ich Die Stallleute des Königg Maha-radjah 
getroffen- hätte, und von ihnen an deſſen Sof geführt 
worden wäre. P 

Er fühlte ſich durch meine Worte erfchüttert, und 
war bald überzeugt, daß ich Fein Betrüger wäre; denn es 
famen Leute, die mich erfannten, mich lebhaft begrüßten 
und mir ihre Freude, mich wiederzufehen, bezeigten. End— 
lich erkannte auch er mich und fagte zu mir, indem er 
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fih) an meinen Hals warf: „Gott fei dafür gelobt, daß 
ihr einer fo großen Gefahr glücklich entgangen feld; ich 
kann euch die Freude, Die ich Darüber empfinde, nicht 062 
nugjam ausdrücken. Hier ift euer Gut, nehmt رق‎ es 
gehört euch; macht damit, was euch beliebt.“ Ich dankte 
ihm, Iobte feine Rechtlichfeit und um fie zu belohnen, bat 
ich ihn, einige Waaren anzunehmen, die ich ihm anbot; 
aber er fchlug fie aus. 

Ich wählte das Koftbarfte aus meinen Ballen und 
machte dem König Maha=ravdjah ein Gefchenf damit. Da 
diefer Fürft von meinem Unfall unterrichtet war; fo fragte 
er mich, wo ich fo feltne Dinge her hätte. Ich erzählte 
ihm, durch welchen Zufall ich wieder zu ihrem Beſitz ge— 
fommen wäre; er hatte vie Güte, mir darüber feine Freude 
zu bezeigen; er nahm mein Gefchent an und machte mir 
weit beträchtlichere. Hierauf nahm ich Abfchied von ihm 
und fchiffte mich auf demfelben Fahrzeug wieder ein; aber 
vor meiner Ginfchiffung vertaufchte ich Die mir übrig ge= 
bliebenen Waaren gegen andere Landeserzeugnifie. Ich 
nahm Aloe- und Sandelholz mit mir, Kampfer, Musfa= 
tennüffe, Gewürznägelein, Pfeffer und Ingwer. Wir fchiff- 
ten bei mehrern Inſeln vorbei, und landeten endlich in 
Balfora, von wo ich in diefe Stadt mit dem Werth von 
ungefähr taufend Zeckinen heimfehrte und meine Tamilie 
mit allen Entzückungen einer wahren und aufrichtigen 
Freundschaft wieder fah. Ich Faufte Sflaven son beiden 
Gejchlechtern, jchöne Landgüter, und machte ein anjehnli= 
ches Haus. Auf folche Weiſe richtete ich mich ein, ent— 
fchloffen, die erlittenen Uebel zu vergeſſen und die Freu— 
den des Lebens zu genießen.“ 

Nachdem Sindbad hier inne gehalten hatte, befahl 
er den Tonfünftlern, ihr durch feine Erzählung unterbro= 
chenes Concert wieder anzufangen. Dean fuhr mit Eſſen 
und Trinfen bis zum Abend fort, und als es Zeit war, 
auseinander zu geben, ließ jih Sindbad eine Börfe von 
hundert Zeckinen bringen und fjagte, indem er fie dem 
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Laftträger gab, zu dieſem: „Nimm, Hindbad, geh’ nach 
Haufe und Fomme morgen wieder, um die Folge meiner 
Abenteuer zu hören.” Der Laftträger entfernte fich, jehr 
bejtürzt über die Ehre und das Geſchenk, die ihm zu 
Theil geworden waren. Der Bericht, den er Davon zu 
Haufe abftattete, war feiner Frau und feinen Kindern jehr 
angenehm, und fie unterliegen nicht, Gott für das Gute 
zu danfen, was feine Fürforge ihnen durch Sindbad Hatte 
zufommen Yafjen. 

Hindbad kleidete fih am folgenden Tag netter, als 
am borhergegangenen und kehrte zu dem freigebigen Rei— 
enden zurück, der ihn mit freundlichem Geficht und tau— 
fend Liebfofungen aufnahm. Sobald alle Gäfte beiſam— 
men waren, wurde aufgetragen und lange Zeit getafelt. 
Nach beendigtem Mahle nahm Sindbad das Wort und 
fagte, indem er fih an die Gejellfchaft wandte: „Ihr 
Herren, ich bitte euch, mir Gehör zu gönnen und die 
Abenteuer nteiner zweiten Reife anzuhören; ſie find eurer 
Aufmerkſamkeit werther, als Die ver erften. Alle ſchwie— 
gen, und Sindbad ließ fich folgendermaßen vernehmen: 


Zu 6 1 1 6 Merife 
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„Nach meiner erften Reife, wie ich die Ehre Hatte, 
euch geftern zu jagen, hatte ich den Entichluß gefaßt, den 
Ueberreft meiner Tage ruhig in Bagdad zuzubringen. 
Aber es währte nicht lange, jo Iangweilte mich da3 müs 
ige Leben; ich befam wieder Luft, aufs Neue über Meer 
zu reifen und zu handeln; ich Faufte Waaren ein, die fich 
zu dem heabfichtigten Handel eigneten, und reifte zum zwei— 
tenmal mit Kaufleuten ab, deren Rechtlichkeit mir befannt 
war. Wir fchifften und auf einem guten Fahrzeug ein, 
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und nachdem wir ung Gott befohlen hatten, begannen wir 
unjere Seefahrt. 

Mir ſchifften von Infeln zu Injeln und machten ſehr 
vortheilhafte Taufchgefchäfte. ines Tages landeten mir 
an einer dieſer Inſeln, die mit verjchiedenen Gattungen 
von Fruchtbäumen bevedt, übrigens aber jo öde war, 58 
wir auf ihr weder Häufer noch Einwohner entdeckten. Wir 
gingen und fchöpften Luft auf den Wiefen und längs ver 
Bäche, welche jte bemäfferten. 

Während einige fich damit vergnügten, Blumen, ans 
dere, Brüchte zu pflüden, nahm ich mir von dem mitges 
nommenen Mundvorrath und Wein und jeßte mich an ein 
fliegendes Waffer unter den ſchönen Schatten hoher Bäus 
me. Ich hielt von dem, was ich hatte, eine ziemlich gute 
Mahlzeit, nach welcher der Schlaf fich meiner bemächtigte. 
Ich kann euch nicht jagen, wie lange ich ſchlief; aber 83 
ich ermwachte, ſah ich das Schiff nicht mehr vor Anker.‘ 

Hier war Scheherafade genöthigt, ihre Erzählung zu 
unterbrechen, weil fie jah, daß der Tag anbrach; aber in 
der nächiten Nacht fuhr fie folgendermaßen in der Erzäh— 
lung son Sindbads zweiter Reife fort: 


Sieben und fiebenzigfte Nacht. 


„Ich war fehr erftaunt, das Schiff nicht mehr vor 
Anker zu fehen; ich ftand auf, fah mich überall um und 
gewahrte feinen einzigen von den Kaufleuten, die mit mir 
ans Land geftiegen waren. Ich ſah nur das Schiff in 
fo weiter Verne jegeln, daß ich es bald nachher aus dem 
Geftchte verlor. 

Ihr mögt euch die Betrachtungen denken, die ich im 
einen jo traurigen Zuftande anftellte. Ich meinte vor 
Schmerz zu vergehen, ich fließ ein ſchreckliches Gefchrei 
aus, ich jchlug mir vor die Bruft und den Kopf und 
warf mich auf die Erde, wo ich lange Zeit in einer tödt- 
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lichen Verwirrung trauriger Gedanken liegen blieb. Hun— 
dertmal warf ich mir vor, mich nicht mit meiner erften 
Reiſe begnügt zu haben, die mir doch auf immer vie 
Reifeluft benommen haben ſollte. Aber al! mein Be— 
dauern war unnütz und alle meine Reue unzeitig. 

Endlich ergab ich mich in den Willen Gottes, und 
ohne zu wiſſen, was aus mir werden würde, ftieg ich auf 
einen hohen Baum, von welchem ich mich nach allen Sei⸗ 
ten umſah, ob nichts zu entdecken wäre, was mir einige 
Hoffnung geben könnte. Indem ich die Augen auf das 
Meer warf, ſah ich nur Waſſer und Himmel; da ich aber 
auf der Landfeite etwas Weißes erblidte, ftieg ich vom 
Baume herab und ging mit dem, was ich an Lebensmit- 
teln übrig hatte, auf jenen Gegenftand zu, der jo entfernt 
war, daß ich ihm nicht erkennen fonnte. 

Als ich nun im die gehörige Nähe Fam, bemerkte 
ich, daß es eine weiße Kugel von wunderſamem Umfang 
war. So wie ich ihr ganz nahe Fam, berührte ich fie 
und fand fie fehr fanft. Ich ging rund um fie herum, 
um zu fehen, ob fie feine Definung babe. Ich Eonnte 
keine entveefen und fte war fo glatt, daß es mir unmög— 
lich fehien, hinauf zu fteigen. Sie konnte wohl 50 Schritte 
im Umfreis haben. 

Die Sonne war eben im Begriff, unterzugeben, va 
verfinfterte ſich plöglich der Simmel, als wenn ev von 
einer dicken Wolfe bedeckt würde. Wenn ich aber über 
diefe Dunkelheit erftaunte, fo erftaunte ich noch mehr, als 
ich ſah, daß das, was fie verurfachte, ein Vogel von au— 
Ferordentlicher Größe war, der nach meiner Eeite flog. 
Sch erinnerte mich eined Vogele, Roch genannt, son wel-— 
chem ich die Matrofen oft hatte reden hören, und ich 
dachte mir, daß die große Kugel, die ich To bewundert 
hatte, ein Ei dieſes Vogels fein müſſe. In der That 
ließ er fich nieder und fegte fich darauf, um es auszu— 
brüten. Als ich ihn kommen fah, drückte id) mich ganz 
nahe am das Ei, fo daß ich einen der Füße des Vogels 
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vor mir hatte, der jo groß wie ein dicker Baumſtamm 
war. Sch band mich daran feft mit der Leinwand, mit 
welcher mein Turban umwickelt war, in der Hoffnung, 
daß der Roh, wenn er den folgenden Tag davon flöge, 
mich aus Diefer wüſten Infel forttrüge. Im der That flog, 
nachdem ich Die Nacht in diefem Zuftande zugebracht hatte, 
mit Tagesanbrucd der Vogel davon, entführte mich fo 
hoch, daß ich Die Erde nicht mehr ſah, und ftürzte fich 
hierauf plöglih mit jolcher Echnelle herab, daß ich Die 
Befinnung verlor. Als der Roch ſich niedergelaffen Hatte 
und ich mich auf der Erde ſah, knüpfte ich fchnell den 
Knoten auf, der mich an feinen Fuß befeftigte. Kaum 
batt! ich mich Iosgemacht, jo hieb er mit dem Schnabel 
nach einer Schlange von unerhörter Länge. Er padte fie 
und flog jogleich davon. 

Der Ort, an welchem er mich ließ, war ein jehr 
tiefes Thal, von allen Seiten mit fo hohen und fo ſtei— 
fen Bergen umgeben, daß fie fich in die Wolfen verlo= 
ren und. es feinen Pfad gab, fie zu beiteigen. Das mar 
eine neue DVerlegenbeit für mich, und wenn ich dieſen 
Ort mit der wüſten Infel verglich, Die ich eben verlaffen 
hatte, fo fand ich bei dem Tauſche feinen Gewinn. 

In diefem Thal umbergehend, bemerkte ich, daß «3 
mit Diamanten von erftaunlier Größe befäet war. Ich 
ergögte mich fehr, fie zu betrachten; aber bald jah ich in 
der Ferne Gegenftände, melche dieſes Ergötzen jehr ver— 
ringerten, und die ich nicht ohne Schrecken ſehen Eonnte. 
Es war eine große Anzahl Schlangen von folcher Dice 
und Länge, daß fich Feine unter ihnen befand, die nicht 
einen Elephanten verfchlucft hätte. Sie zogen fi den 
Tag über in ihre Höhlen zurüf, wo fie fih vor dem 
Noch, ihrem Feinde, verbargen, und famen nur des Nachts 
zum Vorſchein. 

Ich brachte den Tag damit zu, im Thal umherzu— 
gehen und mich von Zeit zu Zeit an den bequemiten 
Stellen auszuruhen. Inzwiſchen ging die Sonne unter 
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und bei Anbruch ver Nacht ging ich in eine Höhle, in 
der ich ficher zu fein glaubte. Ich verſperrte ihren en— 
gen und niedrigen Eingang mit einem Stein, der groß 
genug war, um mich vor den Echlangen zu fichern, der 
aber doch nicht fo Dicht ſchloß, um nicht einiges Licht ein= 
zulaffen. Ich aß zum Abendbrot einen Theil meines Munde 
borraths, bei dem Geräufch der Schlangen, welche nun 
zu erfcheinen begannen. Ihr ſchreckliches Geziſch jagte mir 
eine ungeheure Furcht ein, und erlaubte mir nicht — wie 
ihr's euch wohl denken könnt — die Nacht ſehr ruhig 
zuzubringen. Bei Anbruch des Tages entfernten ſich die 
Schlangen; ich trat nun zitternd aus meiner Höhle, und 
ich kann ſagen, daß ich eine lange Zeit auf Diamanten 
ging, ohne die mindeſte Luſt dazu zu verſpüren. Endlich 
ſetzt ich mich nieder, und trotz der Unruhe, die mich bes 
iwegte, da ich Die ganze Nacht Fein Auge zugethan hatte, 
entfchlief ich, nach nochmals von meinem Vorrath einges 
nommener Mahlzeit. Aber kaum mar ich entjchlummert, 
al3 etwas in meiner Nähe mit großem Geräufch nieder— 
fiel und mich erwedte. 68 war ein großes Stück friſches 
Fleiſch, und in demſelben Augenblick ſah ich mehrere an— 
dere an verſchiedenen Orten von den Felſen herabrollen. 

Ich hatte immer für ein zur Luſt erſonnenes Mähr— 
chen gehalten, was ich von Matroſen und anderen Per— 
ſonen von dem Thale der Diamanten und von der Ge— 
ſchicklichkeit erzählen hörte, deren ſich mehrere Kaufleute 
bedienten, um dieſe koſtbaren Steine daher zu bekommen; 
nun ſah ich wohl, daß ſie mir die Wahrheit geſagt hat— 
ten. In der That begeben ſich dieſe Kaufleute in die Nähe 
dieſes Thals, zu der Zeit, wenn die Adler Junge haben. 
Sie zerſchneiden Fleiſch in große Stücke, die ſie dann in 
das Thal werfen und woran die Diamanten, auf deren 
Spitze die Stücke fallen, nun feſtkleben. Die Adler, welche 
in dieſem Lande ſtärker ſind, als anderswo, ſtürzen ſich 
auf die Stücke Fleiſch und tragen ſie durch die Luft auf 
die Höhe der Felſen in ihre dort befindlichen Neſter, zum 
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Futter für ihre Jungen. Hierauf nöthigen die Kaufleute, 
die zu den Neftern laufen, durch ihr Gefchrei Die Adler, 
fich zu entfernen, und nehmen die am Fleiſch Elebenden 
Diamanten. Gie bedienen fich dieſer Lift, weil es Fein 
anderes Mittel gibt, die Diamanten aus vdiefem Thal zu 
bekommen, da es ein Abgrund ift, in den man nicht hinab— 
fteigen kann 27). 

Ich hatte bis dahin geglaubt, daß es mir nicht mög— 
lich ſein würde, aus dieſem Abgrund herauszukommen, 
den ich wie mein Grab anſah: nun aber änderte ich meine 
Meinung, und was ich eben geſehen hatte, gab mir Ver— 
anlaſſung, das Mittel zur Erhaltung meines Lebens zu 
erfinnen. ....“ 

Der bei dieſen Worten anbrechende Tag legte Sche— 
heraſaden Stillſchweigen auf, aber ſie ſetzte in der folgen— 
den Nacht dieſe Erzählung fort. 


Acht und ſiebenzigſte Nacht. 


„Herr,“ ſagte ſie, indem ſie ſich immer an den Sul— 
tan von Indien wandte, „Sindbad erzählte der ihm zu— 
hörenden Geſellſchaft die Abenteuer ſeiner zweiten Reiſe 
auf folgende Weiſe weiter: „Ich fing nun an,“ ſagte er, 
„die größten Diamanten, die ſich meinen Augen darboten, 
aufzuſammeln, und ich füllte damit den ledernen Sad *°), 
der mir zur Aufbewahrung meines Mundporrath gedient 
hatte. Ich nahm Hierauf dasjenige Stück Fleifch, welches 
mir das längfte fchien, band es mit der Leinwand mei= 
ned Turbans feft um meinen Leib, und legte mich nun 
in dieſem Zuftand auf den Bauch, nachden ich ven le— 
dernen Beutel fo feft an meinen Gürtel gebunden hatte 
daß er nicht herabfallen Eonnte. 

Kaum tar ich in diefer Lage, als die Adler Fanıen 
und jeder ſich eines Stückes Fleiſch bemächtigte, Das er 
davon trug. Einer ver ftärkften, der mich eben fo mit 
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dem Stück Fleifch, welches ich mir angebunden hatte, em— 
porhob, trug mich auf Die Höhe des Berges bis in fein 
Neſt. Die Kaufleute fchrieen nun, um die Adler zu ver— 
Icheuchen, und nachdem fie fie genöthigt hatten, ihre Beute 
zu laffen, näherte fih mir einer, wurde aber von Furcht 
befalfen, als er mich ſah. Er fahte fich jedoch, und ftatt 
ji zu erfundigen, durch welches Abenteuer ich mich dort 
befand, fing er an, mit mir zu zanken, indem er mic) 
fragte, warum ich ihn feines Gutes beraube. „Wenn ihr 
mid) beſſer Fennen gelernt habt,” jagte ich zu ihm, „io 
werdet ihr menjchlicher mit mir jprechen. Tröſtet euch,“ 
fügte ich binzu, „ich habe Diamanten für euch und mid, 
mehr, als alfe die. anderen Kaufleute zufammen haben 
können. Wenn fie melche haben, jo haben fie fie nur 
durch Zufall; ich aber habe im Thalgrunde ſelbſt dieje— 
nigen ausgemählt, die ich bier in diefem Beutel mitbringe.“ 
Inden ich Diejes jagte, zeigte ich ihm denſelben. Ich hatte 
noch nicht aufgehört zu reden, als die andern Kaufleute 
ſich um mich her verfammelten, jehr eritaunt, mich zu fer 
ben. ch vermehrte ihr Erftaunen durch die Erzählung 
meiner Gejchichte. Sie bemunderten weit weniger die Er— 
findung meiner Lift, als die Dreiftigfeit, fie auszuführen. 

Sie führten mich in ihre gemeinfchaftliche Wohnung, 
und al3 ich dort meinen Beutel in ihrer Gegenwart öff— 
nete, überrajchte fie die Größe meiner Diamanten, und ſie 
gejtanden mir, daß fie an allen Höfen, wo fie geweſen 
wären, nicht einen einzigen ähnlichen gefehen hätten. Ich 
bat den Kaufmann, dem das Neſt gehörte, in welches 
mich der Adler getragen hatte, (denn jeder Kaufmann 
hatte das jeinige) ich bat ihn, fag’ ich, ſich jo viel Dia— 
manten auszuwählen, als ihm belichte. Er begnügte ſich 
damit, einen einzigen, und noch dazu einen von den min= 
der großen zu nehmen, und da ich in ihn drang, er möge 
mir Doch vergönnen, ihm noch mehrere zu geben und 
nicht befürchten, mir dadurch) Unrecht zu thun, erwiederte 
er mir: „Nein, ich bin mit Diefem einen vollfommen zus 
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frieden, denn er ijt foftbar genug, um mir son nım an 
die Mühe zu erfparen, andre Reifen zur Begründung 
meines Eleinen Glücksſtandes zu machen.” 

Sch brachte die Nacht mit ven Kaufleuten zu, denen 
ich meine Gefchichte zum zweitenmal erzählte, um denjeni= 
gen Genüge zu leiften, die fie noch nicht gehört hatten. 
Sc) Fonnte meine Freude nicht mäßigen, wenn ich bes 
dachte, Daß ich den Gefahren, wovon ich euch erzählt 
habe, entgangen wäre. Der Zuftand, in welchem ich mid) 
befand, fehien mir ein Traum zu fein, und ich Fonnte gar 
nicht glauben, daß ich nichts mehr zu befürchten hätte. 

Die Kaufleute Hatten nun ſchon mehrere Tage lang 
Fleifch in das Thal geworfen, und da jeder mit den ihm 
zugefallenen Diamanten zufrieden war, reiften wir am ans 
dern Tage alle mit einander ab und gingen über hohe 
Berge, auf welchen es Schlangen von wunderfamer Größe 
gab, denen wir glücklich entfamen. Wir erreichten den 
erften Hafen, von wo wir nach der Infel Riha ſchifften, 
auf welcher der Baum wächft, woraus man den Kampfer 
erhält und der fo Died und belaubt ift, daß ſich in feinem 
Schatten hundert Menfchen mit Bequemlichkeit aufhalten 
fönnen. Der Saft, aus welchem fich der Kampfer bil— 
det, fließt aus einer oben am Baum gemachten Deffnung 
und wird in einem Gefäß aufgefangen, in welcyem er ges 
rinnt und zu dem wird, was man Kampfer nennt. Wenn 
ihm der Saft auf Diefe Weife entzogen ift, jo vertrodnet 
der Baum und ftirbt ab. 

Auf derſelben Inſel gibt es Nashörner, Thiere, 
welche kleiner als der Elephant und größer als der Büf— 
fel ſind, und auf der Naſe ein Horn haben, das unge— 
fähr eine Elle lang iſt. Dieſes Horn iſt dicht und in der 
Mitte von einem Ende zum andern durchſchnitten. Man 
ſteht auf ihm weiße Züge, welche die Geſtalt eines Men— 
ſchen darſtellen. Das Nashorn kämpft mit dem Elephan— 
ten, ſtößt ihm fein Horn in den Bauch, hebt ihn empor 
und trägt ihn auf feinem Kopfe; va ihm aber das Blut 
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und das Fett über die Augen rinnen und es blind ma— 
chen, fo fällt e8 auf die Erde, und — was euch in Er— 
ftaunen fegen wird — der Roch fommt, part beide mit 
feinen Klauen und fliegt mit ihnen davon, feine Jungen 
zu füttern. 1 

Sch übergehe mehrere andere Merfinürdigkeiten dies 
ſer Infel mit Stillfehweigen, weil 140 euch zu langmeilen 
befürchte. Ich taufchte dajelbit gute Handelswaaren عون‎ 
gen einige Diamanten ein. Don dort jchifften wir nad) 
andern Inſeln, und nachdem wir endlich mehrere Han— 
velsftädte des feften Landes berührt hatten, Tandeten wir 
in Baljora, von wo ich mich nach Bagdad begab. Ich 
theilte dort bedeutende Alınojen unter die Armen ‚aus, und 
genoß auf eine ehrenvolle Weife den Ueberreft meiner 
großen Keichthümer, die ich mit jo vielen Beſchwerden 
erworben und hingebracht hatte.’ 

Sp erzählte Sindbad feine zweite Reiſe. Er ließ 
dem. Hindbad wieder hundert Zeckinen geben, und lud ihn 
auf den andern Tag ein, um den Bericht von feiner drit- 
ten Reife zu hören. Die Gäfte gingen nach Haufe und 
famen am folgenden Tage zu derſelben Stunde wieder, 
eben fo wie der Laftträger, Der fein vergangenes Elend 
- Schon vergeſſen hatte. Man feste fich zu Tiſch, und als 
die Mahlzeit zu Ende war, bat Sinbad um Gehör und 
erzählte auf folgende Art feine dritte Reife. 


Dritte PR 
Sindbads des Seefahrers, nach 
Selahath. 


„Ich hatte bald in den Genüſſen des Lebens, das 
ich führte, die Erinnerung an jene Gefahren verloren, de— 
nen ich auf meinen beiden Reiſen ausgeſetzt geweſen war; 
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aber, noch in der Blüthe meiner Jahre, langweilte mich 
das ruhige Leben, und mich über die neuen Gefahren, de— 
nen ich Trotz bieten wollte, betäubend, reifte ich von Bag— 
dad mit reichen Landeswaaren ab, die ich nach Baljora 
bringen ließ. Dort fchiffte ich mich wieder mit anderen 
Kaufleuten ein. Wir fuhren lange umher und landeten 
in mehreren Häfen, wo wir beträchtliche Handelsgefchäfte 
machten. 

Als mir eines Tages auf offenem Meere waren, 
wurden wir von einem fchreelichen Sturm hin und ber 
geworfen und verloren unfern Weg. Der Sturm hielt 
mehrere Tage an, und trieb und vor den Hafen einer 
Snfel, in welchem der Schiffshauptmann fehr gern nicht 
gelandet wäre; aber wir waren wohl gezwungen, Dort 
vor Anfer zu gehen. Als die Segel eingezogen waren, 
fagte und der Hauptmann: „Dieſe Injel und einige an= 
dere benachbarte Inſeln find von ganz behaarten Wil- 
den *?) bewohnt, die und beftürmen werden. Ob fie nun 
gleich Zwerge jind; jo will doch unfer Unglüf, daß mir 
nicht den geringiten Widerftand leiften; denn fie kommen 
in größerer Anzahl als die Heufchreden und wenn e3 
uns begegnen jollte, einen zu tödten; fo würden jie fich 
alle über uns her werfen, und und umbringen. 


Neun und fiebenzigfte Nacht. 


„Dieſe Rede ihres Hauptmanns,“ fagte Eindbad, 
„periegte Die ganze Mannjchaft des Schiffes in eine große 
Beftürzung, und wir erfannten bald, daß er nurzu wahr 
gefprochen hatte. Wir fahen eine zahllofe Menge ſcheuß— 
licher, nur zwei Fuß hoher Wilden erfcheinen, deren gan— 
zer Körper mit rothen Haaren beveft war. Sie warfen 
fih ins Waſſer, ſchwammen auf uns zu und umgaben in 
furzer Zeit unfer Schiff. Sie redeten uns an, als fie ſich 
näherten; aber wir verftanden ihre Eprache nicht. Sie 
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hielten fih am Bord und Tauwerk de3 Schiffes feft und 
Eletterten von allen Seiten mit folcher Leichtigkeit und 
Schnelle auf 508 Verdeck, daß man gar nicht 108, ob fie 
ihre Füße auffegten. 

Mir fahen diefe Kletterei mit dem Schrecken, ven 
ihr euch vorftellen Fönnt, ohne daß wir wagten, uns in 
Bertheivigungsftand zu fegen, oder ihnen eim einziges 
Wort zu jagen, um e8 zu verfuchen, jte von ihrem Vor— 
haben abzuhalten, welches wir für unheilbringend hielten. 
Sie zogen in der That Die Segel auf, machten 568 Ans 
fertau los, ohne ſich die Mühe zu geben, ven Anker her— 
auszuziehen, und nachdem fie das Schiff ans Land 062 
bracht hatten, nöthigten fie uns, alle auszufteigen. Das 
Schiff brachten fie nun nad) einer anderen Inſel, von 
melcher fie hergefommen waren. Alle Reijende vermeiden 
jorgfältig Die, auf welcher wir uns befanden, und es war 
ſehr gefährlich, dort anzuhalten au einem Grunde, den 
ihr erfahren follt; aber wir mußten unfer Uebel mit Ge— 
duld ertragen. 

Wir entfernten ung vom Ufer und gingen landein— 
wärts. Wir fanden einige Früchte und Kräuter bon wel= 
hen wir aßen, um den legten Augenblick unſers Lebens 
fo lange als möglich zu verfchieben; denn wir erwarte— 
ten Alle einen fichern Tod. Im Geben fahen wir ziem— 
lich fern ein großes Gebäude, nach welchem wir unfere 
Schritte richteten. EI war ein wohlgebauter Palaſt, wel— 
cher eine Thür von Ebenholz mit zwei Flügeln hatte, Die 
wir öffneten, indem wir fie aufftießen. Wir traten in den 
Hof und fahen in gerader Anficht ein weitläuftiges Wohn— 
gebäude mit einer Vorhalle, in welcher auf der einen 
Seite ein Haufen Menfchenfnochen und auf der andern 
eine Menge Bratipieße lag. Wir zitterten bei dieſem Anz 
blie, und da wir vom Gehen müde waren, verfagten ung 
unfere Füße den Dienft, wir fielen, von tödtlichem Schrecken 
befalfen, auf die Erde und blieben dort eine Zeit lang 
unbeweglich Tiegen. f 
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Die Sonne ging unter und während mir uns in 
dem Fläglichen Zuftande befanden, den ich euch befchrieben 
babe, erbebte die Erde, die Thüre 503 Wohngebäudes öff— 
nete ſich mit großem Geräufch und 6ه‎ trat Die jchreckliche 
Geftalt eines ſchwarzen Mannes von der Größe eines 
Palmbaums heraus. Gr hatte mitten auf der Stirn ein 
einziges rothes, und gleich einer brennenden Kohle glü— 
bendes Auge; ſehr lange und ſpitze Vorderzähne ragten 
aus feinem Munde hervor, der nicht weniger gefpalten 
war, 018 der eines Kameels, und die Unterlippe hing ihm 
bis auf die Bruft. Seine Ohren glichen denen eines Ele— 
phanten und bedeckten feine Schultern. Er hatte Nägel 
jo krumm und lang wie die Klauen der ſchrecklichſten 
wilden Thiere. Bei dem Anblick eines fo fürchterlichen 
Rieſen verloren wir alle die Befinnung und blieben wie 
todt. 

Endlich kamen wir wieder zu ung und fahen ihn 
unter der Vorhalle fiten, und uns mit feinem einen Auge 
aufmerfjam betrachten. Als er uns mohl befchaut Hatte, 
fam er auf uns zu, und 015 er uns nahe war, ftrecte 
er feine Hand nach mir aus, packte mich beim Halsge— 
nie und drehte mich nach allen Seiten um, wie ein 
Schlächter, der einen Hammel handhabt. Nachdem er mid 
aufmerffam betrachtet und gefehen Hatte, daß ich fehr ma— 
ger und nur aus Haut und Knochen zufammengefegt war, 
ließ er mich wieder los. Er packte die anderen der Weihe 
nad, prüfte fe auf diefelbe Weife und da der Schiffs- 
bauptmann der fettefte von der ganzen Mannfchaft mar; 
fo hielt er ihn mit einer Hand, fo wie ich einen Sperr— 
ling gehalten haben würde, ſteckte ihm einen Spieß duch 
den Leib und nachdem er hierauf ein großes Feuer ans 
gezündet hatte, briet er ihn und aß ihn, in feinem Wohn- 
gebäude, in melches er zurüdging, zum Abendbrot. Nach 
beendigter Mahlzeit Fam er wieder in die Vorhalle, in 
welcher er fich niederlegte, und einfchlief; worauf er mit 
‚ einem Geräufch, ftärfer als das 508 Donners, fehnarchte. 
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Sein © 106 mährte bis zum anderen Morgen. Was ung 
betraf, jo war es uns nicht möglich, irgend einer Ruhe 
zu genießen und wir brachten die Nacht in möglichft grau— 
famer Unruhe zu. Als der Tag angebrocdhen war, er— 
wachte der Rieſe, fand auf, ging hinaus und lieh uns 
im Balait. 


Als wir ihn fern glaubten, brachen wir das trau— 
rige Stillſchweigen, welches wir die ganze Nacht hindurch 
beobachtet hatten und liegen, und einander um die Wette 
betrübend, den Palaſt von Klagen und Seufzern wieder- 
halfen. Obgleich wir zahlreich genug waren und nur ei— 
nen einzigen Feind hatten, jo kam ung doch nicht fogleich 
der Gedanke ein, uns son ihm durch den Tod zu 862 
freien. Diejes Unternehmen, obſchon ſchwer auszuführen, 
mußte ung 500 natürlicher Weife in ven Sinn kommen. 


Mir beratbichlagten noch über mehrere andere Pläne, 
beftiimmten uns jedoch für feinen und indem wir uns dem 
unierwarfen, was Gott gefallen würde, über uns zu ber= 
hängen, brachten wir den Tag damit zu, die Infel zu 
durchftreifen, indem wir uns, wie am vergangenen, von 
Früchten und Kräutern nährten. Gegen Abend fuchten 
wir irgend einen Schugort, fanden aber feinen und wa— 
ren genöthigt, wider Willen in den Palaſt zurüdzu- 
kehren. 

Der Rieſe unterließ nicht, heimzukommen und wie— 
der einen unſrer Gefährten zum Abendbrot zu verzehren; 
worauf er einſchlief und bis Tagesanbruch ſchnarchte. Er 
ging hierauf fort und verließ ung, wie am vorigen Tage. 
Unſre Lage jchien uns jo gräßlich, Daß mehrere unjrer 
Gefährten auf dem Punkt waren, ſich lieber ins Meer 
zu flürzen, als einen jo ſeltſamen Tod zu erwarten, und 
dieſe regten Die andern auf, ihrem Rathe zu folgen. Aber 
einer unter uns, der das Wort nahm, fagte: „Es ift ung 
verboten, uns jelbjt den Tod zu geben, und wär' es auch 
erlaubt, ift es nicht vernünftiger, auf Mittel zu denken, 
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und bon dem Barbaren zu erlöfen, der ung einen fo 
traurigen Tod bereitet?” 

Da mir ein Anfchlag eingefallen war, theilt' ich ihn 
meinen Genoſſen mit, die ihn billigten. „Meine Brüder, 
ſagt' ich zu ihnen, „ihr wißt, daß längs des Meeres viel 
Waldung iſt; wenn ihr mir glaubt, fo laßt uns mehrere 
Flöße bauen, die uns tragen können, und wenn fie fertig 
find, wollen wir fie an der Küfte laffen, bis wir es für 
die rechte Zeit halten, uns ihrer zu bedienen. Inzwiſchen 
werden wir ausführen, was ich euch vorgefchlagen habe, 
um uns som Rieſen 108 zu machen; gelingt unfer Vor— 
haben, fo können wir hier geduldig abwarten, bis irgend 
ein Schiff vorüberfährt, das uns von diefer böſen Inſel 
fortichafit; verfehlen wir im Gegentheil unfern Streich, 
fo machen wir uns schnell auf unfre Flöße und fahren 
ab. Ic gejtehe, daß wir Gefahr laufen das Leben zu 
verlieren, wenn wir uns auf fo gebrechlichen Fahrzeugen 
der Wuth der Wellen ausfegen; aber follten wir auch) 
umfommen, ift es nicht doch noch angenehmer, uns im 
Meer begraben zu lafien, als in den Eingeweiden diefes 
Ungeheuers, Das ſchon zwei von unfern Geführten ver— 
zehrt Hat?” Mein Nath fand allgemeinen Beifall und 
wir bauten Flöße zu drei Berfonen. 

Gegen Ende des Tages Fehrten wir in den Balaft 
zurück und bald nad) uns fam auch der Niefe hinein, 
Wir mußten und entjchliegen, noch einen unfrer Gefähr- 
ten braten zu fehen. Doc wir rächten ung an der Grau— 
famfeit des Niefen auf folgende Weiſe. Als er fein ab— 
ſcheuliches Abendeſſen verzehrt hatte, Tegte er fich auf ven 
Rücken und fchlief ein. Sobald wir ihm nach feiner Ge— 
wohnheit jchnarchen hörten, nahmen neun der Fühnften 
von und und ich, jeder einen Spieß, hielten Die Spike 
ind euer, um fie glühend zu machen, und ftießen ihm 
dann zu gleicher Zeit die Spieße ins Auge, welches wir 
ihm ausftachen ?°). 

Der Schmerz, welchen der Niefe empfand, ließ ihn 
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ein ſchreckliches Gejchrei ausftoßen. Ungeſtüm erhob er 
fih und ftrecfte die Hände nach allen Seiten aus, um 
einen von und zu erfaffen und feiner Wuth zu opfern; 
aber wir hatten Zeit genug, uns von ihm zu entfernen 
und ung an Stellen auf die Erde zu werfen, wo er uns 
nicht unter feinen Füßen finden Fonnte. Nachdem er uns 
vergebens gefucht hatte, Fand. er tappend die Thüre und 
ging mit furchtbarem Geheul hinaus. 


btzigftte Nacht. 


„Wir verliehen ven Palaft gleich dem Rieſen,“ fuhr 
Sindbad fort, „und begaben uns ans Meeresufer, an den 
Drt, wo unfre Flöße waren. Wir brachten fie ſogleich 
ins Waſſer und warteten, bis es Tag war, um und auf 
fte zu werfen, falls wir den Rieſen mit einigen Beglei— 
tern feiner Art kommen ſähen; doch fehmeichelten wir 
uns, daß, wenn er nicht bald nach Sonnenuntergang ers 
fcheinen und mir fein Gebeul, das immerfort zu unfern 
Ohren drang, nicht mehr hören würden, dies für einen 
Beweis gelten Fünnte, daß er fein Reben verloren hätte 
und in diefem Fall nahmen wir uns vor, auf der Inſel 
zu bleiben und uns nicht auf unfere Flöße zu wagen. 
Aber kaum war es Tag, fo erblicten wir unfern graue 
jamen Feind, von zwei ihn führenden gleich großen Rie— 
fen begleitet und von ſehr vielen anderen, die mit ſchnel— 
len Schritten vor ihm her gingen. 

Bei Diefem Anblick zögerten wir nicht, uns auf un— 
fere Flöße zu werfen und uns durch ftarfes Rudern vom 
Ufer zu entfernen. Die Riefen, welche das bemerften, ver— 
ſahen fich mit großen Steinen, Tiefen ans Ufer, gingen 
ſelbſt 518 an den Leib ins Waffer und warfen fo gefchiekt 
nach uns, daß mit Ausnahme des Floßes, auf welchen 
ich mich befand ‚ alle andere davon zertrümmert wurden. 
Die darauf Kefindlichen Menfchen ertranfen; ich und meine 
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beiden Gefährten aber, da wir aus Leibeskräften ruder— 
ten, waren am fernften und außerhalb der Wurfweite. 

Als wir auf das offene Meer Famen, wurden mir 
das Spielwerk 5+3 Windes und der Wellen, Die und von 
einer Seite zur andern warfen, und wir brachten dieſen 
Tag und Die folgende Nacht in einer graufamen Unge— 
wißheit über unfer Schiefjal zu; aber am folgenden Tag 
hatten wir das Glück, an eine Infel getrieben zu wer— 
den, auf welche wir uns mit vieler Freude retteten. Wir 
fanden daſelbſt treffliche Früchte, Die uns zur Wiederer- 
langung unſrer verlornen Kräfte treffliche Dienfte lei— 
fteten. 

Gegen Abend fchliefen wir am Meeresufer ein, wir 
wurden aber von dem Geräufche aufgeweckt, welches eine 
Schlange, lang mie ein Palmbaum, im Kriechen mit ih» 
ren Schuppen machte. Sie war uns jo nahe, daß fie 
einen meiner Gefährten, troß feinem Gefchrei und feiner 
Anftrengung, ſich [08 zu machen, verfchlang, nachden fie 
ihn vorher wiederbolentlich gejchüttelt und gegen Die Erde 
geichmettert hatte. Mein anderer Gefährte und ich, mir 
ergriffen jogleich Die Flucht, und obgleich wir ziemlich 
fern waren, fo hörten wir Doch einige Zeit nachher ein 


Geräufch, welches und vermuthen ließ, daß die Schlange 


die Knochen des von ihr überfallenen Unglüdlichen wie— 
der von fich gäbe. „DO Gott,” rief ich da aus, „was für 
Dingen find wir ausgejeßt! Gejtern freuten wir uns 2012 
über, unfer Leben der Oraufamfeit des Rieſen und der 
Wuth der Wellen entzogen zu haben, und nun find w 
in eine nicht minder ſchreckliche Gefahr gerathen!” 

In Umhergehen bemerften wir einen dicken und ho— 
ben Baum, auf welchem wir, unjrer Sicherheit wegen, 
die folgende Nacht zuzubringen befchloffen. Wir aßen wies 


der Früchte mie am vorigen Tage, nnd gegen Abend Elet- 


terten wir auf den Baum, Bald hörten wir nun die 
Schlange, die ziichend قاط‎ an den Fuß des Baumes Fam, 
Sie erhob ſich am Stamm, und da fie meinen unter mir 
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figenden Gefährten erreichte, fo verjchlang fe ihn auf eine 
mal und entfernte fich jodann. 

Sch blieb bis Tagesanbruch auf dem Baum, umd 
flieg ſodann mehr todt al3 lebendig herab. Ich konnte 
in der That kein anderes Schickſal, als das meiner beis 
den Gefährten erwarten, und da mir Diefer Gedanke 
Schaudern erregte, jo machte ich einige Schritte, um mich 
ing Meer zu ſtuͤrzen. Da es aber doch angenehm ift, fo 
lange als möglich zu Ieben, jo widerſtand ich Diefem An— 
fall son Verzweiflung und unterwarf mich dem Willen 
Gottes, der nach feinem Gutvünfen über unfer Leben 
ſchaltet. 

Ich unterließ jedoch nicht, eine große Menge kleines 
Holz und trocknes Geſtrüpp und Dorngebüſch zu ſam— 
meln. Ich machte daraus mehrere Bündel, aus welchen 
ich einen großen Kreis um dem Baum bildete und einige 
überquer oben drüber band, um meinen Kopf zu deren. 
Hierauf ſperrte ich mich Keim Anbruch der Nacht in die⸗ 
fen Kreis, mit dem traurigen Troſt, nichts zur Vermei— 
dung des mich berrohenden graufamen Schickſals vernach— 
läſſigt zu haben. Die Schlange unterließ nicht, wieder— 
zukommen und den Baum zu umkreiſen, indem ſie mich 
zu verſchlingen ſuchte; was ihr jedoch wegen des von mir 
aufgebauten Walles nicht gelingen konnte, und fie ge— 
behrdete fich vergebens bis an den Morgen gleich einer 
Kate, welche eine Maus belagert, die fich in einem un— 
überwindlihen Zufluchtsort befindet. Endlich, bei Tages— 
anbruch, entfernte fie fich; aber ich wagte mich vor Son— 
nenaufgang nicht aus meiner Feſtung. 

Ich war von ver Arbeit, zu welcher mich die Schlange 
genöthigt hatte, fo ermüdet, und ich hatte vom ihrem ver— 
pefteten Athem jo gelitten, daß es mir fehlen, der Tod 
fei diefem Schreckniß vorzuziehen, und ohne mich meiner 
Ergebung am vorhergegangenen Tage zu erinnern, Tief 
ich and Meer, um mich köpflings hinein zu ſtürzen.“ 
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Ein und abtzigfte Nacht. 


„Gott ward von meiner Verzweiflung gerührt: in 
dem Augenblick, in weichem ich mich ins Meer ftürgen 
wollte, erblickte ich in ziemlicher Entfernung vom Ufer 
ein Schiff. Ich ſchrie aus Leibesfräften, um mich hör- 
bar zu machen und ließ vie Leinwand meines Turbans 
wehen, damit man mich bemerken follte. Das war nicht 
unnüß, die ganze Mannfchaft gewahrte mich und der 
Schiffshauptmann jehickte mir das Boot. Als ich am 
Bord war, fragte mich der Hauptmann und Die Matro= 
fen mit vielem Eifer, welches Abenteuer mich auf Diele 
wüßte Inſel geführt hätte, und als ich ihnen erzählt hatte, 
was mir begegnet war, fagten mir die älteften, daß ſie 
mehrmals hätten von Niefen erzählen hören, welche viefe 
Inſeln bewohnten, dab man fie berfichert hätte, es wären 
Menfchenfreffer und fie verzehrten die Menfchen ſowohl 
roh als gebraten. In Betreff der Schlangen, festen fie 
hinzu, daß fie im Ueberfluß auf dieſer Injel wären, 8 
fe fich bei Tage verbergen und nur des Nachts zum Vor— 
Schein Eimen. Nachdem fie mir zu erfennen gegeben hat— 
ten, wie ſehr fte fich freuten, mich fo vielen Gefahren 
entgangen zu fehen, jo beeilten fie fich, da fie nicht zwei— 
felten, daß mich hungerte, mich mit dem Beften, was bor- 
räthig war, zu bemirthen; und der Hauptmann, da er 
fab, daß meine Kleidungsftüsfe ganz zerlumpt waren, hatte 
die Großmuth, mir einen son feinen Anzügen geben zu 
laſſen. 

Wir durchſchifften einige Zeit das Meer, berührten 
mehrere Inſeln und landeten endlich auf der Inſel Sela— 
hath, von woher man das Sandelholz bezieht. Wir fuh— 
ren in den Hafen und ankerten daſelbſt. Die Kaufleute 
fingen an, ihre Waaren auszuladen, um ſie zu verkaufen 
oder zu vertauſchen. Während dies geſchah, rief der 
Schiffshauptmann mich zu ſich und ſagte zu mir: „Bru— 
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der, ich habe in meiner Verwahrung Waaren, welche ei= 
nem Kaufmann gehören, der einige Zeit auf meinem Schiff 
gereift if. Da diefer Kaufmann nicht mehr lebt, jo ver— 
handle ich fie, um feinen Erben Rechnung abzulegen, wenn 
ich einen von dieſen treffe.” Die Ballen, Die er meinte, 
waren 100011 auf dem Verdeck. Er zeigte ſie mir und 
fagte: „Dies bier find die bewußten Waaren, ich Hoffe, 
daß ihr jo gut fein und die Laft übernehmen werdet, fie 
zu verhandeln; ihre follt dann für eure Bemühung den 
gebührenden Lohn empfangen.” Ich willigte Darein und 
dankte ihm Dafür, Daß er mir Gelegenheit verfchafite, 
nicht unthätig zu. bleiben. 

Der Schiffsfchreiber verzeichnete alle Ballen nebft den 
Namen der Kaufleute, welchen fie gehörten. Da er den 
Hauptmann fragte, wie er denn Diejenigen, mit welchen er 
mich eben beauftragt hatte, eintragen follte, erwiederte ihm 
jener: „Tragt fie unter dem Namen Sindbads des See— 
fahrers ein.“ Ich Fonnte mich nicht ohne Bewegung nen= 
nen hören, und als ich den Hauptmann näher ind Geficht 
faßte, erkannte ich ihn für den, der mich während mei= 
ner zweiten Reife auf der wüſten Infel, als ich am Ufer 
des Baches eingefchlafen war, verlafien hatte und wieder 
unter Segel gegangen war, ohne mich zu erwarten, over 
fuchen zu laſſen. Ih hatte ihn nicht fogleich erkannt, 
weil jeine Perſon fich feit unferer Trennung ſehr verän— 
dert hatte. 

Daß er, der mich für todt hielt, mich nicht erkannte, 
ift nicht zu verwundern. „Hauptmann, fagte ich zu ihm, 
„nannte fih der Kaufmann, dem die Ballen gehörten, 
Sindbad?“ — „Ja,“ entgegnete er, „ſo nannte er fich, 
er war aus Bagdan und hatte fich in Baljora auf mei— 
nem Bahrzeug eingefchifit. Als wir eines Tages an einer 
Infel ans Land ftiegen, um Waffer zu fchöpfen und einige 
Erfrifchungen einzunehmen, ging ich, — ich weiß ſelbſt 
nicht mehr, aus welchem Irrthum — wieder unter Segel, 
ohne darauf zu achten, daß er fich nicht mit den andern 
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eingejchifft hatte. Wir hatten guten und fo frifchen Wind, 
dag es und unmöglich war, daß Schiff umzuwenden, um 
ihn abzuholen.“ — „Ihr haltet ihn alſo für todt?“ 
fragte ich. „Ganz gewiß,” verjegte er. „Wohlen, Haupt⸗ 
mann,” entgegnete ich, „öffnet die Augen und erfennt je= 
nen Eindbad, den ihr auf der müften Inſel gelaffen habt. 
Sch fehlief amı Ufer eines Bades ein, und als ich ers 
wachte, jab ich son der Mannfchaft niemand mehr.” 
Bei diefen Worten betrachtete mich der Smuptmann ges 


Zwei und achzigjte Nacht. 


„Nach einem Weilchen erfannte mich (ver Hauptmann 
endlih. „Gott ſei gelobt,“ rief er, mich umarmend aus; 
„ich- bin höchlich erfreut, daß euer glückliches Geſchick 
mein Unrecht gut gemacht hat. Hier find eure Waaren, 
die ich immer jorgfältig aufbewahrt und zum Theil in 
den Häfen, wo wir gelandet find, verhandelt habe. Ich 
übergebe fie euch, nebjt dem dafür Gelöften.” Ich nahm 
fie in Empfang und bezeigte dem Hauptmann die ihm 
gebührende Erfenntlichkeit. 

Don der Inſel Selahath fleuerten wir nach einer 
andern Inſel, woſelbſt ih mich mit Gemürznägelein, 
Zimmt und anderen Spezereien verfah. Als wir von dort 
meiter jegelten, jahen wir eine 20 Ellen lange und 20 
Ellen breite Schildfröte?'), auch bemerkte ich einen kalb— 
artigen Fiſch, der Mil gab, und deſſen Haut fo hart 
ift, 508 man Schilder daraus zu machen pflegt. Ich ſah 
einen anderen, welcher die Geftalt und die Farbe eines 
Kameels hatte. Endlich, nach langer Schifffahrt, kam ich 
in Balſora an und kehrte von dort nach Bagdad mit To 
vielen Reichthümern zurück, dag ich ihre Anzahl gar nicht 
wußte. Ich gab wieder den Armen einen beträchtlichen | 
Theil davon und faufte 100 mehrere große Landgüter zu ١ 
den ſchon erworbenen.“ 
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Sp beendigte Sindbad die Geichichte feiner dritten 
Reiſe. Er ließ hierauf dem Hindbad wieder hundert Zediz 
nen geben, und [ud ihn auf den folgenden Tag zur Er— 
zäblung feiner vierten Reiſe ein. Hindbad und die übrige 
Geſellſchaft begaben fih nah Haufe, und am folgenden 
Tage feste, nad) beendetem Mittagsmahl, Sindbad die 
Erzählung feiner Abenteuer fort. 


B.heritree Nette 


Sindbads des Seefahrers, nach den 
fundifchen Sinfeln. 


„Die Neize,” fagte er, „der Vergnügungen und Er— 
göglichFeiten, Denen ich mich nach meiner dritten Reife er= 
gab, waren nicht mächtig genug, um mich von ferneren 
Reiſen zurüczubalten. Ich lieg mich aufs neue bon der 
Leidenfchaft, Handel zu treiben und neue Dinge zu jehen, 
binreißen, ‚brachte meine Geſchäfte in Ordnung, und nad)= 
dem ich einen Vorrath von Waaren beifammen hatte, der 
ſich zum Abſatz für die Orte eignete, welche ich zu be— 
ſuchen beabfichtigte, reifte ich ab. Ich nahm den Weg 
nad) Perfien, durchftreifte mehrere Provinzen dieſes Lan— 
des und gelangte in einen Seehafen, wo ich mich ein— 
ſchiffte. Wir gingen unter Segel, und hatten bereits meh— 
rere Häfen des fejten Landes und öftlicher Infeln berührt, 
al3 wir eines Tages bei einer bedeutenden Ueberfahrt von 
einem Windſtoß überrafcht wurden, melcher den Schiffs— 
hauptmann zwang, die Segel zu ftreichen, und alle nöthi— 
gen Befehle zur Vermeidung der uns drohenden Gefahr 
zu geben. Aber alle unfere Vorfichtsmaaßregeln waren 
unnüß, die Schiffswendung mißlang, die Segel zeriffen in 
taufend Fetzen und das Schiff, welches nicht mehr zu re= 
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gieven war, gevieth auf eine Reihe verborgener Felſen, 
und scheiterte dermaßen, daß eine große Anzahl von 
Kaufleuten und Matrofen ertrant und die Ladung unter= 
ging... .” 


Drei und achtzigfte Nacht. 


„Ich war, gleich mehreren andern Kaufleuten und 
Matrofen jo glücklich, ein Brett zu ergreifen. Wir alle 
wurden durch, einen Meerftrom auf eine vor uns liegende 
Inſel getrieben. Dort fanden wir Früchte und Quell— 
waſſer, wodurch unfere Kräfte wieder hergeftellt wurden. 
Wir hielten felbit unfere Nachtrube an der Gtelle, an 
welche uns das Meer geworfen hatte, ohne über das, was 
wir ferner thun follten, einen Entſchluß zu faffen. Daran 
verhinderte und die Nievergefchlagenheit, in welche unfer 
Unglück uns verjest hatte. 

Sobald am folgenten Tage die Sonne aufgegangen 
war, entfernten wir ung vom Ufer und erblickten, land— 
einwärt3 gehend, Wohnungen, zu welchen wir. uns hin— 
begaben. Bei .unferer Ankunft Fam eine große Menge 
Schwarzer auf uns zu; fie umgaben ung, bemächtigten 
ſich unſrer Perſonen theilten ſich gemiffermaßen in uns, 
und führten uns ſodann in ihre Häuſer. 

Ich wurde nebſt fünf meiner Gefährten an denſelben 
Ort gebracht. Man nöthigte uns alsbald zum Sitzen, 
ſetzte uns ein gewiſſes Kraut vor, und forderte uns durch 
Zeichen auf, davon zu eſſen. Meine Gefährten bedachten 
nicht, daß diejenigen, welche uns das Kraut vorſetzten, 
nicht davon aßen; ſie zogen nur ihren heftigen Hunger zu 
Rathe und warfen ſich mit Begierde über dieſe Speiſe 
her. Ich, der ich eine Hinterliſt ahnte, wollte nicht ein— 
mal davon koſten, und befand mich wohl dabei; denn 
bald nachher wurde ich gewahr, daß meine Gefährten 
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den PVerftand verloren, und nicht wußten, was fie 
fprachen. 

Man trug mir hierauf mit Kofusöl zubereiteten Reis 
auf, und meine Gefährten, die nun völlig verrüdt waren, 
aßen davon übermenjchlich. Auch ich aß davon, aber ſehr 
wenig. Die Schwarzen hatten ung das Kraut vorgelegt, 
um und den Verſtand zu verwirren und und dadurd) den 
Kummer zu benehmen, den uns Das traurige Bewußtſein 
unfrer Lage verurfachen mußte, und fie gaben uns den 
Reis, um ung zu mäften. Da fie Menjchenfreffer waren, 
fo war es ihre Abficht, und, wenn wir fett jein würden, 
zu verzehren. Das miderfuhr meinen Gefährten, die ihr 
Schickſal nicht ahnten, weil fie ihren gefunden Verſtand 
verloren hatten. Da ich des meinigen noch mächtig war, 
fo könnt ihr euch wohl denken, ihr Herren, daß ich, ftatt 
gleich den andern fett zu werden, noch magerer wurde, 
als ich Ichon mar. Die Todesfurcht, die mich nicht ver— 
ließ, verwandelte alle Nahrungsmittel, Die ich zu mir 
nahm, in Gift. Ich verfiel in eine Entkräftung, Die mir 
ſehr heilſam war, denn nachdem Die Schwarzen meine 
Gefährten getödtet und verzehrt hatten, fo ließen fie es 
dabei beivenden, und da fie jahen, wie vertrocknet, abge= 
magert und frank ich war, fo verfchoben fie meinen Tod 
auf eine andere Zeit. 

Sch hatte jedoch viel Freiheit, und man gab auf 
mein Thun und Lafjen fat gar nicht mehr Acht. Das 
gab mir Gelegenheit, mich eines Tages von den Wohnun- 
gen der Schwarzen zu entfernen und mich zu retten. Ein 
Greis, der mich ſah und ver mein Vorhaben merkte, rief 
- mir aus Leibesfräften zu, ich möchte zurüdfommen; aber 
ſtatt ihm zu gehorchen, verdoppelte ich meine Schritte und 
war ihm bald aus dem Geficht. EI war niemand in den 
Wohnungen, al3 Diefer Greis, alle andern Schwarzen wa— 
ren abweſend, und jollten gegen Abend wieder heimkehren, 
was ziemlich oft ver Fall war; da ich alfo nun ficher 
war, daß fie nicht mehr Zeit haben würden, mir nachzu= 
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faufen, wenn fie meine Flucht erführen: jo ging ich, bis 
es Nacht wurde. Erft dann hielt ich mit Gehen inne, um 
einige mitgenommene Lebensmittel zu genießen. Aber ich 
machte mich bald wieder auf den Weg und ging, die be⸗ 
wohnten Orte vermeidend, ſieben Tage in einem fort. Ich 
lebte von Kokusnüſſen, die mir zugleich Speiſe und Trank 
gewährten. 

Am achten Tage gelangte ich in die Nähe des Mee— 
zes, und fah nun auf einmal Menfchen, weiß wie ich, die 
damit bechäftigt waren, Pfeffer einzuſammeln, den «5 dort 
in großer Menge gab. Ihre Beichäftigung war mir von 
guter Vorbevdeutung, und ich ftand nicht an, mich ihnen 
zu nähern.” 


Pier und achtzigſte Nacht. 


„Die Leute, welche den Pfeffer einfanmelten, kamen 
mir entgegen. Sobald fie mich ſahen, fragten jie mich 
auf arabifch, wer ich wäre und woher ich käme. Höchlich 
erfreut, ſie meine Sprache reden zu hören, befriedigte ich 
ihre Neugier, indem ich ihnen erzählte, auf welche Art ich 
Schiffbruch gelitten hätte, auf die Inſel gekommen und in 
die Hände der Schwarzen gefallen wäre. 

„Aber dieſe Schwarzen,” ſagten fie zu mir, „ſind 
Menfchenfrefier; durch welches Wunder feid ihre ihrer 
Graufamfeit entgangen?” Ich erzählte ihnen, was ich 
euch ſo eben erzählt habe, und fie waren nicht wenig Das 
rüber verwundert. 

Ich blieb bei ihmen, قاط‎ fie Die gewünfchte Menge 
Pfeffer zufammengebracht hatten, worauf ich mich mit ih— 
nen auf ihrem Fahrzeuge einjchiffte und mir nad) der 
Inſel fegelten, von woher fie gefommen waren. © | 
ftelften mich ihrem Könige vor, der eim guter Fürft war. 
Gr hatte die Geduld, die Erzählung meines Abenteners 
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anzuhören, und ſie überraſchte ihn. Er ließ mir hierauf 
Kleider geben, und befahl, man ſollte für mich forgen. 

Die Infel, auf welcher ich mich befand, war jehr 
bevölfert, hatte Meberfluß an allen Arten von Dingen, 
und in der Stadt, welche der König bewohnte, wurde 
großer Handel getrieben. Dieſer angenehme Zufluchtsort 
fing an, mich über mein Unglück zu tröften, und die 
Güte des großmüthigen Fürften für mich, machte meine 
Zufriedenheit vollkommen. Es jtand in der That niemand . 
befjer bei ihm, und es gab folglich niemanden am Hofe 
und in der Stadt, der nicht Gelegenheit aefucht hätte, mir 
Vergnügen zu machen. So wurde ich alio bald mehr 
wie ein Eingeborner der Infel, als wie ein Fremder an— 
geſehen. 

Ich bemerkte etwas mir ſehr auffallendes; alle Leute, 
der König ſelbſt, ritten ohne Zaum und ohne Steigbü— 
gel. Ich nahm mir die Freiheit, ihn eines Tages zu be— 
fragen, warum Se. Majeftät ſich dieſer Dinge nicht be— 
diene. Er antiwortete mir, daß ich von Dingen ſpräche, 
die man in feinen Staaten nicht Eenne, 

Ich ging fogleich zu einen Handwerker, ließ bei ihm 
das hölzerne Geftell eines Sattel3 nach einem von mir 
gemachten Modell verfertigen, überzog es dann felbft mit 
Leder, ftopfte e8 mit Haaren aus und zierte es mit einer 
golonen Sticerei. Sodann wandte ich mich am einen 
Schloffer, der mir nach einer vorgezeichneten Form ein 
Gebiß und auch Steigbügel verfertigte. 

Als dieſe Sachen in gehörigem Zuftande waren, 
brachte ich fie zum Könige und verfuchte fie auf einem ſei— 
ner Pferde. Der Fürft beftieg das Thier und war jo 
zufrieden mit dieſer Erfindung, daß er mir feine Freude 
durch große Geſchenke bezeigte. Ich konnte mich nicht er= 
wehren, mehrere Eättel für feine Minifter und feine vor— 
nehmften Hausbeamten zu machen, bie mich alle io be— 
ſchenkten, daß ich in kurzer Zeit reich wurde. Ich verfer- 
tigte dergleichen auch für die angefehenften Berfonen ver 
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Stadt, was mich in großen Auf brachte, und mir allge 
meine Achtung erwarb. 

Der König, dem ich ehr pünftlih meinen Sof 
machte, fagte eines Tages zu mir: „Sinobad, ich liebe 
dich und weiß, daß alfe meine Unterthanen, die dich ken— 
nen, dich nach meinem Beifpiel lieben. Ich habe eine 
Bitte an dich, die du mir gewähren mußt.” — „Herr,“ 


erwiederte ich, „es gibt nichts, was ich nicht bereit wäre 


zu thun, um Euer Majeftät meinen Gehorfam zu bezei⸗ 
gen; ihr habt ganz und gar über mich zu gebieten.“ — 
„Sch will dich verheirathen,“ ſagte der König, „damit 
dieſe Heirath dich in meinen Staaten feſthalte, und du 
nicht mehr an dein Vaterland denkſt.“ Da ich dem 
Willen des Fürſten nicht zu widerſtreben wagte, ſo gab er 
mir zur Frau eine edle, ſchöne, kluge und reiche Dame 
ſeines Hofes. Nach den Hochzeitfeierlichkeiten zog ich zu 
der Dame, mit welcher ich eine Zeitlang in einer voll⸗ 
kommenen Einigkeit lebte. Deßungeachtet war ich mit 
meinem Zuſtande unzufrieden, und es war meine Abſicht, 
mich bei der erſten Gelegenheit davon zu machen, und 
nach Bagdad heimzukehren, deſſen Andenken meine Lage, 
ſo vortheilhaft ſie auch war, nicht in mir vertilgen konnte. 

Solche Geſinnungen hegte ich, als die Frau eines 
meiner Nachbarn, mit welchem ich einen ſehr engen Freund⸗ 
ſchaftsbund geſchloſſen hatte, erkrankte und ſtarb. Ich ging 
zu ihm, um ihn zu tröſten, und fand ihn in die tiefſte 
Betrübniß verſunken. „Gott erhalte euch,“ ſo redete ich 
ihn an, „und ſchenke euch ein langes Leben. — „Ach!“ 
entgegnete er, „mie wollt' ihr denn, daß mir die Gnade, 
die ihr mir wünfcht, zu Theil wird? Sch babe nur noch 
eine Stunde zu leben.“ — „O,“ erwiederte ich, „ſetzt euch 
doch Feinen fo traurigen Gedanken in den Kopf, ich Hoffe, 
das wird nicht Statt finden und ich erde noch lange 
Zeit da3 Vergnügen haben, euch zu beſitzen.“ — „I 
wünfche, daß euer Leben von langer Dauer ſei,“ verſetzte 
er, „was mich betrifft, ſo iſt's aus mit mir und ich be— 
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nachrichtige euch, daß man mich heute mit meiner Frau 
begräbt. So will e8 der von unferen Voreltern auf dies 
fer Inſel eingeführte und unverleglich heibehaltene Ge- 
brauch; der lebende Mann wird mit der todten Frau, die 
todte Frau mit dem lebenden Mann begraben. Nichts 
kann mich retten, alle Derheirathete find dieſem Gefeg 
unterworfen ?*).” 


In dieſem Augenblick, in welchem er mich von die— 
jer ſeltſamen Barbarei unterrichtete, deren Bericht mic) 
graufam- erichredte, Famen Verwandte, Freunde und Nach— 
baren inggefammt, um dem Leichenbegängnig beizumohnen. 
Man befleivete die Frau mit ihren reichiten Kleivern, mie 
an ihrem Sochzeitötage, und jchmückte fie mit allem ihren 
Geſchmeide. 


Hierauf hob man ſtie auf eine offene Bahre und der 
Leichenzug begann. Der Mann folgte an der Spite der 
Leidtragenden der Leiche feiner Frau. Man nahm den 
Meg auf einen hohen Berg, und als man dafelbit 011662 
langt war, erhob man einen großen Stein, der die Oeff— 
nung eines tiefen Brunnen: bedeckte, und man ließ Die 
Reiche herab, ohne ihr etwas von ihren Kleidungsftüden 
oter bon ihrem Gefchmeide zu nehmen. Hierauf um— 
armte der Mann feine Verwandten und Freunde und ließ 
fih ohne Widerftand auf-eine Bahre jegen, worauf man 
einen Krug mit Wafjer neben ihn ftellte, ſieben Fleine 
Brote dazu legte, und ihn fodann auf die nämliche Art 
wie jeine Frau herablieg. Der fich weit auspehnende 
Berg grängte ang Meer und der Brunnen war fehr tief. 
Nach beendigter Feierlichfeit hob man den Stein wieder 
auf die Deffnung. 

Es ift wohl unnöthig, euch zu jagen, 568 ich ein 
ſehr trauriger Zeuge dieſer Leichenfeier war. Alle andern 
dabei gegenwärtigen Perſonen jchienen dagegen faum da— 
von gerührt zu werden, weil fie gewohnt waren, derglei= 
hen oft zu jehen. Sch konnte mich nicht enthalten, dem 
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König meine Gedanken darüber zu fagen. „Herr,“ jagte 
ich zu ihm, „ich kann mich nicht genugfam über den felt- 
famen, in euren Staaten herrichenden Gebrauch verwun— 
dern, die Lebendigen mit den Todten zu begraben! Ich 
bin weit umbergereift, ich habe Menfchen aus einer Un— 
zahl von Völkern Eennen gelernt und niemald von einem 
folchen Gefeß reden hören.” — „Was willſt du, Sind- 
bad,” antivortete mir der König, „es ift ein gemeinfames 
Geſetz, dem ich felbft unterworfen bin, und wenn die Kö— 
nigin, meine Gemahlin, früher ftirbt als ich: jo werd’ ich 
Vebendig mit ihr begraben.” — „Aber, Herr,” enigegnete 
ich, „dürft ich Euer Majeftät fragen, ob auch die Frem— 
den berpflichtet find, diefen Gebrauch zu beobachten.” — 
„Ohne Zweifel," verfegte der König, indem er über den 
Beweggrund meiner Trage lachte; „ste find nicht ausge— 
nonmen, fobald ſie auf dieſer Infel verheirathet find.” 

Ich ging mit dieſer Antwort betrübt nach Haufe. 
Die Furcht, daß meine Frau eher als ich fterben und man 
mich mit ihr lebendig begraben möchte, ließ mich jehr 
niederſchlagende Betrachtungen anftellen. Wie aber dieſem 
Nebel abzuhelfen? Ich mußte mich in Geduld fafen und 
in den Willen Gottes ergeben. Deßungenchtet zitterte ich 
bei der geringften Unpäßlichkeit meiner Frau; aber ach! 
ich Hatte bald den ganzen Schrecden! Sie murde wirklich 
frank und ftarb in wenigen Tagen... .“ 





Fünf und achtzigfte Nacht. 


„Stellt euch meinen Schmerz vor! Lebendig begra= 
ben zu werden fchien mir Fein minder beflagensmerthes 
2003, als den Menfchenfreffern zur Speife zu dienen, und 
Doch mußt ich dran. Der König wollte mit feinem gan 
zen Hofe den Leichenzug mit feiner Gegenwart beehren, 
und auch die angejehenften Perfonen der Stadt erzeigten 
mir die Ehre, meinem Begräbniß beizumohnen. 
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Als Alles zu der Beierlichkeit bereit war, legte man 
den Leichnam meiner Frau auf eine Bahre, angethan mit 
allem ihrem Gefchmeide und ihren prächtigften Kleidern. 
Der Zug begann. Als zweiter Schaufpieler dieſes kläg— 
lichen Irauerfpiels folgte ich unmittelbar hinter der Bahre 
meiner Srau, die Augen in Thränen gebadet und mein 
unglücfliches Geſchick beklagend. Ch’ wir an ven Berg 
famen, wollte ich einen Verſuch auf den Geift der Zus 
fhauer machen. Ich wandte mich zuerft an den König, 
hierauf an die, welche in meiner Nähe waren, und mic) 
vor ihnen bis auf die Erde büdend, um den Saum ih- 
res Kleides zu küſſen, bat ich fie, Mitleid mit mir zu ha: 
ben. „Bedenkt,“ ſagte ich, „Daß ich ein Fremder bin, der 
feinem jo ftrengen Gefeß unterworfen fein follte, und daß 
ich eine andre Frau und Kinder in meinem DBaterlande 
habe.” Doch auf wie rührende Weife ich auch dieſe Worte 
fagte, niemand wurde Dadurch bewegt; man beeilte fich im 
Gegentheil, Die Leiche meiner Frau in den Brunnen her— 
abzulaffen, und man ließ mich gleich nachher in einer an= 
dern offnen Bahre, mit einem mit Waffer angefüllten Ge— 
fäß und ſieben Broten herab. Als nun endlich dieſe für 
mich To traurige Feierlichfeit vorbei war, legte man ohne 
Rückſicht auf 508 Uebermaaß meines Schmerzed und auf 
mein Elägliches Gefchrei, den Stein wieder auf Die Deff- 
nung des Brunneng, 

Mich dem Grunde nähernd, erkannte ich mit Hülfe 
eines son oben einfallenden geringen Lichtes Die Anlage 
und Beichaffenheit dieſes Orts. Es war eine jehr weite 
Höhle, die wohl funfzig Ellen tief fein mochte. Ein un— 
ausftehlicher Geſtank verbreitete fich von einer Zahllofen 
Menge von Leichen, die ich rechts und linfs erblickte; es 
fam mir fogar vor, 018 hörte ich von einigen der zuleßt 
lebendig herabgelafjenen die letzten Seufzer. Deßungeach— 
tet ftieg ich, jobald ich unten war, fogleich von der Bahre 
und entfernte mich bon den Leichen, indem ich mir die 
Naſe zuhielt. Ich warf mich auf Die Erde und blieb 
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lange, in Thränen ertränft, liegen. Hierauf, mein trau— 
riges Schickſal bedenkend, fagte ich zu mir: „Es ift wahr, 
daß Gott über uns nach den Rathſchlüſſen feiner Vorſe— 
bung fchaltet,; aber, armer Sindbad, ift es nicht Deine 
Schuld, daß du dich dahin gebracht ſiehſt, eines fo felt- 
famen Todes zu fterben? Wollte Gott, du wärft in eis 
nem der Schiffbrüche umgefommen, denen du entgangen 
bift, du brauchteft dann nicht eines fo langfamen und 
ſchrecklichen Todes zu fterben; aber du haft ihn durch dei— 
nen verdammten Geiz verdient! - Unglüdlicher! Sollteſt 
‚du nicht lieber daheim bleiben, und die Früchte Deiner 
Anftrengungen in Ruhe genießen?” 


Dies waren die unnügen Klagen, von welchen ich 
die Höhle wiederhallen lieg, indem ich mich aus Wuth 
und Verzweiflung vor den Kopf und die Bruft ſchlug und 
mich ganz und gar den traurigften Gedanken überließ. 
Depungeachtet, — muß ich's euch geftehen? — ftatt 
mir den Tod zu Hülfe zu rufen, regte fich doch, fo elend 
ich auch war, die Liebe zum Leben in mir, und trieb mich 
an, meine Tage zu berlingern. Tappend und mir Die 
Naſe zubaltend, holte ich 508 Brot und Waſſer aus mei— 
ner Bahre, und aß und trank davon. 


Dbgleih die in der Grotte herrſchende Dunkelheit 
fo groß war, daß man Tag und Nacht nicht unterfchei= 
den Fonnte, jo fand ich Doch meine Bahre wieder, und 
6ع‎ jchien mir, als ob die Höhle geräumiger und mit Leis 
hen angefüllter wäre, als ich anfangs geglaubt hatte. Ich 
lebte einige Tage von meinem Brot und Waſſer; da ich 


aber endlich nichts mehr hatte, fo bereitete ich mich zum 
open. 
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Schs und achtzigſte Nacht. 


„Ich erwartete nur den Tod, als ich den Stein aufs 
heben hörte. Man ließ eine Leiche und eine Iebendige . 
Perſon herab. Der Todte war ein Mann. Es ift na— 
türlih, in äußerſten Fällen Außerfte Entichlüffe zu falten. 
Während man die Frau herabließ, nahte ich mich dem 
Drt, an welchen ihre Bahre zu ftehen kommen follte und 
als ich fah, daß man die Deffnung des Brunnens wieder 
bedeckte, gab ich der Unglüsflichen mit einem großen Kno— 
hen, deſſen ich mich bemächtigt hatte, zwei oder drei jtarfe 
Schläge auf ven Kopf. Sie wurde davon betäubt; aber 
ich jchlug fe viel mehr, und da ich dieſe unmenfchliche 
Handlung nur beging, um das auf der Bahre befindliche 
Brot und Waſſer zu benugen; ſo hatte ich Vorrath auf 
einige Tage. Nach Verlauf viefer Zeit ließ man wieder 
eine todte Frau und einen lebenden Mann herab, den ich 
auf eben diefelbe Weife tödtete und fo fehlte 8 mir, 
durch Die wiederholte Anwendung defjelben Mittels, nie= 
mals an Lebensmitteln. 

Eines Tages, als ich eben wieder eine Frau in jene 
Melt geſchickt hatte, hörte ich fehnaufen und gehen. Ich 
ging auf die Seite zu, bon welcher es herfam, hörte bei 
meiner Annäherung jtärfer fchnaufen und es fchien mir, 
als ſähe ich etwas, mas die Flucht ergriff. Sch folgte 
diefer Art von Schatten, die auf Augenblicke ſtill ftand 
und im Fliehen immer um jo ftärfer jchnaufte, je näher 
ich ihr Fam. Sch verfolgte fie fo lange und fo weit, daß 
ich endlich ein Licht, gleich einem Stern erblidte. Ich 
fuhr fort, auf das Licht zuzugehen, verlor e3 zuweilen 
durch Sinderniffe, Die e8 verbargen, fand es aber immer 
wieder und entdeckte endlich, daß es durch eine Deffnung 
des Felſens Fam, Die groß genug mar, um durchzufommen. 

Nach dieſer Entdeckung blieb ich eine Weile ftehen, 
um mich von meinem heftigen Gange zu erholen und ala 
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ich hierauf bis zu der Oeffnung gekommen war, ging ich 
durch und befand mich nun am Meeresufer. Stellt euch 
das Uebermaaß meiner Freude vor; es war ſo groß, daß 
ich Mühe hatte, mich zu überzeugen, was ich ſähe, ſei 
kein Traum. Als ich mich von der Wirklichkeit der Sache 
überzeugt hatte, und meine Sinne wieder in ihrem na— 
türlichen Zuſtand waren, begriff ich wohl, daß das Ding, 
welches ich hatte ſchnaufen hören und welchem ich gefolgt 
war, ein aus dem Meer gekommenes Thier wäre, welches 
in die Höhle zu kommen pflegte, um ſich daſelbſt von 
den Leichen zu nähren. 

Ich unterſuchte den Berg und fand, daß er zwiſchen 
der Stadt und dem Meere lag, doch ohne Verbindung 
durch einen Weg, weil er ſo ſteil war, daß ihn die Na— 
tur unbeſteiglich gemacht hatte. Ich warf mich am Ufer 
nieder, um Gott für die mir eben erwieſene Gnade zu 
danken. Hierauf kehrte ich in die Höhle zurück, um mir 
Brot zu holen, welches ich bei größerem Appetit aß, als 
ich's je, ſeit meiner Einſperrung in dieſen finſteren Ort, 
gegeſſen hatte. 

Ich ging nochmals in die Höhle und ſammelte tap— 
vend alle Diamanten, Rubinen, Perlen, goldene Armbän- 
der, kurz alle reiche Stoffe, die ich unter meinen Händen 
fand, zufammen, und trug das Alles and Meeresufer. Ich 
machte mehrere Ballen daraus, die ich jäuberlich mit Strif- 
fen umband, melche zum SHerablafjen der Bahren gedient 
hatten und ſich in großer Menge vorfanden. Ich Tieß die 
Ballen in Erwartung einer guten Gelegenheit am Ufer, 
ohne zu befürchten, daß der Regen fie verderben Eönnte; 
denn es war eben nicht Negenzeit. 

Nah Derlauf son zwei oder drei Tagen erblickte ich 
ein Schiff, welches eben aus dem Hafen fam und bei dem 
Drt, an dem ich mich befand, vorbeifegelte. Ich winfte 
mit der Leinwand meines Turbans und fchrie aus Leibes- 
fräften, um mich hörbar zu machen. Man hörte mich 
und fchickte Das Boot ab, um mich zu holen. Auf die 
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Frage des Matrofen, durch welchen Unfall ich mich an 
diefem Orte befände, ermwiederte ich, daß ich mich vor 
zwei Tagen mit den MWaaren, melche ſie jähen, aus einem 
Schiffbruch gerettet hätte. Zum Glück für mich begnüg- 
ten fich Diele Leute, ohne den Drt, wo ich mich befand, 
zu unterfuchen, mit meiner Antwort und nahmen mic) 
nebft meinen Ballen mit ſich. 

Als wir an Bord gekommen waren, hatte der Schiffs— 
hauptmann, der über die mir verurfachte Freude vergnügt 
und mit dem Befehl des Schiffes befchäftigt war, eben— 
fall8 die Güte, ſich mit meinem vorgegebenen Schiffbruch 
abſpeiſen zu laſſen. Ich bot ihm einige meiner Edelſteine 
an; er wollte ſie aber nicht annehmen. 

Wir ſchifften bei mehreren Inſeln vorbei, unter an— 
dern bei der Inſel Nacous (Schelleninſel), welche, bei re— 
gelmäßigem Winde, zehn Tagereiſen von der Inſel Se— 
rendib 33( und ſechs von der Inſel Kela entfernt iſt, an 
welcher letzteren wir landeten 34(. Man findet daſelbſt 
Bleigruben, indianiſche Röhre und trefflichen Kampfer. 

Der König der Inſel Kela iſt ſehr reich, ſehr mäch— 
tig und ſeine Gewalt erſtreckt ſich über die ganze Schel— 
leninſel, welche zwei Tagereiſen im Umfang hat und de— 
ren Einwohner noch ſo barbariſch ſind, daß ſie Menſchen— 
fleiſch freſſen. Nachdem wir auf dieſer Inſel große Han— 
delsgeſchäfte gemacht hatten, gingen wir wieder unter Se— 
gel, und landeten an mehreren andern Häfen. Endlich 
langte ich mit unermeßlichen Reichthümern, deren nähere 
Schilderung unnütz wäre, glücklich in Bagdad an. Um 
Gott für die mir erwieſenen Gnaden zu danken, vertheilte 
ich große Almoſen, ſowohl zum Unterhalt mehrerer Mo— 
ſcheen, als auch vieler Armen, und widmete mich ganz 
und gar meinen Verwandten und Freunden, indem ich mit 
ihnen gut tafelte und mich ergötzte.“ 

Sindbad beendigte hier die Erzählung ſeiner vierten 
Reiſe, welche bei ſeinen Zuhörern noch mehr Bewunde— 
rung erregte, als die drei vorhergegangenen. Er machte 
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dent Hindbad ein neues Gefchent son hundert Zedinen, 
und lud ihn, gleich den andern, ein, am folgenden Tage 
zu derfelben Stunde wieder zum Mittagsmahl zu ihm zu 
fommen, um den Bericht von feiner fünften Reife zu hö— 
ren. Hindbad und die andern Gäfte heurlaubten fich und 
gingen nach Haufe. 
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Anmerfungen 


1) Nac) dem Tode Mohamed's (im I. Chr. 634), weldyer 
den Titel Chalyf (Statthalter Gottes) annahm, nannte der 
von den Mufelmännern erwählte Abubefer (jein Schwieger- 
vater) ſich Chalyf (Statthalter) des Propheten, und dazu 611112 
el mümenyn, d. h. Beherrfcher der Gläubigen. (Daher un: 
fer Admiral von Emir albachar, Befehlshaber auf dem Meere). 

Diefen Titel behielten alle folgenden Oberhäupter des Is— 
lam während der fechs eriten Jahrhunderte der Hedſchra. 

Harüun Arrefchyd, der fünfte Chalyf aus dem Haufe 
der Abaſſyden, iſt geboren zu Ney im 5. 148 der Hedichra 
(765— 6 von Ehrifti Geburt). Bevor er den Thron beftieg, 
zeichnete er fich durch mehrere Siege aus, welche er über die 
Griechen des Weltrömifchen Reichs erfocht. Als Chalyf, feit 
dem Jahre 170 (am 14ten Sept. 786), täufchte er nicht Die 
gute Meinung, welche feine erſten Unternehmungen von ihm erz 
regt hatten. Er beruhigte die aufrührerifchen ‘Provinzen, - bes 
lohnte jeinen Lehrer Dahia den Barmefyden, dem er große 
Verpflichtungen hatte, den er aber nachmals mit großer Särte 
umbringen lieg (792). Mehr als einmal gab das Weftrömifche 
Reich, indem es den von ihm auferlegten Zins verweigerte, dem 
Chalyfen Gelegenheit, feine Macht zu entwideln, um es wieder 
zum Sehorfam zu bringen. (Er beherrfchte einen großen Theil 
von Niten, Afrifa und Europa von Spanien bis in Indien). 

Harun fehiekte einen Gefandten an Karl den Großen (807), 
und auf der Königl. Bibliothek zu Paris befindet ſich noch ein 
ne welches er diefem Fürften zum Gefchenfe darbrin- 
gen ließ. 

Der Chalyf befchüste die Künfte und Wiſſenſchaften, welche 
er ſelber mit Erfolg trieb. 2 

Er farb zu Thüs, im 3. 193 der Hedſchra (am 24jten 
März 809). — Man wirft ihm einige treulofe Handlungen 
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vor. E ©. — Arreſchyd iſt die richtige Ausfprache von al 
Raſchyd (wie eddin von el din), und diefer Beiname bedeu— 
tet der Gerade, Gerechte. — Man unterfcheidet drei Stämme 
der Chalyfen (d. h. Nachfolger): 1) die Raſchedi's, .م‎ h. 
die von der geraden Linie, weil fie alle Verwandte oder Ver— 
fchwägerte Mohameds waren. Die meiften von ihnen hatten 
ihren Si zu Medina in Arabien. 2) Damascus in Sy: 
rien war der Sit der Ghalyfen des zweiten Stammes, der 
Dmmiaden, die von 661 bis 749 herrfchten. Hierauf kam 
der Thron 3) an das Gefchlecht der Abaffiden, aus welden 
37 Chalyfen herrfehten. Der Hauptfik ihres Neichs war Bag: 
dad, in Irak, unweit des alten Babylons, am öftlichen Ufer des 
Tigrie” Die Macht diefer Abaffiden wurde durch die in Spa— 
nien, Afrifa und Arabien fich aufwerfenden Chalyfen gefchwächt, 
und erlofch gänzlich im 3. 1258. Ein Abfümmling diefes Ge— 
jchlechts, der hach Aegypten entfloh, wurde dort von den Ma— 
melufen als Oberhaupt anerfannt, aber bloß in Religionsjachen, 
und erhielt den Namen Chalyf, bis zur Eroberung der Otto— 
manen, im J. 1517. ©. 


2) Scheide bedeutet Milchſchaum, Amine die freue, 
Szafie die reine. Im der Tuneſiſchen Handſchrift haben dieſe 
drei Schweftern feine Namen, und werden nur durch ihre Ver: 
richtung im Haufe unterfchieden, Szafie als Pförtnerin, Amine 
als Haushälterin und Einkäuferin, Sobeide als Hausfrau. 


3) Die Kalender find Geiftliche von ziemlich ausichwei- 
fender Art, welche die Türkei und Berfien durchftreichen; ihr 
Witz verfchafft ihnen oft eine gute Aufnahme. Sie haben eine 
Kopftracht von fonderbarer Form. E. ©. 

‚Sie heißen fo ven ihrem Stifter, Kalender. Diejen 
rühmen fie als einen trefflichen Arzt und großen Weltweifen, 
im Beſitz übernatürlicher Kräfte, durch welche er Wunder thut. 
Er ging baachaupt und ven Yeib mit Wunden bevedt; er hatte 
fein Hemde und gar feine andere Kleidung, als ein Thierfell 
über der Schulter; am feinem Gürtel trug er einige hellgefchlif- 
fene Steine, und an feinen Armen jehr glänzende falſche Steine. 
Seine Schüler Lieben die Kunfi und das Vergnügen; fie leben 
forglos, unbefümmert um Wifjenfchaft, und ihr Wahlſpruch ift: 
„Heute, gehört mir; morgen gehört ihm: wer weiß, ob er's er— 
lebt?” Diefem Grundfat gemäß, bringen fie all ihre Zeit mit 
Eſſen und Trinfen bin. Bei den Reichen ſuchen fie ſich durch 
ihre Erzählungen und Späße angenehm zu machen, damit man 
ihnen guͤtlich thue. Die meiften find Lanpfireicyer, denen Das 
Wirthshaus eben fo heilig’ift, als die Mofcher. 
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2) Giafar, vom Geſchlechte der Barmekyden. Harun 
gab ihm feine Schweſter Abaſſa zur Gemahlin, unter der Be— 
dingung, nicht die Freuden der Liebe zu genießen. Diefer Be— 
fehl wurde bald vergefien, und beide hatten einen Sohn, ven fie 
heimlich nach Meifa fandten und dort erziehen liegen. Als ver 
Chalyf dies erfuhr, verlor Giafar die Gunft feines Heren, und 
bald darauf das Leben; und Abafla wurde aus dem Balafte 
gejagt und gerieth ins tieffte Elend G. — Mesrur beveutet: 
der Erfreute; von Sarra. / 

5) Mufful, die feit dem Mittelalter an die Stelle von 
Ninive getretene Stadt; von welcher wohl der Muſſelin ſei— 
nen Namen hat, wie der Damaft von Damasfıs. 

°) Chan, fo viel als Karavanferai (vergl. Anmerf. 
44. im 1. Bande), ift ein Gebäude, das als Magazin und Her: 
berge für die Kaufleute dient; die Karavanen werden darin um— 
jouft oder für einen mäßigen Preis aufgenommen. © 

7( Beherrſcher der Gläubigen: über diefen Titel des 
Shalyfen vergl. Anmerf. 1. 

8) Der Koran, von den Arabern alkuran ulasyın, auc) 
asscheryl, vie hehre Lefung genannt, ift von Abuzbefr, vem 
Nachfolger Mohameds, verfaßt nad) ven Ausfprüchen, welde er 
von dem Propheten gehört hatte. 

Diefes Buy it in Nüdficht des Wohlklanges der Rede 


- das bewundernswürdigfte Denfmal der Arabifchen Yiteratur, weil 


alle Reichthümer ihrer Sprache darin entfaltet find, Er ift in 


hundert und vierzehn Kapitel getheilt, weldye zujammen jedısz 


taufend jechshundert jechs und fechzig Verſe enthalten. Dieſe 
Kapitel find nicht nach ihrem Inhalte, fondern nach ihrer Länge 
geordnet. Im einigen findet man eine wahre und reine Sitien- 
lehre, und manche gejegliche Beltimmung voll Weisheit; im 
vielen andern aber eine wunderliche Miſchung von Lächerlichen 
Geſetzen, gefchichtlichen Weberlieferungen, finnlofen Mährchen 
und Deflamationen in allerlei Formen gegen die Gögendiener, 
die Juden und die Chriften. €. ©. 

°) Häufig findet man in den Schriften der Morgenlänter 
diefe jeitvem von Rouſſeau ausgeipennene Idee, dag die Für— 
fien, die Großen und die Reichen ein Handwerk erlernen follen. 
Die meiften Sultane felber lernen irgend eine Kunjt. Wir ver: 
weifen hier auf eine Erzählung, am Ende dieſes Werfs, aus 
dem noch ungedruckten Theile der Taufend und eine Nadıt, wo 
die Entwidelung diefer Lchre unter amziehenden Formen in 
Handlung gefest iſt. E. ©. 

20) Derwis oter Derwiſch. Diefer Name. weldyer arm 
bedeutet, entjpricht bei den Mohamedanern dem eines Mondes 
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bei den Ghriften. Die Derwifche legen die Gelübde der Ar- 
muth, der Keufchheit und des Gehorfams ab. Mewelewa, ihr 
Stifter, hat ihnen jedoch erlaubt, in die Welt zurücdzufehren, 
und fich fogar, wenn ihre Schwäche es verlangt, zu verheira— 
then. Sie tragen grobe Hemden von Raſch und haben nur ei« 
nen Mantel von grobem Tuch, in welchen fie fich hüllen. Sie 
gehen baarfuß und mit entblößter Bruft, ihr Gürtel ift ein le— 
derner Niemen mit Schnallen von Elfenbein, Porphyr u. |. w. 
Außer den im Alforan vorgefchriebenen Faſten, beobachten fie 
noch alle Donnerftage welche; es ift ihnen dann nicht erlaubt, 
vor Sonnenuntergang zu eſſen. 

11) Der Getrene. 

12) Der Wohlgefällige. 

13) Gopirfchrift. 

14) Große Frafturfchrift. 

15) Name des Satane. 

16) Der Wohlgefällige. 

17( Noch bedeutet das Geficht, Antlig u. f. w. und iſt ver 
Name eines Bogels von ungeheurer Größ, ver „feine Thüre 
zum Ausgang aus dem Dafein hat’ (unfterblich ijt). Man jagt, 
daß er, wenn das Nashorn und der Elepjant mit einander käm— 
pfen, dem Kampfe zufteht, und daß, wenn das erjtere fein Horn 
in den Bauch feines Gegners ſtößt, er fie beive packt und im die 
Lüfte führt. 

Zwei der älteften unter den neueren Neifenden in ven 
Drient, Marco Bolo und der Pater Martini, erzählen über dem 
Noch diefelben Fabeln. 

Man nennt befanntlich im Schachipiel eine der Figuren 
den Noch, und dies Wort foll nach Mehren in diefer Bedeutung 
arabijch fein. 

18) Eine urfprünglich indifche, längft im ganzen Orient 
fehr häufige Pflanze, deren Halm dem der Hirfe gleicht. Aus 
den fehr nahrhaften Saamenkörnern wird aud) ein Del ges 
preßt. 

19) Alles, was hier über die Trauer gefagt wird, ift nicht 
nur den Gebräuchen der Mohamedaner, ſondern felbft den Vor— 
jehriften des Koran zuwider, Im Allgemeinen fennt man feine 
Trauer unter den Bekennern Mohameds; die Verbote des Ko- 
ran find darüber ausdrücklich, und um eine Perſon zu beften- 
fen, welche fich zum Zeichen der Trauer die Haare ausrife, ſa— 
gen fie: ‚Der große Gott würde ihr eben fo viel Häuſer in 
die Hölle bauen, als fie ſich Haare aus dem Kopf gerifien hätte ;“ 
fie glauben auch noch, daß Gott das Grab aller derer veren- 
gen wird, welche während ihres Lebens ſchwarze Kleider getra— 


Anmerkungen. 209 


en haben, und daß fie als Blinde wieder aufftchen werden. 

iefe Meinung hängt mit der einer vollfommenen Ergebun 
in den Willen Gottes zufammen, welche eine der Hauptlehren 
des Mohamedismus ift, und welche man off, jedoch ganz irrig, 
mit dem Fatalismus verwechjelt hat. Indeß haben die Perſer, 
die zur Sefie des Ali gehören, eine Trauer von 40 Tagen, fie 
fragen jedoch nur 9 Tage lang Kleider von einer dunfeln Farbe; 
haben aber für die ganz fchwarze Kleidung diefelbe Abneigung, 
wie die andern Mohamedaner. . 

20) Diefes Wort fommt von dem arabifchen Worte Kadi 
(Richter), es ift der Name, den man faft im ganzen Orient 
Ar Eivil-Richtern gibt. Sie verrichten auch die Geſchäfte ver 

ofare. 

21) Der Treue, Mahrhafte. 

22) Der Ölaubwürdige. 

23) Oder Baffra, eine große Stadt in Aften, unter dem 
Infammenfluß des Tigris und des Euphrats in Irak Arabi, 
auf Befehl Dmars, des dritten Chalyfen, im Jahr 636 ge: 
gründet. Die Türken befigen es feit 1668. Es wird dafelbit 
bedeutender Handel getrieben. 

22) Diefe Injeln, welche, nach der Behauptung der Ara- 
ber, jenjeits China liegen, Haben ihren Namen von einem 
Baum, der eine gleichnamige, einem weiblichen Körper glei- 
chende Frucht trägt. Einige Drientaliften halten fie für die 
japanifchen, andere für die jundifchen Inſeln. 

25) Diefes ——— ſanskritaniſche Wort bedeutet gro— 
ßer König. Ein Fürſt dieſes Namens hat wirklich über den 
oͤſtlichen Theil Sumatra's geherrſcht 

26) Degal iſt dieſelbe Perſon als der Antichriſt, deſſen 
Kommen das Ende der Welt verkünden wird; er wird die Men— 
ſchen verführen wollen, aber von Chriſtus beſiegt werden. Die— 
ſes fantaſtiſche Weſen wird nur ein Auge haben; es wird die 
ganze Erde erobern, mit Ausnahme der Städte Mekka, Me— 
dina, Tarſus und Jeruſalem. 

27) St. Epiphanius, in feiner AbhandInng über die zwölf 
Steine, welche das Bruftbild des jüdiſchen Hohenpriefters zier- 
ten, erzählt ein ähnlichrs Mährchen über die Art, mie man in 
Scythien die Hyacinthe fammelt. Man jehe auch Marco Polo 
und Benjamin von Tudela, welcher von 1160 bis 1173 reifte. 

28) Die reifenden Drientalen bewahren ihren Borrath in 
einem runden ledernen Sad, den fie auf der Erde ausbreiten 
und der ihnen als Tifch dient, wenn ſie ihre Mahlzeit Halten. 

29) Der Reiſende Rubriquis fpricht von ähnlichen Wil— 
den oder Thieren; man muß vermuthen, daß es Affen find. 

II. 14 
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300) Diefe Fabel erinnert unftreitig an bie der Cyklopen; 
(S. Obyſſee, Iter Gef.) doch bemerkt Herr Hole, daß der Rei⸗ 
fende Johann von Mandeville vorgibt, im einer der indifchen 
Inſeln einäugige Riefen gefehen zu haben, 

31) Nelian, (Thiergeich. 16, 16.) befchreibt eine Schild⸗ 
fröte von 15 Fuß Länge, deren Schild zur Bedachung eines 
Haufes Hingereicht hätte. Mandeville verfichert, daß er in Ca—⸗ 
Yonaf bei Java Schilofrötenfchilder gefehen hätfe, welche drei 
Menfchen zum Obdach hätten dienen Fünnen. 

32) Es ift befannt, daß in Hindoftan die Witwen ver: 
pflichtet find, fich mit den Leichen ihrer Männer verbrennen zu 
laffen. Der heilige Hieronymus erzählt, daß die Scythen,die 
Männer mit ihren Frauen begraben. 

33) Arabifcher Name der Infel Zeilan. 

34) Herr Langles glaubt, daß diefe beiden Infeln vielleicht 
Sumatra und Banfa find. 


Gedrudt bei Leo pold Freund in Breslau. 


Anzeige. 


Sm Verlage der Buchhandlung Joſef Mar & Komp. 
in Breslan find erichienen und in allen Bud) andlungen zu 


haben: 
St. Roche. 


Bon ver Berfafferin 
von 
Godwie-Gaſtle. 

Sn 3 Theilen. 

8. 1839. Geheftet. 81 Bogen. 4 Thlr. 18 Gr. 








Edward in Nom. 


Eine Novelle 
in neun Büchern. 
Zwei Bändchen, : 
8. 1840. Geheftet. 374 Bogen. 2 Thlr. 16 6. 





Ludwig Tieck's 
geſammelte Novellen. 


Vermehrt und verbeſſert. 
gtes, 10tes Bändchen. 
8. 1839. Geheftet. 39 Bogen. 2 Thlr. 12 Gr. 





Die aenannten drei neuen Werfe, welche wir hiermit zur 
Anzeige bringen, möchten als bedeutende Erſcheinungen im 
Gebiete der Ihönwiflenfhaftlichen Literatur zu bezeichnen fein. 


Durch St, Moche, wie früher durch Godwie-Eaftle, 
ift der eigentliche, Melt und Leben im Großen und Ganzen 
darftellende Roman, der bei uns in neuerer Zeit faft verdrängt 
ward, wieder erweckt und erneuert, und zwar mit der Meifter- 


Schaft des echten Dichtergenius. — St. Roche wird wie 
Godwie:Gajtle den Beifall gewiß aller Gebilvdeten im vollen 
Mae erhalten. 

In Edward in Nom erhält die Lefewelt eine befondere, 
in unferer Literatur bisher noch nicht verfuchte und entwickelte 


Gattung der Novelle, von einem jungen Autor, ver jahrelang 


in Rom gelebt hat, und der bereits in feinen Sünglingsjahren 
von Göthe in Eckermann’S Gefprächen prophetiich be- 
grüßt wurde. Es ift ein geiftreiches Werk, in welchem Roms 
große Vergangenheit den Hintergrund bildet, aber neben hohen 
foffartigen Interefien, auch noch alle Seiten des römifchen Le— 
bens, Firchliches, Volks- und Salonleben, die frühere und die 
heutige Künftlerivelt, die großartigen Kunftfchäbe und Samm- 
lungen u. ſ. w. in fo reichen Gemälden und Schilderungen vor: 
überführt und eigenthümlich beleuchtet, daß man ſich auf das 
Lebendigfte in jenen Mittelpunft der antifen und mittelalterlichen 
Welt verjest fühlt. 

Ludwig Tieck, der Schöpfer und große Meifter der 
deutfchen Novelle, Liefert in dem 91211 und 10ten Bändchen der 
„gefammelten Novellen‘ fünf der fchöniten feiner Dichtungen. 
Drei davon, „der Schußgeift,’ „Abendgeſpräche“ und 
„Die Glocke von Aragon“ erfcheinen zum erftenmal im 
Drud. Die legtere, in Romanzenform gedichtet, erinnert an 
den altjpanifchen Eid, auch fchließt fie in Stoff und Inhalt fich 
bedeutfam an das Zeitalter des Eid an. — Die früheren 8 Bänd— 
chen diefer ſchön gedruckten Novellen- Ausgabe Eoften, fehr wohl: 
feil, nur 6 Thle. 18 Gr. 1 

In unferer, an gehaltvollen neuen belletriftifchen Erzeug- 
nifjen eben nicht reichen Zeit dürfen die hier angezeigten Werke 
der Aufmerkfamfeit aller Gebilveten, bejonders auch zu werth- 
vollen Feſtgeſchenken, mit Recht empfohlen werdem. IB 





Henrich Steffens Novellen 
in einer neuen Gefammt-Nusgabe. 


Gebirgsjagen. Al Anhang: Die Trauung, eine Sage bed Nordens. 
8. 1837. , 19 Bogen. Geh. / 1 Thlr. 
Die Familien Walfetb und Leith. Ein ei von Novellen. Dritte 
, verbefferte Aufl. 5 Bändchen. 8. 1837. Geh. j 57 Shlr. 
Die vier Norweger. Ein EhHelus von Novellen. Zweite verbeſſerte Aufl, 
6 Bändchen. 8. 1837. ge ١ 8Thlr 25 Sgr. 
Malfolm. Eine Normwegifche Novelle. Zweite verbefferte Aufl. 4 Bänds 
‚hen. 8. 1838. Geh. 2 Thle. 25 SE 
Die Revolution, Eine Novelle. 3 Bände. 8. 1837. Geh. 4 Thlr. 
Die wiederholt nöthig gemorbenen neuen Auflagen obiger Werke eines 
unjerer erſten und geiftreichften Nopellendichter beweiſen welche große Theile 
oe Anerkennung diejelben. bei den Gebildeten in Deutſchland gefun« 
en haben, 6 ٍ 
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His fie am andern Tage alle beifammen waren, jegten 
fie ſich zu Tifche, und am Ende des Mahles, welches nicht 
länger als vie früheren dauerte, fing Sindbad auf fol— 
gende Weife die Erzählung feiner fünften Reife an: 


KERLE ELtT 
Sindbads des Seefahrers, nach den 
Sundifchen Inſeln. 


— 


„Noch,“ ſagte er, „hatten die Vergnügungen Reize 
genug für mich, um aus meinem Gedächtniß alle erlitte— 
nen Beſchwerden und Uebel auszulöſchen, ohne mir die 
Luſt zu neuen Reiſen zu benehmen; ich kaufte demnach 
Waaren ein, ließ ſie einpacken und auf Wagen laden, und 
reiſte nach dem nächſten Seehafen. Dort nahm ich mir 
die Zeit, um nicht von einem Schiffshauptmann abzuhan— 
gen und um ein Fahrzeug ganz zu meinem Befehl zu ha— 
ben, mir eins auf meine Koſten bauen und ausrüſten zu 
laſſen. Sobald es vollendet war, ließ ich es beladen, 
ſchiffte mich darauf ein, und da mein Vorrath von Waa— 
ren zu einer vollſtändigen Ladung nicht hinreichte, ſo nahm 
ich Kaufleute von verſchiedenen Völkern mit ihren Waa— 
ten an Bord. 

Wir gingen bei dem erften guten Winde unter, Se— 
gel. und juchten das Weite. Der erfte Ort, woſelbſt wir 
nach einer langen Fahrt landeten, war eine wüſte Inſel, 
auf welcher wir das Ei eines Rochs, von derfelben Gräfe, 
wie Das bereit? ermähnte, fanden. Es enthielt einen Flei- 
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nen Noch, der eben ausfriechen wollte und deſſen Schna— 
bel bereits zum Vorſchein Fam. 


Sieben und adtzigfte Nacht. 


„Die Kaufleute, Die fih mit mir eingefchifft hatten 
und mit mir and Land geftiegen waren, zerjchlugen Das 
Ei mit ftarfen Axtſchlägen und machten eine Deffnung, 
aus welcher ſie den Hoch ftückweife Herausholen und bra— 
ten ließen. Ich hatte fie ernftlich gewarnt, das Ei nicht 
anzurühren; aber fie wollten mich nicht hören. Kaum 
hatten fie ihr Mahl beendet, als in der Luft, ziemlich fern 
bon ung, zwei Dicke Wolken erfchienen. Der Hauptmann, 
den ich zur Leitung meines Schiffes in Solo genommen 
batte, wußte aus Grfahrung, was die Wolfen zu bedeu— 
ten hätten, verkündete, daß e3 Die eltern des Eleinen 
Nochs wären und drang in und, uns auf das jchnellite 
wieder einzufchiffen, um das Unglück, melches er vorher 
ſah, zu vermeiden. Wir beeiferten uns, feinem Rathe zu 
folgen, und gingen eilig unter Segel. 

Inzwifchen nahten ſich die beiden Roche und stießen 
ein jchreefliches ©efchrei aus, als fie fahen, daß das Ei 
zerbrochen und ihr Junges nicht mehr darin war. Cie 
flogen, in der Abjicht fich zu rächen, wieder nad) ver 
Eeite, von welcher fie bergefommen waren, und verſchwan— 
den uns auf einige Zeit, während wir mit vollen Segeln 
und zu entfernen und das, mas nicht ausblieb, zu ver— 
meiden ftrebten ?). 

Sie Famen zurüd, und wir bemerften, das jedes von 
ibnen in feinen Klauen ein Felsſtück von ungeheurer Größe 
bielt. ALS fie gerade über meinem Schiffe waren, hielten 
fie fill, und in der Luft ſchwebend, ließ eines von ihnen 
fein Felsſtück fallen; aber durch Die Gefchieflichkeit Des 
Steuermannes, der 508 Schiff durch eine Wendung des 
Steuerruders ablenkte, fiel e8 feitwärt3 ins Meer, welches 
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fih auf eine Weife öffnete, daß wir faſt bis auf feinen 
Grund fahen; aber der andere Vogel ließ fein Felsſtück 
fo genau auf die Mitte des Schiffes fallen, daß «8 in 
taufend Stücke zerfihmettert wurde. Die Matrofen und 
die Reifenden wurden alle todtgefchlagen, „der ins Meer 
verfenft. Auch ich ſank unter; 018 ich aber wieder übers 
Mafjer Fam, hatte ich das Glück, ein Stück des Wrades 
zu ergreifen. Indem ich nun bald mit der einen, Balo 
mit der andern Hand ruderte, ohne das, waran ich mich 
bielt, Toszulaffen, gelangte ich endlich, bei günftigem Strom 
und Wind, an eine Inſel mit fehr fteilem Ufer. IH 
überftieg jedoch dieſe Schwierigkeit und rettete mich. 

Ich fegte mich in das Grad, um mich ein wenig. 
bon meiner Ermüdung auszuruhen, fand ſodann auf und 
ging Tandeinwärts, um das Land zu erfunden. Es Fam 
mir vor, als ob ich in einem Eöftlichen Garten wäre; 
überall ſah ich Bäume, theils mit reifen, theilg mit une 
reifen Brüchten belaftet, und Bäche von ſüßem, Klaren 
Waſſer, die fih angenehm fchlängelten. Ich aß bon den 
Früchten, Die mir trefflich mundeten, und trank von dem 
Waſſer, das mich zum Trinfen einlud. 

Als es Nacht geworden war, legte ich mich an ei— 
ner ziemlich bequemen Stelle ins Gras; aber ich jchlief 
feine ganze Stunde und mein Schlaf wurde oft Durch den 
Schref unterbrochen, mich an einem fo einfamen Orte 
allein zu fehen. So brachte ich den größten Theil der 
Nacht damit zu, mich auf das heftigite zu betrüben und 
mir die Thorheit sorzumerfen, nicht lieber daheim geblie- 
ben zu fein, als dieſe Teste Neite unternommen zu haben. 
Diefe Betrachtungen brachten mich jo meit, daß ich einen 
Anfchlag gegen mein eigenes Leben machte; aber Das Ta— 
geslicht zerjtreute meine Verzweiflung. Ich ftand auf und 
ging, nicht ohne einige Zurcht, unter den Bäumen umher. 

Nachdem ich wieder ein Weilchen landeinwärts ge— 
gangen war, gewahrte ich einen Greis, der mir jehr ge— 
brechlich fchien. Er 108 am Ufer des Baches, und meine 
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erſte Vermuthung war, daß er, gleich mir, Schiffbruch 
gelitten hätte. Ich näherte mich ihm und grüßte ihn, 
worauf er bloß mit dem Kopfe nickte. Ich fragte ihn, 
was er dort mache; aber anftatt mir zu antworten, machte 
er mir bloß ein Zeichen, daß ich ihn auf meine Schul⸗ 
ter laden und Durch den Bach tragen folle, im der Ab⸗ 
ſicht, — wie er mir zu verſtehen gab, — Früchte zu 
pflücken. 

Da ich glaubte, daß er dieſer meiner Dienſtleiſtung 
bedürfte, fo lud ich ihn auf meinen Rüden und trug ihn 
durch den Bach. „Steigt herab,” — ſagte ih hierauf, 
indem ich mich bückte, ihm auf die Erde zu helfen. Statt 
ſich aber auf dieſe niederzulaffen, (ich muß noch immer 
lachen, wenn ich daran denke), ſchlang diefer Greis, Den 
ich für To hinfällig gehalten hatte, feine Beine, — deren 
Haut, wie ich bemerkte, der einer Kuh glich, — Mit 
Keichtigfeit um meinen Hals, fegte fich rittlings auf meine 
Schultern und prefte mir die Gurgel fo heftig 011101112 
men, als wollte er mich erdroſſeln. In diefem Augen- 
blick ergriff mich ein fo heftiger Schreck, daß ich in Ohne 
nacht fiel...” 
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Acht und achtzigſte Naht. 


„Ungeachtet meiner Ohnmacht,” ſagte Sindbad, „blieb 
der laͤſtige Greis fortwährend feſt auf meinem Halſe und 
ſtreckte bloß die Beine ein wenig aus, um mich wieder zu 
mir ſelber kommen zu laſſen. Als ich mich wieder erholt 
hatte, ſtemmte er einen ſeiner Füße heftig gegen meinen 
Magen, und mich mit dem andern ſtark in die Seite 
ſchlagend, zwang er mich wider Willen zum Aufſtehen. 
Als ich nun aufgeſtanden war, mußte ich unter den Bäu⸗ 
men umhergehen und dann und wann anhalten, damit er 
Früchte, die wir fanden, brechen und verzehren konnte. 
Er ließ den ganzen Tag über nicht locker ?), und als ich 
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mich im der Nacht ausruhen wollte, ſtreckte er ſich, mei- 
nen Hals fortwährend umſchloſſen haltend, mit mir auf 
die Erde. Jeden Morgen ftieß er mich, um mich zu er— 
wecken, und nöthigte mid) fodann, indem er mich mit jei= 
nen Füßen drückte, zum Aufjtehen und Gehen. Stellt 
euch, ihr Herren, Die Befchwerlichkeit einer folchen Laft 
or, von der ich mich nicht Toszumachen vermochte. 
Eines Tages, als ich auf meinem Wege einige trockne 
- Slafchenkürbiffe fand, die son einem Baume, der welche 
trug, berabgefallen waren, nahm ich einen ziemlich gro= 
Ben, und nachdem ich ihn mohl gereinigt hatte, drückte ich 
den Saft mehrerer Weintrauben hinein, Die auf der In— 
fel im Ueberfluffe wuchien und die wir auf jedem Schritte 
fanden. Us ich nun den Kürbis damit angefüllt Hatte, 
legte ich ihn an eine Stelle, an melche, durch meine Lift 
dahin gebracht, mich der Greis einige Tage nachher lei— 
ten mußte. Dort nahm ich den Kürbis, feßte ihn an 
meinen Mund und tranf von einem bortrefflichen Weine, 
der mich auf einige Zeit den auf mir laſtenden tödtlichen 
Verdruß vergeflen ließ. Dies gab mir ‚Kraft, und ich 
murde dadurch jogar jo Luftig, daß ich im Gehen zu fin- 
gen und zu fpringen begann. 

Der Greis, ver die Wirkung bemerkte, welche Das 
Getränk auf mich gemacht hatte, und fühlte, daß ich ihn 
viel Leichter ald gewöhnlich trug, machte mir ein Zeichen, 
daß ich ihm zu trinken geben jollte; ich reichte ihm den 
Blafchenkürbis, er nahm ihn, und da der Saft ihm gut 
ſchmeckte, jo tranf er ihn aus, bis auf den lebten Tro— 
pfen. Es war genug, um ihn zu beraufchen; auch be= 
raufchte er fich wirklich, und da ihm der Weindunft ſchnell 
in den Kopf ftieg, jo fing er an, auf feine Weife zu fin- 
gen und ſich auf meinen Schultern hin und her zu be— 
wegen. Die Erjchütterungen, die er dadurch veranlaßte, 
machten, daß er das Genoſſene wieder von fih gab, und 
feine Beine erjchlafften nach und nach; jo daß ich, be— 
merfend, daß er mich nicht mehr drüde, ihn auf die Erde 
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warf, wo er bewegungslos liegen blieb. Ich nahm nun 
einen ſehr großen Stein nnd zerſchmetterte ihm den Kopf 
damit. 
Ich empfand eine fehr große Freude darüber, mich 
auf immer von dieſem vermaledeiten Greife befreit zu ha— 
ben, und ich ging an das Meeresufer, woſelbſt ich Leute 
aus einem Schiffe fand, welches Dort geanfert hatte, um 
frifches Waffer und einige Erfriichungen einzunehmen. Sie 
waren jehr erftaunt, mich zu jehen und die näheren Um— 
flinde meines Abenteuers zu hören. „Ihr waret,” — 
fagten fie, „dem Alten des Meeres in die Hände gefallen, 
und ihr feid der erfte, den er nicht erdrofjelt hat; nie= 
mals hat er die, deren er fich bemächtigt hatte, eher los— 
gelaffen, als bis fte von ihm erfticft worden waren; er 
hat dieſe Infel durch Die Menge der von ihm gelödteten 
Perſonen berüchtigt gemacht, und die Matrofen und Kauf- 
Ieute, welche bier landeten, wagten fich nur in zahlreicher 
Geſellſchaft landeinwärts.“ 

Sie führten mich hierauf in ihr Schiff, deſſen Haupt— 
mann ſich ein Vergnügen daraus machte, mich aufzuneh— 
men, nachdem er erfahren hatte, was mir begegnet war. 
Er ging unter Segel, und nach einer Fahrt von einigen 
Tagen landeten wir im Hafen einer großen Stadt. 

Einer der auf dem Schiffe befindlichen Kaufleute, 
der mich lieb gewonnen, nöthigte mich, ihn zu begleiten, 
und führte mich in eine zum Aufenthalte der fremden 
Kaufleute dienende Wohnung. Er gab mir einen großen 
Sack, und nachdem er mich einigen, gleich mir mit einem 
Sacke verſehenen, Leuten aus der Stadt empfohlen und 
ſie gebeten hatte, mich mitzunehmen, um Kokosnüſſe zu 
fammeln *), ſagte er zu mir: „Geht, folgt ihnen, macht 
‚ihnen nach, was ihr fie machen ſeht, und entfernt euch) 
nicht bon ihnen; denn ihr würdet euer Leben in Gefahr 
bringen.” Er verfah mid; mit Lebensmitteln für den Tag, 
und ich ging mit den Leuten. 

Wir gelangten in einen Wald, der aus fehr hohen 
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und ehr geraden Bäumen beftand, deren Stämme jo 
glatt waren, daß e8 unmöglich war, bis zu den Zweigen, 
an welchen die Früchte hingen, hinaufzuflettern. Alle viele 
Bäume waren Kofosbäiume, deren Früchte wir abfchlagen 
wollten, um damit unfere Säcke anzufüllen. Als wir in 
den Wald traten, jahen wir eine Menge großer und Fleis 
ner Affen, imelche bei unfern Anblide die Flucht vor uns 
ergriffen und mit erftaunlicher Behendigkeit bis auf Die 
Gipfel der Bäume Eletterten..... 


Neun und achtzigfte Nacht. 


„Die Kaufleute, mit welchen ich im Walde war,” — 
fuhr Sindbad fort, — „rafften Steine auf und warfen 
fie aus Leibeskräften nach den auf den Gipfeln der Bäume 
befindlichen Affen. Ich folgte ihrem Beifpiele, und ſah, 
dag die Affen, von unferer Abficht unterrichtet, eifrig Ko— 
kosnüſſe pflücten und fie und mit zornigen und erbitterten 
Gebehrven zumarfen. Wir fammelten die Nüffe, und wars 
fen von Zeit zu Zeit Steine, um die Affen zu reizen. 
Durch dieſe Lift füllten wir unfere Säcke mit jener Frucht, 
zu der wir auf andere Weile unmöglich gelangen konnten— 

Wir Eehrten nun mit vollen Säden in die Stadt 
zurück, mojelbft der Kaufmann, der mich in den Walb 
geichieft hatte, mir den Werth der in meinem Sacke mit« 
gebrachten Kofosnüffe bezahlte. 

„Bahret fort,” — fagteer zu mir, — „täglich daj= 
jelbe zu thun, bis ihr genug habt, um heimfehren zu 
können,” Ich dankte ihm für feinen guten Rath, und 
brachte unmerflich einen folchen Saufen von Kofosnüfjen 
zufammen, daß die dafür erhaltene Summe fehr beträchts 
lich) war. 

Das Schiff, melches mich mitgebracht hatte, war mit 
den Kaufleuten und den von diefen erfauften Kokosnüſſen 
abgefegelt. Ich wartete, bis ein anderes, zu gleicher La— 
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dung beſtimmtes, in dem Hafen der Stadt landete. Ich 
ließ alle mir gehörigen Kokosnüſſe darauf einſchiffen, und 
als alles zur Abreiſe bereit war, nahm ich Abſchied von 
dem Kaufmanne, dem ich ſo viele Verpflichtungen ſchul— 
dig war. Er konnte nicht mit reiſen, weil er ſeine Ge— 
ſchäfte noch nicht beendigt hatte. 

Wir gingen unter Segel, und nahmen unfern Weg 
nad) der Infel, auf welcher ver Pfeffer im größten Ue= 
berfluffe wählt. Von dort jchifften wir nad) der Halb- 
infel Komari *), welche die befte Art von Aloeholz trägt 
und deren Einwohner fich das unverlegliche Geſetz aufer- 
legt haben, feinen Wein zu trinken, noch irgend eine Art 
von Ausfchweifungen zu dulden. Ich vertaufchte auf bei— 
den Inſeln meine Kofosnüffe gegen Pfeffer und Aloeholz, 
und begab mich mit andern Kaufleuten auf die Perlen- 
fifcherei, zu welchem Behuf ich auf meine Koften Taucher 
in Sold nahm. Sie fifchten eine Menge ſehr großer und 
ſchöner Perlen. Breudig ging ich wieder in See mit ei— 
nem Schiffe, welches glücklich in Baljora anlangte. Von 
dort kehrte ich nach Bagdad zurück, woſelbſt idy aus ven 
mitgebrachten Waaren, dem Alveholze, dem Pfeffer und 
ven Perlen, jehr große Summen löfte, Sch vertheilte, 
wie nad) der Heimkehr von meinen anderen Reifen, ven 
zehnten Theil meined Gewinnes ald Almofen, und fuchte 
mich in allen Arten von Ergöglichfeiten von meinen Bes 
fehwerden zu erholen.” 

Nach diefen Worten ließ Sindbad dem Hindbad 
hundert Zerfinen geben, und Diefer entfernte fich mit den 
andern Gäften. Am folgenden Tage fand fich dieſelbe 
Gefellfchaft wieder bei dem reichen Sindbad ein, der, nach» 
dem er fie, wie an den vorhergegangenen Tagen, bewir- 
thet hatte, ihnen feine fechöte Reife erzählte. 
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Seech ſte Neife 
Sindbads des Seefahrers, nach Zeilan. 


„Deine Herren,“ jagte er, „ihr feid ohne Zweifel 
begierig, zu wiſſen, wie ich mich, nach fünf erlitienen 
Schiffbrüchen und fo vielen anderen ausgeftandenen Ges 
fahren, nochmals entjchließen Fonnte, das 6011106 zu ver- 
fuchen und mic) neuen Unfällen auszufegen. Wenn ich jest 
darüber nachdenfe, erftaune ich jelbft, und e8 mußte uns 
ftreitig mein Geftirn fein, Das mich antrieb. Wie dem 
auch jei, nach Verlauf eines in Ruhe verlebten Jahres 
bereitete ich mich zu einer fechjten Reife, ungeachtet der 
Bitten meiner Verwandten und Freunde, die ihr Möglich- 
ftes thaten, um mich zurüczuhalten. 

Statt meinen Weg durch den Berfifchen Meerbufen 
zu nehmen, durchftreifte ich nochmals mehre Provinzen 
Perfiens und Indiens, und gelangte an einen Seehafen, in 
welchen ich mich auf einem guten Fahrzeuge einfchiffte, 
defien Hauptmann entfchloffen war, eine lange Seereiſe 
zu machen. Sie war in ver That ſehr lang, aber zugleich 
fo unglücklich, daß der Hauptmann und der Steuermann 
den Weg ganz und gar verloren, und nicht mehr wuß— 
ten, wo mir waren. Endlich fanden fie fich wieder zu— 
recht, aber wir Reiſende hatten gar Feine Urfache ung 
darüber zu freuen, und waren nicht wenig erftaunt, als 
wir eined Tages den Hauptmann mit großem Gefchrei ſei— 
nen Poſten verlafien fahen. Er warf feinen Turban auf 
die Erde, riß fih den Bart aus und jchlug fich vor den 
Kopf, wie ein Menſch, dem die Verzweiflung den Verſtand 
verwirrt bat. Wir fragren ihn, worüber er fich jo bes 
trübe? „Ich verfünde euch, — eriviederte er, — 508 wir 
und an ver gefährlichiten Stelle des Meeres befinden. 
Eine jehr fchnelle Strömung reißt das Schiff mit fich fort, 
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und in weniger als einer DViertelftunde werden mir alle 
umfommen. Bittet Gott, daß er uns aus diefer Gefahr 
befreie. Wenn er fih- unser nicht erbarmt, Fönnen wir ihr 
nicht enteinnen.” Nach diefen Worten befahl er, die Se— 
gel einzuziehen; aber das Tauwerk zerriß bei dieſer Ars 
Beit, und 508 Fahrzeug wurde, ohne daß es möglich war, 
dem abzuhelfen, von rer Strömung an den Fuß eines 
unerfteigliches Berges getrieben, mo es fcheiterte, jedoch fo, 
daß wir nicht nur unfere Perſonen, fondern auch unfere 
foftbarften Waaren retteten. i 

ALS dies gefchehen war, fagte der Hauptmann: „Gott 
hat gethban, was ihm gefiel. Wir können uns bier ein 
jeder fein Grab graben, und uns das letzte Lebewohl 
fagen; dent wir find an einem jo unheilbringenden Orte, 
daß niemand von den früher hieher Verfchlagenen bis jett 
davon gefonımen ift.” Diefe Worte verfegten ung alle in 
eine töntliche Betrübniß, wir umarmten ung einer den an« 
dern mit thränenden Augen und beweinten unfer unglüds 
liches Geſchick. 

Der Berg, an deflen Fuße wir uns befanden, machte 
die Küfte einer fehr langen und ſehr ausgedehnten Infel 
aus. Dieſe Küfte war gang mit den Trümmern gejcheis 
terter Schiffe und mit einer unzähligen Menge von Ges 
Beinen bedeckt, die man von Raum zu Raum erblickte, 
die ung Schaudern erregten und uns bezeugten, daß hier 
viele Menfchen umgefommen wären. Ganz unglaublich 
war auch die Menge von Waaren und Reichthümern, die 
fih auf allen Seiten unfern Augen darboten. Alle Diele 
Dinge dienten nur dazu, unfre Betrübnig zu vermehren. 
Statt daß anderswo überall die Flüſſe aus ihrem Bette 
ins Meer fließen, ftrömt hier im Gegentheil ein großer 
Fluß von ſüßem Waffer?) von der Küfte Tandeinwärts 
durch eine dunkle Grotte, deren Definung jehr hoch und 
breit it. Es ift ſehr bemerkenswerth, daß hier alles Ge— 
fein des Berges aus Kryſtall, Rubinen oder anderen 
Edelſteinen befteht d). Man fieht vafelbft auch die Quelle 
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einer Art von Pech oder Erdharz, welches ins Meer 
fließt 7) und von den Fifchen verfchlungen wird, die es 
dann als grauen Ambra wieder von fich geben, den bie 
Wellen an das flache und fandige Ufer werfen, das ganz 
damit bedeckt if. ES wachen auch) Bäume dort, größ— 
tentheil8 Aloe, Die denen von Komari nichts nachgeben. 

Um die Befchreibung dieſes Ortes zu beenden, den 
man einen Abgrund nennen kann, weil Feine Rückkehr aus 
ihm Statt findet, fo follt ihr wiffen, daß es den Schif— 
fen nicht möglich ift, ſich von ihm zu entfernen, fobald 
fie fih ihm auf einen gewillen Grad genähert haben. 
Werden fie durch einen Eeewind hHingetrieben, jo bringt 
der Wind und die Strömung ihnen Verderben: und wenn 
fie fich beim Wehen eines Landwindes dort befinden, was 
ihre Entfernung begünftigen könnte, fo hält ihn die Höhe 
5 Berges ab und verurfacht eine Windſtille, welche der 
Strömung ibre Gewalt läßt, die fie dann gegen die Küſte 
treibt, mo fte gleich dem unfrigen fcheitern. Zur Vers 
mehrung des Mißgeſchicks ift es nicht möglich, ven Gipfel 
des Berges zu erjteigen und fich irgend wohin zu retten. 

Wir blieben am Ufer, wie Leute, Die den Verſtand 
verloren haben, und erwarteten den Tod von Tage zu 
Tage. Unſere Lebensmittel hatten wir zu gleichen Thei— 
Ion vertheilt, und fo Tebte jeder, nach Maaßgabe feiner 
Eörperlichen Beichaffenheit und des Gebrauches, den er von 
feinem Vorrathe machte, längere oder Fürzere Zeit, _ als 
die andern. 


KNeunzigfte Nahe. 


„Die, welche zuerft ftarben, wurden son den andern 
begraben. Was mich betraf, fo erwies ich allen meinen 
Gefährten die Iegte Ehre: und darüber dürft ihr euch nicht 
wundern; denn -außer dem, daß ich Ten mir zugetheilten 
Vorrath beffer zu Rathe hielt, als jene, fo Hatte ich auch) 
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einen bejondern für mich alfein, und ich hatte mich wohl 
gehütet, meinen Gefährten etwas davon mitzutheilen. Als 
ich jedoch den legten begruß, jo blieben mir fo menig 
Lebensmittel übrig, daß ich wohl ſah, es würde bald 
mit mir zu Ende geben, jo daß ich mir mein Grab gruß, 
entichloffen, mich hinein zu werfen, da niemand übrig 
blieb, um mich zu begraben. Indem ich mich mit diejer 
Arbeit beichäftigte, konnte ich mich, ich will es euch ge— 
fteben, — nicht erwehren, mir vorzuſtellen, daß ich an 
meinem Verderben Schuld war, und zu bereuen, 508 ich 
dieſe letzte Reife unternommen hatte. Ich ließ es nicht 
bei Betrachtungen, ich zerfleifchte mir die Hände mit mei- 
nen Zähnen, und es fehlte nicht viel, daß ich meinen Tod 
bejchleunigte. 

Aber Gott hatte noch Erbarmen mit mir, und flößte 
mir den Gedanken ein, bis zu dem Fluſſe zu geben, der 
fih unter ver Höhlenwölbung verlor. Nachdem ich dort 
den Fluß mit vieler Aufmerfiamfeit betrachtet hatte, ſagte 
ich zu mir ſelbſt: „Dieſer Fluß, der fih auf foldye Art 
unter der Erde verbirgt, muB irgendwo wieder zum Vor— 
Scheine kommen; menn ich nun ein Floß baue, und mich 
jodann auf dieſem ver Strömung des Fluſſes überlafle, 


werde ich in ein bewohntes Land gelangen, oder umfom=. , 


men: fomme ich um, jo habe ich nur die Todesart ver— 
ändert, gelingt e8 mir im Gegentbeil, aus dieſem Un— 
glücksorte zu entfonmen, ſo werde ich Das traurige Ge— 
fchief meiner Gefährten vermeiden, ja, vielleicht eine neue 
Gelegenheit finden, mich zu bereichern. Wer weiß, ob 
nicht das Glück midy am Ausgange dieſer abjcheulichen 
Klippe erwartet, um mich für meinen Schiffbruch mit 
Wucher zu entjchävigen. 1 


Ich zögerte nicht, nach diefer Eelbftberathung, an dem 


Floſſe zu arbeiten; ich verfertigte es aus tüchtigen Stücken 
Holz und Dicken Anfertauen, an welchen es zur Auswahl 
nicht fehlte. Ich band das Hol jo feſt zufammen, daß 
daraus ein Eleines, ganz haltbares Fahrzeug wurde. Als 
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es vollendet war, belud ich es mit einigen Ballen von 
Aubinen, Smaragden, grauen Ambra, Felskryſtall und 
foftbaren Stoffen. Als ich alle diefe Sachen ind Gleich— 
gewicht geftellt und wohl befeftigt Hatte, begab ich mich 
auf das Bloß, mit zwei Fleinen Rudern, die ich zu ber= 
fertigen nicht vergeffen hatte, und überließ mich den Laufe 
des Fluffes und dem Willen Gottes. 

Sobald ich unter der Wölbung war, fah ich Fein 
Licht mehr, und der Wafjerftrom riß mich fort, ohne daß 
ich mußte, wohin. Ich ſchwamm einige Tage in diefer 
Dunkelheit, ohne jemals auch nur den geringjten Lichts 
ſtrahl zu erblicken. Ich fand einmal die MWölbung ſo 
niedrig, daß fie mir beinahe den Kopf verlegt hätte, was 
mich für Die Vermeidung einer ähnlichen Gefahr fehr 
aufmerffam machte. Während Diefer Fahrt aß ich von den 
mir übrig gebliebenen Lebensmitteln nur fo viel, als zur 
Sriftung meines Lebens unumgänglich nöthig war. Aber, 
wie mäßig ich auch Iebte, mein Vorrath wurde Doch auf— 
gezehrt. Es bemächtigte fiech nun meiner Sinne, ohne daß 
ich) mich deſſen erwehren Eonnte, ein füßer Schlaf. Ich 
fann euch nisht jagen, ob ich Lange ſchlief; aber als ich 
ertvachte, ſah ich mich in einer weiten Landfchaft, am 
Ufer eines Fluffes, an melches mein Floß feitgebunden 
war, und mitten unter einer großen Menge Schwarzer ?). 
Sobald ich fie erblickte, ftand ich auf und grüßte fie. 
Sie fprachen zu mir; aber ich verftand „ihre Sprache 
nicht. 

Sn diefem Augenblicke war ich vor Freuden fo außer 
mir, daß ich nicht wußte, ob ich mich für machend halten 
follte. MUeberzeugt, daß ich nicht fehlief, fagte ich mir fol— 
gende Arabiſche Verſe vor: 

„Rufe die Allmacht anz fie wird dir zu Hülfe Toms 
men; ed ift unnütz, Dich um anderes zu küm— 
mern. Schließe das Auge, und während du 
fchläfft, wird Gott wein Geſchick vom Böſen 
zum Guten menden!” 
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Da mich einer der Schwarzen, der Arabiſch verjtand, 
fo Sprechen hörte, trat er vor und nahm das Wort: 
„Mein Bruder,” fagte er, „Seid nicht erftaunt, uns zu fes 
ben; wir bewohnen die Landſchaft, Die ihr jeht, und wir 
find heute hierher gefommen, um mit dem Waſſer dieſes 
aus dem.benachbarten Berge kommenden Fluffes unfere 
Telder zu bemwäflern, indem wir es durch Eleine 4 
ableiten”). Wir bemerkten, daß auf dem Waffer etwas 
berbeifchwänme; wir Tiefen fchnell hinzu, um zu fehen, 
was e3 wäre, und fobald wir erfannten, daß es ein Floß 
war, warf fich einer von uns in den Fluß, Schwamm dem 
Floß entgegen und holte e8 herbei. Wir hielten es an, 
banden es feſt, wie ihr feht, und erwarteten euer Er— 
wachen. Wir bitten euch, uns eure Gefchichte zu erzäh— 
Ion, die fehr außerordentlich fein muß. Sagt uns, wie 
ihr euch auf dieſes Wafler gewagt habt und woher ihr 
kommt.“ — Ich bat fie vor Allem, mir zu effen zu ges 
ben, und verfprach ihnen, 568 ich ſodann ihre Neugier 
befriedigen würde. 

Sie jegten mir mancherlei Speifen vor, und als 
mein Hunger geftillt war, erjtattete ich ihnen einen ge= 
treuen Bericht von allem, mas mir begegnet war, und fie 
fehienen mir mit Bewunderung zuzubören. Als ich meine 
Erzählung beendet hatte, jagten fie zu mir, durch den Mund 
des Dolmetichers, der ihnen meinen Bericht überfegt Hatte: 
„Das ift eine der erftaunlichiten Gefchichten. Ihr Telbft 
müßt fie dem Könige erzählen; die Cache ift zu außeror— 
dentlich, um ihm von einem andern, als von dem, dem ſie 
felbft begegnet ift, berichtet zu werden.“ Ich erwiderte 
ihnen, daß ich bereit wäre, ihren Wunſch zu erfüllen. 

Die Schwarzen fihieften fogleich nach einem Pferde, 
welches auch bald darauf gebracht wurde. Sie liefen mic) 
auffteigen, und während ein Theil von ihnen vor mir 
berging, um mir den Weg zu zeigen, labeten die 011262 
ren, ftärfften, das Floß mit allen darauf befindlichen Balz » 
Ien auf ihre Schultern und folgten mir. | 
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Ein und neungigfte Nacht. 


„Wir begaben uns ing gefammt nach der Stadt 
Serendyb 10); denn auf dieſer Infel befand ich mich. Die 
Schwarzen ftellten mich ihrem Könige vor. Ich nahte 
mich dem Ihron, auf welchem er ſaß, und grüßte ihn, 
tie man die Indifchen Könige zu grüßen pflegt, 8 
beißt, ich warf mich zu feinen Füßen und füßte die Erde, 
Der Fürft gebot mir aufzuftehen, und hieß mich auf ſehr 
verbindliche Weile näher kommen und neben ihm Plag 
nehmen. Er fragte zuerft nach meinem Namen; ich ant= 
wortete ihm, 508 ich Sindbad bieße, wegen der vielen 
Seereifen, die ich gemacht hätte, den Beinamen der See- 
fahrer führte, und daß ih ein Einwohner der Stadt 
Bagdad wäre. „Aber, verfeßte er, „wie und auf wel— 
chem Wege ſeid ihr in meine Staaten gefommen 7“ 

Ich verſchwieg dem Könige nichts, fondern erzählte 
ihm Alles, was ich euch eben erzählt Habe, und er war 
darüber fo erftaunt und erfreut, daß er mein Abenteuer 
mit goldenen Buchftaben aufzufchreiben und die Schrift in 
den Archiven feines Königreichs aufzubewahren befahl. 
Hierauf wurde das Flof herbeigebracht und die Ballen 
murden in feiner Gegenwart geöffnet. Er bewunderte die 
Menge des Alocholzes und des grauen Ambra’s, aber 
sorzüglich die Aubinen und Smaragden; denn er hatte in 
feinem Schatze Feine ähnlichen. 

Da ich bemerkte, daß er meine Ehelfteine mit Ver— 
grügen befchaute, und die jeltenften der Reihe nad) ge= 
nau betrachtete, fo warf ich mich vor ihn nieder und war 
ſo frei ihm zu fagen: „Herr, nieht nur meine Berfon ift 
Euer Majeftät zu Dienften, auch die Ladung des Floſſes 
gehört Euch, und ich Bitte, darüber wie über ein Eigen⸗ 
thum zu ſchalten.“ Er antwortete mir lächelnd: „Sind— 
bad, ich werde mich wohl hüten, Luſt dazu zu hegen und 
euch das geringſte von dem zu nehmen, was Gott euch 

11 2 
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gegeben hat. Weit entfernt, eure Reichthümer zu vermin— 
dern, gedenk' ich ſie noch zu vermehren, und ich will nicht, 
daß ihr meine Staaten verlaßt, ohne Zeichen meiner Frei⸗ 
gebigfeit mit euch zu nehmen.” Meine, Antwort auf dieſe 
Morte beſchränkte fich darauf, Wünfche für das Wohl des 
Fürften auszufprechen und feine Güte und Großmuth zu 
preifen. Er gab einem jeiner Beamten den Auftrag, 
Sorge für mich zu tragen, und ließ Leute anftellen, vie 
mich auf feine Koften bedienen mußten. Diefer Beamte 
erfüllte die Befehle feines Herrn ſehr getreulich, und Tieß 
in die Wohnung, in welche er mich führte, alle Ballen 
bringen, mit welchen das Floß belaftet mar. 

ch ging täglich zu gemilfen Stunden zum Könige, 
um ihm: meinen Hof zu machen, und wendete die übrige 
Zeit dazu an, die Stadt und 5 darin meiner Neugier 
am wertheſten war, zu jehen. 1 

Die Infel Serendyb liegt gerade unter dem Aequa⸗ 
tort!), weshalb auf ihr Tag und Nacht dad ganze Jahr 
hindurch immer die gleiche Länge von zwölf Stunden ha— 
ben. Sie ift achtzig Parafangen  2( lang und eben fo 
breit. Die Hauptftadt liegt am äußerften Ende eines ſchö⸗ 
nen Thales, welches von einem Berge gebildet wird, der 
mitten auf der Inſel gelegen, und wohl der höchſte auf 
der Erde ift!?). Man ſieht ihn in der That auf dem 
Meere in einer Entfernung bon drei Tagereifen. Man 
findet daſelbſt Rubinen, mehrere Gattungen von Minera— 
lien, und alle Felſen beſtehen größtentheils aus Schmer— 
gel, einem metalliſchen Steine, deſſen man ſich zum Schnei— 
Zen der Edelſteine bedient. Auch gibt es dort alle Arten 
von ſeltenen Pflanzen und Bäumen, vorzüglich Cedern und 
Kokuspalmen. Längs des Ufers der Snfel und in den 
Mündungen ihrer Flüſſe fiſcht man Perlen, und einige 
ihrer Ihäler liefern Diamanten. Sch machte auch eine 
Malfahrt auf den Berg, nad) dem Drte, wohin Adam 
nach jeiner DVertreibung aus dem Raradiefe verbannt 
wurde, und ich mar fo neugierig den Gipfel zu erfteigen. 
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Als ich in die Stadt zurücdgefehrt war, bat ich den 
König um die Grlaubnig zur Heimkehr, Die er mir aud) 
auf eine ſehr ehrenvolle und verbindliche Weife gab. Er 
zwang mich, ein reiches Gefchenf aus feinem Schag anzu= 
nehmen; und als ich mich bei ihm beurlaubte, gab er mir 

noch ein viel anfehnlicheres, und zugleich einen Brief an 
den Beherrfcher der Gläubigen, unjern Chalyfen Haroun 
Arreſchyd, unfern unumjchränften Gebieter, und jagte zu 
mir: „Ich bitte Dich, dieſes Gefchenf und diefen Brief dem 
Chalyfen Haroun Arrefchyd von meinetwwegen zu überges 
ben und ihn meiner Freundfchaft zu verfichern.” Ehe ich 
mich einfchifite, ließ Diefer Fürft den Schiffshauptmann 
und die Kaufleute, welche ſich mit mir einfchiffen follten, 
zu fich holen und befahl ihnen, für mich alle erdenklichen 
Rückſichten zu haben. 

Diefer Brief des Königs von Zeilan war auf die gelb— 
liche Haut eines, megen feiner Seltenheit ſehr Eoftbaren, 
Thieres 19 gefchrieben. Die Schriftzeichen dieſes Briefes 
waren himmelblau, und er enthielt in Indiſcher Sprache 
Folgendes: 

DER KONIG VON INDIEN, 2209+ WELCHEN 
TAUSEND  ELEPHANTEN ٠. EINHERGEHEN, 
WELCHER IN EINEM PALAST WOHNT, DES- 
SEN DACH BON DEM GLANZE VON HUN- 
DERTTAUSEND HRUBINEN STRAHLT, UND 
DER IN SEMEM SCHATZE ZWANZIGTAU- 
SEND DIAMANTENE  KRONEN BESITZT, 
DEM CHALYFTEN HARDUN ARNRESCHYD. 


„Dbgleich das Geſchenk, welches wir Euch enden, 
„son feinem großen Werth ift, fo mögt Ihr e8 Boch als 
„Bruder und Freund annehmen, in Erwägung der Freund 
„ſchaft, welche wir für Euch in unferm Herzen hegen und 
„son welcher wir Euch mit Vergnügen einen Bemeis ges 
„ben. Wir erbitten uns dafjelbe Gefühl in bent Eurigen 
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„inmaßen wir es zu verdienen glauben, da wir mit Euch 
„non gleichem Nange find. Wir beſchwören euch darum 
„als Bruder. Lebt wohl.” 

Das Geſchenk beftand, erftens: in einem Gefäß, aus 
einem einzigen Rubin verfertigt und zu einem Becher von 
der Höhe eines halben Fußes und von der Dicke eines 
Fingers verarbeitet, mit jehr runden, zufammen eine halbe 
Drachme ſchweren, Perlen befeßt; zweitens: in einer Schlan— 
genhaut, welche Schuppen von der Größe eines gemöhn- 
tichen Goldſtückes hatte und die Eigenſchaft beſaß, die 
darauf Liegenden por Krankheit zu bewahren; drittens: in 
funfzigtaufend Drachmen des auserlefenften Aloeholzes, mit 
dreißig Gran Kampfer von der Größe einer Piftazie, und 
dies Alles war endlich von einer entzücfend ſchönen Skla— 
vin begleitet, deren Kleidungsſtücke mit Evelfteinen bedeckt 
waren. 

Das Schiff ging unter Segel, und nach einer Tangen 
und glücklichen Fahrt famen wir in Balfora an, von mo 
ich” mich nach Bagdad begab. Das erfte, was ich mach 
meiner Ankunft that, war, daß ich mich des ertbeilten Auf 
trages entledigte. 


Zwei und neunzigfte Nacht. 


„sh nahm den Brief des Königs von Serendyb 
und ging, um mich an der Pforte des Beherrſchers der 
Gläubigen zu zeigen, begleitet von der ſchönen Sklavin 
und denjenigen Perſonen meiner Familie, welche die mir 
anvertrauten Gefchenfe trugen. Ich fagte, was mich her— 
führte, und wurde fogleich vor den Thron des Chalyfen 
gebracht. Ich warf mich vor ihm nieder, und nach einer 
fehr gedrängten Anrede, übergab ich ihm den Brief und 
die Gefchenke. Als er gelefen hatte, was ihm der König 
von Serendyb meldete, fragte er mich, ob diefer Fürſt 
wirklich fo reich und mächtig wäre, als er e8 im feinem 
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Briefe behauptete. Ich warf mich zum zweitenmale zur 
Erde, und nachdem ich mich wieder erhoben hatte, erwies 
derte ich: „Beherrſcher der Gläubigen, ich kann Euer 
Majeſtät nach eignen Zeugniß verfichern, daß er feine 
Reichthümer und feine Größe nicht übertreibt. Nichts ift 
fähiger, Bewunderung zu erregen, als die Pracht feines 
Palaſtes. Wenn diefer Fürſt öffentlich erfcheinen will, jo 
wird ihm auf einem Elephanten ein Thron bereitet, worauf 
er ſich ſetzt, und ſo in der Mitte zweier Reihen einherzieht, 
die aus ſeinen Miniſtern, ſeinen Günſtlingen und andern 
Hofleuten beſtehen. Vor ihm, auf demſelben Elephanten, 
hält ein Beamter eine goldene Lanze in der Hand, und 
hinter dem Throne ſteht ein andrer, der eine goldene Säule 
trägt, auf deren Spitze ein Smaragd, ungefähr einen hal— 
ben Fuß lang und einen Zoll dick, angebracht iſt. Voran 
zieht eine Wache von tauſend Mann, in Goldſtoff und 
Seide gekleidet und auf reich geſchirrten Elephanten rei— 
tend. So lange der Zug dauert, ruft der Beamte, der 
vor dem König auf dem Elephant ſitzt, von Zeit zu Zeit 
mit lauter Stimme: 

„Dies iſt der große Monarch, der mächtige und 

„furchtbare Herrſcher von Indien, deſſen Palaſt mit 

„hunderttauſend Rubinen bedeckt iſt, und welcher 

„zwanzigtauſend diamantne Kronen beſitzt. Dies iſt 

„der gekrönte Monarch, größer, als jemals der große 

„Sulyman 10) und der große Mahasradjah waren.“ 
Wenn er diefe Worte gerufen hat, ruft nun feinerfeits 
der Beamte hinter dem Throne: 

„Diefer jo große und mächtige Monarch muß fter- 

„ben, muß fterben, muß fterben!” 

Und nun ruft wieder der vordere Beamte: 

„Preis und Ehre dem, der da lebt und nicht ſtirbt!“ 
Uebrigens ift der König von Serendyb fo gerecht, daß 8 
weder in jeiner Hauptftadt, noch anderswo in feinen Staa— 
ten, Richter gibt: feine Völker bedürfen Feiner; fie Eennen 
und üben ſelbſt die Gerechtigkeit und entfernen ſich nie 
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bon ihrer Pflicht. Alto find Nichterftühle und Gerichts⸗ 
perſonen unnütz bei ihnen.“ 

Der Chalyf war mit meiner Rede ſehr zufrieden. 
„Die Weisheit dieſes Königs, — ſagte er, — geht aus 
feinem Briefe hervor; und nach dem, was du mir eben 
geſagt haſt, muß man geſtehen, daß ſeine Weisheit ſeiner 
Volker und feine Völker feiner Weisheit würdig find.” 
Nah dieſen Worten entließ er mich mit einem reichen 
Geichenfe.... 

Hier hörte Sindbad auf, zu erzählen, und feine Zu⸗ 
hörer entfernten fih, nachdem Hindbad vorher Hundert 
Zeckinen empfangen hatte. Sie Famen am folgenden Tage 
wieder zu Sindbad, der ihnen folgendermaßen feine ſie⸗ 
bente und letzte Reiſe erzählte: 


Siebente und letzte Reiſe 
Sindbads des Seefahrers. 


‚Nah der Rückkehr von meiner ſechsten Reiſe ließ 
ich gänzlich ven Gedanken fahren, jemals noch eine zu 
unternehmen. Nächftvem, daß ich nun ein Alter erreicht 
hatte, welches nichts als Ruhe bedurfte, hatte ich mir 
felbft das Wort gegeben, mich nicht mehr den Gefahren 
auszufegen, in die ich fo oft gerathen war. Ich dachte 
alfo nur daran, den Ueberreft meines Lebens vergnüglich 
binzubringen. 

Als ich nun eines Tages eine Anzahl Freunde bes 
wirthete, Fam einer meiner Leute, um mir zu jagen, daß 
ein Beamter des Chalhfen mich zu fprechen verlangte. 
Sch ftand vom Tifche auf und ging ihm entgegen. „Der 
Ehalyf,” jagte er zu mir, „hat mich beauftragt, euch zu 
fagen, daß er euch zu fprechen verlangt.” Ich folgte dem 
Beamten in den Palaft, und er führte mic) vor den Fürs 
ften, den ich grüßte, indem ich mich zu feinen Füßen warf. 
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„Sindbad,“ fagte er zu mir, „ich bedarf deiner, du mußt 
mir einen Dienft leiften und eine Antwort und Gefchenke 
bon mir dem Könige von Serendyb bringen, es iſt bil— 
tig, daß ich feine mir erwieſene Höflichkeit erwiedere.“ 

Der Befehl des Ehalyfen war ein Donnerfchlag für 
mich. „Beherrſcher der Gläubigen,” fagte ich zu ihm, 
„ich bin bereit, alle Befehle Euer Majeftät zu befolgen; 
aber ich. bitte Euch demüthigft, zu bedenken, daß ich durch 
die unglaublich erlittenen. Mühfeligfeiten abgejchreeft bin. 
Ich habe fogar das Gelübde gethan, Bagdad nie zu ver- 
laſſen.“ Hiebei nahm ich Gelegenheit, ihm einen langen 
Bericht über alle meine Abenteuer abzuftatten, den er ge= 
duldig bis zu Ende hörte. Sobald ich aufgehört hatte, 
zu erzählen, jagte er: „Das find in der That fehr au— 
Berorvdentliche Begebenheiten; doch müffen fie dich nicht 
abhalten, mir zu Liebe die Neife zu machen,‘ die ich Dir 
vorichlage. Du follft ja nur nad) der Infel Serendyb 
reifen und dich meines Auftrages entledigen. Dann fteht 
e8 bei dir, ohne Weiteres heimzufehren. Aber reifen mußt 
du; denn du fühlſt wohl, daß es nicht fchieflich und mei— 
ner würdig wäre, in der Schuld des Königs jener Infel 
zu bleiben.“ Da ich ſah, daß der Chalyf fo auf feinem 
Willen beftand, fo erklärte ich mich bereit, ihm zu ges 
horchen. Er freute fich fehr darüber, und ließ mir tau— 
ſend Zeckinen zur Beftreitung der Reiſekoſten geben. 

Ih war in wenigen Tagen zur Abreife bereit, und 
ſobald mir die Gefchenfe des Chalyfen, nebft einem von 
feiner Hand gefchriebenen Briefe übergeben worden wa— 
ven, reifte ich ab, und nahm den Weg nach Balfora, wo 
ich mich einfchiffte. Meine Fahrt war jehr glücklich, und 
ich langte in Serendyb an. Sch theilte Dort meinen Auf— 
trag den höreren Stantsbeamten mit, und bat fie, mir 
ein baldiges Gehör zu verſchaffen. Sie thaten es; man 
führte mich mit Chrenbezeigungen in den Palaft, und ich 
begrüßte den König, indem ich mich, dem Gebrauche ge= 
mäß, vor ihm .niederwarf. 
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Diefer Fürft erkannte mich fogleich, und bezeigte mir 
eine ganz befondere Freude, mich wiederzufehen. „Seid 
wilffommen, Sindbad,” fagte er zu mir. „Ich kann euch 
zufhwören, daß ich feit eurer Abreife fehr oft an euch 
gedacht habe. Ich fegne dieſen Tag, an Dem wir ung 
nochmals ſehen.“ Ich dankte ihm für feine große Güte, 
überreichte ihm den Brief und das Gſechenk des Chaly- 
fen, und er nahm beides mit Zeichen großer Zufrteden- 
beit in Empfang. 

Der Chalhf ſchickte ihm ein nollftändiges, auf taus 
fend Zeckinen gefchäßtes Bett von Goldſtoff, funfzig Klei— 
der von ſehr reichem Zeuge, hundert andere von der fein 
jten Leinwand aus Kahiro, Alerandria, Sue und Kafa 9), 
ein anderes Farmofinrothes Bett, und noch ein drittes von 
anderer Art, ein mehr meites als tiefes Gefäß von 
Achat, einen Finger dick und mit einer, einen halben Fuß 
weiten Deffnung, defjen Grund in erhabner Arbeit einen 
Enieenden, Pfeil und Bogen in der Sand haltenden Mann 
darjtellte, im Begriff auf einen Löwen zu fihießen; und 
endlich eine große Tafel, Die, der Sage nah, vom gro— 
Ben Salomo herſtammen follte. Der Brief des Shalyfen 
war in folgenden Ausdrücken abgefaßt: 


GRUSZ IM NAMEN DES UNUMSCHRÄNKTEN 
5115916916 AUF DEN RECHIEN WEGE, DEN 
MÄCHTIGEN UND GFÜEKLICHEN SULTAN 
BON SEITEN DES ABDALLAH HAROUN AR- 
NESCHYD, VEN GOTT NACH SEINEN VOR- 
FAHREN GMÜCKHLICHEN ANDENKENS AUF 
DEN ECHNENPLATZ GESTELLT HAT. 


„Bir haben Euren Brief mit Freuden empfangen 
‚amd ſchicken Euch diefen, aus der Rathsverſammlung un= 
„ſerer Pforte, dem Garten höherer Geifter hervorgegan— 
„genen. Wir verhoffen, daß, wenn Ihr die Augen 501:2 
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„auf werft, Ihr unfere gute Willensmeinung genehm hal— 
„ten werdet. Lebt wohl!” 

Der König von Serendyb freute fich ſehr, daß der 
Chalyf die ihm bewiefene Freundſchaft erwiederte. Einige 
Zeit nach dem mir gegönnten Gehör bat ich um noch 
eins, um mich beurlauben zu können. Ich erhielt es end— 
lich, und der König machte mir, indem er mich entließ, 
ein jehr bedeutendes Geſchenk. Ich ſchiffte mich ſogleich 
wieder ein, mit dem Vorſatze, nach Bagdad zurüdzufehe 
ren; aber ich mar nicht jo glüdlich, jo wie ich hoffte, 
dorthin zu gelangen, und Gott verhängte es anders. 

Drei oder vier Tage nach unferer Abfahrt wurden 
wir von Seeräubern angefallen, die um jo weniger Mühe 
hatten, fih unjeres Schiffes zu bemiächtigen, da wir uns 
Feinesweges im WVertheidigungszuftande befanden. Einige 
von der Mannfchaft wollten Wiverftand leiſten; aber es 
Eoftete ihnen das Leben; was mich und alle die übrigen 
betraf, die wir die Klugheit hatten, uns den Geeräubern 
nicht zu widerfegen, jo wurden wir zu Sklaven gemacht. 


Drei und neunzigfte Nacht. 


„Nachdem die Seeräuber uns geplündert und uns 
Schlechte Kleider ftatt der unfrigen gegeben hatten, brach— 
ten fie ung nach einer großen, fehr fernen Infel, woſelbſt 
fie uns verfauften. 

Ich fiel in die Hände eines reichen Kaufmanns, der 
mich, gleich nachdem er mich gefauft hatte, in feine Woh— 
nung führte, in welcher er mir gut zu eſſen und einen 
Sflavenanzug gab. Ginige Tage nachher, da er fich noch 
nicht recht erfundigt hatte, mer ich wäre, fragte er mich, 
ob ich Fein Handwerk verftände. Ich antwortete ihm, ohne 
mich näher zu erfennen zu geben, daß ich meinem 662 
werbe nach Fein Handwerker, jondern ein Kaufmann wäre, 
und daß die Seeräuber, von welchen ich an ihn verkauft 
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worden, mir alles genommen hätten. „Aber,“ fagte er 
zu mir, „verſtehſt du dich nicht darauf, mit dem Bogen 
zu ſchießen?“ Sch erwiederte ihn, Daß Dies eine meiner 
Jugendübungen geweſen wäre, und daß ich es feitdem nicht 
vergeffen hätte. Hierauf gab er mir einen Bogen und 
Pfeile, und nachdem er mich Hinter fich auf einen Ele— 
phanten hatte fteigen Taffen, ritten wir in einen ſehr gro= 
Ben, einige Meilen bon der Stadt entfernten Wald. Wir 
ritten tief in Denfelben hinein, und als er e8 für ange- 
mefjen hielt, anzuhalten, befahl er mir, abzufteigen. Hier— 
auf zeigte er mir einen großen Baum. „Steig auf die— 
fen Baum,” fagte er zu mir, „und fihieß auf vie vor» 
überziehenden Elephanten, deren e8 eine erftaunliche Menge 
in dieſem Walde gibt. Sobald einer fällt, fo benachrich- 
tige mich davon.” Als er mir dies gefagt hatte, ließ er 
mir Lebensmittel zurücd, nahm feinen Weg nach der Stadt, 
und ich blieb die ganze Nacht hindurch auf dem Baum 
- und auf der Lauer. 

Mährend dieſer Zeit- bemerkte ich Feinen Eephamen 
ſobald aber die Sonne aufgegangen war, ſah ich eine 
ganze Heerde kommen. Ich ſchoß mehre Pfeile auf ſie 
ab, und endlich fiel einer zur Erde. Die andern entfern— 
ten fich jogleih, und ließen mir die Freiheit, zu meinem 
Herrn zu geben, um ihn von meiner Jagd zu benachrich- 
tigen. Zum Lohne für dieſe Nachricht bewirthete er mich 
mit einem guten Mahle, Tobte meine Gejchieflichkeit und 
TiebEofte mich fehr. Hierauf gingen wir zufammen in den 
Wald, woſelbſt wir eine Grube machten, in melche wir 
den bon mir getödteten Elephanten begruben. Mein Herr 
nahm fich vor, wiederzufommen, wenn das Ihier in Fäul- 
niß übergegangen fein würde, und die Zähne aus ver 
Erde zu nehmen, um ſie zu verhandeln. 

Ich ſetzte dieſe Jagd zwei Monate hindurch fort, 
und es verging fein Tag, an welchem ich nicht einen Ele= 
phanten tödtere. Ich Tauerte nicht immer auf demfelben 
Baume, fondern ſetzte mich bald auf den einen, bald auf 
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den andern. Eines Morgens, als ich die Ankunft der 
Elephanten erwartete, war ich nicht wenig erſtaunt, daß 
ſie, ſtatt wie gewöhnlich bei mir vorbei durch den Wald 
zu ziehen, anhielten und mit ſchrecklichem Geſchrei und 
in fo großer Zahl, daß die Erde von ihnen ganz bedeckt 
war und erzitterte, auf mich loskamen. Sie nahten ſich 
dem Baume, welchen ich beſtiegen hatte, und umringten 
ihn alle mit ausgeſtrecktem Rüſſel und auf mich gerichte⸗ 
ten Augen. Bei diefem erftaunlichen Schaufpiele blieb ich 
unbeweglich und wurde von einem fo tödtlichen Schreden 
befallen, daß mir Bogen und Pfeile aus den Händen 
fielen. 
Meine Befürchtungen maren nur allzu gegründet. 
Nachdem die Elephanten mich eine Zeit lang aufmerffam 
betrachtet hatten, umfaßte einer der größten den untern 
Theil des Baumes mit feinem Küffel, und zwar jo kräf— 
tig, daß er ihm entwurzelte und niederwarf. Sch fiel mit 
dem Baume, aber das Thier faßte mich mit feinem Rüſſel 
und hob mich auf feinen Rüden, auf welchem ich mich 
mit dem umgehängten Köcher mehr todt als Tebendig 
niederfegte. Hierauf trug er mich an der Spiße aller ans 
deren, ihm zuhauf folgenden, an einen Ort, den er, nadı= 
dem er mich auf die Erde gejegt hatte, nebit allen mit— 
gekommenen verließ. Stellt euch, wenn's möglich ift, meis 
nen Zuftand vor; ich glaubte zu ichlafen, nicht zu wa— 
hen. Endlich, nachdem ich einige Zeit auf der Erde ges 
legen hatte und nun feinen Glephanten mehr ſah, ftand 
ich auf und bemerkte, daß ich mich auf einem ziemlich 
langen und breiten Hügel befand, der ganz mit Elephans 
tenfnochen und Elephantenzähnen bedeckt war. Ih ges 
ftehe euch, daß mich dieſer Anblie zu einer Menge von 
Betrachtungen veranlafte, Ich beinunderte den Inſtinkt 
dieſer Thiere. Ich zweifelte nicht, daß dies ihre Begräb- 
nißftätte wäre, und 588 fie mich nur dorthin gebracht 
hätten, um fie mir zu zeigen, damit ich aufhören möchte, 
fie zu verfolgen, was doch nur ihrer Zähne wegen ges 
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ichähe. Ich verweilte nicht auf dem Hügel, jondern wen— 
dete meine Schritte zur Stadt, und nachdem ich einen 
Tag und eine Nacht hindurch gegangen war, langte ich 
bei meinem Herrn an. Da ich Eeinen Elephanten auf mei= 
nen Wege begegnete, fo folgerte ich daraus, 508 fte fich 
tiefer in den Wald hinein entfernt hätten, um mir den 
Weg zum Hügel frei zu laffen. 

Sobald mein Herr mich erblicdte, rief er mir entge= 
gen: „Ach armer Sindbad, ich war jehr befümmert zu 
wiffen, was aus dir geworden wäre. Ich bin im Walde 
geweſen, habe einen frisch entwurzelten Baum, und Bo— 
gen und Pfeile auf der Erde gefunden, und nachdem ich 
dich vergebens aufgefucht hatte, verzweifelte ich, Dich wie— 
der zu finden. Grzähle mir, ich bitte Dich, was dir ber 
gegnet ift und durch welchen Glüdsfall du noch am Le— 
ben biſt.“ Ich Gefriedigte feine Neubegier. Am folgen» 
den Tage gingen wir alle beide nach dem Hügel, und er 
überzeugte fich num mit großer Freude von der Wahrheit 
defien, was ich ihm gejagt hatte. Wir beladeten den Ele= 
phanten, auf dem wir gefommen waren, mit fo vielen 
Zähnen, als er nur zu tragen vermochte, und als wir 
heimgefehrt waren, jagte mein Herr zu mir: ‚Mein Bru— 


der, — denn ich will dich nach Der Freude, welche du 
mir durch eine. Entvefung gemacht haft, Die mich berei= 
chern wird, nicht mehr Sklave nennen, — Gott über» 


bäufe dich mit allen Arten von 611106 und Gütern! Ich 
erfläre Dir vor ihm, daß ich Dir die Freiheit gebe. Ich 
hatte Dir verheimlicht, was du nun erfahren folft, daß 
nämlich die Elephanten in unferem Walde jedes Jahr eine 
große Menge von ung nach Elfenbein ausgefandter Sklaven 
tödten. Was mir ihnen auch für Rathſchläge geben mögen, 
fie verlieren früher oder ſpäter ihr Leben durch die Lift 
diejer Thiere. Gott hat dich vor ihrer Wuth gerettet und 
dir alfein Diefe Gnade widerfahren laſſen. Es ift dies ein 
Beweis, daß er dich beſchützt, und daß er Deiner noch auf 
Erden bedarf, um hienieden Gute3 zu thun. Du ver— 
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ſchaffſt mir einen unglaublichen Vortheil; wir haben Bis 
jest auf Feine andere Weife Elfenbein erhalten können, 
als wenn wir das Leben unjerer Sklaven ausfegten, und 
nun wird durch Dich unfere ganze Stadt bereichert. Glaube 
nicht, daß ich dich Durch die Dir ertheilte Freiheit hin— 
länglich belohnt zu haben vermeine; ich werde dieſem Ge— 
ſchenke noch andere bedeutende Gaben Hinzufügen. Ich 
könnte die ganze Stadt dahin bringen, dein Glück zu ma— 
chen; aber das ift ein Ruhm, ven ich mir allein vor⸗ 
behalte.” 

Ich erwiederte ihm auf diefe freundlichen Worte: 
„Herr, Gott erhalte euch! Die Freiheit, die ihr mir wie— 
dergejchenft habt, reicht hin, um euch quitt gegen mich zu 
machen, und ich verlange Feine andere Belohnung für den 
Dienft, den ich jo glücklich war, euch und eurer Stadt 
zu leiften, als die Erlaubniß, in mein Vaterland zurüd= 
zukehren.“ „Nun wohl,” fagte er, „der Muffon !?) wird 
und bald Schiffe zuführen, welche Elfenbein laden; ich 
werde Dich dann mitfenden und dir Mittel verjchaffen, 
beimzureifen.” Ich danfte ihm aufs Neue für die mir fo 
eben ertheilte Freiheit und feine guten Gefinnungen gegen 
mich. Ich blieb bei ihm, den Mufjon erwartend, und 
während Diefer Zeit machten wir fo viele Reifen nach 
dem Hügel, daß wir jeine Vorrathshäuſer mit Elfenbein 
anfüllten. Alle andere damit handelnden Kaufleute der 
Stadt thaten daſſelbe; denn die Sache blieb ihnen nicht 
lange verborgen. 


Bier und neunzigſte Nacht. 


„Die Schiffe Iangten endlih an, und nachdem mein 
Herr jelbjt dasjenige ausgewählt Hatte, auf welchem ich 
heimfehren jollte, fo belud er es mit Elfenbein, zur Hälfte 
für meine Rechnung. Auch vergaß er nicht, mich mit 
dem nöthigen Mundvorrathe zu serforgen, und" nörbigte 
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mich überdem, Gefchenke von großem Werth und merk» ° 
würdige Landesprodufte mitzunehmen. Nachdem ich ihm 
für alle mir erwiefene Wohltbaten beftmöglichit gedankt 
hatte, jchiffte ich mich ein; wir gingen unter Segel, und 
da das Abenteuer, welches mir die Freiheit verichafft hatte, 
ein ſehr jeltfames war, jo blieb mein Geift immer da= 
von erfüllt. 


Mir landeten auf einigen Infeln, um Erfriſchungen 
einzunehmen. Da unfer Schiff aus einen Hafen des In— 
dischen Feitlandes gefommen war, jo fliegen wir auch das 
felbft ans Land, und um die Gefahren einer Seereife nach 
Balfora zu vermeiden, ließ ich das mir gehörige Elfen- 
bein ausladen, entichloffen, meine Reiſe zu Lande fortzu= 
fegen. Ich löſte aus meinem Elfenbein eine beträchtliche 
Summe Geldes, kaufte viele jeltene Sachen, um damit 
Gefchenfe zu machen, und als mein Gepäd zur Abreife 
bereit war, gefellte ich mich zu einer Karavane bon 
- Kaufleuten. Sch blieb einige Zeit unterweges und hatte 
viel zu leiden; aber ich litt mit Geduld, weil ich die 
Betrachtung anftellte, daß ich weder Stürme noch See— 
räuber, noch Schlangen, noch alle andere erlittenen Ge— 
fahren zu befürchten hätte. 


Endlich endeten alle, diefe Befchwerlichkeiten; denn 
ich kam glüdflicdy in Bagdad an. Ich machte alsbald dem 
Chalyfen meine Aufwartung und ftattete ihm von meiner 
Gefandtichaft Bericht ab. Diefer Fürft fagte mir, daß 
ihn zwar die lange Dauer meiner Reife berunrubigt hätte, 
dag ihm dabei aber doch immer die Hoffnung geblieben 
wäre, Gott würde mich nicht verlaſſen. Als ich nun das 
Abenteuer mit den Glephanten erzählt hatte, war er höch— 
lic) erftaunt, und würde demfelben feinen Glauben bei— 
gemefjen haben, wenn ihm meine Wahrheitsliebe nicht be— 
fannt geiwefen wäre. Gr fand dieſe Gefchichte und die 
andern, Die ich ihm erzählte, fo merfwürdig, daß er ei— 
nem ſeiner Schreiber den Auftrag gab, fie mit goldenen 
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Buchftaben nieverzufchreiben, um in feinem Schatz aufbe— 
wahrt zu werden. Ich begab mich, ehr zufrieden mit 
der Ehre, die er mir eriwiejen, und mit den Gefchenfen, 
die er mir gemacht hatte, nad) Haufe, und lebte von nun 
an nur für meine Familie, meine Verwandten und meine 
Freunde.“ 
So endete Sindbad die Erzählung ſeiner —— 
und legten Reiſe, und fügte, indem er ſich an Hindbad 
wandte, hinzu: „Nun, mein Freund, haft du jemals von 
irgend einem Sterblichen gehört, der fo viel gelitten hätte, 
oder jo bedrängenden Gefahren ausgefegt geweſen wäre, 
als ih? Iſt es nicht recht und billig, daß ich, nad 
jo vielen Mühfeligfeiten, ein — und ruhi—⸗ 
ges Leben genieße?“ Als er dieſe Worte geſprochen hatte, 
näherte fich ibm Hindbad und fagte, indem er ihm die 
Hand küßte, zu ihm: „Es iſt wahr, Herr, daß ihr fhredt- 
fihe Gefahren überftanden habt und daß meine Beſchwer— 
den den eurigen nicht zu vergleichen find. Wenn fie mich 
betrüben, fo lange ich fie erleive, jo tröfte ich mich dar» 
über durch den kleinen V Vorthal, den ich daraus ziehe, 
Ihr verdient nicht nur ein ruhiges Leben, ihr ſeid auch 
der Güter werth, die ihr beſitzt, weil ihr einen ſo guten 
und großmüthigen Gebrauch davon macht. Möchtet ihr 
bis zu eurer Todesſtunde in Freuden leben!“ 

Sindbad ließ ihm wieder hundert Zeckinen geben, 
nahm ihn in die Zahl ſeiner Freunde auf, ſagte ihm, er 
ſollte ſein Gewerbe als Laſtträger aufgeben und ferner zu 
ihm zum Eſſen kommen, und er würde Grund haben, 
ſich fein ganzes Leben hindurch Sindbads des Seefahrers, 
zu erinnern.“ 

Da Scheheraſade ſah, daß es noch nicht Tag war, 
ſo fuhr ſie fort zu erzählen, und begann eine andere Ge— 


ſchichte. 
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Die drei Aepfel. 


Herr, ich habe fchon die Ehre gehabt, Euer Maje— 
ftät von einem nächtlichen Ausgange des Chalyfen Ha— 
run Arreſchyd aus ſeinem Palaſte zu gi ich 
muß noc einen andern erzählen. 


Eines Tages befahl dDiefer Fürft Dem Groß د‎ Weiyr 
Giafar, ſich in der folgenden Nacht im Palaſt einzufin= 
den. „Weſhyhr,“ fagte er zu ihm, „ich mill einen Gang 
durch die Stadt machen, um zu erfahren, mas man fpricht, 
und bejonders, ob man mit meinen richterlichen Beamten 
zufrieden ift. Gibt e8 deren, über welche man ſich mit 
Recht beflagt, fo wollen wir fie abjegen und andern, die 
ihre Pflicht beffer erfüllen, ihre Stellen geben. Lobt man 
im Gegentheil welche, fo werden wir auf diefe alle Rück— 
fichten nehmen, die fie verdienen.” Als nun der Groß— 
Weſhr fich zur beitimmten Stunde im Palaſt eingefunden 
hatte, serfleiveten fich der Chalyf, er und Meſrur, Das 
Oberhaupt der DVerfchnittenen, um nicht erfannt zu fein, 
und gingen alle drei zufammen aus. 


Cie gingen über mehrere Pläge und Märfte, und 
als fie in eine Eleine Gaſſe famen, ſahen fte beim Mond— 
jchein einen Manıı von hohem Wuchs und mit einem wei— 
Ben Barte, Der Netze auf feinem Kopfe trug Er hatte 
einen aus Palmblättern verfertigten Korb zum Zuſam— 
menlegen am Arm und einen ©1006 in der Hand. „Dies 
fer Greis,” fagte ver Chalyf, „ſcheint ‚nicht reich zu fein; 
wir wollen ihn anreden und über den Zuftand feines Ver— 
mögens befragen.” — „Guter Freund,” fagte der Cha— 
If, „wer bift du?” — „Kerr,“ antinortete ihm der Greiß, 
‚ich bin ein Fifcher, aber der ärmfte und elenvefte*mei= 
ned Gewerbes. Ich bin ſchon am Mittage fiichen gegan— 

babe aber von diefer Zeit an bis jest, auch nicht 
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den Eleinften Fifch gefangen. Dabei babe ich nun eine 
Frau und Heine Kinder und nichts, um fie zu ernähren.“ 

Der Ehalyf ingte, von Mitleid gerührt, zu dem Fi— 
fcher: „Würdeſt du den Muth haben, auf der Stelle um— 
zufehren und deine Nee nur noch ein einziges Mal aus— 
zuiwerfen? Wir wollen dir für das, was du fängjt, hun— 
dert Zedinen geben.” Der Fifcher, der bei dieſem Vor— 
fchlage die ganze Beichwerde des Tages vergaß, nahm 
den Chalyfen beim Wort, und ging mit ihm, Giafar und 
Meſrur an den Tiger zurück, indem er zu fich jelbjt jagte: 
„Dieſe Herren fiheinen zu rechtlicd und zu vernünftig, um 
mich nicht für meine Mühe zu belohnen; und wenn ſie 
mir auch nur den hundertſten Iheil von dem Verſproche— 
nen geben, fo wird das für mich ſchon viel fein.‘ 

Eie famen an das Ufer des Tigers, der Fifcher warf 
feine Nee aus, und als er fie heraufzog, fand fich darin 
ein ſehr fchmerer, verjchloffener Kaften. Meſrur lud den 
Kaften auf feinen Rüden, auf Befehl feines Herrn, der, 
begierig zu wiffen, was darin wäre, fihnell in ven Palaft 
zurüdfehrte. Als der Kaften dort geöffnet wurde, fand 
fi darin ein großer Korb von Palmen, zum Zuſammen— 
legen, deffen Deffnung mit einem Faden rother Wolle zus 
genäht war. "Um die Ungeduld des Chalyfen zu befrie— 
digen, gab man fich nicht die Mühe, ihm orventlich aufs 
zutrennen, man fehnitt eilig den Faden mit einem Meffer 
entziwei, und zog aus dem Korbe ein mit Striden zuge= 
bundened und in einen jchlechten Teppich gehülltes Park. 
Als man das Pad öffnete, fah man mit Schrecken den 
Leichnam einer jungen Frau, weißer ald Schnee, und in 
Etüde zerſchnitten ... 


Fünf und neunzigſte Nacht. 


Herr, Euer Majeftät kann fich denken, wie groß das 
Erſtaunen des Chalyfen über diefen gräßlichen Anblick war. 
11. 3 
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Aber er ging aus dem Erjtaunen in einem Augenblide 
in Zorn über, und indem er auf den Wefyr einen furcht— 
baren Bli warf, fagte er zu ihm: „Unglücklicher, auf 
folche Weile wachft du alfo über die Handlungen meiner 
Völker? Man begeht ungeftraft unter deiner Verwaltung 
Meuchelmorde in meiner Sauptftadt und wirft meine Un— 
terthanen in den Tiger, damit fie am Tage des Gerichts 
um Rache gegen mich jchreien! Wenn du die Ermordung 
diefer Frau nicht ſchnell durch den Tod ihres Mörders 
rächſt, ſo ſchwöre ich bei dem heiligen Namen Gottes, 
daß ich dich und vierzig deiner Verwandten hängen laſſe!“ 
— „Beherrſcher der Gläubigen,” erwiederte ihm der Groß— 
Weſyr, „ich bitte Euer Majeſtät, mir Zeit zu gönnen, 
um Unterfuchungen anzuftellen.” „Ich gebe Dir dazu nur 
drei Tage,” — verleßte der Chalhf, — „Sieh nun zu!” 

Der Weſyr Giafar ging in einer großen Verwir— 
rung von Gefühlen nach Haufe. „Ach,“ — fagte er, — 
„wie werde ich in einer jo großen und volfreichen Stadt 
als Bagdad einen Mörder ausfindig machen können, der 
dieſes DBerbrechen gewiß ohne Zeugen begangen, und dieſe 
Stadt vielleicht fchon verlafien hat? Ein andrer als ich 
würde irgend einen Elenden aus, einem Gefängnifje neh— 
men und ihn zur Befriedigung des Chalyfen hinrichten; 
aber ich will mein Gewiffen nicht mit einer folchen Un— 
that belaften und Lieber fterben, als um folchen Breis 
mich retten.” 

Er befahl den ihm untergebenen polizeilichen und 
richterlichen Beamten, dem Verbrecher jorgfältig nachzu= 
fpüren. Sie feßten ſich fel6ft und ihre Leute in Bewe— 
gung, da fie nicht weniger als der Weſhr von. dieſer An— 
gelegenheit betroffen waren. Aber wie jehr fie fich auch 
bemühten, alle ihre Bemühungen waren unnüß, fie konn— 
ten den Urheber des Meuchelimordes nicht ausfindig ma— 
hen, und der Weſhr ſah wohl ein, daß 68 ohne eine 
befondere Hülfe des Himmels um fein Leben geſchehen 
wäre. 
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In der That Fam am dritten Tage ein Gerichtädie- 
ner zu diefem unglüclichen Staatsbeamten und forderte 
ihn auf, ihm zu folgen. Der Weſyr gehorchte, und als 
der Chalyf ihm gefragt hatte, wer der Mörder wäre, ant= 
wortete er ihm mit thränenden Augen. „Ich habe nie— 
mand gefunden, der mir auch nur die geringſte Nachricht 
davon hätte geben können.“ Der Chalyf machte ihn zorn= 
und wuth-erfüllte Vorwürfe, und befahl, ihm und vierzig 
Barmefiven '°) an der Pforte des Palaftes aufzuhängen. 

Während man fich mit Aufrichtung der Galgen 862 
ſchäftigte und die vierzig Barmekiden aus ihren Käufern 
holte, rief ein öffentlicher Ausrufer auf Befehl des Cha— 
Iyfen in allen Vierteln der Stadt Folgendes aus: 

„Wer die Genugthuung haben will, den Weſyr Gia— 
„far und vierzig Barmekiden, feine Verwandten, aufhän— 
„gen zu jehen, der komme auf den Plat vor dem Pa— 
laſt.“ 


Als Alles in Bereitſchaft war, brachten die Blut— 
richter und eine große Anzahl von Gerichtsdienern den 
Groß-Weſhr nebſt den vierzig Barmekiden herbei, ſtellten 
jeden von ihnen an den Fuß des für ihn gebauten Gal— 
gens und legten ihm den Strick um den Hals, an wel— 
chem er in die Höhe gezogen werden ſollte. Das Volk, 
mit welchem der ganze Platz angefüllt war, konnte dieſes 
traurige Schauſpiel nicht ohne Schmerz und Thränen ſe— 
hen, denn der Groß-Weſyr Giafar und die Barmekiden 
waren wegen ihrer Rechtſchaffenheit, ihrer Freigebigkeit 
und ihrer Uneigennützigkeit nicht nur in Bagdad, ſondern 
im ganzen Reiche des Chalhfen geliebt und geehrt, — 

Nichts Hinderte die Ausführung des unmiverruflichen 
Befehls dieſes zu ftrengen Bringen, und man war nahe 
daran, den rechtichaffeniten Leuten der Stadt das Leben 
zu nehmen, al3 ein junger, ſehr wohlgebildeter und wohl- 
gekleideter Mann fich durch die Menge bis zum Groß— 
Weſyr drängte, ibm die Sand Füßte und zu ihm fagte 
„Srhabener Weiyr, Oberhaupt der Emire dieſes Hauſes 
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Zuflucht der Armen, ihr feid des Verbrechens nicht ſchul— 
dig, wegen deſſen ihr euch hier befindet. Entfernt ihr euch, 
und laßt mich für den Tod der in den Tiger gemorfenen 
Frau büßen. Ich bin ihr Mörder, und verdiene, deshalb 
bejtraft zu werben. 

Obgleich dieſe Rede dem Weſyr viel Freude machte, 
fo hatte er doch Mitleid mit dem jungen Manne, deſſen 
Geſichtsbildung gar nichts Unheimliches, ſondern im Ges 
gentheil etwas Cinnehmendes hatte, und er mollte ihm 
eben antworten, als ein großer Mann, von fchen weit 
vorgerücktem Alter, der fich auch durch das Gedränge ei— 
nen Weg gebahnt hatte, vor den Weſyr trat und zu ihm 
fagte: „Herr, glaubt nichts von dem, was der junge 
Mann euch jagt; niemand als ich hat die im Kaften ge= 
fundene junge Frau umgebracht; mich allein muß die Be— 
ftrafung treffen. Sch beichwöre euch im Namen Gottes, 
nicht den Unfchuldigen ftatt des Schuldigen zu betrafen.“ 
— „Herr,“ ermiederte der junge Mann, fich zum Wefhr 
wenvdend, „ich beichwöre euch, daß ich es bin, Der diefe 
fchlechte Handlung begangen hat, und daß niemand auf 
der Welt mitjchuldig ift. „Mein Sohn,‘ unterbrach ibn 
der Greis, „die Verzweiflung hat dich hieher geführt, und 
du mwillft deinem Geſchicke zuvorkommen; was mich betrifit, 
ich bin ſchon lange auf der Welt und reif, fie zu ver= 
laffen. Laß mich alfo mein Leben für das Deinige opfern. 
Herr,” fügte er hinzu, indem er fih an den Groß-We— 
ſyr wandte, „ich wiederhole es euch, ich bin der Mörder; 
laßt mich hinrichten; zögert nicht.” 

Der Streit des Greifes und des jungen Mannes 
veranlaßte den Weſyr, fie beide, mit gern ertheilter Er— 
laubniß 53 Beamten, welcher beauftragt war, bei ver 
Hinrichtung zu befehligen, vor den Chalyfen zu führen. 
Er küßte die Erde fiebenmal, und ſprach: „Beherrſcher 
der Gläubigen, ich bringe vor Euer Majeftät dieſen Greis 
und diefen jungen Mann, vie fich beide, jeder allein, als 
Mörder der Frau anflagen.” Der Chalyf fragte num die 
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fich Anflagenden, wer von ihnen beiden die Frau fo graus 
fam zerftüdt und in den Tiger geworfen hätte. Der junge 
Mann verficherte, daß er es gemefen fei; da aber der 
Greis das Gegentheil_ behauptete, ſagte der Chalyf zum 
Groß-Weſhr: „Geh, Taf fie alle beide hängen.” „Aber, 
Herr,” jagte der Weſhr, „nur Einer ift der Verbrecher: 
es wäre eine Lingerechtigfeit, den andern Hinrichten zu 
laſſen.“ 
Dieſen Worten entgegnete der junge Mann: „Ich 
ſchwöre bei dem grofien Gott, der die Himmel zu ihrer 
Höhe erhoben hat, ich habe die Frau vor bier Tagen 062 
tödtet, gebiertheilt und in den Tiger geworfen. Wenn 
das, mas ich fage, nicht wahrhaft ift, jo will ich am Tage 
des Gerichts feinen Theil mit andern haben; ich alfo Bin 
der, welcher beftraft werden muß.” Der Chalyf mar von 
diefem Schwur überrafcht, und glaubte ihm um fo eher, 
da der Greis nichts darauf erwiederte. Deshalb fagte er, 
indem er fich zu dem jungen Manne wandte: „Unglück— 
licher, warum haft du ein jo abjcheuliches Verbrechen be— 
gangen, und aus welchem Grunde kömmſt du, um Dich 
jelöft zum Tode darzubieten?” „Beherrſcher der Gläus 
bigen,“ antwortete er, „wenn man alles das aufzeichnete, 
was fich zwifchen mir und dieſer Frau zugetragen hat, To 
gäbe das eine Gefchichte, Die ren Menſchen ſehr nüglich 
fein könnte.” — „Erzähle fie uns, verfegte der Chalyf, 
„ich befehle es.“ Der junge Mann gehorchte und fing 
feine Erzählung folgendermaßen an: 
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Sechs und neunzigfte Nacht. 


Geſchi ht e 
der zeritiickten Frau und des jungen 
Mannes, ihres Gatten. 


„Beherrſcher ver Gläubigen, ihr. follt wiffen, daß 
die zerftücte Frau meine Frau und eine Tochter meines 
Oheims von väterlicher Seite, hier dieſes Greiſes, mar. 
ALS ich fie heirathete, war fie erſt zwölf Jahre alt, und 
e3 find feit dieſer Zeit elf Jahre verfloffen. Ich habe von 
ihr drei lebende Knaben, und ich muß ihr die Gerechtig- 
feit wiverfahren laſſen, daß fie mir nie das gerinfte Miß— 
vergnügen verurfacht hat. Sie war verftändig, wohlge- 
fittet, und richtete ihre ganze Aufmerkſamkeit darauf, mir 
zu gefallen. Ich meinerfeits liebte jie innigft, und Fam 
allen ihren Wünſchen zuvor, ftatt mich ihnen zu wider— 
ſetzen. 

Vor ungefähr zwei Monaten ward ſie krank. Ich 
trug alle mögliche Sorge für ſie und ſparte nichts, um 
ihre ſchnelle Geneſung zu bewerkſtelligen. Nach Verlauf 
eines Monats fing ſie an, ſich beſſer zu befinden und 
wollte ins Bad gehen. Ehe ſie die Wohnung verließ, 
ſagte ſie zu mir: „Mein Vetter (denn ſo nannte ſie mich 
vertraulich), ich habe ein großes Gelüſt auf Aepfel, und 
du würdeſt mir einen großen Gefallen thun, wenn du 
mir welche verſchaffteſt; ſeit langer Zeit quält mich dieſes 
Gelüſt, und es hat ſich, — ich geſtehe dir's, — ſo ver— 
mehrt, daß ich fürchte, es begegnet mir irgend ein Unfall, 
wenn es nicht bald befriedigt wird.“ „Sehr gern,“ er— 
wiederte ich ihr, „ich will mein Möglichſtes thun, um dich 
zu befriedigen,” 
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Ich ging fogleich auf alle Märkte und zu allen Bus 
den, um Aepfel zu holen, konnte aber Feine finden, ob— 
gleich ich für das Stück eine Zeckine bot. Ich Fam mies 
der nach Kaufe, ſehr ärgerlich über meine vergebliche 
Mühe As nun meine Frau aus dem Bade zurüdfges 
fommen war und feine Aepfel ſah, fühlte fie darüber ei= 
nen Berdruß, der fie Die Nacht nicht Schlafen Tief. Ich 
ftand am frühen Morgen auf .und ging in alle Gärten, 
aber mit jo wenigem Grfolge, als am sorhergegangenen 
Tage. Ich traf bloß einen alten Gärtner, der mir fagte, 
was für Mühe ich mir auch geben möchte, ich würde doch 
nirgends, al3 im Garten Euer Majeftät zu Balfora, Aepfel 
finden.” 

Da ich meine Frau Teidenfchaftlich Tiebte und mir 
nicht den Vorwurf zuziehen wollte, irgend etwas zu ihrer 
Befriedigung berabfäumt zu haben, jo zog ich ein Reiſe— 
kleid an und reifte, nachdem ich fie von meinem Vorha— 
ben unterrichtet hatte, nach Balfora. Ich eilte fo ſehr, 
daß ich nach Werlauf von vierzehn Tagen wieder heimge— 
ehrt war. ch brachte drei Aepfel mit, wovon mir dag 
Stück eine Zeckine gefoftet hatte. ES waren im ganzen 
Garten nicht mehre zu finden, und der Gärtner hatte fie 
mie nicht wohlfeiler geben wollen. Bei meiner Ankunft 
überreichte ich fie meiner Frau; aber es fand fich, 588 ihr 
das Gelüft vergangen war. Sie begnügte ſich alfo da— 
mit, fie in Empfang zu nehmen und an ihre Geite zu 
legen. Doch war fie fortwährend krank, und ich mußte 
nicht, durch welches Mittel ich Ihr Uebel heilen jollte. 

Als ich einige Tage nach meiner Heimkehr, an dem 
öffentlichen Orte, wo man alle Arten von feinen Stoffen 
verkauft, in meinem Laden ſaß, Fam ein großer ſchwarzer 
Sklave mit jehr widerwärtigem Geftcht, und hielt einen 
Apfel in der Hand, den ich fogleid“ für einen ver aus 
Balfora mitgebrachten erfannte. Auch Fonnte ich nicht 
daran zweifeln, da ich wußte, Daß e3 in Bagdad und al» 
len umliegenden Gärten Eeinen gab. Ich rief den Skla— 
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ven: „Guter Sflave,” fagte ich zu ihm, „woher haft du 
diefen Apfel?” „Er ift, “ antwortete er mir lächelnd, 
„ein Geſchenk, welches mir meine Liebfte gemacht hat. Ich 
bin heute bei ihr geweſen und habe fie unpäßlich gefun= 
den. Es lagen drei Aepfel neben ihr, und als ich fie 
fragte, woher fie fie hätte, antwortete fie mir, daß die 
gute Seele, ihr Mann, ausdrücklich eine Reife von vier— 
zehn Tagen gemacht, um fte ihr zu verichaffen, und daß 
er fie ihr mitgebracht hätte. Wir haben zufanınen einen 
Imbiß zu und genommen, und als ich fortging, nahm ich 
mir diefen Apfel hier mit.“ 

Diefe Worte brachten mich außer mir. Sch ftand 
auf, ſchloß den Laden, eilte nach Kaufe und in das Zim— 
mer meiner Frau. Ich ſah fogleih nach den Aepfeln, 
und da ich nur zwei erblickte, fragte ich nach Dem drit— 
ten. Als hierauf meine Frau den Kopf auf Die Geite 
wendete, wo die Aepfel lagen und deren nur zwei ſah, jo 
antwortete fie mir Falt: ‚Mein Vetter, ich weiß nicht, wo 
er hingefommen ift.” Nach diefer Antwort ftand ich nicht 
an, zu glauben, der Sklave habe mir die Wahrheit ge= 
fagt. Zu gleicher Zeit überließ ich mich einer eiferfüchti= 
gen Wuth, ومع‎ einen Dolch, ven ich in meinem Gürtel 
trug, und ftieß ihn in Die Vruſt dieſer Unglüclichen. 
Hierauf jehnitt ich ihr den Kopf ab, vertheilte ihren 
Rumpf, machte daraus einen Pack, den ich in einen Korb 
zum Zufammenlegen ftecfte, und nachdem ich Die Deffnung 
des Korbe3 mit einem Baden rother Wolle zugenäht hatte, 
verichloß ich ihn im eine Kifte, Die ich, ſobald es dunkel 
war, auf meine Schultern lud und in den Tiger warf. 

Meine beiden Eleinften Kinder hatten fich ſchon nie= 
dergelegt und jchliefen, und das dritte war außer dem 
Haufe, ich fand es bei meiner Rückkehr an der Thüre 
fitend und heiße Tränen mweinend. Ich fragte رقع‎ was 
rum e3 meinte „Mein Water,” fagte es zu mir, „ich 
babe heute Morgen meiner Mutter, — ohne daß fie et— 
was davon gefehen hat, — einen von. den drei Aepfeln 
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genommen, Die du ihr mitgebracht haft. Ich Habe ihn 
lange behalten, aber al3 ich vorhin mit meinen Fleinen 
Brüdern auf der Straße jpielte, hat mir ihn ein vorüber: 
gehender großer Sklave aus der Hand geriffen. Ich Lin 
ihm nachgelaufen, um den Apfel wieder zu fordern; aber 
obgleich ich ihm fagte, daß er meiner Franken Mutter 
gehörte und 568 ihr eine Neife von vierzehn Tagen ge— 
macht hättet, um ihm zu holen, ift doch Alles unnüß ges 
weſen. Er bat mir ihm nicht wiedergeben wollen, und 
da ich ihm fchreiend nachgelaufen Bin, hat er fich umge— 
dreht, hat mich gefchlagen und ift nachher aus Leibeskräf— 
ten durdy mehrere abgelegene Straßen gelaufen, jo daß 
ich ihn aus dem Gefichte verloren habe. Seit dieſer Zeit 
bin ich außerhalb der Stadt ſpazieren gegangen, um eure 
Rückkehr abzuwarten, und ich wartete euer, mein Water, 
um euch zu bitten, daß ihr meiner Mutter nichts jagen 
möchtet, damit fie das nicht Fränfer mache.” Indem er 
dieſe Worte endigte, verdoppelten fih feine Thränen: 

Die Rede meines Sohnes verfegte mich in eine 11112 
begreifliche Betrübnig. Nun erkannte ich Die ungebeure 
Größe meines Verbrechens, und ich bereute es, aber zu 
fpät, den Lügen des elenven Sklaven Glauben beigemeffen 
zu haben, der aus dem son meinem Sohne Gehörten ficy 
die traurige Babel zuſammengeſetzt hatte, die ich für Wahr— 
heit hielt. Mein Oheim, der hier gegenwärtig ift, kam, 
um feine Tochter zu fehen; aber jtatt fie lebend zu fin= 
den, erfuhr er von mir, daß fie nicht mehr wäre; denn 
ich verſchwieg ihm nichts, und ohne darauf zu harren, 
daß er mich verdammte, erklärte ich mich jelber für ven 
größten Verbrecher. Deßungeachtet verband er, jtatt mich 
mit Vorwürfen zu überhäufen, feine Ihränen mit den 
meinigen, und wir beweinten drei Tage lang unaufhör— 
lih, er den Verluſt einer Tochter, Die er immer zärtlich 
geliebt hatte, und ich den einer Frau, Die mir immer 
theuer geweſen war, und deren ich mich auf eine [0 graus 
fame Art beraubt hatte, weil ich gar zu Feicht den Wor— 
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ten eines Tügnerifchen Sklaven traute. Dies ift, Beherr- 
fcher der Gläubigen, das aufrichtige Geſtändniß, welches 
Euer Majeſtät von mir verlangt hat. Ihr wißt nun alle 
Umftände meines Verbrechens, und ich bitte Euch demü— 
thigft, deſſen Beftrafung zu befehlen. So ftreng fie auch 
fein mag, ich werde nicht darüber murren, jondern fie zu 
leicht finden.“ 


Sieben und neunzigfte Nacht. 


Der Ehalyf war über das, was der junge Mann 
ihm erzählte, fehr verwundert. Aber diefer billige Fürft, 
da er fand, daß jener mehr zu beklagen als verbrecherifch 
wäre, fo nahm er Antheil an ihm. „Die Sandlung Dies 
ſes jungen Mannes,“ jagte er, „ift verzeihlich vor Gott, 
und bei den Menjchen zu entfchuldigen. Der abjcheuliche 
Sklave ift die einzige Urfache diefer Mordthat, und ihn 
alfein muß man beftrafen. Ich gebe dir deshalb,” fuhr 
er fort, indem er fi) an den Groß-Weſyr wandte, „drei 
Tage, um ihn ausfindig zu machen. Schaffſt du 174 in 
diefer Zeit nicht zur Stelle, jo laß ich dich ftatt feiner 
binrichten.” 

Der unglückliche Giafar, der ſich jchon außer 6062 
fahr geglaubt hatte, wurde von diefem neuen Befehle 8 
Chalyfen ganz niedergedrückt; da er aber diefem Fürſten, 
deſſen Laune er kannte, nichts zu erwiedern wagte, fo 1112 
fernte er fih aus feiner Gegenwart, und ging mit Thrä— 
nen in den Augen nach Haufe, überzeugt, daß er nur noch 
drei Tage zu leben hätte. Er glaubte jo gewiß, er würde 
den Sklaven nicht finden, daß er ihn gar nicht aufjuchen . 
ließ. „Es ift nicht möglich,” fagte er, „daß ich in einer 
Stadt wie Bagdad, mo 8ع‎ eine folche 111140861 fchwarzer 
Sklaven gibt, den rechten herausfinde. Wenn mich nicht 
Gott ihn kennen lehrt, wie er mir 10011 den Meuchel- 
mörder entdeckt hat, jo kann nichts mich retten.” 
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Er brachte Die beiden erſten Tage damit zu, fich mit 
feiner Familie, die um ihn her janmerte, zu betrüben, in= 
dem er fich über die Strenge des Chalyfen beflagte. Als 
der dritte gefommen war, ſchickte er jich zum Sterben an, 
wie ein unbefcholtener Beamter, der fich nichts vorzuwer— 
fen hat. Er ließ Kadi's und Zeugen fommen, welche 
das Teftament unterzeichneten, das er in ihrer Gegenwart 
machte. Hierauf umarmte er feine Frau und feine Kin— 
der und jagte ihnen das letzte Lebewohl. Die ganze Fa— 
milie ſchmolz in Thränen, und es hatte niemals ein rüh— 
renderes Schaufpiel gegeben. Endlich Fam ein Gerichts— 
diener des Palaftes und fagte ihm, daß der Chalyf jehr 
ungeduldig wäre, weder von ihm noch von dem ſchwarzen 
Sklaven, den er hätte auffuchen follen, Nachricht zu er= 
halten. „Ich babe Befehl,“ fügte er hinzu, „euch vor fei= 
nen Thron zu führen.” Der tief betrübte Weſyr machte 
fich bereit, ihm zu folgen. Aber al3 er eben fortgehen 
wollte, brachte man ihm feine kleinſte Tochter, Die unge— 
fähr fünf oder fechs Jahre alt fein Fonnte. Ihre Wär— 
terinnen brachten fie dem Vater, damit er fie zum 16816112 
mal jähe. 

Da er fie mit befonderer Zärtlichkeit liebte, To bat 
er den Gerichtsdiener, ihm zu erlauben, daß er fich noch 
einen Augenblick verweilte. Hierauf nahte er fich feiner 
Tochter, ſchloß fie in feine Arme und Füßte fie mehrmals. 
Indem er fie Füßte, bemerkte ev etwas in ihrem Bufen, 
das einen Geruch von fi gab. „Meine liebe Kleine,“ 
fagte er, „was haft du in deinem Buſen?“ ‚Mein Bas 
ter, eriwiederte fie ihm, „es ift ein Apfel, auf welchem 
der Name des Chalhyfen unfers Seren und Gebieters fteht. 
Rihan 19), unfer Sklave, hat ihn mir für zwei Zeckinen 
verkauft.” 

Bei den Worten Apfel und Sklave ftieß ver 
Groß-Wefyr einen Schrei mit Freude gemifchter Ver— 
wunderung aus, und indem er mit der Hand in den Bus 
fen feiner Tochter griff, 309 er den Apfel heraus. Er 
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lieg den Sklaven holen, der nicht weit war, und jagte zu 
ihm: „Schurfe, wo haft du diefen Apfel her?” „Herr, 
eriwiederte der Sklave, „ich ſchwöre euch, 508 ich ihn we— 
der euch, noch im Garten des Beherrfchers der Gläubi— 
gen geftohlen habe. Als ich neulich in einer Straße bei 
drei oder vier pielenden Kindern vorbeiging, deren eine 
ihn in der Sand hielt, entriß ich ihm den Apfel und 
nahm ihn mit. Das. Kind lief mir nach und jagte mir, 
daß der Apfel nicht ihm, fondern feiner Franken Mutter 
gehörte, daß fein Vater, um ihr Gelüft nach Aepfeln zu 
befriedigen, eine lange Reiſe gemacht und drei folche 
Früchte mitgebracht, und es dieſen Apfel ohne Wiffen feis 
ner Mutter genommen hätte Es mochte mich noch fo 
ſehr um deſſen Zurücfgabe bitten, ich blieb unbemweglich, 
nahm ihn mit nach Haufe und verfaufte ihn für zwei 
BZerfinen an eure Bräulein Tochter. Mehr weiß ich euch 
nicht zu jagen.” 

Giafar Eonnte fich nicht genug verwundern, wie Die 
Spigbüberei eines Sklaven die Urfache 508 Todes einer 
unjchuldigen Frau und beinahe feines eigenen gemefen 
wäre. Er nahm den Sklaven mit jich zum Ghalyfen, 
und erzählte dieſem Alles, was jener gejagt hatte, ganz 
genau, und unterrichtete ihn auch von dem Zufalle, durch 
welchen er deſſen Verbrechen entdeckt hatte. 

Nie glich eine Ueberrafchung der des Chalyfen. Er 
konnte fich nicht erwehren, laut aufzulachen. Endlich 
nahm er wieder ein ernftes MWefen an, und fagte zum 
Weſyr: da fein Sklave eine jo große Unordnung ange— 
richtet habe, jo verdiene er eine eremplarifche Beftrafung. 
„Ich kann das nicht in Abrede ftellen, Herr,’ entgegnete 
der Weſyr, „aber fein Verbrechen ijt nicht unverzeihlich. 
Ich weiß eine meit erftaunlichere Gefchichte von einem We— 
fyr aus Kahiro, Ramens Nurevdin- Ali ?’) und bon 9362 
dredvin=*") Haſſan aus Balfora. Da Euer Majeftät ein 
Ergögen daran findet, ſolche Gejchichten anzuhören, fo bin 
ich bereit, fie euch unter der Beringung zu erzählen, daß 
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ihr, wenn ihr fie erſtaunenswerther findet, als die, welche 
mich zu ihrer Erzählung veranlaßt, meinen Sflaven be= 
gnadigt.“ „Ich will e8 wohl eingehen,‘ ermiederte der 
Ehalyf, „aber ihr laßt euch in eine große Unternehmung 
ein, und ich glaube nicht, daß ihr euren Sklaven retten 
könnt, denn die Gefchichte von den drei Aepfeln ift ſehr 
fonderbar.‘ 

Giafar, der nun das Wort nahm, begann wie fol- 
get: 


Geihbidte 
des Nureddin-Ali und Bedreddim: 
Hafjan. 


„Beherrfcher der Gläubigen, es gab einft in Indien 
einen jehr gerechten, wohlthätigen, barmherzigen und freis 
gebigen Eultan. Seine Tapferkeit machte ihn allen ſei— 
nen Nachbaren fruchtbar. Er liebte die Armen und be= 
ſchützte die Weifen, die er zu den erften Stellen erhob. 
Der Weſyr dieſes Eultans war ein Eluger, verjtändiger, 
fcharffinniger, in allen Künſten und Wijfenfchaften ſehr be— 
wanderter Mann. Diefer Staatsbeamte hatte zwei jehr 
wohlgebildete Söhne, welche ganz in feine Fußtapfen tra= 
ten; der ältefte hieß Schemseddin ??) Mohammed und ver 
jüngfte Nurevdin= Uli. Diefer letzte beſonders beſaß alle 
nur mögliche Vorzüge. Als der Weſyr, ihr Vater, ges 
ftorben war, ließ der Sultan fie zu jich holen, und nach— 
den er fie beide mit dem Anzug eines gewöhnlichen We— 
fyr3 befleivet Hatte, fagte er zu ihnen: „Der Verluft, den 
ihr erlitten habt, thut auch mir fehr leid, und ich bin 
nicht weniger davon gerührt, als ihr felbft. Ich will 3 
euch beweifen, und da ich weiß, daß ihr beifammen blei— 
ben wollt und in sollfommener Gintracht lebt, fo befleide 


46 97. Nacht. 


ich euch alle beide mit verfelben Würde. Geht und ahmt 
eurem Water nach.” 

Die beiden neuen Weſyre dankten dem Sultan für 
feine Güte, und gingen nad) Haufe, um das Leichenbes 
gängniß ihres Vaters zu bejorgen. Nah Ablauf eines 
Monats hielten fie ihren erften Ausgang, begaben fich zum 
erftenmal in die Nathsverfammlung des Gultans, und 
fuhren jeitven damit fort, ihr an den Sitzungstagen bei— 
zumohnen. Co oft der Sultan auf die Jagd ging, be— 
gleitete ihn einer der beiden Brüder, und fie genoſſen ab= 
wechſelnd diefer Ehre. Als fie fich einft nach dem Abend— 
brot von gleichgültigen Dingen unterhielten, (e8 war am 
Abend vor einer Jagd, wobei der ältefte den Eultan 862 
gleiten follte,) jagte Diefer junge Mann zu feinen: jüngern 
Bruder: „Mein Bruder, da wir beide, meder du, noch 
ich, -verheirathet find und in folcher Eintracht leben, - jo 
kömmt mir ein Gedanfe ein: Laß uns beide an einem 
und demfelben Tage zwei Schmeftern heirathen, die wir 
in irgend einer ung zufagenden Familie wählen wollen. 
Was meinſt du zu diefem Gedanken?” „Ich meine, mein 
Bruder,” ermiederte Nureddin-Ali, „daß er der Freund— 
ichaft, Die uns verbindet, würdig if. Man fann nichts - 
befferes erdenfen, und was mich betrifit, fo bin ich bereit, 
Alles zu thun, was dir beliebt.“ „O das ift noch nicht 
Alles,” entgegnete Schemseddin Mohammed, „meine Ein- 
bildungsfraft geht noch meiter. Worausgefegt, Daß unfere 
rauen beide in der Sochzeitnacht ſchwanger werden, und 
dann am einen Tage, die Deinige einen Sohn und Die _ 
meinige eine Tochter zur Welt bringen, fo wollen wir fie, 
wenn fie daS gehörige Alter erreicht haben, mit einander 
verheirathen.“ „Man muß geftehen,‘ rief Nureddin-Ali 
aus, „daß diefer Plan bemundersmerth ift. Diefe Heirath 
wird unfere Vereinigung Erönen, und ich gebe germ meine 
Einwilligung dazu. Aber, mein Bruder,” fügte er hinzu, 
„wenn e8 nun zum Abjchluß diefer Seirath käme, würdeſt 
du berlangen, daß mein Sohn deiner Tochter eine Mit- 
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gift zubrächte? „Das Teidet feinen Zweifel,“ verſetzte ver 
ültejte, „und ich bin überzeugt, daß außer den gewöhnlichen 
Punften des Heirathövertrages, du nicht ermangeln wirft, 
mindeſtens dreitaufend Zeckinen, drei jchöne Landgüter und 
drei Sklaven in feinem Namen zu bewilligen. „Das 
ift nicht meine Meinung,” fagte der Jüngjte. „Sind mir 
nicht Brüder und Amtsgenoffen, und beide mit derſelben 
Würde befleidet? Und wiſſen wir übrigens nicht beide, du 
fowohl als ih, was Rechtens ift? Da der Mann edler 
it, als das Weib, follte e3 dir nicht zukommen, deiner 
Tochter eine große Mitgift zu geben? Wie ich fehe, bift 
du der Mann, deine Gejchäfte auf Unfoften Andrer zu 
machen.” 

Obgleich Nurevvin- Ali diefe Worte lachend jagte, To 
murde doch fein Bruder, der einen queren Geiſt hatte, 
dadurch beleidigt. „Verdammt ſei dein Cohn,” fagte er 
mit SHeftigkeit, „weil du es wagſt, ihn meiner Tochter 
vorzuziehen. Ich ftaune, daß du Ferf genug geweſen bift 
um ihn ihrer nur würdig zu achten. Du mußt den 
Berftand verloren haben, da du dich mir gleichitellen 
willft und uns Standesgenofjen nennft. Wille, Verwege— 
ner, däß ich, nach Deiner Unflugheit, meine Tochter nicht 
mit deinem Sohne verheiratben möchte, und wenn du ihm 
mehr Neichthümer geben Eünnteft, als du jelber befigeft.‘ 
Dieſer ergögliche Streit der beiden Brüder über die Hei— 
rath ihrer noch ungebornen Kinder ging jehr weit. 
Schemseddin Vohamnıed ereiferte jich bis zu Drohungen. 
„Wenn ich nicht morgen den Eultan begleiten follte, To 
würde ich Dich behandeln, wie du's verdienft; aber Bei 
meiner Rückkehr werde ich Dich lehren, ob es einem jün= 
gern Bruder zulömmt, zu feinem älteren jo unverſchämt 
zu reden, wie du e3 eben gethan, haft.” Nach viefen 
Worten ging er in fein Zimmer, und fein Bruder ging 
in das feinige, um ſich ſchlafen zu legen. 

Schemseddin Mohammed jtand am andern Morgen 
ſehr zeitig auf und begab ſich in den Palaſt, den er ſo— 
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dann mit dem Sultan verließ, der feinen Weg jenfeits 
Kahiro, nach der Seite der Pyramiden, nahm. Was Nus 
reddin-Ali betraf, jo hatte er die Nacht in großer Unruhe 
zugebracht, und nach der reiflichen Erwägung, wie es Doch 
nicht möglich wäre, daß er länger mit einem Bruder zus 
fammenbfiebe, der ihn mit folchem Hochmuth behandelte, 
faßte er einen Entjchluß, indem er die folgenden Verſe 
herſagte: 

„Reife, du findeſt Erſatz für die, welche du verläſ— 
ſeſt: zerſtreue dich, denn Anmuth des Lebens ent— 
ſteht aus Zerſtreuung.“ 

„In ruhigem Bleiben ſehe ich weder Ruhm noch 
Geſchicklichkeit, ſondern im Reiſen und Handeln, 
deshalb verlaß deinen Wohnort und reiſe!“ 

„Die ruhige, ungeſtörte Oberfläche des Waſſers 
verdirbt, wenn Winde ſie nicht in Bewegung ſetzen; 
ſtürmen aber dieſe auf ſie ein, ſo wird das Waſſer 
erſt gut.“ 

„Die Sonne ſogar, bliebe ſie ſtets am Firmamente, 
ſo würde ſie den Weltbewohnern bald zur Laſt 
werden.“ 

„Und wären aus den veränderten Standpunkten 
des Mondes nicht Wahrſagungen zu bilden, ſo 
würden ihn die Sterndeuter nicht fortwährend 
beobachten.“ 

„Verließe der Löwe nicht den Wald, ſo würde er 
ſelten Beute finden; und verließe der Pfeil nicht 
den Bogen, ſo würde er nie treffen.“ 

„Bliebe das Gold immer in den Minen, ſo würde 
es nicht höher als Erde geachtet werden, und das 
köſtliche Aloeholz iſt in ſeinem Lande nur eine 
gewöhnliche Holzgattung.“ 

„Kömmt aber jenes aus den Minen, ſo iſt es von 
Jedermann geſucht; und verläßt dieſes ſein Land, 
fo überſteigt es den Werth des Goldes.“ 
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Er ließ ſich eine gute Mauleſelin beſorgen, verſah ſich 
mit Gold, Edelſteinen und einigen Lebensmitteln, ſagte 
ſeinen Leuten, daß er ganz allein eine Reiſe von zwei 
oder drei Tagen machen wollte, und reiſte ab. 

Als er außerhalb Kahiro war, nahm er ſeinen Weg 
durch die Wüſte nach Arabien. Da aber feine Mauleſe⸗ 
lin der Anſtrengung unterlag, mußte er ſeine Reiſe zu 
Fuße fortiegen. Glücklicherweiſe nahm ihn ein nach Bal⸗ 
ſora reiſender Eilbote hinter ſich auf ſein Pferd. Als der 
Eilbote in Balſora ankam, ſtieg Nureddin-Ali ab und 
dankte ihm für ſeine Gefälligkeit. Indem er nun durch 
die Straßen ging, um ſich eine Wohnung zu ſuchen, ſah 
er einen Herrn auf ſich zukommen, der von einem zahl⸗ 
reichen Gefolge begleitet war und dem alle Einwohner 
große Ehrenbezeigungen erwieſen, indem fte ſtehen blieben, 
bis er vorbei war. Nureddin-⸗Ali blieb ſtehen, wie vie 
übrigen. Es war ver Groß-Weſyr des Sultans von 
Baljora, der fih in der Stadt zeigte, um durch feine Ge— 
genwart Ordnung und Ruhe aufrecht zu erhalten. 

Diefer Staatsbeamte, der jeine Augen zufällig auf 
den jungen Mann geworfen hatte, fand feine Geftchtsbil- 
dung jehr einnehmend. Er betrachtete ihn mit Freund- 
lichkeit, und da er nabe an ihm vorbei Fam und ihn im 
Reiſekleide ſah, fo hielt er an, um ihn zu fragen, wer er 
wäre und wober er kaͤme. „Herr,“ eriwiederte ihm Nu= 
reddin⸗Ali, „ich bin in Kahiro geboren, und babe mein 
Vaterland aus einem fo gerechten Unwillen gegen einen 
meiner Verwandten verlaffen, daß ich beſchloſſen babe, vie 
Welt zu durchreifen, und lieber zu fterben, als heimzukeh— 
ren.“ Der Groß-Wefhr, ver ein ehrwürdiger Greis war, 
 enigegnete diefen Worten: „Mein Sohn, hüte dich, vein 
Vorhaben auszuführen. In der Melt ift nichts als Elend 
zu finden, und vu Eennft die Beſchwerden nicht, denen du 
entgegen gehen wilft. Komm lieber und folge mir; viel- 
leicht mache ich dich den Gegenitand sergeflen, ver dich 
gezwungen hat, dein Vaterland zu verlaſſen.“ 

11T, 
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Nurevdin- Ali folgte dem Groß-Weſyr von Balfora, 
der feine trefflichen Eigenfchaften bald erfannte und ihn fo 
lieb gewann, daß er einft in einer vertraulichen Unterre— 
dung zu ihm fagte: „Mein Sohn, ich bin, wie du fiehft, 
ſchon in fo hohem Alter, daß «8 nicht den Anſchein hat, 
als ob ich noch Tange leben werde. Der Himmel hat mir 
eine Tochter gegeben, Pie nicht minder ſchön ift, als du 
wohlgebilvdet bift, und die jest ein heirathafähiges Alter 
erreicht hat. Mehre der mächtigften Herren diejes Hofes 
haben jie fehon für ihre Söhne von mir verlangt; aber 
ich habe mich noch nicht entjchließen fünnen, fie ihnen, zu 
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wandtichaft fo werth, daß ich Dich allen denen borziehe, Die 
um fie geworben haben, und bereit bin, Dich zum Schwie⸗ 
gerſohn anzunehmen. Nimmſt du dies Anerbieten an, ſo 
erkläre ich dem Sultan, meinem Herrn, daß ich di Durch 
diefe Heirath an Kindesftatt annehme, und hitte ihn, mir 
für dich die Anwartfchaft auf meine Stelle ala Groß⸗ 
Weſyr des Königreichs Balfora zu gewähren. Da ich 
nun in meinem hohen Alter nichts ala Ruhe bedarf, To 
werde ich dir nicht nur die Verfügung über alle meine 
Güter, fondern auch die Verwaltung der Staatsangelegen= 
beiten überlaffen.‘ 

Der Groß-Weſyr von Balfora hatte kaum Diefe 
Worte voll Güte und Großmuth geiprochen, als Nured⸗ 
din-Ali ſich zu ſeinen Füßen warf, und in Ausdrücken 
voll Freude und Erkenntlichkeit ſich zur Erfüllung feines 
Wunſches bereit zeigte. Hierauf rief der Groß-Weſyr Die 
vornehmſten Beamten ſeines Hauſes und befahl ihnen, den 
großen Saal ſeines Palaſtes auszuſchmücken und ein gro= 
Bes Mahl zuzubereiten. Hierauf ließ er alle vornehmen 
und angefehenen Herren des Hofes und Der Stadt bitten, 
fie möchten fih bemühen, zu ihm zu fommen. Als jte 
alle verfammelt waren, hielt er رقع‎ — da Nurevdin= Ali 
ihn von feinem Stande unterrichtet hatte, — für ſchicklich, 
fo, wie folgt, zu Iprechen, um denjenigen ein Genüge zu 
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leiften, deren Verwandſchaft er, ausgefchlagen hatte, und 
fagte demnach zu den Gäften: „Es ift mir angenehm, 
. meine Herren, euch etwas mitzutheilen, was ich big Diefen 
Tag geheim gehalten habe. Ich habe einen Bruder, wel— 
cher Groß-Weſyr von Aegypten ift, wie ich die Ehre ha— 
be, diefe Stelle bei dem Sultan diejes Reiches zu beflei- 
den. Diefer Bruder hat nur einen einzigen Sohn, den 
er aber nicht am Aegyptiſchen Hofe verheirathen wollte, 
und den. er mir gefchieft hat, damit er meine Tochter zur 
Frau nehmen und jo die beiden Zweige unſeres Hauſes 
verbinden ſoll. Diefer Sohn, den ich bei feiner Ankunft 
für meinen Neffen erfannt habe und den ich zu meinem 
Schwiegerſohn mache, ift bier der junge Herr, den ich 
euch hiemit sorftelle. Ich ſchmeichle mir, daß ihr ihm die 
Ehre erzeigen werdet, feiner Hochzeit beizumohnen, die ich 
heute zu feiern befchloffen habe.” Da es nun feiner die— 
fer Herren übelnehmen konnte, daß er feinen Neffen allen 
andern vornehmen und reichen Herren vorgezogen hatte, 
fo eriwiederten fie, daß er wohl daran thäte, dieſe Heirath 
zu fchliegen, daß fie fehr gern Zeugen dieſer Feierlichkeit 
fein würden und daß fie wünfchten, Gott möchte ihm noch 
lange Jahre gönnen, um die Prüchte diefer glücklichen 
Berbindung zu fehen. 


Acht und neunzigfte Nacht. 


Die bei dem Groß-Weſyr von Balfora verfammelten 
Herren hatten ihm Faum ihre Freude über die Seirath 
feiner Tochter mit Nureddin-Ali bezeigt, als man fich zur Ta— 
fel feßte. Gegen Ende der Mahlzeit gab man Zuckerwerk 
herum, wovon jeder, der Gitte gemäß, jo viel nahın, als 
er mit fich nehmen Eonnte: worauf denn Die Kadi's mit 
dem Heirathsvertrag in der Hand eintraten. Die vornehm— 
ften Herren unterzeichneten ihn, und die ganze Gefellfchaft 
ging aus einander. 

4* 
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Als nun niemand mehr da war, ald die Hausleute, 
befahl der Groß-Weſyr denen, die er mit der Zubereitung 
des Bades beauftragt Hatte, den Nureddin-Ali in daſſelbe 
zu führen, wo diefer ungebrauchte Wäſche von einer Fein— 
beit und Sauberkeit, die man mit Vergnügen beichaute, 
und alles andre Nöthige vorfand. Der Gatte, nachdem 
er gewafchen und gerieben worden war, wollte das Kleid, 
welches er ausgezogen hatte, wieder anziehen; aber man 
reichte ihm ein anderes, höchft prächtiges. In dieſem Zu— 
ftande und von den ausgefuchteften Wohlgerüchen duftend, 
ging er wieder zu dem Groß-Weſyhr, der über fein Wohl— 
ausſehn höchſt erfreut war, und der, nachdem er ihn ne= 
ben ſich hatte niederfegen laffen, zu ihm ſagte: „Mein 
Sohn, Pu haft mir entdeckt, wer du bift, und welchen 
Rang du an dem Hofe des Königs von Aegypten be= 
kleideſt; du Haft mir fogar gejagt, Daß du einen Streit 
mit deinem älteren Bruder gehabt und dich deshalb aus 
deinem Daterlande entfernt haft: ich Bitte dich, mir Dein 
ganzes Vertrauen zu jchenfen und mich von dem Gegen— 
ftand eures Streites zu unterrichten. Du mußt mir jest 
gänzlich vertrauen und mir nicht verbergen; denn ich 
eınpfehle dir die Wahrheit, wie der Dichter jagt: 

„Ich empfehle dir die Wahrheit, follte Dich auch 
ihre Offenbarung brennen, wie das hölfifche Feuer.” 
„penn dein höchfter Zweck muß fein, Gott wohl- 
zugefallen; und wehe dem Menjchen, der den 
Herrn erzürmt, um den Beifall des Dieners zu 
erhalten.” 

Nureddin-Ali erzählte ihm alle Umftände feiner Zwi— 
ftigfeit mit jeinem Bruder. Der Groß-Weſyr konnte dieſe 
Grzählung nicht ohne Lachen anhören. „Das ift,” fagte 
er, „vie jeltfamfte Gefchichte von der Welt! Iſt es mög- 
lich, daß euer Streit über eine Heirath in der Einbildung 
fo weit gegangen ift? Es thut mir jehr leid, dag du Dich 
wegen einer ſolchen Kleinigkeit mit deinem älteren Bruder 
entzweit haft. Ich fehe freilich ein, daB er Unrecht hatte, 
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über das, mas du ihm im Scherze gefagt haft, beleidigt 
zu fein, und ich muß dem Himmel für einen Zwift dan= 
fen, der mir einen Schwiegerfohn, wie dich, verfchaffe Hat. 
Aber,” fügte der Greis hinzu, „die Nacht ift ſchon vor— 
gerückt, und es ift Zeit, Dich zu entfernen. Geh, meine 
Tochter, deine Gattin, erwartet dich. Morgen werde ich 
dich dem Sultan vorftellen. Ich hoffe, Daß er Dich auf 
eine Weife aufnehmen wird, womit wir beide zufrieden fein 
können.“ Nureddin-Ali verließ feinen Schwiegervater, um 
fich in das Zimmer feiner Gattin zu begeben. 
Merkwürdig ift,” fuhr nun der Groß-Weſyr Oiafar 
fort, „daß an eben dem Tage, an welchem vdiefe Hochzeit 
in Balfora gefeiert wurde, auch Schemseddin Mohammed 
fichy in Kahiro verheirathete; mit- welcher Heirath es ſich 
folgendermaßen verhielt. Nachdem Nureddin-Ali fih aus 
Kahiro in der Abficht entfernt hatte, nie wieder dorthin 
zurüczufehren, war Schemseddin Mohammed, fein älterer 
Bruder, nach Verlauf eines Monates, von der Jagd heim— 
gekehrt, welche durch die Jagdluft des Sultans fo berläne 
gert worden. Er eilte in die Wohnung des Nureddin- 
Al, und war höchlich erftaunt, zu erfahren, daß dieſer, 
unter dem Vorwande, eine Reife von zwei oder drei Ta— 
gen zu machen, an eben den Tage, an welchem der Sul- 
tan auf die Jagd ging, auf einer Maulefelin abgereift und 
ſeitdem nicht wieder gefommen wäre. Er war darüber um 
fo verbrießlicher, da er nicht zweifelte, Daß Die harten 
Dinge, welche er feinem Bruder gejagt hatte, die Urjache 
feiner Entfernung wären. Gr fandte einen Eilboten ab, 
der durch) Damasfus bis Haleb (Aleppo) ritt; aber Nu— 
reddin war damals in Balfora. Als der Eilbote bei ſei— 
ner Heimkehr berichtet hatte, daß feine Nachforfchungen 
vergebens gewefen wären, nahm ſich Schemseddin Moham— 
med vor, ihn anderswo aufzufuchen, und faßte inzwifchen 
den Entfchluß, ſich zu verheirathen. Er heiratete Die 
Tochter eines rer erften und mächtigften Herren von Ka— 
biro, am demfelben Tage, an welchem fich fein Bruder 
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mit der Tochter des Groß-Weſhrs von Balſora verhei— 
rathete. 

„Das ift nicht alles, Beherrſcher der Gläubigen,” 
fuhr Giafar fort, „es begab fich noch Folgendes. Nach 
neun Monaten fam die Frau des Schemseddin Moham— 
med in Kahiro mit einem Mädchen, und an demfelben 
Tage die Frau des Nureddin- Ali zu Balfora mit einem 
Knaben nieder, der Bedreddin-Haſſan genannt wurde. Der 
Groß-Weſyr von Balfora bezeigte feine Freude durch große 
Gefchenfe, die er austheilte und durch öffentliche Freudens— 
bezeigungen, die er der Geburt feines Enkels zu Ehren 
anftellen ließ. Um hierauf feinem Schwiegerfohn zu 862 
weifen, wie fehr er mit ihm zufrieden war, ging er in 
den Palaft und bat den Sultan jehr demüthig, dem Nu— 
reddin-Ali die Anwartfchaft auf fein Amt zu bewilligen, 
damit,“ fagte er, „er vor feinem Tode den Troft hätte, 
feinen Schwiegerfohn an feiner Stelle als Groß-Weſhr zu 
ſehen.“ 


Der Sultan, welchem Nureddin-Ali ſehr gefallen 
hatte, als er ihm nach ſeiner Verheirathung vorgeſtellt 
worden war, und welcher ſeitdem immer ſehr vortheilhaft 
von ihm reden gehört hatte, bewilligte die verlangte Gnade 
mit der größten Freundlichkeit. Er ließ ihn in ſeiner 
Gegenwart mit der Amtskleidung des Groß-Weſhrs be— 
kleiden. 


Die Freude des Schwiegerbaters erreichte ihren Gip— 
fel am folgenden Tage, als er ſeinen Schwiegerſohn in 
der Rathsverſammlung in ſeiner Stelle und alle Geſchäfte 
eines Groß-Weſyhrs verrichten ſah. Nureddin-Ali entle— 
digte fich ihrer jo vollkommen, als Hätte er fein ganzes 
Leben hindurch dies Amt bekleidet. Er fuhr in der Folge 
fort, der Rathöverfammlung fo oft beizumohnen, als die 
Schwächen des Alter feinem Schwiegervater nicht erlaub— 
ten, dabei gegenwärtig zu fein. Dieſer gute Greis ftarb 
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Freude, einen Eprößling feiner Familie zu ſehen, ver fie 
lange Zeit mit Glanz zu erhalten verfprach. 

Nureddin: Ali erwies ihm die legte Pflicht und Ehre 
mit aller möglichen Freumdfchaft und Dankbarkeit, und ſo— 
bald Bedreddin-Haſſan, fein Sohn, das Alter von fieben 
Sahren erreicht hatte, übergab er ihm den Sünden eines 
trefflichen Lehres, der ihn auf eine feiner Geburt würdige 
Meife zu erziehen begann. Es ift wahr, daß er in Dies 
ſem Kinde einen lebhaften, durchdringenden und für den 
Eindrudf aller feiner guten Lehren fähigen Geijt fand...” 

Scheherafade wollte fortfahren; da fie aber ſah, daß 
es Tag wurde, hörte fie auf, zu erzäßlen. In der fol- 
genden Nacht nahm fie jedoch ihre Erzählung wieder auf 
und ſagte zum Sultan von Indien: 


Neun und neunzigite Nacht. 


Herr, der Groß-Weſyr fuhr folgendermaßen in der 
Geſchichte fort, welche er dem Chalyfen erzählte: 

„Zwei Jahre,” ſagte er, „nachdem Bedreddin-Haſſan 
in die Hände Diejes Lehrers gegeben worden war, der 
ihn vollfommen gut leſen lehrte, lernte er den Koran 
auswendig. Nureddin-Ali, fein Vater, gab ihn andre 
Lehrer, welche feinen Geiſt auf folche Weife unterrichtes 
ten, daß er in dem Alter von zwölf Jahren ihrer Hülfe 
nicht mehr bedurfte. Da nun alle Züge feines Gefichts 
ausgebildet waren, erregte er Die Bewunderung aller, Die 
ihn ſahen. Denn wie von ihm der Dichter fagt: 

„Kaum zeigt er fich, jo ruft auch jedermann: Ge— 
prieſen ſei Gott, der ibn jo ſchön gebildet Hat. 

„Er ift der König der Schönheit, und fte ift ihm 
ganz unterthan.” 

„In feinem Munde ift der Föftlichite Honig, und 
ihm find Perlen eingereihet.” 
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„Er allein vereinigt alle Schönheiten in ſich, und 
die Menfchheit verirrt fich gleichlam in ihnen.“ 
„Die Schönheit felbft feheint auf feine Wangen 
geichrieben zu haben: „Ich bezeuge, 568 er 
ſchön iſt.“ 

Bis dahin hatte Nureddin-Ali nur daran gedacht, 
ihn ſtudiren zu laſſen, und hatte ihn noch nicht in der 
Welt gezeigt. Er führte ihn in den Palaſt, um ihm die 
Ehre zu verſchaffen, dem Sultan ſeine Aufwartung zu 
machen, der ihn ſehr günſtig aufnahm. Die ihn zuerſt 
auf der Straße ſahen, waren von ſeiner Schönheit ſo 
entzückt, daß ſie darüber laut aufſchrieen und ihm tauſend 
Segnungen nachriefen. 

Da fein Vater ſich vorgenommen hatte, ihn zur ein» 
ftigen Uebernahme ſeines Amtes fähig zu machen, fo 
jparte er nichts, was ihm zur Grreichung dieſes Zweckes 
dienlich fchien, und ließ ihn an den ſchwierigſten Gefchäfe 
ten Theil nehmen, um ihn bei guter Zeit daran zu ges 
wöhnen. Kurz, er vernachläfftgte nichts, was zur Beför— 
derung eines ihm jo theuren Sohnes dienen Eonnte, und 
er fing ſchon an, die Früchte feiner Bemühungen einzus 
ärnten, al3 er plöglich von einer fo heftigen Krankheit 
befallen wurde, daß fein letzter Lebenstag nahe zu fein 
fien. In diefem Eoftbaren Augenblide vergaß er nicht 
feines lieben Sohnes Bedreddin; er Tieß ihn rufen und 
fagte zu ihm: „Mein Sohn, du ftehft, daß dieſe Welt 
vergänglich iſt; nur jene, in welche ich nun bald gelan« 
gen werde, ift wirklich dauerhaft. Du mußt jest anfan= 
gen, dich in meine jegige Stimmung zu verfegen; bereite 
dich, Diefen Uebergang ohne Neue zu machen, und ohne 
dap dein Gewiffen dir irgend etwas in Beziehung auf die 
Pflichten eines Mufelmannes und eines vollkommen recht— 
fhaffenen Mannes vorwerfen fönne Was deine Religion 
betrifft, jo bift du ſowohl durch deine Lehrer als auch 
durch Das, was du gelefen haft, vollfommen davon unters 
richtet. Was die Pflichten des rechtfchaffenen Mannes be= 
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trifft, fo will ich Dir einige Lehren zur Benugung geben. 
Da es nöthig ift, fich felbjt zu kennen, und du Diele 
Kenntniß nicht füglich haben Fannft, ohne zu wiſſen, wer 
ich bin, jo follft du e3 erfahren. 

Ich bin,” fuhr er fort, „in Aegypien geboren und 
mein Water, dein Großvater, war erfter Staatsbeamter 
des Sultans dieſes Königreichs. Ich felbft habe die Ehre 
gehabt, einer der Weihre dieſes Sultans zu fein, fo wie 
auch mein Bruder, dein Oheim, der vermuthlich noch Iebt 
und fih Schemseddin Mohammed nennt. Ich war genö— 
thigt, mich von ihm zu trennen, und ich Fam im dieſes 
Zand, wo ich zu dem Range gelangte, den ich bis jeßt 
befleivet habe. Doch du wirft das Alles ausführlicher in 
einem Hefte finden, welches ich dir zu geben habe.” 

Zugleich zog nun Nurreddin-Ali dieſes von feiner 
eigenen Sand gefchriebene Heft, welches er immer bei fich 
trug, hervor, und jagte, indem er es dem Bedreddin über- 
gab: „Nimm und lies es mit Muße; du wirft unter An— 
derem auch den Tag meiner Hochzeit und den deiner Ge— 
burt verzeichnet finden. Das find Umſtände, die Dir viel— 
leicht in der Folge zu miffen nöthig find, und die dich 
das Heft forgfältig müffen bewahren laſſen.“ Bedreddin— 
Haflan, ſehr betrübt, feinen Vater in dem Zuftande, in 
welchem er ich befand, zn jehen, und von diefen Worten 
gerührt, empfing das Heft mit Thränen in den Augen, 
indem er ihm verfprach, e3 nie aus den Händen zu 
geben. 

In dieſem Augenblick überfiel ven Nureddin-Ali eine 
Schwäche, die feinen Tod erwarten ließ. Aber er Fam 
bald wieder zu ſich und jagte: „Mein Sohn, die erſte Les 
bensregel, Die ich Dir zu geben habe, ijt, nicht mit allen 
Gattungen von Menjchen umzugehen. Um in Sicherheit 
zu Ieben, muß man fich ganz in fich ſelbſt zurüdziehen 
und fich nicht leicht mittheilen.” Er fügte, nachdem er 
dies gejagt hatte, noch folgende Verſe hinzu: 

„Es gibt zu deiner Zeit feinen Freund, oder irgend 
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jemand, deſſen Liebe du begebrft, welcher, wenn 
dir Unglüdsfälle begegnen, das Bündniß der Freund 
ſchaft treu bewährt.” 

„Lebe alfo zurücdgezogen und baue auf Niemand, ich 
warne Dich Davor, und ich habe hierüber genug gefagt. 

Die zweite Lebensregel ift, niemand, wer es auch fei, 
‚Gewalt anzuthun; denn in dieſem Falle würde fich die 
ganze Welt gegen dich auflehnen, und du mußt die Welt 
wie einen Gläubiger betrachten, dem du Mäßigung, Mit: 
leid und Duldung ſchuldig bit.” Er fagte hierauf noch 
die folgenden Verſe: 

„Geh langſam zu Werfe, übereile Dich bei feinem 
Gefchäfte, und fei langmüthig gegen die Menfchen, 
fo wirft du als wohlwollend gepriefen werden.” 

„Bedenke, daß es Feine Hand eines Machthabers gibt, 
über welcher nicht die Sand Gottes ſchwebte, und 
daß ver Gerechte fonjt nicht durch einen Unge— 
rechten gequält werden Eönnte.‘ 

„Die dritte Lebensregel ift, nicht zu antworten, wenn 
man dich auch mit Schmähungen überhäuft. Man ift aus 
Ber Gefahr, jagt das Sprichwort, ſobald man ftille jchweigt. 
Das mußt du vorzüglich bei jolcher Gelegenheit befolgen. 
Du weißt auch, daß einer unferer Dichter jagt, das Still- 
fchweigen fei die Zierde und Schirmmwache unferes Lebens, 
und man müfje, wenn man fpricht, nicht dem alles ver— 
heerenden Gewitterregen gleichen. Man hat niemals be= 
reut gefchwiegen, gar oft aber, gefprochen zu haben.‘ 

„Die vierte Hegel iſt, feinen Wein zu trinken; denn 
der Wein ift Die Quelle aller Lafter; weshalb auch ver 
Dichter fagt: و‎ 

„Ich verzichte auf den Wein, und höre auf, ihn zu 
trinken; denn er Hat mich zum Gegenftand des 
Tadels aller Leute gemacht.” 

„Er ift ein Getränf, welches auf dem Wege des 
Rechts irre macht und die Pforten zu allem Bö— 
jen öffnet.‘ 
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„Die fünfte Regel ift, dein Vermögen zu Rathe zu 
halten. Wenn du e3 nicht verſchwendeſt, wird es dich 
vor der Noth bewahren. Man muß jedoch nicht zu viel 
bejigen, noch geizig fein. Wenn du auch nur menig baft 
und es mit Verſtand ausgibjt, jo wirft du viele Freunde 
haben; wenn du aber im Gegentheil große Reichthümer 
befigeft und einen üblen Gebrauch davon machſt, jo wird 
fih alle Welt von dir entfernen und dich verlaffen.” Hier 
fügte er wieder folgende Verſe hinzu: 

„Habe ich wenig Vermögen, jo wird fein Menſch 
nad) meiner Freundſchaft trachten, befige ich aber 
Neichthümer, jo möchten alle Leute gern meine 
Freunde fein.” 

„Wie viele Freunde trachteten ſonſt nicht nach mei— 
ner Gunſt, als ich Schäße jpendete! und eben jo 
viele flohen mich, als ich Fein Vermögen mehr 
beſaß.“ 

Kurz, Nureddin-Ali fuhr bis zum letzten Augenblicke 
ſeines Lebens fort, ſeinem Sohne gute Lehren zu geben; 
und als er geſtorben war, wurde er auf das prächtigſte 
zur Erde beftattet. 


Einhundertſte Nacht. 


Bedreddin-Haſſan von Balfora (fo nannte man ihn, 
weil er in Diefer Stadt geboren war) empfand einen un= 
bejchreiblichen Schmerz über den Tod feines Vaters. Statt, 
dem Gebrauche gemäß, nur einen Monat in Thränen und 
Einfamfeit zuzubringen, brachte er, ohne irgend jemand zu 
ſehen und ohne jelbjt dem Sultan von’ Balfora aufzu= 
warten, zwei Monate auf folche Weile zu. Der Sultan, 
über diefe Vernachläffigung erzürnt, die er für ein Zei— 
ben der Verachtung feines Hofes anſah, ließ fih vom 
Zorne hinreißen. Er ließ in feiner Wuth feinen neuen 
Groß-Weſyr rufen, (denn er hatte einen ernannt, fobald 
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er den Tod des Nureddin-Ali erfuhr) und befahl ihm, fich 
in dad Haus 508 Verftorbenen zu begeben, und es fammt 
alfen feinen Säufern, Gütern und SHabjeligfeiten gericht« 
lich einzuziehen, ohne dem Beorevvin- Haffan, den er in 
Berhaft zu nehmen befahl, irgend etwas übrig zu Taffen. 

Der neue Groß-Weſyr, von einer großen Menge 
son Gerichtädienern, Gerichtäleuten und andern Beamten 
begleitet, zögerte nicht, fich zur Vollſtreckung feines Aufs 
trages auf den Weg zu machen. Einer der Sklaven des 
Bedreddin = Haffan, der zufälliger Weife unter der Menge 
war, hatte Faum das Vorhaben des Weſyhrs erfahren, ala 
er voraus und zu feinem Herrn lief. Er fand ihn in der 
Borhalle feines Haufes, fo betrübt, als ob fein Vater 
eben erſt geftorben wäre. Ganz außer Athem warf er fi 
zu feinen Füßen, und fagte zu ihm, nachdem er den Saum 
feines Kleides gefüßt Hatte: „Rettet euch, Herr, rettet euch 
ſchnell.“ — „Was gibt's, fragte ihn Bedreddin, indem 
er das Haupt erhub, „welche Nachricht bringſt du mir?“ 
— „Herr,“ erwiederte jener, „ed ift Feine Zeit zu verlie— 
ter. Der Sultan ift fchreelich gegen euch aufgebracht, 
und man fümmt, um in feinem Namen all eure Habe 
und Gut einzuziehen und ſich fogar eurer Perſon zu be— 
mächtigen.” 

Die Rede Diefes treuen und ihm fehr ergebenen Skla— 
ven verſetzte Bedreddin-Haſſan in große Beftürzung. „Habe 
ich denn,” fagte er, „nicht Zeit genug, um ind Haus zu 
gehen und mindeftens einiges Geld und einige Edelſteine 
mitzunehmen?” — „Herr,“ erwiederte der Sklave, „ver 
Groß-Weſyr wird in einem Augenblicke hier fein. Eilet, 
euch zu retten!” Bedreddin-Haſſan erhob ſich ſchnell von 
dem Sofa, auf welchem er faß, zog feine Pantoffeln an, 
und nachdem er fich den Kopf mit einem Zipfel feines 
Kleides bedeckt hatte, um fein Geficht zu verftedfen, ent— 
floh er, ohne zu wiſſen, wohin er feine Schritte menden 
jollte, um der ihm drohenden Gefahr zu entrinnen. Der 
erfte Gedanke, der ihm einfam, war, möglichft fchnell das 
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nächite Stabtthor zu erreichen. Gr Tief, ohne anzuhalten, 
bis zum öffentlichen Begräbnißplage, und da die Nacht 
herankam, bejchloß er, fie auf dem Grabe feines Waters 
zuzubringen. Es war ein ziemlich anfehnliches Gebäude 
mit einer Kuppel, welches Nureddin= Ali noch bei feinen 
Lebzeiten hatte bauen lafjen; aber er begegnete auf dem 
Wege einem fehr reichen Juden ??), der feines Gewerbes 
ein Wechsler und Kaufmann war. Er Fam von einem 
Orte, wohin ihn ein Gejchäft gerufen Hatte, und kehrte 
in die Stadt zurück. Da diefer Jude den Bedreddin er— 
kannt Hatte, jo blieb er ftehen und grüßte ihn jehr ehr 
furchtsvoll. 


Einhundert und erſte Nacht. 


Der Jude, welcher Iſaak hieß, ſagte zu Bedreddin— 
Haſſan, nachdem er ihn gegrüßt und ihm die Hand ge— 
küßt hatte: „Herr, darf ich mir wohl die Freiheit nehmen, 
euch zu fragen, wohin ihr zu dieſer Stunde ſo allein und 
wie es ſcheint, ein wenig bewegt geht? Bekümmert euch 
irgend etwas?“ — „Ja,“ antwortete Bedreddin-Haſſan, 
„ich bin vorhin eingeſchlafen, und im Schlafe iſt mir mein 
Vater erſchienen. Sein Blick war ſchrecklich, als ob er 
in heftigem Zorn gegen mich entbrannt wäre. Ich bin plöß- 
lich und voll Schrecken erwacht, und fogle:ch vom Haufe 
weggegangen, um auf feinem Grabe zu beten.” — „Herr,“ 
erwigderte der Jude, der nicht wiffen Eonnte, weshalb Be— 
dreddin aus der Stadt gegangen war, „da der beriior= 
bene Groß-Weſhr, euer Vater und mein Herr, glückſeli— 
gen Andenfeng, mehrere Schiffe, Die noch auf dem Meere 
find, und die euch gehören, mit Waaren beladen hat, fo 
bitte ich euch, mir vor jedem andern Kaufmanne den Vor— 
zug zu geben. Sch bin im Stande, mit baarem Gelde 
die Ladung aller eurer Schiffe zu Faufen, und wenn ihr 
mir, — um einen Anfang zu machen, — die 568 erften, 
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welches glücklich in den Hafen zurückkehrt, überlaffen wollt, 
fo will ich euch taufend Zeckinen, die ich in meinem Beu— 
tel habe, im voraus bezahlen.” Indem er dies ſagte, zog 
er aus jeinem Kleide einen großen, mit feinem Petſchaft 
berfiegelten Beutel hervor, den er unter feinem Arme 
trug. 

Berreddin=-Haffan, in dem Zuftande, worin er fich 
befand, vom Haufe verjagt, alles deſſen, was er auf der 
Inſel befefien hatte, beraubt, ſah das Anerbieten des Ju> 
den für eine Gunft des Himmels an, und ging mit Freu— 
den darauf ein. „Herr,“ jagte hierauf der Jude, ihr über» 
laßt mir alfo für taufend Zedinen die Ladung eures er— 
fien, in unferem Safen anlangenden Schiffes? „Sa, id) 
verfaufe fie euch für taufend Zeckinen,“ erwiederte Be— 
dreddin-Haſſan, „und es ift eine abgemachte ©0006.“ So— 
gleich übergab ihm der Jude den Beutel mit faufend Zecki— 
nen, und erbot fih, ihn zu zählen. Bedredtin erjparte 
ihm dieſe Deühe, indem er ihm ſagte, daß er ihm traute. 
„Weil dem nun fo ift,” verfeßte der Jude, „jo habt vie 
Güte, Herr, mir eim fehriftliches Wort über den abges 
fchloffenen Handel zu geben. Dies fagend, zog er fein 
Echreibzeug heraus, das er am Gürtel trug, und nach— 
dem er ein mohlgejchnittenes Schreibrohr hervor gefucht 
hatte, überreichte er قع‎ ihm, mit einem Stücke Vapier, 
melches er in feiner Echreibtafel fand, und während er 
das Schreibzeug hielt, jchrieb Bedreddin-Haſſan Diele 
Worte: 

„Diefe Schrift bezeugt, daß Bedreddin-Haſſan von 
„Balfora dem Juden Iſaak, für die von diefem erhaltene 
„Summe von taufend Zedinen, die Ladung des erften ſei— 
„ner Schiffe, welches in dieſem Hafen landen wird, ver— 
„kauft hat.“ —„Bedreddin-Haſſan von Balfora.” 


Nachdem er diefen Schein gefchrieben hatte, gab er 
ihn dem Juden, der ihn in feine Schreibtafel legte und 
ſich ihm ſodann empfahl. 
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Während Iſaak feinen Weg nach der Stadt verfolgte, 
fegte Bedreddin-Haſſan den feinigen nach dem Grabe ſei— 
nes Daterd Nureddin= Ali fort. Als er dort angefommen 
war, warf er fi) mit dem Geftchte auf die Erde, und 
fing an, mit in Thränen fchwinmenden Augen, fein elen- 
des Geſchick zu beflagen. „Ach,“ fagte er, „unglückfeliger 
Bedreddin, was wird aus Dir werden? Wo wirft du ei— 
nen Zufluhtsort finden, Der dich vor dem ungerechten, 
dich Herfolgenden Fürften ſchützt? War es nicht genug, 
durch den Tod eines jo geliebten Waters betrübt zu wer— 
den, mußte Das Gefchi zu Deiner gerechten Trauer ein 
neues Unglück fügen?” Hierauf ſprach er folgende Verfe: 

„Seitdem ihr abweſend jeid, ift in dem Haufe, das 
ihr verließet, Feine Bewohner mehr; doch — mas 
fage ich — der Nachbar ift feit eurer Entfernung 
nicht mehr Nachbar.” 

„Die Kausfreunde, die ich gewohnt war darin zu 
ſehen, find nicht mehr Hausfreunde, und der Mond, 
den ich aus den Fenftern des Haufes betrachtete, 
fcheint nicht mehr verfelbe Mond.” 

„Ihr feid nicht mehr, deshalb ift mir die Welt zur 
Wüſte geworden. Nah und fern ift für mich 
nichts, als Dunkelbeit.“ 

„Wären doch dem Naben, der euren Tod verkün— 
digte, die Federn ausgerauft worden! Hätte nie 
ein Neſt ihn gehegt!” 

„Meine Geduld vermag euren Verluſt nicht zu er= 
tragen; denn der Schmerz hat mir fchon alle 
meine Kräfte geraubt. O wie viele Bündniffe Hat 
der Tag der Trennung nicht jchon gelöft!” 

„Bald wirft du vergangene Nächte wiederkehren 162 
ben, denn bald wird eine Wohnung (dad Grab) 

uns wieder umſchließen!“ 

Er blieb lange Zeit in dieſem Zuſtande, aber endlich 
erhub er ſich, und indem er ſein Haupt auf das Grab 
feines Vaters ſtützte, erneuerten ſich feine Schmerzen hef— 
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tiger, als vorher, und er hörte nicht auf, zu meinen und 
zu Elagen, bis er, dem Schlafe unterliegend, fein Haupt 
vom Grabe erhub und fich ver Länge lang auf das Pflas 
fter hinſtreckte und einfchlief. 

Kaum genoß er die Annehmlichkeiten ver Ruhe, als 
ein Geift, der fih den Tag über auf diefer Begräbniß— 
ftätte aufzuhalten pflegte, im Begriff, feiner Gewohnheit 
gemäß, die Welt zu durchftreifen, den jungen Mann in 
dem Grabe gewahrte. Er trat hinein, und da Bedreddin 
auf dem Rücken lag, jo wurde er von dem Glanze feiner 
, Schönheit getroffen und geblendet. 


Ginhundert und zweite Nacht. 


Als der Geift Bedreddin-Haſſan aufmerkffam betrach- 
tet hatte, fagte er bei fich felbft: „Wenn man vie lieb- 
lichen Gefichtszüge dieſes Gefchöpfes betrachtet, jo Fann 
man es nur für einen Engel aus dem irdischen Paradieſe 
halten, den Gott abgeſchickt, um die Welt durch feine 
Schönheit in Brand zu ſtecken.“ 

Er erhub ſich hierauf ſehr Hoch in Die Luft, wo er 
zufällig einer Tee begegnere. Nachdem beide fich gegrüßt 
hatten, fagte der Geift zu der Bee: „Ich Bitte euch, mit 
mir zu der Grabjtätte, auf welcher ich haufe, herabzuftei= 
gen, und ich will euch ein Wunder von Schönheit zeigen, 
welches eurer Aufmerkjamfeit nicht minder würdig iſt, 
ald der meinigen. Die Bee milligte ein; fie ließen fich 
beide in einem Augenblicke herab, und als fie im Grabe 
waren, jagte der Geift zu der Tee, indem er’ ihr Bedred— 
din-⸗Haſſan zeigte: „Wohlen, habt ihr jemals einen wohl- 
gebilveteren und jchöneren jungen Mann als dieſen ge= 
ſehen?“ 

Die Fee betrachtete Bedreddin mit Aufmerkſamkeit, 
und ſagte dann, ſich zu dem Geiſte wendend: „Ich gebe 
euch zu, daß er ſehr wohlgebildet iſt; aber ich habe ſo 
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eben in Kahiro einen noch bewundernswürdigeren Gegen= 
ftand gefehen, von dem ich euch unterhalten will, wenn 
ihre mich hören wollt.” — „Mit Vergnügen,’ erwiederte 
der Geift. „Ihr follt alfo wiſſen,“ verſetzte Die Tee, 
„Genn ich hole weit aus), daß der Sultan von Aeghp— 
ten einen Weſyr Namens Schemseddin Mohammed, und 
diefer eine Tochter von ungefähr zwanzig Jahren hat. Sie 
it Die fchönfte und vollfommenfte Berfon, von der man 
je reden gehört hat. Der Sultan, durch die öffentliche 
Stimme von der Schönheit. dieles jungen Fräuleins un— 
terrichtet, Lie den Weſyr, ihren Water, am einem dieſer 
legten Tage rufen, und fagte zu ihm: — „Sch habe ge— 
bört, daß du eine mannbare Tochter Haft; ich habe Luft, 
fie zu heiratben; mwillft du fie mir wohl zur Frau geben?“ 
Der Weſyr, der dieſen Vorfchlag keinesweges erwartete, 
wurde dadurch wohl ein wenig beunruhigt, aber nicht ver— 
blendet, und flatt ihn mit Breuden anzunehmen, was Anz 
dere an feiner Stelle zu thun nicht unterlaffen hätten, er— 
wiederte er dem Sultan: „Herr, ih bin der Ehre nicht 
würdig, die Euer Majejtät mir erzeigen will, und ich bitte 
Euch unterthänigft, es mir nicht zu verübeln, daß ich mic 
Eurem Vorhaben mivderfege. Ihr wißt, daß ich einen 
Bruder, Namens Nurevdin= Ali habe, der gleich mir Die 
Ehre hatte, einer Eurer Weſyre zu fein. Wir hatten zu= 
fammen einen Streit, der Die Urfache feines plöglichen 
Verſchwindens war, und ich habe feit jener Zeit Feine 
andere Nachricht von ihm gehabt, als, daß ich vor vier 
Tagen erfuhr, daß er in Balfora ald Groß-Weſyhr die— 
ſes Königreiches geftorben ift. Er hat einen Sohn hin— 
terlafien, und da wir ung verpflichteten, unfere Kinder, 
wenn wir welche befümen, mit einander zu berheirathen, 
fo bin ich überzeugt, daß er mit dem Vorſatze, Diefe Hei— 
rath abzufchliegen, geitorben ift. Deshalb wünſchte ich 
auch meinerjeit3 mein DVerfprechen zu erfüllen, und ic 
bitte Euer Majeftät, e8 mir zu geftatten.” 


III. 3 
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Einhundert und dritie Nacht. 


Der Sultan von Aegypten, durch die abjchlägige 
Antwort und die Dreiftigfeit des Schemseddin Mohame 
med beleidigt, fagte zu ihm im Ausbruche feines Zornes, 
den er nicht zurückzuhalten vermochte: „Auf jolche Weile 
erwiederft du alſo die Güte, die ich habe, mich zu einer 
Verwandtſchaft mit dir erniedrigen zu wollen? Ich werde 
mich wegen des Vorzuges rächen, ven du einem Andern 
vor mir zu geben wagft, und ich ſchwöre, daß deine Toch- 
ter feinen andern Gatten Gaben joll, als den niedrigften 
und häßlichiten meiner Sklaven.“ 

Nach diefen Worten jchiefte er den Weſyr fort, der 
voll Verwirrung und tief gefränft nach Haufe ging. 

Heute hat nun der Sultan einen feiner Stallfnechte 
fommen laffen, der vorn und hinten budlig und zum Er— 
ſchrecken häßlich iſt; und nachdem er dem Echemsevdin 
Mohammed befohlen hat, in die Verheirathung feiner 
Tochter mit dieſem Sklaven zu willigen, hat er den Hei— 
rathsvertrag auflegen und in feiner Gegenwart von Zeus 
gen unterfchreiben laſſen. Die Vorbereitungen zu Diefer 
wunderlichen Sochzeit ſind beendet, und jest eben, während 
ich mit euch ſpreche, find alle Eflaven des Eultans von 
Aegypten an der Thür eines Bades, jeder mit einer Fackel 
in der Hand. Gie warten, bis der bucklige Stallknecht, 
der fich Dort badet, herausfommt, um ihn zu feiner Gat— 
‚tin zu begleiten, die bereit3 angeffeivet it. In dem Aus 
genblicke, wo ich Kahiro verlieh, ſchickten fich Die verſam— 
melten Srauen an, ‚fie mit allen bräutlichen Zierden in 
den Canal zu begleiten, wo fie den Budligen empfangen 
fol, und wo fie ihn nun erwartet. Ich habe fte gejehen, 
und verfichere euch, 508 man fie nicht ohne Bewunderung 
betrachten kann.“ 

Als Die Fee aufgebert hatte zu reden, fagte ver Geift 
zu ihr: „Was ihr auch fagen mögt, ich 501111 nicht glau— 
ben, daß die Schönheit jenes Mädchens die Schönheit die— 
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fe8 Jünglings übertrifft.” — „Ich will mit euch nicht 
ftreiten,“ erwiederte die Fee; „ich geftehe euch, dan er das 
reigende, dem Buckligen beftimmte Weſen zu heirathen ver= 
dient, und es jcheint mir, Daß 608 eine unfer würdige 
Handlung wäre, wenn wir uns der Ungerechtigkeit des 
Eultand von Aegypten mwiderfegten und den Jüngling an 
die Etelle des Buckligen brächten.“ — „Ihr habt Hecht,” 
verfegte der Geift, „und ihr glaubt nicht, wie willfommen 
mir diefer euer Gedanke ift. Laßt uns, — ich willige 
darein, — Die Rache des Sultans von Aegypten vereis 
teln, einen betrübten Vater tröften und feine Tochter in 
eben dem Grade glücklich machen, in melchem fie ſich elend 
glaubt. Sch werde nichts vergeffen, was zum Gelingen 
diefes Planes beitragen kann; ich bin überzeugt, daß auch) 
ihr nichts verabfäumen werdes: ich werde ihn nad) Ka— 
biro bringen, ohne Daß er erwacht, und ich überlaffe euch 
die Sorge, ihn anderswohin zu ichaffen, wenn wir unfer 
Unternehmen ausgeführt haben.“ 

Nachdem die Bee und der Geift mit einander der 
eingefommen waren, was fte thun wollten, jo hub ver 
Geift Den Bedreddin auf, ohne daß er es merkte, und 
nachdem er ihn mit unbegreifliher Echnelle durch die Kurt 
getragen hatte, legte er ihn am der Ihüre eines üffent= 
lichen Gebäudes in der Nähe jenes Bades nieder, welches 
der Bucklige, mit dem Gefolge ihn erwartender Eflaven, 
eben verlaffen folfte. 

Bedreddin-Haſſan, Der in dieſem Augenblick erwachte, 
war ſehr verwundert, ſich mitten in einer ihm ganz un— 
bekannten Stadt zu fehen. Er wollte rufen, um zu er— 
fahren, wo er wäre; aber der Geift gab ihm einen klei— 
nen Echlag auf die Echulter, und befahl ihm, Fein Wort 
zu fagen. Hierauf gab er ihm eine Fackel in die Hand 
und fagte zu ihm: „Geh, mifche dich unter Diefe Leute, 
die du an ver Thüre dieſes Bades ſiehſt, und gel mit 
ihnen, bis du in einen Saal kömmſt, in welchem man 
eine Hochzeit feiern wird. Der Bräutigam tt ein Buck— 


EN 
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liger, ven du leicht erfennen wirft. Stelle dich beim Her— 
eingehen zu feiner Rechten, nimm den Beutel mit Zecki— 
nen, den du in deinem Bufen haft, öffne ihn und vertheile 
während de3 Zuges das Geld an die Spiellente, Tänzer 
und Tänzerinnen. Wenn du dann im Gaale bift, jo ver— 
gig nicht, auch die Sklavinnen, welche Die Braut umge— 
ben, zu befihenfen, jobald fie fih عاط‎ nähern. So oft 
du die Hand in den Beutel ſteckſt, jo ziehe fie mit Zedi- 
nen gefüllt wieder heraus und hüte dich, das Geld zu 
ſparen. Thue pünktlich und mit Gefchi Alles, was ich 
dir gefagt Habe; verwundere dich nicht, fürchte niemand, 
und verlaß dich im Uebrigen auf eine höhere Macht.” 

Der junge Bedreddin, von Allem, was er thun follte, 
genau unterrichtet, ging an die Thüre des Bades. Das 
erfte, was er that, wer, daß er feine Fackel an der eines 
Sklaven angündete, fih dann unter Die anderen Sklaven 
mijchte, als gehörte er irgend einem Herrn in Kahiro, 
den Zug mit ihnen begann, den Buckligen begleitete und 
ein Pferd aus dem Stalle des Sultans Keftieg. 


Ginhundert und vierte Nacht. 


Bedreddin-Haſſan, der fih nun bei den Spielleuten, 
Tänzern und Tänzerinnen befand, welche unmittelbar vor 
dem Buckligen hergingen, nahm von Zeit zu Zeit aus 
feinem Beutel eine Handvoll Zeckinen, Die er unter fie 
vertheilte. Da er 110 bei diefer Vertheilung mit unver— 
gleichlicher Anmuth und ſehr verbindlichen Wefen_benahm, 
fo warfen Alle, die er bejchenfte, die Augen auf ihn, und 
fanden ihn jo wohlgeftaltet und jo jchön, daß fie ihre 
Blife gar nicht wieder wegwenden Eonnten. 

Endlich Tangte ver Zug an der Thüre des Weſyr 
Schemseddin Mohanımed an, der weit enifernt war, ſei— 
nem Neffen ftch jo nahe zu glauben. Polizeidiener hiel— 
ten, um Verwirrung zu verbinvern, alle farfeltragenven 
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Sklaven an und wollten fie nicht einlaffen. Sie fließen 
ſelbſt Bedreddin-Haſſan zurüd, aber die Spielleute, wel— 
chen die Thüre geöffnet wurde, blieben ftehen und ver— 
ficherten, daß fie ohne ihm nicht ind Haus gehen würden. 
„Er gehört nicht zu den Sklaven, fagten jle, „man 
braucht ihm nur anzufehen, um fich Davon zu überzeugen. 
68 ift ohne Zweifel ein junger Fremder, der aus Neu— 
Hier die im diefer Stadt gebräuchlichen Hochzeitsfeierlich— 
keiten mit anfehen will.” Indem fte dies fagten, nahmen 
ſie ihn in ihre Mitte, und ließen ihn, troß den Volizei— 
dienern, ein. Sie nahmen ihm feine Badel ab, die fie 
dem erjten beften gaben, und nachdem fie ihn in den Saal 
geführt hatten, jegten jte ihn zur Rechten des Budligen, 
der fih auf einen prächtig verzierten Thron neben dem 
der Tochter des Weſyrs niederließ. 

Der Thron dieſes fo Tchlecht zufammenpaffenden Braut— 
paares befand fich in der Mitte eines Sofa’. Die Frauen, 
die Emire, die Wefhyre, die Kammerbeamten des Sultans 
und mehrere Damen von Hofe und aus der Stadt, faßen 
auf beiden Seiten etwas niedriger, jede nach ihrem Range, 
und alle fo reich gekleidet, daß e3 ein jehr angenehmes 
Schaufviel war. Sie hatten große angezündete Kerzen in 
der Hand. 

Als fie Bedreddin-Haſſan eintreten jahen, richteten 
fie ihre Augen auf ihn, bewunderten feinen Wuchs, feine 
Miene, die Schönheit feines Geficht3 und Fonnten nicht 
müde werden, ihn zu betrachten. Als er fich geſetzt hatte, 
war nicht eine, die ihren Platz nicht verlafjen hätte, um 
ihn in der Nähe zu betrachten; und es mochte wohl feine 
zu finden jein, die bei der Rückkehr auf ihren Plas fich 
nicht bon einer zärtlichen Bewegung erregt gefühlt hätte. 

Der LUinterfchied zwifchen Bedreddin-Haſſan und dem 
buckligen Stallfnecht, deſſen Geftalt Schrecken einjagte, er— 
regte in der Verſammlung ein Murren. „Dieſem Jüng-— 
ling,“ riefen die Frauen, „gebührt die Braut, und nicht 
dieſem abſcheulichen Buckligen.“ Sie ließen es nicht bei 
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diefen Worten bewenden, fie wagten رقع‎ Verwünſchungen 
gegen den Sultan auszujtogen, der, durch einen Miß— 
brauch feiner unumschränften Macht, die Häßlichfeit mit 
der Schönheit verbände. Auch den Buckligen beluden fie 
mit Schmähungen, worüber er die Faſſung verlor, zum 
großen Grgögen der Zufchauer, Deren Hohngelächter auf 
einige Zeit die Muftf unterbrach, die fih im Saale hö- 
ren ließ. 

Scheherafade bemerkte bier den Tag und ſchwieg; in 
der folgenden Nacht fuhr fie fort: 


Ginhundert und fünfte Nacht **). 


Während nun Bedreddin-Haſſan neben dem Buck— 
ligen auf der Bühne faß, kamen die Dienerinnen mit Der 
Braut, Die fie ſchon in mohlriechenden Wafjern gebadet, 
und die von Wohlgerüchen duftete. Schon hatten fie ihre 
Haare mit Mojchus= Staub bejtreut und ihre Kleider mit 
dem feinften Aloe und Ambra beräuchert. Dann Famen 
Mädchen, um ihre Haare zu flechten und fie mit einem 
Schmucke zu zieren, der einer Kaiferin würdig geweſen 
wäre Cie trug ein golpgefticktes Kleid, mit allen mög— 
lichen Blumen, Vögeln und wilden Thieren geftieft, wo— 
bei die Augen und Schnäbel der Vögel aus Evelfteinen 
und ihre Schuhe aus rothen-NRubinen und grünem Sma= 
ragd waren; fie hingen ihr dann eine jo prächtige Hals— 
fette um aus großen Jumelen, daß das Auge ihren Olanz 
nicht ertragen und der Geift ihren hohen Werth nicht 
faffen konnte. Die Braut mar fchöner als der Mond, 
wenn er in der vierzehnten Nacht des Monats jcheint. 
Die Kammermädchen zündeten dann por ihr weiße Wachs— 
terzen an, doch überftrahlte ihr Antlig das Licht der Kerzen, 
ihre Augen waren jchärfer als ein gezogenes Schwert, 
ihre dicht berabhbangenden Augenbrauen bezauberten alle 
Herzen, rofig waren ihre Wangen} Tanft. fchmiegten fich 
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konnte an von Sinnen kommen; ſo zog ſie, von vielen 
Mädchen mit verſchiedenen Muſik-Inſtrumenten umgeben, 
daher, während die Frauen einen Kreis um Haſſan bilde— 
ten, deſſen vollkommene Schönheit Aller Bewunderung an— 
zog. Als der Bucklige ſeine Braut küſſen wollte, kehrte 
fie ihm ven Rücken und warf ſich vor ihrem Vetter Haf- 
fan nieder. Als darüber alle Anweſenden laut auffchrieen, 
geiff Haſſan wieder in feine Taſche und warf Hände voll 
Gold unter fie, To daß ſie ihm Alle fegneten und iym 
durch Winfe zu verftehen gaben, daß fie herzlich wünfch- 
ten, er möge diefe ſchöne Braut heimführen. Alle Frauen 
freuten ſich mit ihm und liegen den Buckligen allein figen, 
al3 wäre er ein Affe. As Haſſan die Braut näher be= 
trachtete, fiel ibm die Schönheit auf, womit fie Gott vor 
allen anderen Gefchöpfen ausgezeichnet. Indeſſen ließ ex 
durch Die Diener neues Gold unter Die Anweſenden aus- 
werfen, worüber fich Alte nicht wenig ergößten.” 


Scheheraiade bemerkte hier ven Tag umd ſchwieg, in 
der Folgenden Nacht fuhr fte ſodann fort: 





Ginhundert und fechfte Nacht. 


„Als Haſſan die Braut jo ſchön fand, daß er vor 
Freude ganz außer ſich war, hatte fie ein rothes Atlas— 
kleid an, das fie fo gut kleidete, daß fte nicht nur Män— 
nern, jondern fogar Frauen den Kopf verwirrte. Man 
nahm ihr aber nach einer Weile dieſes Kleid ab und legte 
ihr ein blaues Kleid an; lieblich ftrahlten danr ihre Wan— 
gen, freundlich lächelte ihr Mund, ſchwarze Haare ſchmück— 
ten ihr Haupt, feft eingefchnürt war ibr Bufen. In die— 
ſem Kleide fonnte man folgende Verſe auf fie anwenden: 


„Sie erichien in einem blauen Gewande, azurfarbig 
wie der Himmel; aus ihrem Kleide erblickte ich 
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einen Sommermond mitten aus einer Winternacht 
hervorleuchten.“ 

Als ſie ihr nun ein drittes Kleid anzogen, ließen fie 
ihre langen ſchwarzen Haarflechten über ihren Hals und 
einen Theil ihres Geſichtes herunterhängen; ſie durchbohrte 
jedes Herz mit den Pfeilen ihrer Augäpfel. In dieſem 
Aufzuge konnte man von ihr folgende Verſe ſagen: 

„As ſie erſchien und die Haare ihr Geſicht bedeck— 
ten, fragte ih: Hat fie wohl den Morgen mit 
der Nacht bedeckt? Man antwortete mir: Nein, 
fondern es verhüllen dunkle Wolfen ven Boll» 
mond.“ 

Als ſie das vierte Kleid anzog, glich ſie der aufge— 
henden Sonne. Sie warf ſich hin und her wie ein Reh 
und gefiel ſo, daß ihre Augenlieder wie Pfeile das Herz 
der Anweſenden durchbohrten. Wahr iſt fie in folgenden 
Verſen beichrieben: 

„Die Sonne ihrer Schönheit umftrahlt fo Tieblich 
die Welt, daß, wenn fie mit lächelnden Gefichte 
fich zeigt, die helle Tagesſonne fih in die Wolfen 
verbirgt.‘ 

Im fünften Kleide glich fie einem Zweige des Bau— 
med Ban oder einer fchmachtenden Gazelle; fie mußte 
durch ihre Bewegungen ihre ftillften Reize hervorzuheben. 
Trefflich ift fie in folgenden Verſen geſchildert: 

„Sie erfcheint wie der Vollmond in einer freundli— 
hen Nacht, mit zarten Hüften und. fchlanfem 
Wuchſe; ihr Auge feffelt die Menfchen durch ihre 
Schönheit, die Nöthe ihrer Wangen gleicht dem 
Rubin, ſchwarze Haare hangen ihr bis zu ven 
Süßen herunter; Hüte dich wohl vor Diefem dich— 
ten Haare!“ 

„Schmiegſam find ihre Ceiten, doch ihr Herz iſt 
bärter als Felfen. Aus ihren Augenbrauen fchleu- 
dert fie Pfeile, die immer richtig treffen und nie 
fehlen jo fern fie auch fein mögen.” 
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Der ſechſte Anzug, den fie nun amlegte, war grün, 
und jo war fie jchöner als der leuchtende Mond; die 
Sonne ſchämte fih vor ihren Wangen, welche Kirschen 
glichen, von grünen Blättern bedeckt.“ 

Scheherafade bemerkte hier den Tag, und unterbrach 
ihre Erzählung; in der folgenden Nacht fuhr ſie fort: 


Ginhundert und fiebente Nacht. 


Sp oft die Braut die Kleider gemwechfelt Hatte, ſtand 
fie von ihrem Plage auf, ging, von ihren Frauen beglei— 
tet, vor dem Buckligen vorüber, ohne ihn eines Blides 
zu mürdigen und ftellte 110 vor Bedreddin-Haſſan, um 
fih ihm im ihren neuen Anzügen zu zeigen. Diefer un« 
terließ dann nicht, nach der ihm von dem Geiſt ertheilten 
Vorſchrift, in feinen Beutel zu greifen und Hände voll 
Zedinen an die Begleiterinnen der Braut zu vertheilen. 
Er vergaß auch die Muftfer und die Tänzer nicht, und 
warf ihnen welche zu. Es war Tuftig, zu feben, mie fte 
einander ftiefen, um das Geld aufzuraffen. Cie bezeigten 
dem Geber ihre Grfenntlichkeit, und gaben ihm durch Zei- 
hen ihren Wunfch zu erkennen, daß die Braut für ihn 
und nicht für den Buckligen beftimmt fein möchte Die 
rauen, welche fie umgaben, jagten ihm daffelbe und küm— 
merten ſich nicht, ob der Bucklige fie hörte, welchem fie 
zur Beluftigung aller Zufchauer taufend Poſſen fpielten. 

Als Die Peierlichkeit des Kleivderwechfelns vorüber 
war, börten Die Muſiker auf zu fpielen und entfernten 
fich, indem fie dem Bedreddin ein Zeichen gaben, daß er 
bleiben möchte. Die Frauen tbhaten dafjelbe, indem fie 
mit allen nicht zum Kaufe Gehörigen den Saal verließen. 
Die Braut ging in ein Kabinet, wohin ihr die Frauen 
folgten, um fie zu enifleiven, und es blieb niemand in 
dem Gaal, als der budlige Stallfnecht, Bedreddin-Haſſan 
und einige Diener. Der Bucklige, der auf Bedreddin, weil 
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er ihm jo im Wege ftand, wüthend war, jah ihn von 
ver Seite an und jagte zu ihm: „Und du, worauf wars 
ct du? Warum entfernt du dich nicht, wie Die andern?” 
Da Bedreddin feinen Vorwand hatte, um zu bleiben, ging 
er, ziemlich verlegen, von dannen; aber er war noch nicht 
außerhalb des Vorhofes, als der Geift und die Bee fich 
ihm zeigten und ihn aufbielten. „Wohin gehſt du?” fagte 
der Geift zu ihm. — „Bleib; der Bucklige ift nicht mehr 
in den Saale, er hat ihn, eines Bedürfnifjes wegen,” ver= 
laffen; du kannſt ohne weiteres dahin zurücfehren und 
dich in das Zimmer der Braut begeben. Sobald du mit 
ihr allein biſt, ſage ihr dreift, daß du ihr Bräutigam bift; 
daß der Sultan fich bloß mit dem Burfligen einen Echerz 
babe machen wollen, und daß du zur Begütigung Diefes 
vorgeblichen Bräutigams, Ihm in feinem Stalle eine gute 
Schüſſel mit Eahne habejt geben laſſen. Sag’ ihr dar— 
über alles, was dir eben einfallen wird, um fe zu über- 
zeugen. Sp wie du da bift, wird das nicht jchwer fein, 
und ſie wird fich ſehr über die angenehme Täufchung 
freuen. - Inzwifchen werden wir dafür jorgen, Daß der 
Bucklige nicht zurückkehre und Dich hindere, Die Nacht mit 
deiner Gattin zuzubringen; denn ſie iſt Die Deine und nicht 
die jeinige.” 

Während der Geift dem Bedreddin auf folche Weile 
Muth einflößte und ihn über das, was er zu thun hätte, 
belehrte, war der Bucklige wirflih aus dem Saale 042 
gangen. Der Geift ging ihm nach, nahm die Geſtalt عاء‎ 
ner großen ſchwarzen Kate an, und begann auf eine 
gräuliche Weile zu maugen. Der Bucklige jchrie auf Die 
Katze los und Elatjchte in die Hände, um fie zu verjagen ; 
aber die Kate, ftatt zu fliehen, feßte jich auf Die Hinter— 
beine, Tieß ihre Augen flammen und jah den Budligen 
noch ftolger an als vorher, indem fie zu der Größe eines 
Eſelfüllens anwuchs. Jetzt wollte der Bucklige um Hülfe 
ſchreien, aber die Angſt hatte ihn ſo ergriffen, daß er 
mit offenem Maule ſtehen blieb, ohne ein Wort hervor— 


Nureddin- Alt und Bedreddin-Haſſan. 75 


bringen zu können. Um ihm feine Ruhe zu lajjen, ver— 
wandelte ſich Der Geiſt augenblicklich in einen gewaltigen 
Büffel, und rief ihm in dieſer Geftalt, mit einer feine 
Furcht verdoppelnden Stimme zu: „Nichtswürdiger 
Buckliger!“ Bei Diefen Worten fiel der erſchrockene 
Stalffnecht auf das Pflafter niever, verhüllte ſich den Kopf 
mit feinem Gewande, um das fchreefliche Thier nicht zu 
jehen, und erwiederte ihm zitternd: „Mächtiger Fürſt der 
Büffel, was willft du von mir?” — „Unglück treffe dich,“ 
verſetzte der Geilt, „Dich, Der Du fo verwegen bift und es 
wagft, Dich mit meiner Geliebten zu verheirathen.“ — 
„Ach, Herr,” ſagte der Burklige, „ich Bitte dich, mir zu 
verzeiben; wenn ich ſtrafbar bin, fo Gin ich es nur aus 
Unwiſſenheit, denn ich wußte nicht, Daß die Schöne einen 
Büffel zum Liebhaber hatte. Befehlt mir, was ihr wollt, 
ich ſchwöre euch, daß ich bereit Bin euch zu gehorchen.” 
— „Du biſt des Todes,” eriwiederte der Geift, „wenn 
du Dich vom Flecke rührft, oder bis zum Sonnenaufgange 
nicht ganz ſtill ſchweigſt; ſprichſt du nur ein Wörtchen, 
to jchlage ich Dir den Kopf entzwei! Alsdann erlaube ich 
dir, das Haus zu verlaffen; aber ich befehle dir, ſchnell 
zu geben, ohne dich umzufeben, und wenn du jo fee biſt 
umzufehren, fojtet e8 Dir das Leben.” Nach dieſen Wor— 
ten verwandelte fich der Geift in einen Menfcben, ergriff 
ven Buckligen bei den Füßen, und nachdem er ihn kopf— 
unten an die Mauer geftellt hatte, fügte er hinzu: „Wenn 
du dich rührjt, ehe Die Sonne aufgegangen it, wie ich 
dir ſchon gefagt babe, fo packe ich Dich bei den Füßen 
und zerfchmettere dir an dieſer Mauer den Kopf in taus 
ſend Stücke.“ 

Um wieder auf Bedreddin-Haſſan zu kommen, der 
durch den Geiſt und die Gegenwart der Fee Muth be— 
kommen hatte, ſo war er in den Saal zurückgekehrt und 
in die Hochzeitkammer gegangen, woſelbſt er ſich, den Er— 
folg ſeines Abenteuers erwartend, niederſetzte. Nach Ver— 
lauf einiger Zeit kam die Braut, von einer Alten gelei— 





76 107. Nacht. 


tet, die an der Thüre ftehen Klieb und ven Bräutigam er— 
mahnte, feine Pflicht gut zu erfüllen, ohne darauf zu ach— 
ten, ob e8 der Bucklige, oder ein Anderer wäre; worauf 
ſie die Thüre zumachte und fich entfernte. 

Die junge Braut war jehr erftaunt, anftatt des Buck— 
ligen, den Bedreddin-Haſſan zu fehen, der fich ihr auf Die 
anmuthigſte Weife von der Welt vorftellte. „Wie, ſagte 
fie zu ihm, „ihr feid zu diefer Stunde hier? "Ihr müßt 
alfo wohl ein Genoffe meines Bräutigams fein! — 
‚Mein, fehöne Braut,” erwiederte Bedreddin, „ich bin von 
anderem Stande, al3 dieſer nichtswürdige Bucklige.“ — 
‚Aber, entgegnete fie, „ihr bedenkt nicht, daß ihr fchlecht 
von meinem Gatten ſprecht.“ — „Er, euer Gatte!” ver— 
feßte er, „könnt ihr dieſen Gedanfen fo lange hegen? 
Laßt euren Irrthum fahren! Co viele Schönbeiten follen 
nicht dem verächtlichften aller Menſchen aufgeopfert were 
den. Ich bin der glückliche Sterbliche, dem fie aufbewahrt 
find. Der Sultan hat fich nur damit beluftigt, dem We— 
fyre, eurem Vater, dieſen Streich zu fpielen, und hat mich 
zu eurem mahren Gatten erforen. Ihr Eonntet ja wohl 
bemerken, wie Die Damen, die Mufifer, die Tänzer, eure 
Frauen, und alle Leute aus eurem Kaufe fich an diefer 
Komödie ergögt haben. Wir haben ven elenden Budli- 
gen fortgefchieft, der in feinem Stalle eine Schüffel Sahne 
verzehrt, und ihr könnt darauf rechnen, daß er nie wie— 
der vor euren fehönen Augen erfcheinen wird.” 

Bei dieſen Worten veränderte fich das Geficht der 
Tochter des Weſyrs, die mehr todt als Iebendig in die 
Hochzeitfammer getreten war, und fie nahm eine freund» 
liche Miene an, melche fie fo verfchönte, daß Bedreddin 
davon bezaubert war. „Ich erwartete Feine fo angenehme 
Ueberrafhung, und ich hatte mich jchon Dazu verdammt, 
den ganzen Meberreft meines Lebens unglüdlich zu fein. 
Aber mein Glück ift um fo größer, da ich in euch einen 
meiner Zärtlichkeit würdigen Gatten befigen werde.” In— 
dem fie dies fagte, zog fie fich vollends aus und legte ſich 
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ins Bett. Bedreddin-Haſſan, entzückt, fih als den Beſitzer 
fo vieler Reize zu ſehen, entkleidete jich fchnell. Er legte 
fein Kleid auf einen Stuhl und auf den Beutel, den ihm 
der Jude gegeben hatte und der noch voll war, ungeach- 
tet alled dejjen, was er herausgenommen. Er nahm jeis 
nen Turban ab, um einen für die Nacht und für den 
Buckligen beftimmten, aufzufegen, und legte fi) im Hemde 
und in Unterkleidern ??) niever, welche legten son blauem 
Atlas und mit einem goldgefticten Bande feftgebunden wa— 
ven; und in diefem Zuftand entjchliefen fie, wie der Dich— 
ter Sagt: 

„Begib dich zu der, die du liebt, und nerachte 3 
Gerede der Neider; denn nie wird der Meider dem 
Liebenden behülflich fein.” 

„Dan Tann doch wahrlich keinen jchöneren Anblick 
haben, al3 zwei ſich umarmende Liebende auf Ei- 
nem Bette fchlafen zu ſehen.“ 

„Nichts vermag zwei Tiebende Herzen zu trennen; 
und wollten es Leute verfuchen, jo wäre es, ala 
ſchlügen fie auf kaltes Eifen.” 

‚Wenn du in deinem Leben ein liebendes und dir 
geneigtes Weſen antriffit, fo haft du dein ſchön— 
ſtes Ziel erreicht: aber wo iſt dieſes Werfen?” 

„Scheltet daher nicht Die Liebenden; ihr Fönnt eben 
fo wenig aus ihrem Herzen die Liebe verbannen, 
als die Bosheit aus dem Herzen der Böen.” 


Ginhundert und achte Nacht. 


„Als die beiden Liebenden eingefchlafen waren,” fuhr 
der Groß-Weſyr Giafar fort, „ſagte der Geift, ver fich 
wieder zur Fee begeben hatte, zu dieſer, daß es Zeit wäre 
zu vollenden, was fie jo glüdlich angefangen und jo weit 
geleitet hätten. Laffen wir uns nicht von dem Tage über- 





78 4108 Nacht. 


rafchen, der bald anbrechen wird; gebt und entführet den 


Süngling, ohne ihn aufzuwecken.“ 

Die Tee begab. fi in die Kammer der in tiefen 
Schlaf verfunfenen Liebenden, entführte Bedreddin-Haſſan 
in dem Zuſtande, in welchem er fich befand, das heißt, 
im Sende und in Unterbeinfleivern, und flog in wunder— 
barer Echnelle mit dem Geifte bis an das Thor von Da— 
masfus in Syrien, wofelbft fie gerade zu der Zeit an— 
fangten, «als die zu folcher WVerrichtung beftinmten Die— 
ner der Mofcheen das Volk mit lauter Stimme zum früs 
ben Morgengebete riefen. Die Tee legte nahe am Thore 
den Bedreddin fanft auf die Erde, und entfernte fich mit 
dem —— 

Man öffnete das Stadtthor, und Die Leute, die ſich 
ſchon in großer Anzahl verfammelt hatten, um hinauszu— 
geben, waren böchlich erftaunt, Bedreddin-Haſſan im Hemde 
und in Unterbeinkleidern auf der Erde liegen zu fehen. 
Der Eine fagte: „Er ift fo eilig geweſen von feinem 
Schätzchen zu gehen, daß er nicht Zeit gehabt hat, ſich 
anzukleiden.“ „Da ſehe man,” fügte der Andere, „welchen 
Unfällen man ausgefegt ift; er bat wahrfcheinlich einen 
guten Theil der Nacht Damit zugebracht, mit feinen Freun— 
den zu zechen; er wird fich betrunfen haben, eines Ber 
dürfniffes wegen berausgegangen fein, und ftatt wieder 
bineinzugehen, wird er قلط‎ hieher gefommen fein, ohne zu 
wiffen, mie, und der Echlaf wird fich feiner bemächtigt 
haben. Andere fagten Anveres, und niemand Tonnte er= 
ratben, durch welches Abenteuer er ſich dort befand. Ein 
leifes Püftchen, welches zu wehen begann, erhub fein Hemde 
und ließ feine Bruft jehen, die weißer als Edynee war. 
Eie waren alle jo von diefer Weiße überrafcht, daß ſie 


einen Echrei des Gritaunens ausftiegen, der den jungen | 
Mann erwecte. Gr flaunte nicht weniger, fi am Ihore | 


einer Stadt, mwobin er niemald gefommen war, und von 
einer Menge ibn aufmerkſam betrachtender Leute umgeben 


zu fehen. „Ihr Herren,” fagte er zu ihnen, „ſeid fo gut | 
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mir zu jagen, wo ich bin und was ihr von mir wollt? 
Einer nahm Das Wort und eriwiederte ihm: „Junger 
Mann, fo eben tft das Thor diefer Etadt geöffnet wor— 
ven, und als mir berausfamen, fanden wir euch, To wie 
ihr bier liegt. Wir blieben jteben, un euch zu betrach- 
ten. Habt ihr bier die Nacht zugebracht? Und wißt ihr 
wohl, daß ihr euch an einem Ihore von Damaskus be— 
findet?” — „An einem Thore von Damaskus?“ erwie— 
derte Bedreddin, „ihr ſpottet meiner: als ich mich diefe 
Nacht niederlegte, war ich in Kahiro.“ Bei diefen Wor— 
ten jagten einige, von Mitleid gerührt, es wäre Echave, 
dag ein jo wohlgebildeter junger Mann ven Verſtand 
verloren hätte, und gingen ihres Weges. 

„Dein Sohn,“ jagte ein guter alter Mann zu ihm, 
‚br bedenkt nicht, was ihr ſprecht; wie hättet ihr geftern 
Abend in Kabiro fein fünnen, da ihr dieſen Morgen in 
Damasfus jeid? das ift nicht möglich. — „Und doch ift 
es gewiß,” verſetzte Bedreddin, „und id) kann euch fogar 
zuichwören, dag ich den ganzen geftrigen Tag in Balfora 
zagebracht habe.” Kaum hatte er diefe Worte gefprochen, 
al3 ein allgemeines Gelächter entjtand und alle ausriefen: 
„Er ift ein Narr, er ift ein Narr!” Einige beklagten ihn 
jedoch, wegen feiner Jugend, und einer von viefen fagte 
zu ibm: „Mein Sohn, ihr müst den DVerftand verloren 
haben, ihr bedenkt nicht, was ihr Tprecht: iſt es möglich, 
daß ein Menfch den Tag über in Balfora, die Nacht über 
in Kabiro, und am andern Morgen in Damaskus jei? 
Ihr ſeid vermutblich noch jchlaftrunfen! Grmuntert euern 
Geiſt.“ — „Was ich ſage,“ entgegnete Haſſan, „iſt To 
wahrhaft, daß ich geſtern Abend in Kahiro verheirathet 
worden bin.“ Alle diejenigen, welche vorher gelacht hat— 
ien, verdoppelten nun ihr Gelächter. „Nehmt euch wohl 
in Acht,” fagte Diefelbe Perſon, welche eben zu ihm ges 
ſprochen hatte, „ihr müßt das Alles geteiumt haben, und 
die Täuſchung ift euch geblieben.“ — „Ih weiß wohl, 
was ich ſage,“ ermiederte ver junge Mann; „tagt felkit, 
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wie es möglich iſt, daß ich im Traum nad) Kahiro Fam, 
wo ich nach meiner fejten Ueberzeugung wirklich geweſen 
bin, wo man fiebenmal meine Gattin, immer neu geflei= 
det, vor mich geführt hat, und wo ich einen Burfligen 
gefeben habe, den man ihr zum Manne geben wöllte? 
Eagt mir nur, was aus meinem Kleide, meinem Turban 
und meinem Beutel mit Zedinen geworden iſt?“ 

Obgleich er verficherte, daß alle Diele Dinge wirklich 
wären, To lachten die Zuhörer nur darüber; was ihn fo 
beunruhigte, daß er felbjt nicht mehr wußte, was er con 
allem dem, das ihm begegnet war, denfen follte. 

Der Tag, der Echachriard Gemach zu erleuchten bes 
gann, legte Scheherafaden Stillfchweigen auf, die in der 
nächjten Nacht ihre Geichichte folgendermaßen fortjegte: 


Ginhundert und neunte Nacht. 


„Herr,“ fuhr der Weihe Giafar fort, „da Bedred— 
din-Haſſan nicht abließ, zu behaupten, daß alles, was er 
gejagt hätte, wahr wäre, ftand er auf, um in die Stadt 
zu geben, und Alles Tief ihm nach und fihrie: „Er tjt ein 
Narr! er ift ein Narr!” Bei dieſem Geſchrei jahen einige 
aus dem Fenſter, Andere traten an ihre Sausthüren, und 
noch Andere gefellten jich zu denen, die Bedreddin umga— 
ben, und ſchrieen gleich diefen: „Er ift ein Narr!” ohne 
jedoch zu wiffen, wovon eigentlich die Nede wäre. Der 
junge Mann gelangte in das Haus eines Paſtetenbäckers, 
der feinen Laden öffnete, und ging da hinein, um fich dem 
Verhöhnen de3 ihm folgenden Volks zu entziehen. 

. Diefer Vaftetenbäder war einft das Oberhaupt eines 
Trupps ftreifender Araber geweſen, welche die Karavanen 
beraubten, und obgleich er fih in Damaskus niedergelaſ— 
ſen hatte, wo er feine VBeranlafjung zu einer Klage gegen 
ihn gab, jo fürchteten ihn doch alle, die ihn Fannten. 
Deshalb bedurfte es nur feines Blickes auf die Bedreddin 
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umgebende Menge, um dieſe zu zerftreuen. Da der Pa— 
ftetenbäcfer fich mit dem jungen Manne allein fah, fragte 
er ihn um manches: wer er wäre, und wie er nach Da- 
masfus gefommen. Bedreddin-Hafſfan serfchwieg ihm mes 
der feine Geburt, noch den Tod des Weſyrs, feines Was 
ters; er erzählte ihm ſodann, auf welche Weife er aus 


Balfora gefommen, und wie er ſich, nachdem er in der 


verflofienen Nacht auf dem Grabe feines Waters einges 
fchlafen wäre, bei feinem Erwachen in Kahiro befunden, 
und daſelbſt ein Fräulein geheirathet hätte. Zuletzt bes 
zeigte er ihm fein Eritaunen, ſich in Damaskus zu jehen, 
ohne alle diefe Wunder begreifen zu können. 

„Eure Gejchichte ift eine der erſtaunlichſten,“ fagte 
der Paftetenbäcker zu ihm; „aber wenn ihr meinem Rathe 
folgen wollt, fo vertraut niemand die Dinge an, die ihr 
mir jo eben mitgetheilt Habt, und harret geduldig, bis es 
dem Himmel gefällt, die Unfälle, über welche er euch be— 
trübt zu jein erlaubt, zu beenden. Ihr fünnt bis dahin 
bei mir bleiben, und da ich Feine Kinder habe, bin ich 
bereit, euch, wenn ihr darein willigt, 018 meinen Sohn 
anzuerkennen. Wenn dies gefchehen ift, könnt ihr frei 
durch Die Stadt geben, und werdet den Beleidigungen 3 
Pöbels nicht mehr ausgefegt fein.” 

Dbgleich dieſe Ankündigung dem Sohne eines Groß⸗ 
Weſyrs eben keine Ehre machte, ſo nahm Bedreddin doch 
den Vorſchlag des Paſtetenbäckers an, da er glaubte, in 
ſeiner Lage und in ſeinen Glücksumſtänden nichts Beſſeres 
thun zu können. Der Paſtetenbäcker ließ ihn kleiden, nahm 
Zeugen und erklärte vor dem Kadi, daß er ihn als ſei— 
nen Sohn anerkenne; worauf Bedreddin unter dem bloßen 
Namen Haſſan bei ihm blieb und die Paſtetenbäckerei er— 


lernte. 


Während ſich dieſes in Damaskus zutrug, erwachte 
die Tochter des Schemseddin Mohammed, und da ſie Be— 
dreddin nicht an ihrer Seite fand, glaubte ſie, er wäre 
aufgeſtanden, ohne ſie in ihrer Ruhe ſtören zu wollen, 
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und würde bald wiederfommen. Cie erwartete feine Rüd- 
kehr, ala der Weſhr Schemseddin Mohammer, ihr Vater, 
lebhaft von dem Schimpf ergriffen, den er vom Sultan 
von Aegypten erlitten zu haben glaubte, an der Thüre 
ihres Gemachs Flopfte, mit dem DVorfage, ihr trauriges 
Geſchick mit ihr zu beweinen. Er rief fte bei ihrem Na— 
men, und fie hatte Faum feine Stimme gehört, als jte 
aufftand und ihm Die Thüre öffnete. Sie füßte ihm Die 
Hand und empfing ihn mit jo vergnügtem Antlige, Daß 
der Weſyr, der fie in Thränen ſchwimmend und eben jo 
betrübt wie ſich felbft zu finden erwartete, ausnehmend 
überrafcht war. „Unglückliche,“ ſagte er zornig zu Ihr, 
„ſo erfcheinft du vor mir? Kannft du, nach dem ſchreck— 
fichen Opfer, welches du gebracht haft, mich mit einem 
fo zufriedenen Gefichte empfangen?” 


١ 


Ginhundert und zehnte Nacht. 


„Als die Neunermählte ſah,“ fuhr Giafar fort, „wie 
ihr Vater die Freude, welche fie blicken Tieß, ihr zum 
Vorwurfe machte, fagte fie zu ihm: ررب‎ Macht mir, Herr, > 
ich- bitte euch, Keinen jo ungerechten Vorwurf; nicht der 
Bucklige, den ich mehr als den Tod verabſcheue, nicht 
diefes Ungeheuer habe ich geheirathet. Der ift von Als 
{en fo in Verwirrung gebracht worden, daß er ſich ges 
zwungen fah, ſich zu berbergen und einem reizenden Jüng- 
linge Platz zu machen, der nun wirklich mein Mann ift.“ 
„Was für ein Mährchen erzählit du mir? fuhr Schems— 
eddin Mohammed heftig auf. „Wie? der Bucklige hat dieſe 
Nacht nicht bei dir geſchlafen?“ — „Nein, Herr,” ant—⸗ 
wortete ſie, „es hat niemand bei mir geſchlafen, als der 
Jüngling, von welchem ich ſpreche, der große Augen und 
große ſchwarze Augenbrauen hat.“ Bei dieſen Worten 
verlor der Weſyr die Geduld und geriet) in wüthenden 
Zorn gegen feine Tochter. „Ha, du Abſcheuliche,“ fagte 
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er zu ihr, „willft du mir durch Deine Neden den Verftand 
verwirren?“ — „Ihr, mein Water, verfegte fie, „ihr 
berwirret mir den DBerftand durch euren Unglauben.“ — 
„Es ift alfo nicht wahr,” verfeßte der Wefhr, „daß der 
Bullige....” — „Ach, laffen wir den Buckligen,“ erwies 
derte fie fchnell. „Vermaledeit fei der Buclige! Muß ich 
immer von dem Buckligen reden hören? Ich wiederhole 
es euch, mein Vater,” fügte fie hinzu, „ich habe die Nacht 
nicht mit dem Budligen, ſondern mit dem Gatten zuges 
bracht, von welchem ich euch erzählt habe und der nicht 
weit fein kann.‘ 

Schemsevdin Mohammed ging hinaus, um ihn zu 
holen, aber flatt ihn zu treffen, war er nicht wenig ver— 
wundert, den Buckligen zu finden, der noch fo, wie der 
Geift ihn hingeftellt hatte, auf dem Kopfe jtand. „Was 
لاما‎ 555 heißen?” fagte er zu ihm. „Wer bat dich in 
dieſen Zuftand verſetzt?“ Der Budlige, der den Weſyr 
erkannte, eriwiederte ihm: „Aha, ihr wollet mir alſo das 
Schätzchen eines Büffel, die Geliebte eines nichtswürdigen 
Geiftes zur Frau geben? D, ich werde nicht euer Narr 
jein-und mich von euch anführen laſſen.“ 


Einhundert und eilfte Nacht. 


Scyemseddin Mohammed glaubte, Daß der Bucklige 
wahnfinnig wäre, indem er ihn jo fprechen hörte, und 
fagte zu ihm: „Fort von da, ftelle dich auf deine Füße.” 
„Davor werde ich mich mohl hüten,“ verfegte der Buck— 
lige, „wenn nicht wenigftens Die Sonne aufgegangen ift. 
ALS ich geftern Abend hieher Fam, erſchien mir auf ein= 
mal zuerjt eine ſchwarze Kate, die nach und nach jo groß 
wie ein Büffel wurde, und ich habe nicht vergefien, was 
der mir gejagt hat. Darum geht an eure Geſchäfte und 
laßt mich hier.” Der Wefyr, ftatt fich zu entfernen, padte 
den Budligen bei den Beinen, und nöthigte ihn aufrecht 
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zu ftehen. Als dies gefehehen war, rannte ver Bucklige 
aus Leibeskräften, ohne ſich umzufehen, in den Palaft des 
Sultans von Aegypten, ließ fich vor dieſen führen, und 
beluftigte ihn fehr, indem er ihm die vom Geiſt erlittene 
Behandlung erzählte. 

Schemseddin Mohammed ging in das Zimmer jeiner 
Tochter zurück, erftaunter und ungemifier, 018 vorher, 
über das, was er zu wiffen verlangte. „Nun, meine ges 
täufchte Tochter, kannſt du mich nicht noch mehr über 
ein Abenteuer aufflären, das mich beftürzt und verworren 
macht?” — „Herr,“ entgegnete fie, „ich weiß euch weiter 
nichts zu fagen, als was ich heute jchon gejagt babe. 
Doch bier,“ fügte fie hinzu, „hier liegt das Kleid meines 
Gatten, welches er auf diefem Stuhle gelafen hat; viel— 
leicht kann e8 euch die gewünjchte Aufklärung ertheilen.” 
Indem fie diefe Worte fprach, überreichte fie den Turban 
Bedreddins dem Wefhr, der ihn nahm und der, nachdem 
er ihn von allen Seiten aufmerkſam betrachtet hatte, 
fagte: „Ich würde ihn für den Turban eines Weſyrs 
halten, wenn er nicht nach der Mode von Muſſul wäre.“ 
Da er jedoch gewahrte, daß zwiſchen dem Stoff und dem 
Futter etwas eingenäht war, ſo verlangte er eine Scheere, 
und fand, nachdem er die Stelle aufgetrennt hatte, ein zu— 
ſammengefaltetes Papier. Es war das Heft, welches Nu— 
reddin⸗Ali auf dem Todtenbette feinem Sohne Bedreddin 
gegeben hatte, der es zu beſſerer Bewahrung auf ſolche 
Weiſe verbarg. Als Schemseddin Mohammed das Heft 
geöffnet hatte, erkannte er die Handſchrift ſeines Bruders 
Nureddin-Ali und las den Titel: Für meinen Sohn 
Bedreddin-Haſſan. Ehe er hierüber ſeine Betrach— 
tungen anſtellen konnte, gab ihm ſeine Tochter den Beu⸗ 
tel in ſeine Hände, den ſie unter dem Kleide gefunden 
hatte. Er öffnete auch dieſen, und er war, wie ich ſchon 
geſagt habe, mit Zeckinen angefüllt; denn ungeachtet der 
großen Geſchenke, welche Bedreddin-Haſſan ausgetheilt 
hatte, war er durch die Sorgfalt des Geiſtes und 
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der Fee-immer voll geblieben. Er Tas folgende Worte 
auf dem an den Beutel gebundenen Zettel: Tau— 
jend dem Juden Iſaak gehörige Zedinen, und 
darunter das, was er, ehe er von Haſſan wegging, ge= 
ichrieben hatte: Dem Bedreddin-Haſſan dafür ge- 
geben, daß er mir das erfte der in unferm Ha— 
fen landenden Schiffe überläßt, welche feinem 
Vater glüdfeligen Andenfens gebört haben. 
Kaum hatte er Dies gelejen, als er nach einem lauten 
Schrei in Ohnmacht fiel. 


Ginhundert und zwölfte Nacht. 


Da der Wehr Schemseddin Mohammed durch die 
Hülfe feiner Tochter und von ihr herbeigerufener Frauen 
aus feiner Ohnmacht erwacht war, fagte er: „Meine Toch— 
ter, wundere dich nicht über den Zufall, der mir fo eben 
begegnet ift: feine Urfache ift von der Art, daß du fie 
faum begreifen wirft. Der Gatte, welcher die Nacht mit 
dir zugebracht hat, ift dein Vetter, der Sohn des Nured— 
din- Ali. Die taufend Zeckinen, welche ich in dieſem Beu— 
tel fand, erinnern mich an einen Streit, den ih mit Dies 
fem theuren Bruder hatte; ohne Zweifel ift e8 das Dir 
beftimmte Brautgefchenf. Gott fei für alle Dinge gelobt 
und ganz befonders für dieſes wunderbare Abenteuer, wel— 
ches fo deutlich feine Macht bewährt.” Er betrachtete 
bierauf die Handfchrift feines Bruders und Füßte fie mehr— 
mals, inden er häufige Thränen vergoß. „Warum kann 
ich nicht,“ rief er aus, „eben jo wie ich dieſe Züge fehe, 
die mir fo viel Freude verurfachen, meinen Bruder felbft 
fehen und mich mit ihm verföhnen!” Gr fagte ſodann 
folgende Verſe her: 

„Sch fehe feine Spuren, bei ihrem Anblisfe fchmelze 

ich vor Sehnfucht, und über feinen unbefannten 
Aufenthalt vergieße ich Thränen.“ 
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„Ich bitte ven, der mich durch feine Trennung von 
mir geprüft hat, er möge mich Durch feine Rück— 
kehr beglücken.“ 

Er las das Heft von einem Ende zum andern, und 
fand darin die Tage- der Ankunft feines Bruders in Bal— 
fora, feiner Verheirathung und der Geburt des Bedred— 
din-Haſſan; und als er mit diefen Tagen diejenigen ſei— 
ner Verheirathung und der Geburt feiner Tochter in Ka— 
biro verglichen hatte, verwunderte er fich über ihre Ueber— 
einftimmung; und da er nun bedachte, daß fein Neffe fein 
Schwiegerfohn wäre, überließ er fich gänzlich der Freude. 
Er nahm das Heft und den am Beutel befeitigten Zettel, 
und ging, fie dem Sultan zu zeigen, der ihm das Ver— 
gangene vergab und über die Erzählung dieſer Gefchichte 
fo erfreut war, daß er fie umftändlich aufzeichnen ließ, 
um fie auf die Nachwelt zu bringen. 

Der Weſyr Schemsevdin Mohammed Fonnte jedoch 
nicht begreifen, marum fein Neffe verfchwunden wäre, 
boffte aber, ihn jeden Augenblick Fommen zu ſehen, und 
erwartete ihn mit der größten Ungeduld, um ihn zu ums 
armen. Nachdem er ihn jieben Tage lang vergeblich er— 
wartet hatte, Tieß er ihn durch ganz Kahiro juchen, Fonnte 
jedoch, aller Nachforfchungen ungeachtet, nichts von ihm 
erfahren. Das beunruhigte ihn ſehr. „Dies iſt,“ fagte 
er, „ein ſehr jeltfames Abenteuer; niemals hat jemand ein 
gleiches erlebt.“ 

Ungewiß, was fich in der Folge noch ereignen Fönnte, 
bielt er es für nöthig, den damaligen Zuftand feines Hau— 
jes aufzufchreiben, nächitvem, wie e8 bei der Hochzeit zu— 
gegangen, und wie der Saal und das Zimmer feiner 
Tochter eingerichtet waren. Auch machte er ein Packet | 
aus dem Turban, dem Beutel und den übrigen Kleidungs— 
ſtücken des Bedreddin, und verfchloß «8. 
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Einhundert und dreizehnte Nacht. 


Nach Verlauf einiger Tage fühlte die Tochter des 
Weſyrs Schemseddin Mohanımed, dag fie ſchwanger wäre, 
und wirklich Fam jie nach neun Monaten mit einem Kna— 
ben nieder. Man gab dem Kinde eine Amme und andre 
Frauen und Sklaven zu feiner Bedienung, und nannte ihn 
Agib ?®). 

Als ver junge Agib das Alter von fieben Jahren 
erreicht hatte, fchiskte ibn der Weſyr Schemseddin Mo— 
hammed, jtatt ihn zu Haufe im Lefen unterrichten zu laſ— 
fen, in eine Schule zu einem Lehrer, der emen großen 
Ruf Hatte, und zwei Sflaven mußten ihn täglich hin und 
zurück begleiten. Agib jpielte mit feinen Schulgefellen. 
Da fie alle von niedrigerem Stande waren, als er, fo 
hatten fie viel Nachgiebigkeit gegen ihn, und fie richteten 
fih hierin nach ihrem Schulmeifter, der dent Agib viele 
Sachen durchlieg, die er ihnen nicht verzieh. Diefe blinde 
Sefälligkeit, die man gegen Agib hatte, verdarb ihn; er 
wurde ſtolz und unverſchämt, wollte, daß feine Gefellen 
alles von ihm leiden follten, und- litt doch nicht 508 ge= 
ringfte von ihnen. Er befahl überall; und wenn einer ſo 
dreiſt war, fich feinem Willen zu widerfegen, fagte er ihm 
taufend Beleidigungen und trieb es felbit bis zu Schlä- 
gen. Kurz, er machte fich allen Schülern unerträglich, 
die fi) über ihn beim Schulmeifter beklagten. Anfangs 
ermahnte er fie, Geduld zu Haben; da er aber ſah, daß 
fie dadurch Die Ungeduld des Agib nur noch mehr reiz— 
ten, und da er felbjt ver Plage, die der Knabe ihm machte, 
müde war, fagte er zu den Schülern: „Meine Kinder, 
ich fehe wohl, daß Agib ein Kleiner Unverfchämter ift; ich 
will euch ein Mittel Iehren, ihn jo zu fränfen, daß er 
euch nicht mehr plagen wird; ich glaube jogar, er wird 
nicht wieder in die Schule 50111111611. Wenn er morgen 
kömmt und ihr mit einander fpielen wollt, jo ftellt euch 
um ihn her, und Einer von Euch fage ganz laut: „Wir 
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„wollen jpielen; aber unter der Bedingung, daß jeder von 
„uns feinen und feiner eltern Namen nenne. Wir were 
„pen die, welche fich defjen weigern, als Baftarde betrach⸗ 
„ten, und nicht leiden, daß ſie mit uns ſpielen.“ 

Der Schulmeiſter gab ihnen zu verſtehen, in welche 
Verlegenheit ſie den Agib durch dieſes Verfahren ſetzen 
würden, und ſie gingen voll Freude nach Hauſe. 

Als fie am folgenden age alle beifammen waren, 
unterliegen ſie nicht zu thun, was ihr Lehrer fie gelehrt 
hatte, fie umgaben den Agib, und Einer nahm das Wort 
und fagte ganz laut: „Wir wollen ein Spiel ſpielen; 
aber unter der Bedingung, daß der, welcher ſeinen und 
ſeiner Aeltern Namen nicht nennen kann, nicht mitſpielen 
darf.“ Sie antworteten alle, und auch Agib, daß fie da— 
rein willigten. Hierauf fragte ver, welcher gefprochen 
hatte, einen nach den andern, und alle genügten der Be— 
dingung, ausgenommen Agib, welcher eriwiederte: „Ich 
heiße Agib, meine Mutter heißt Dame ver Schönheit, 
und mein Vater Schemseddin Mohammed, Weir des 
Sultans.“ 

Bei dieſen Worten riefen alfe Knaben: „Agib, mas 
jagft du? Das ift ja nicht der Name deines Vaters, fon= 
dern deines Großvaters.“ — ‚Gott verpamme euch!” rief 
er zornig aus. „Wie? Ihr wagt es zu jagen, daß der 
Weſyr Schemseddin Mohammed nicht mein Vater ſei?“ 
Die Schüler verſetzten mit großem Gelächter: ‚Nein, 
nein, er ift nur dein Großvater, und du darfſt nicht mit 
und fpielen; wir werden ung fogar hüten, dir nahe zu 
kommen.“ 

Indem ſie dies ſagten, entfernten fie ſich ſpottend bon 
ihm, und fuhren fort, unter einander zu lachen. Agib 
war durch ihre Spüttereien fehr gefränkt, und fing an zu 
meinen. 

Der Schulmeifter, der auf der Lauer ftand und al— 
led gehört Hatte, Fam nun zum Vorfchein, und fagte zu 
Agib: „Weißt du noch nicht, daß der Weſhr Schems— 
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evdin Mohammed nicht dein Vater ift? Gr ift dein Groß— 
vater, Water deiner Mutter, Dame der Schönheit. Wir 
wiffen eben jo wenig als du den Namen deines Vaters. 
Wir wiffen nur, daß der Sultan deine Mutter mit einen 
feiner Stalffnechte, der bucklig war, hat verheirathen wol— 
len, daß aber ein Geift bei ihr fchlief. Das ift verdrieß— 
lich für dich, und muß dich lehren, deine Gefährten mit 
weniger Stolz, als du bisher gethan haft, zu behandeln.“ 


Ginhundert und vierzehnte Nacht. 


Der kleine Agib, durch die Spottreden feiner Schul» 
gejellen verlegt, eilte weinend aus der Schule mach Haufe. 
Er ging fogleih in das Zimmer feiner Mutter, Dame 
der Schönheit, welche, beftürzt, ihn jo betrübt zu Tehen, 
ihn eifrig um die Urfache feines Kummers fragte. Gr 
fonnte nur durch Worte, melche von Schluchzen unters 
brochen waren, antworten, fo ſehr war er von Schmerz 
niedergedrückt; und erft nach mehrfachen Wiederanſetzen 
fonnte er die Fränfende Urfache feiner Betrübnig erzählen. 
Als er damit zu Ende war, fügte er noch hinzu: „Um 
Gottes Willen, Mutter, jei jo gut und fage mir, mer 
mein Vater it.” — „Mein Sohn,” erwiederte fie, ‚Dein 
Pater ift der Weſyr Schemseddin Mohammed, der Dich 
täglich umarmt.“ — „Du fagft mir nicht die Wahrheit,‘ 
berfeßte er, „er iſt nicht mein Water, er ift der Deine. 
Aber ich, weſſen Sohn bin ich?” 

Da fih Dame ver Schönheit bei Diefer Frage ihre, 
eine ſo lange Mittwenfchaft nach fich ziehende Hochzeit— 
nacht in ihr Gedächtniß zurüdrief, fing fie an, Thränen 
zu vergießen, indem ſie bitterlich den Verluft eines jo lies 
benswürdigen Gatten, wie Bedreddin, bedauerte, und fols 
gende Verſe ſprach: 

„Sie haben die Liebe in meinem Herzen rege ge— 

macht, und find dann davon gegangen; im Haufe 
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befinden ſich nicht mehr Diejenigen, welche ich 
liebe.“ 

„Die Beſuchenden ſind fern, und hin iſt auch meine 
Geduld und meine Kraft, dies Unglück zu ertra— 
gen.“ 

„Mein Glück und meine Freuden haben ſie mit fort— 
genommen, und nur Thränen über ihre Trennung 
haben ſie mir gelaſſen.“ 

„O ihr, deren Andenken mein Oberkleid ausmacht, 
ſo wie eure Liebe das Gewand iſt, welches mei— 
nen Leib unmittelbar berührt:“ 

„Gibt es denn für den Sklaven eurer Liebe kein 

Löſegeld, oder für den wegen eurer Entfernung 
faft -Leblofen fein Erbarmen?” 

„Ach, wie lange wird eure Abweſenheit noch dauern, 
wie Tange eure Rückkehr fich verzögern?” 

Während nun Dame der Schönheit auf der einen, 
und Agib auf der andern Seite meinte, trat der Weſyr 
Schemseddin Mohammed ind Zimmer und mollte die Ur— 
fache ihrer Betrübniß wiffen. Dame der Schönheit theilte 
fie ihm mit, und erzählte ihm Die dem Agib in der Schule 
widerfahrene Kränfung. Diefe Erzählung rührte den We— 
for lebhaft; er ſchloß daraus, daß alle Welt Die Unehre 
feiner Tochter beſchwatzte, und geriethb darüber in Ver— 
zweiflung. 

Von diefem graufamen Gedanfen ergriffen, ging er 
zum Sultan, warf fich vor ihm nieder, und bat ihn fehr 
demüthig um die Grlaubniß zu einer Reife in die öftlichen 
Länder, und befonders nach Balfora, um feinen Neffen 
Bedreddin-Haſſan aufzufuchen, da er den Gedanken nicht 
ertragen Fünnte, daß man in der Stadt glaubte, ein Geijt 
hätte bei feiner Tochter Dame der Schönheit geichlafen. 

Der Sultan ging in den Kummer des Welyrs ein, 
bilfigte feinen Entſchluß, und gab ihm die Erlaubnig ihn 
auszuführen; er lieg ihm jogar einen offenen Brief aus— 
fertigen, worin er in den verbindlichiten Ausdrücken die 
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Fürſten und Herren der Orte, an welchen ſich Bedreddin 
befinden könnte, bat, darein zu willigen, daß ihn der We— 
ſyr mit ſich nähme. 

Schemseddin Mohammed fand keine Worte, die kräf— 
tig genug waren, um dem Sultan würdig für die ihm 
erwieſene Güte zu danken. Er begnügte ſich damit, daß 
er ſich mehrmals vor dem Sultan niederwarf; aber die 
Thränen, welche aus ſeinen Augen floſſen, bezeugten hin— 
länglich ſeine Erkenntlichkeit. Endlich nahm er Abſchied 
vom Sultan, nachdem er ihm alles mögliche Glück ge— 
wünſcht hatte. 

Als er nach Hauſe gekommen war, dachte er nur 
daran, zu ſeiner Abreiſe alles Nöthige vorzubereiten. Dieſe 
Vorbereitungen wurden ſo eilig betrieben, daß er nach 
vier Tagen mit ſeiner Tochter Dame der Schönheit, und 
mit ſeinem Enkel Agib abreiſte. 


Einhundert und funfzehnte Nacht. 


Schemseddin Mohammed nahm den Weg nach Da— 
maskus mit ſeiner Tochter, Dame der Schönheit, und mit 
Agib, ſeinem Enkel. Sie reiſten neunzehn Tage hinter— 
einander, ohne ſich aufzuhalten; als ſie aber am zwanzig— 
ſten auf eine ſchöne, nicht weit von den Thoren son Da— 
maskus entfernte Wieſe gekommen waren, hielten ſie an, 
und ließen ihre Zelte an den Ufern eines Fluſſes aufſchla— 
gen, der durch die Stadt fließt, ihre Umgegend ſehr an— 
genehm macht, und worüber ein Dichter ſich folgenderma— 
Ben ausdrückt: 

„Welche glückliche Tage waren die, welche wir in 
Damaskus zubrachten! Aehnliche werden uns wohl 
kaum wieder zu Theil werden!“ 

„Wie anmuthig waren die Nächte, deren Fittige nur 
ſanft über uns ſchwebten, wie lächelnd die herr— 
lichen Morgen!“ 
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„Wo dichtbelaubte Aefte uns befchatteten, wo das 
Sonnenlicht, wenn ja der fanfte Zephyr ibm ges 
jtattete, durchzudringen, auf dem Boden helle Flede, 
gleich Perlen, geftaltete.” 

„Wo die Vögel laut abjangen, mas fie auf den 
Spiegelflächen der Teiche zu leſen fchienen, und 
was der Wind auf dieſe fchrieb, wozu vie Wölfe 
hen die nöthigen Punkte hinzufügten.” 

Der Weſyr Schemseddin Mohammed erklärte, daß 
er zwei Tage an Diefem angenehmen Drte verweilen, und 
am dritten feine Reiſe fortfegen wollte. Doch erlaubte er 
den Leuten aus feinem Gefolge nach Damaskus zu gehen. 
daft alfe benutzten dieſe Erlaubniß, einige aus. Neugier, 
eine Stadt zu jehen, die von welcher fie fo bortheilhaft 
reden gehört hatten, andere, um dafelbft Aegyptifche Waa— 
ren, die fie mitgebracht hatten, zu verhandeln, oder um 
Stoffe und Geltenheiten des Landes einzufaufen. 

Dame der Echönheit, welche wünſchte, daß auch ihr 
Sohn Agib das Vergnügen geniefen möchte, fich in dies 
fer berühmten Stadt umzufehen, befahl dem fchwarzen 
Derfchnittenen, Der dieſes Knaben Hofmeifter war, ihn da— 
hin zu begleiten, und Sorge zu tragen, daß ihm fein 
Unfall begegnete. 

Agib machte fich, prächtig gefleidet, mit dem Ver— 
jchnittenen, der in feiner Hand einen großen Stock trug, 
auf den Weg. Sie waren faum in die Stadt gefommen, 
als Agib, der fchön wie der Tag war, die Augen aller 
Welt auf fich 309. inige kamen aus den Käufern, um 
ihn näher zu fehen, andere ſteckten die Köpfe zu den den» 
ftern hinaus; und die auf den Straßen Vorübergehenden 
begnügten fich nicht damit, ftehen zu bleiben, um ihn zu 
betrachten, ſonden begleiteten ihn noch, um das Vergnü— 
gen feines Anblicks Tänger genießen zu können. Denn 
feine Schönheit glich der, melche ein Dichter in folgenden 
Verſen befchreibt: 

„Sein Athem duftete Biſam, feine Zähne waren 
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Perlen, feine Wangen Roſen, und fein Speichel 
war wie der Föftlichjte Wein.‘ 

„Sein Wuchs glich einen fehlanfen Zweige, feine 
Hüften einem Paar Hügeln, fein Haar der Nacht, 
fein Geficht dem Vollmonde.“ 

Kurz, e3 war niemand, der ihm nicht beiwunderte und 
der nicht die Aeltern, die ein fo ſchönes Kind im die 
Melt gejegt hatten, taufendfach fegnete. 

Der BVerfchnittene und der Knabe Famen zufällig an 
den Laden des Bedreddin-Haſſan, und fie jahen fich Dort 
von einem jo großen Gedränge umgeben, daß fie genö— 
tigt waren, ftill zu ſtehen. 

Der Baftetenbäder, welcher Bedreddin-Haſſan an 
Kindesitatt angenommen hatte, war feit einigen Jahren 
geftorben und hatte ihm, al3 feinem Erben, feinen Laden 
und fein übriges Befisthum hinterlaffen. Bedreddin war 
alfo zu diefer Zeit Beſitzer des Ladens, und er trieb fein 
Handwerk als Paftetenbäder fo geichieft, daß er zu Das 
masfus in großem Aufe ftand. Da er nun vor feiner 
Thüre fo viel Leute ſah, die den Agib und den Ver: 
fihnittenen mit vieler Aufmerkſamkeit betrachteten, fo 562 
trachtete auch er fie. 


Ginhundert und fechszehnte Nacht. 


„Bedreddin-Haſſan,“ fuhr der Weſhr fort, „der die 
Augen vorzüglich auf Agib Heftete, fühlte fich ſogleich ganz 
bewegt, ohne zu wiffen, warum. Cr war nicht, wie das 
Volk, von der blendenden Echönheit des Knaben ergriffen, 
feine Unrube und feine Bewegung hatten eine andere ihm 
unbekannte Urfache. Es war die Macht des Blutes, Die 
in dieſem zärtlichen Vater wirkte, der, feine Gefchäfte un= 
terbrechend, fih dem Agib näherte und jehr freundlich zu 
ihm jagte: „Junger Herr, der mein Herz gewonnen hat, 
feid jo gut, fommt in meinen Laden, und eßt etwas von 
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meinem Gebäcke, damit: ich ingwijchen das Vergnügen 
habe, euch nach Gefallen zu bewundern. 

Er fprach diefe Worte mit fo vieler Zärtlichkeit, 
dag ihm dabei die Ihränen in die Augen traten. 

Der Eleine Agib war darüber gerührt, und fagte, 
fih zu dem Verfchnittenen wendend: „Dieſer gute Mann 
hat eine Gefichtsbildung, die mir gefällt, und er jpricht 
jo liebreich zu mir, daß ih mich nicht enthalten kann, 
jeinen Wunfch zu erfüllen. Wir wollen in feinen Laden 
gehen und von feinem Backwerke effen.” — „Ei wahr— 
haftig,“ ſagte der Sklave, „das würde ſich gut ausneh— 
men, wenn der Sohn eines Weſyhrs, wie ihr, in den La= 
den eines Paſtetenbäckers ginge, um dort zu eſſen; bildet 
euch nicht ein, daß ich das leide!” — „Ach, junger Herr,” 
rief nun Bedreddin-Haſſan aus, „es it Doch fehr grau— 
fam, daß eure Leitung einem Menjchen anvertraut ift, der 
euch mit jo vieler Härte behandelt.” Hierauf fügte er, 
fih an den Sklaven wendend, hinzu: „Outer Freund, hal— 
{et Den jungen Herrn nicht davon ab, mir Die erbetene 
Gunft zu erweiſen; thut mir nicht Diefe Kränfung a. 
Erzeiget mir lieber die Ehre, mit ihm bei mir einzutre= 
ten, — und ihr werdet Dadurch zu erkennen geben, daß 
ihr, obgleich von außen braun, wie die Kaflanie, doc) 
von innen, gleich ihr, weiß feld. Wißt ihr wohl,” fuhr 
er fort, „daß ich Das Geheimniß beige, euch, jo ſchwarz 
wie ihr auch feid, weiß zu machen?” Der Verfchnittene 
fing bei diefen Worten zu lachen an, und fragte Bedred— 
din, was denn das für ein Geheimniß wäre. „Ich wills 
euch lehren,“ ermwiederte er. Hierauf ſagte er ihm Verſe 
zum Lobe der ſchwarzen Verſchnittenen ber, welche befag- 
ten, Daß durch ihren Dienft die Ehre der Sultane, der 
Fürften und aller Großen in Sicherheit wäre. Der Ver— 
ſchnittene war über dieſe Verfe höchlich erfreut, widerjtand 
den Bitten Bedreddins nicht länger, lieg Agib in feinen 
Laden gehen, und ging jelber hinein. 1 

Bedreddin-Hafſſan fühlte eine außerordentliche Freude 
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darüber, daß er ſeinen ſo lebhaften Wunſch erfüllt ſah; 
und indem er wieder an die unterbrochne Arbeit ging, 
ſagte er: „Ich buck eben Sahntorten; ihr müßt ſo gut 
ſein, welche zu eſſen; denn meine Mutter, die ſie bewun— 
dernswürdig gut bäckt, hat mich ſie backen gelehrt, und 
ſie werden aus allen Gegenden der Stadt bei mir geholt.“ 
Nach dieſen Worten zog er eine Sahntorte aus dem Ofen, 
und nachdem er Zucker und Granatkörner darauf geſtreut 
hatte, feßte er fie dem Agib vor, der fie köſtlich fand. 
Der Berfchnittene, den Bedreddin auch eine vorjeßte, fand 
fie ebenfalls vortrefflich. 

Während ſie beide aßen, betrachtete Bedreddin den 
Agib mit großer Aufmerkſamkeit, und weil ihm dabei ein— 
fiel, daß er vielleicht einen ähnlichen Sohn von der rei— 
zenden Gattin hätte, von welcher er ſo ſchnell und ſo 
grauſam war getrennt worden, ſo preßte ihm dieſer Ge— 
danke einige Thränen aus. Er ſchickte ſich an, den klei— 
nen Agib über die Urſache ſeiner Reiſe nach Damaskus 
zu befragen; aber der Knabe hatte nicht Zeit, ſeine Neu— 
gier zu befriedigen, weil der Verſchnittene, der ihn drängte, 
zu den gelten feines Großvaters zurückzukehren, ihn fort— 
führte, fo bald er gegefien hatte. 

Bedreddin-Haſſan begnügte fich nicht, ihnen mit dent 
Auge zu folgen, er machte jehnell feinen Laden zu und 
folgte ihren Schritten. 


Einhundert und fiebenzehnte Nacht. 


Berrevdin = Haffan eilte dem Agib und dent Ver— 
fehnittenen nach), und holt fie ein, ehe fie an dag Stadt— 
thor gelangt waren. Der Verſchnittene, der es bemerkte, 
daß jener ihnen nachfolgte, war ſehr erflaunt darüber. 
„Ihr Ueberläftiger,“ rief er ihm zornig zu, „was wollt 
ihr denn?‘ „Mein lieber Freund,“ antwortete ihm Be— 
dreddin, „erzürnet euch nicht. Ich Habe außerhalb ver 
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Stadt ein Eleines Gefchäft, deſſen ich mich vorhin erinnerte, 
und das ich in Ordnung bringen muß.” Diefe Antwort 
befänftigte den DVerfchnittenen nicht, der zu Agib fagte: 
„Siehft du nun, was du mir zugezogen haft. Sch Habe 
es wohl sorausgefehen, daß ich meine Gefälligfeit bereuen 
würde: du mwollteft in den Laden dieſes Mannes gehen, 
und ich bin ein Thor, daß ich dir's erlaubt habe.” — 
„Vielleicht,“ fagte Agib, „Hat er wirklich außerhalb ver 
Stadt ein Gefchäft, und die Wege ftehen ja jedem offen.“ 


Sie gingen nun Beide, ohne ſich umzufehen, bis fie 
zu den Zelten des Weſyrs gekommen waren, und erſt 
dort wandten fie fih um, um zu fehen, ob Bedreddin ih— 
nen noch immer folgte. Als nun Agib bemerkte, daß er 
nur zwei Schritte hinter ihnen mar, erröthete und er- 
blaßte er abwechfelnd, den verfchievenen innern Bewegun— 
gen gemäß, die ihn beunruhigten. Er fürchtete, der We— 
for, fein Großvater, möchte erfahren, daß er in dem La— 
den eines Paſtetenbäckers geweſen wäre und daſelbſt ge= 
gefien Hätte. Im diefer Furcht raffte er einen großen zu 
feinen Füßen liegenden Stein auf, warf ihn nad) Bedred— 
din, und traf ihn mitten auf Die Stirne, jo daß jein © 62 
ficht mit Blut bedeckt ward, lief dann aus Leibeskräften 
weiter, und indem er fih mit dem MWerfchnittenen unter 
die Zelte rettete, fagte der legte dem Bedreddin-Haſſan: 
er follte fich nicht über dies Unglück beſchweren, welches 
er verdient und fich jelber zugezogen hätte. 


Berrevdin ging nad der Etadt zurüd, indem er 
mit feiner Schürze, Die er nicht abgenommen hatte, das 
Blut zu flillen fuchte. „Es ift Unrecht von mir,” fagte 
er zu fich felbft, „daß ich mein Haus verlaffen habe, um 
diefem Kinde fo viel Angft zu machen; denn der Knabe 
bat mich nur darum auf ſolche Weife behandelt, weil er 
glaubte, daß ich irgend etwas Böſes mit ihm vorhätte.“ 

Als er zu Haufe mar, ließ er fich verbinden, tröſtete 
fich über dieſen Unfall, indem er bevachte, daß es auf 


Nureddin- Ali und Bedreddin-Haſſan. 97. 


Erden eine Menge Menfchen gäbe, die viel unglücklicher 
twären, als er, und fagte ftch folgende Verſe vor: 
„Erwarte von der Zeit Feine Billigkeit, du würdeſt 
ihre Unrecht thun; denn Billigfeit ift gar nicht ge— 
Schaffen worden.” 
„Grgreife die Vergnügungen, die leicht zu ergreifen 
ſind, und laß die Sorgen bei Seite; denn Die 
Zeit muß mit heiteren und trüben Tagen ab— 
wechſeln.“ 


Einhundert und achtzehnte Nacht. 


Gegen Ende der Nacht ſagte Scheheraſade, das Wort 
an den Sultan von Indien richtend; „Der Groß-Weſyr 
feßte folgendermaßen die Geſchichte des Bedreddin-Haſſan 
fort: - 

„Bedreddin,“ fagte er, „fuhr fort, fein Handwerk: als 
Paftetenbäcer in Damasfus zu treiben; und fein Oheim 
reifte drei Tage nach feiner Ankunft von dort ab. Gr 
nahm feinen Weg nad) Emefa, von wo er fih nach 
Hamaſch-7) begab, und von dort nach Aleppo, wo— 
jelbft er zwei Tage verweilte. Don Aleppo ging er über 
den Euphrat, zog nah Mefopotamien, und nach» 
dem er Marvin, Mufful, Sengira, Diarbefir *°) 
durchzogen hatte, Fam er endlich in Balfora an, wo er 
den Sultan um ein Gehör bat, der ed ihm, fobald er 
von feinem Nange unterrichtet war, auch fogleich gewährte. 
Er nahm ihn fogar fehr gnädig auf, und fragte ihn, wes— 
halb er nach Balfora gefommen wäre „Herr,“ erwie— 
derie der Weſhr Schemsevdin Mohammed, „ich bin ge= 
kommen, um Nachrichten von dem Sohne des Nureddin— 
Ali einzuziehen, der die Ehre gehabt Hat, Euer Majeftät - 
zu dienen.” — „Es ift fehon lange her,‘ erwiederte Der 
Sultan, „daß Nureddin- Ali todt if. Was feinen Sohn 
betrifft, jo ift Alles, was ich euch von ihm zu jagen weiß, 

7و 5 111 
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daß er ungefähr zwei Monate nach dem Tode feines Va— 
ter3 plöglich verſchwunden ift, und daß ihm feit Diefer Zeit 
niemand gefeben bat, was ich mir auch für Mühe geges 
ben Habe, ihm aufjuchen zu laffen. Aber die Mutter, welche 
die Tochter eines meiner Weſyre ift, lebt noch.” Schems— 
eddin Mohammed bat ihn um die Erlaubniß, fie befuchen 
und mit nach Eegypten nehmen zu dürfen. Da der Sul— 
tan darein willigte, jo wollte er Diejes Vergnügen nicht 
auf den folgenden Tag verjchieben; er erfundigte fich nach 
der Wohnung dieſer Frau, und begab fich fogleich mit 
feiner Tochter und feinem Enkel zu ihr. 

Die Wittwe 53 Nurevdin- Ali wohnte noch immer 
in dem Kaufe, in welchem ihr Gemahl bis zu feinem 
Tode gewohnt hatte. Es war ein fehr jchöngebautes, mit 
Marmorfäulen gefhmüctes Haus; aber Schemseddin Mo— 
hammed hielt fich nicht dabei auf, 66 zu bewundern. Er 
füßte die Thüre und eine Marmorplatte, auf welcher der 
Name feines Bruders mit goldnen Buchjtaben eingegraben 
war, und jprach folgende DBerfe: 

„Ich bin nun in dem Haufe, in welchem ich fonft 
Tage und Nächte zubrachte, und nun küſſe ich 
vor Freude bald dieſe, bald jene Wand; doch 
nicht Die Liebe zum Hauſe erfüllt mein Herz, ſon— 
dern die Liebe zu deflen Bewohnern.” — 

Hierauf fügte er noch folgendes Gedicht Hinzu: 

„So oft die Sonne aufgeht, erfunde ich mich hei 
ihr um Nachrichten von euch; fo oft der Blitz 
leuchtet, wird er von mir euretiwegen befragt. 

Bon Sehnfucht gepeinigt, durchwache ich die Nächte; 
doch beflage ich mich nicht. 

Ah, ihr Geliebten, follte eure Abweſenheit noch 
länger dauern, jo würde mich die Trennung von 
euch zermalmen. 

Doch folltet ihr mich jest einmal Durch euer Erjchei= 
nen beglücken, jo würde ich dieſe Gunft höher 
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empfinden, als ich zu jener Zeit euren Beſitz zu 
ſchätzen verftand. 

Glaube nicht, daß andre Gegenftände mein Herz be- 
fchäftigen; mein Serz hat feinen Raum für die 
Liebe zu einem andern. 

Habt Mitleid mit einem Liebenden, den die Sehn— 
ſucht quält, und der feit eurer Abweſenheit in feis 
nem Innerften zerjtört ift. 

Wenn mich aber einft mein Gefchiet Durch euren An— 
blick begünftigt, fo werde ich ihm all mein lebe— 
lang dankbar bleiben. 

Möge Gott nie den gedeihen laffen, der unfre Tren— 
nung wünfchen follte; möge fein Fuß ihm feinen 
Dienjt verfagen, wenn er ihn brauchen wollte, um 
unfte Trennung zu verlängern!” — 

Er verlangte, mit feiner Schwägerin zu fprechen. 

Die Diener fagten ihm, daß fie fich in einem Fleinen 
Kuppel-Gebäude befünde, melches fie ihm in der Mitte ei= 
nes fehr geriumigen Hofes zeigten. Wirklich Hatte dieſe 
zärtliche Mutter die Gewohnheit, den größten Theil des 
Tages und der Nacht in diefem Gebäude zuzubringen, wel— 
ches ſie hatte erbauen laflen, damit es das Grab des Be— 
dreddin-Haſſan bedeute, den fie für todt hielt, nachdem fie 
ihn jo lange vergeblich erwartet hatte. Sie beweinte eben 
diefen theuren Sohn, und Schemseddin Mohammed fand 
fie im tödtliche Trauer begraben und folgende Verſe her— 
jugend: 

„D Grab, م‎ Grab! haben feine Tugenden aufges 
hört zu fein® Sollte die Freude Aller, die ihn 
gefehen, erlofchen fein? D Grab, du biſt doch 
fein Himmel und fein Waſſer!“ 

Gr begrüßte fie, und nachdem er fe gebeten hatte, 
ihren Thränen und Seufzern Einhalt zu thun, fagte er 
ihr, daß er die Ehre hätte, ihr Schwager zu jein, und 
was ihn veranlaßt, von Kahiro nach Balfora zu reifen. 


7* 


100 | 119. Nacht. 


Einhbundert und neunzehnte Nacht. 


Nahdem Schemseddin Mohammed feine Schwäge— 
rin bon allem, was in Kahiro in der HDochzeitnacht feiner 
Tochter sorgefallen war, unterrichtet, und ihr von dem 
Erſtaunen erzählt hatte, in welches er durch das im Tur— 
ban des Bedreddin gefundene Heft gerathen war, ftellte 
er ihr Agib und Dame der Schönheit vor. 

Als die Wittwe 58 Nureddin-Ali, melche fiten ge» 
blieben war, wie eine Frau, die feinen Antheil mehr an 
dem Treiben der Welt nimmt, aus dem ihr. Erzählten 
pernahm, daß der liebe Sohn, den fie jo betrauerte, noch 
am Leben fein Fünnte, ftand fie auf und umarmte ſehr in= 
nig Dame der Schönheit und Agib; und Da fie in Die= 
fen legten die Züge des Bedreddin erfannte, fo vergoß 
fie Thränen ganz andrer Art, als die bisher vergofjenen, 
und jprach folgende Verſe: 

„Willkommen ift mir der Bote, der mir eure Anz 
funft meldet; denn von ihm vernehme ich Das 
Schönfte, was ich jemals vernommen habe. 

Wenn es ihm genügte, fo gäbe ich ihm ftatt eines 
Ehrenfleides mein Herz, damit er e8 am Tage 
nochmaliger Trennung zerreiße.“ 

Sie fonnte nicht müde werden, den Knaben zu Füllen, 
der jeinerfeit3 ihre Umarmungen mit allen ihm möglichen 
Freudensbezeugungen erwiederte. 

„Erle Frau,“ ſagte Schemseddin Mohammed, „es 
ift Zeit, eurem Schmerz Einhalt zu thun und diefe Thrä— 


nen zu trodnen: ihre müßt euch bereit machen, ‘mit uns 


nach Aegypten zu ziehen. Der Eultan von Balfora er- 
laubt mir, euch mitzunehmen, und ich zweifle nicht, daß 
ihr darein williget. Ich hoffe, daß wir endlih euren 
Sohn, meinen Neffen, wiederfinden werden, und wenn 
das gefchieht, jo wird feine Gefchichte, Die eurige, Die 
meiner Tochter und die meinige verdienen, der Nachwelt 
aufbewahrt zu merden.” 
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Die Wittwe des Nureddin-Ali hörte diefen Vorſchlag 
mit Vergnügen, und ließ von Stund an die nöthigen 
Vorbereitungen zu ihrer Reife treffen. 

Während diefer Zeit erbat ſich Schemseddin Mo— 
hammed ein zweites Gehör, und nachdem er vom Sul— 
tan Abſchied genommen, und dieſer ihn mit Ehrenbezei— 
gungen überhäuft und ihm ein anſehnliches Geſchenk für 
den Sultan von Aegypten gegeben hatte, reiſte er von 
Baljora ab, und nahm den Weg nach Damaskus. 

ALS er in der Nähe diefer Stadt war, ließ er feine 
Zelte vor dem Thore, durch welches er feinen Einzug 
halten follte, aufjchlagen, und fagte, daß er dort drei Tage 
verweilen würde, um jein Gefolge ausruhen zu Taffen, 
und um einzufaufen, was er de3 Sultans von Aegypten 
am meijten würdig bielte. 

Während er damit befchäftigt war, jelbjt die ſchön— 
fien Stoffe auszuwählen, welche ihm die angefehenften 
Kaufleute unter feine Zelte gebracht hatten, bat Agib den 
ſchwarzen Berfchnittenen, feinen Führer, ihn in der Stadt 
herumzuführen, weil er Die Dinge, die er im Vorüber— 
gehen nicht Hätte fehen Fünnen, gern ſehen möchte, und 
weil er fich auch jehr Darüber freuen würde, etwas von 
dem Paſtetenbäcker zu erfahren, den er mit dem Steine 
geworfen hätte. Der Verfchnittene willigte Darein, und 
ging mit ihm nach der Stadt, nachdem er die Erlaubniß 
Dazu von feiner Mutter, Dame der Schönheit erhalten 
hatte. 

Sie gingen in die Stadt durch das Palaft- Thor, 
welches den Zelten des Wefyrs Schemseddin Mohammed 
am nächften lag. Sie durchftreiften Die großen Plätze, Die 
bedeckten öffentlichen Märkte, auf melchen die reichiten 
Waaren verfauft wurden, und fahen Die alte Mojchee 
der Ommiaden *?) , gerade zu der Zeit, in welcher man 
fih in ihr verfammelte, um das Gebet zwifchen Mittag 
und Sonnenuntergang zu halten. Sie gingen hierauf an 
den Laden des Bedreddin-Hafſan, den fie wieder mit dem 
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Balken von Sahntorten befchäftigt fanden. „Ich grüße 
euch,” ſagte Agib zu ihm, „ſeht mich an, erinnert ihr 
euch, mich gejehen zu Haben?” Bei diefen Worten warf 
Bedreddin Die Augen auf ihn, und als er ihn erfannte, 
fühlte er diefelbe Bewegung, wie das erfte Mal; er wurde 
unruhig, und ftatt ihm zu antworten, konnte er lange 
Zeit Fein einziges Wort herausbringen. As er jedoch 
feinen Geift wieder gefammelt hatte, fprach er Die folgen— 
den Derfe: 

„Wie jehnte ich mich nach dem; was ich Liebe! und 
als es mir zu Theil ward, verftummte ich, gleich 
als hätte ich weder Zunge noch Auge. 

Aus Ehrfurcht und Befcheidenheit blickte ich zur 
Erde, und bemühte mich, mein Imnerftes zu ber= 
bergen; doch das verbirgt fich nicht. 

Viel hatte mein Herz zu jagen; aber beim Anblicke 
des Erfehnten Sprach ich Fein Wort.” 

Hierauf jagte er zu ihm: 

„Mein lieber junger Herr, erzeigt mir die Gunft, 
nochmals mit eurem Hofmeiſter in meinen Laden zu tre= 
treten; kommt und eft eine Sahntorte. Ich bitte euch 
ſehr, mir die Beforgniß zu verzeihen, die ich in euch er- 
regte, al3 ich euch vor die Stadt folgte; ich war meiner 
nicht mächtig, ich wußte nicht, was ich that, und ich fühlte 
mich euch nachgezogen, ohne einer fo füßen Gewalt wi- 
derftehen zu können.“ 


Einhundert und zwanzigfte Nacht. 


Agib, erftaunt zu hören, was Bedreddin ihm 062 
jagt hatte, antwortete: „Es ift eine Uebertreibuug in ver 
Breundfchaft, Die ihr mir bezeiget, und ich komme nicht 
in euren Laden, wenn ihr mir nicht ſchwört, mir nicht zu 
folgen, wenn ich weggehe. Wenn ihr mir das verfprecht, 
und ein Mann von Wort feid, fo komme ich morgen wies 
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der, während der Wehr, mein Großvater, Geſchenke für 

den Sultan von Aegypten kauft.“ — „Mein lieber jun— 

ger Herr,“ erwiederte Haffan, „ich werde Alles thun, mas 
ihr mir befehlt.“ Nach diefen Worten traten Agib und 
der Verſchnittene in den Laden. 

Bedreddin ſetzte ihnen alsbald eine Sahntorte vor, 
die nicht weniger Eöftlich war, als die, welche er ihnen 
das erfte Mal vorgefest hatte. „Kommt, ſagte Agib zu 
ihm, „set euch neben mich, und ept mit uns.” Als Be— 
dreddin ich geleßt hatte, mollte er den Agib umarmen, 
um ihm die Freude zu bezeigen, die er empfand, ihn an 
feiner Seite zu ſehen; aber Agib ftieß ihn zurüd, und 
fagte: „Verhaltet euch ruhig, eure Freundſchaft ift zu 1682 
haft. Begnügt euch damit, mic) anzufehen und mit mir 
zu forechen.” Bedreddin ‚gehorchte, und jang folgendes 
Lied: 
„Für dich ift in meinem Herzen ein unftchtbarer 

Thron, und ein Eoftbarer Teppich, der nor meinen 

Augen ausgebreitet wird. 

Du, der du den hellen Mond durch Deine Schön 
heit befchämft, deſſen Anmuth dem Glanze des 
Morgens gleicht. 

In dem Himmel deines Antliges ift ſehnſuchterweckende 
Monne, die durch den Bli deiner Augen in Ehr⸗ 
furcht verwandelt wird. 

Dein Antlitz iſt das durch Bäume beſchattete Para— 
dies, und doch ſchmelze ich von dem Brande mei— 
ner Liebe zu dir; der Speichel deines Mundes iſt 
der im Paͤradieſe fliegende Kryſtallſtrom Kautar, 
und dennoch ſterbe ich vor Durſt.“ 

Bedreddin aß nichts, und that nichts, als ſeine Gäſte 
bedienen. Als ſie genug hatten, brachte er ihnen Waſſer, 
um ſich zu waſchen, und ein ſehr weißes Handtuch, um 
ſich die Hände abzutrocknen. Hierauf nahm er ein Sor— 
beigefäß, bereitete ihnen welchen, und that ſehr reinen 
Schnee hinein 30). Hierauf überreichte er das Gefäß dem 
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Agib fagte: „Nehmet, es ift ein Roſen-Sorbet, ver 
föftlichfte, der in der ganzen Stadt zu finden ift. Ihr 
habt niemals befferen getrunfen.” Als Agib mit Vers 
gnügen davon getrunfen hatte, nahm Berrevdin= 1 
das Gefäß, und überreichte e8 auch dem DBerfchnitienen, 
der in langen Zügen den ganzen Trank, bis auf den lebe 
ten Tropfen, austranf. 

Nachdem num Agib und fein Hofmeiſter fatt waren, 
dankten fie dem WBaftetenbäder für feine gute Aufnahme 
und entfernten fich fehnell, weil e8 ſchon ein wenig Tpät 
war. Gie kamen zu den Zelten des Schemseddin Mo— 
bammed und gingen fogleih in das der Frauen. Die 
Großmutter Agibs war fehr erfreut, ihn wiederzufehen, 
und da fie immer ihren Sohn Bedreddin im Sinne hatte, 
konnte fie fih, indem fie Agib umarmte, der Thränen 
nicht enthalten. „O mein Sohn,” fagte fie, „meine Freude 
würde vollkommen fein, wenn ih das Nergnügen hätte, 
Deinen Vater Bedreddin zu umarmen, wie ich Dich ums 
arme”. Hierauf feste fie fih an den Tiſch, um zu Abend 
zu efjen, ließ ihm neben fich figen, that ihm vielerlei Fra— 
gen über feinen Spaziergang, und indem fie zu ihm fagte, 
daß es ihm nicht an Epluft fehlen könnte, Tegte fie ihm 


ein Stück von einer Sahntorte vor, die fie ſelbſt gebaden - 


hatte und die vortrefflih war; denn es ift fchon erwähnt 
worden, daB fie dergleichen Torten beffer buck, als Die 
beiten Baftetenbäder. Cie legte auch dem Berfchnittenen 
davon vor; aber fie hatten beide fo viel bei Bedreddin 
gegefjen, daß fie nicht einmal davon Foften konnten. 


Einhundert und ein und zwanzigfte Nacht. 


Agib hatte Faum das ihm vorgelegte Stück Sahn- 
torte berührt, als er ſich ftellte, ala ob er es nicht nach 
feinem Geſchmacke fände, und e8 ganz liegen ließ; und 
Schaban ?') (dies it ver Name des DVerfchnittenen) 
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that daſſelbe. Die Wittwe des Nureddin-Ali ſah, wie 
wenig ihr Enkel ſich aus ihrer Torte machte. „Nein, 
mein Sohn,“ ſagte ſie zu ihm, „iſt es möglich, daß du 
meiner Hände Werk ſo verſchmäheſt? Wiſſe, daß nie— 
mand auf der Welt im Stande iſt, ſo gute Sahntorten 
zu machen, außer dein Vater Bedreddin, den ich es ge— 
lehrt habe.“ „O liebe Mutter,“ rief Agib aus, „erlaubt 
mir, euch zu ſagen, daß, wenn ihr keine beſſere machen 
könnt, es einen Paſtetenbäcker in dieſer Stadt gibt, der 
euch in dieſer Kunſt übertrifft: wir haben ſo eben bei ihm 
eine gegeſſen, die beſſer war, als dieſe hier.“ 

Bei dieſen Worten ſah die Großmutter den Ver— 
ſchnittenen ſcheel an und ſagte zornig zu ihm: „Wie, 
Schaban, iſt dir darum die Obhut über meinen Enkel 
anvertraut worden, damit du ihn zu den Paſtetenbäckern 
führſt und er dort wie ein Lump eſſe?“ — „Edle Frau,“ 
erwiederte der Verſchnittene, „es iſt freilich wahr, daß wir 
uns einige Zeit mit einem Paſtetenbäcker unterhalten ha— 
ben; aber wir haben nichts bei ihm gegeſſen.“ — „Ver— 
zeiht, unterbrach ihn Agib, „wir find in feinen Laden 
gegangen und haben dort eine Sahntorte gegeffen.” 

Die Dame, noch erzürnter auf den DVerfchnittenen 
al3 vorher, ftand heftig vom Tiſch auf, und eilte in Das 
Zelt des Schemseddin Mohammed, dem fie die Schuld 
des Derfchnittenen in Ausdrücken berichtete, Die geeigneter 
waren, den Weſyr gegen den Schuldigen einzunehmen, als 
feinem Fehler Verzeihung zu bewirken. 

Schemseddin Mohammed, der non Natur heftig iwar, 
ließ eine fo fchöne Gelegenheit, ſich zu erzürnen, nicht 
ungenußt vorübergehen. Gr begab fich jogleich in pas 
Zelt feiner Schwägerin und fagte zu dem DVerfchnittenen: 
„Wie, Unglüflicher, du haft die Dreijtigkeit, das Ver— 
trauen zu mißbrauchen, melches ich im dich gefest habe?” 
Schaban, obgleich durch das Zeugniß Agibs Hinlänglich 
überwiefen, fuhr fort, die Sache zu läugnen. Aber der 
Knabe blieb Dabei, dns Gegentheil zu behaupten. „Groß— 
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vater,“ fagte er zu Schemseddin Mohammed, „ich ver= 
fichere Dich, daß mir beide, Einer, wie der Andre, gegeſ— 
fen haben und daß wir Feines Abendbrotes bedürfen; ver 
Paftetenbäder hat uns fogar mit einer. großen Menge 
Sorbet bewirthet.” — „Nun, du abicheulicher Slave,’ 
rief der Weſyr, indem er ſich zu dem Derfchnittenen 
wandte, „willſt du nicht eingeftehen, daß ihr beide bei ei— 
nem Paftetenbäcer geweſen feid und dort gegeffen habt?“ 
Schaban hatte die Unverfchämtheit, immer noch zu läug— 
nen. „Du biſt ein Lügner,” jagte Hierauf der Weſyr; 
„ich glaube meinem Enkel mehr, al3 dir. Wenn du je— 
doch von der Sahntorte efien kannſt, die hier auf dem 
Tifche fteht, fo werde ich mich für überzeugt halten, daß 
du die Wahrheit ſagſt.“ 


Obgleich ſich Schaban bis an dem Hals voll gegei= 
fen hatte, jo unterwarf er fich doch dieſer Probe, und 
nahm ein Stück Sahntorte; aber er war gendthigt, es 
som Munde wegzunehmen: denn ihm ward übel. Gr 
fuhr aber dennoch fort zu lügen und fagte, er habe den 
Tag zuvor fo viel gegeffen, daß ihm die Eßluſt noch fehle. 
Der Weſyr, aufgebracht über alle Diefe Lügen des Ver— 
fchnittenen, und überzeugt, daß er ſchuldig fei, ließ ihn 
auf die Erde legen, und befahl, ihm die Baſtonnade zu 
geben. Der Unglücliche ſtieß während diefer Züchtigung 
ein heftiges Gefchrei aus und befannte die Thorheit. „Es 
ift wahr,” rief er aus, „daß wir bei einem Paftetenbäcker 
eine Sahntorte gegeffen haben, und fie war hundertmal 
beffer, als die, welche hier auf dem Tifche fteht.“ 


Die Wittwe des Nurevdin- Ali glaubte, daß Scha— 
ban aus Xerger über fie und um ſie zu fränfen, die 
Sahntorte des Paſtetenbäckers fo lobte, deshalb fagte fie, 
fich zu ihm wendend: „Ich kann nicht glauben, daß die 
Sahntorten dieſes Paſtetenbäckers beſſer find, als die mei— 
nigen. Ich will mich darüber aufklären; du weißt, wo 
er wohnt, geh und hole mir ſogleich eine Sahntorte von 
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ihm.” Sie ließ dem Verfchnittenen Geld geben, um eine 
Torte zu kaufen, und er ging. 

Als er in Bedreddins Laden Fam, jagte er zu ihm: 
„Suter Baftetenbäder, bier ift Geld, gebt mir eine Sahn- 
torte; eine bon unfern Damen münfcht fie zu koſten.“ 
Bedreddin, der eben ganz warme hatte, juchte die befte 
aus, gab fie dem Derfchnittenen und fagte: „Nehmt hier 
dieſe; ich ſtehe für ihre Trefflichkeit, und ich fann euch 
verfichern, daß niemand befjere machen Fan, ausgenom= 
men meine Mutter, wenn fie noch lebt.“ 

Schaban eilte mit der Torte zu den Zelten. Er 
überreichte fie der Wittwe des Nureddin- Ali, die fchnell 
danach griff. Sie brad ein Stüf ab, um es zu eflen;z 
aber faum hatte fie es an den Mund gebracht, jo ftieß 
fie einen lauten Schrei aus und fanf ohnmächtig nieder. 
Schemseddin Mohammed, welcher gegenwärtig war, er= 
ftaunte nicht wenig über dieſen Unfall, jprigte felbft jei= 
ner Schwägerin Waffer ins Geficht und beeiferte ſich, ihr 
beizuftehen. Sobald ſie wieder zu fih gefommen war, 
rief fie aus: „O Gott, mein Sohn, mein lieber Sohn 
Bedreddin muß dieſe Torte gebarfen haben.” 


Einhundert und zwei und zwanzigfte Nacht. 


Als der Weiyr Schemsevdin Mohammed feine Schwä— 
gerin jagen hörte, daß Beprevdin- Haffan ‚die bon dem 
Derjchnittenen gebrachte Torte gemacht haben müßte, fühlte 
er eine unbefchreibliche Freude; da er aber bevachte, daß 
diefe Freude ohne Grund, und, dem Anfchein nach, Die 
Dermuthung der Wittwe Nureddin-Ali's falſch märe, 
fagte er zu ihr: „Aber, theuerfie Frau, warum habt ihr 
diefe Meinung? Kann es denn in der Welt nicht einen 
Paftetenbäder geben, der die Sahntorte 10 gut als euer 
Sohn bäckt?“ — „Ich gebe zu,” ermwiederte fie, „daß es 
vielleicht noch Baftetenbäcder gibt, die im Stande find, 
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eben jo gute zu baden; aber da ich ſie auf eine ganz ei— 
genthümliche Weife backe und nientand als mein Sohn 
dies Geheimniß verfteht, fo muß notbwendig er es fein, 
der dieſe gebacken Hat. Freuen wir ung, mein Bruder, 
wir haben endlich gefunden, was wir fo lange fuchen und 
begehren.” — „Beſte Frau,” verfeßte der Weſyr, „mäßi— 
get, ich bitte euch, eure Ungeduld! Bald werden wir wiſ— 
fen, was wir davon denken follen. Wir brauchen nur den 
Paftetenbäder hieher holen zu laſſen, und ift e8 Bedred— 
din-Haſſan, fo werdet ihr, meine Tochter und ihr, ihn 
bald wieder erfennen. Aber ihr müßt euch beide verber— 
gen, fo daß ihr ihm feht, ohne von ihm gefehen zu wer— 
den; denn ich will nicht, daß unfre MWiedererfennung in 
Damaskus Statt finde: ich habe die Abficht, ſie Bis zu 
unver Rückkehr nach Kahiro zu verfchieben, wo ich euch 
eine jehr angenehme. Ergöglichfeit zu bereiten hoffe.‘ 

Nach, dieſen Worten ließ er die Damen in ihrem 
Zelt und begab fich in 508 feine. Dort ließ er funfzig 
feiner Leute fommen und fagte zu ihnen: „Nehmet jeder 
einen Stock und folget dem Schaban, der euch zu einem 
VPaſtetenbäcker in diefer Stadt führen wird. Wenn ihr 
Dort jeid, fo zerfchlaget und zerbrechet Alles, was ihr in 
feinem Laden findet. Wenn er euch nach der Urfache dies 
fer Gewaltthat fragt, jo fragt ihn nur, ob er nicht Die 
Sahntorte gebacken bat, die bei ihm geholt worden ift. 
Antwortet er euch mit Ja, fo bemächtigt euch feiner Per— 
fon, bindet ihn feft und bringet ihn zu mir; aber hütet 
euch, ihn zu fchlagen, oder ihm ſonſt ein Leid zuzufügen. 
Geht und verliert Feine Zeit.” 

Des Weſhrs Befehl wurde pünktlich befolgt; feine 
mit Stöden bewaffneten und von dent Schwarzen Verfchnit= 
tenen angeführten Leute eilten zu Bedreddin = Hafjan, bei 
welchem fie Teller, Schüſſeln, Kefjel, Kafferolen, Tijche 
und alles andere Haus- und Küchengeräth, das fie fan— 
den, zerichlugen und feinen Laden mit Sorbet, Sahne und 
Zuckerwerk überſchwemmten. Bei diefem Schaufpiele fagte 
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Haſſan mit Häglicher Stimme zu ihnen: „Aber, ihr gu— 
ten Leute, warum behandelt ihr mich auf jolche Weife? 
Was 0162894 Was hab’ ich gethan?“ — „Seid ihr e8 
nicht, ” erwiederten fie, „der dem Derfchnittenen, den ihr 
hier fehet, eine Sahntorte verkauft habt?” — „Ja, ih 
bin es,” verfeßte er, „was hat man dagegen einzumenden ? 
Sch fordre Jeden auf, wer er auch fer, eine befiere zu 
machen.” Statt ihm zu antworten, fuhren fie damit fort, 
alles zu zerbrechen, und jelbjt der Dfen wurde nicht ver— 
ſchont. 

Die Nachbarn, welche inzwiſchen auf den Lärm her— 
beigelaufen und ſehr erſtaunt waren, funfzig Menſchen eine 
ſolche Unordnung anrichten zu ſehen, fragten nach dem 
Anlaß eines ſo gewaltſamen Verfahrens; und Bedreddin 
ſagte nochmals zu denen, die daran Theil nahmen: „Laßt 
mich nur wiſſen, ich bitte euch inſtändig, welches Verbre— 
chen ich begangen haben kann, daß ihr auf ſolche Weiſe 
alles, was ihr bei mir findet, zerſchlaget und zerbrechet?“ 
— „Seid ihr es nicht,“ antworteten ſie, „der die Sahn— 
torte gebacken und dieſem Verſchnittenen verkauft hat?“ 
— „Ja, ja, ich bin es,“ verſetzte er, „ich behaupte, daß 
ſie gut iſt: und ich verdiene eure ungerechte Behandlung 
nicht.“ Sie bemächtigten ſich ſeiner Perſon, ohne auf ihn 
zu hören; und nachdem ſie ihm die Leinwand von ſeinem 
Turban abgeriſſen hatten, bedienten ſie ſich ihrer, um ihm 
die Hände auf den Rücken zu binden, riſſen ihn dann mit 
Gewalt aus ſeinem Laden, und ſchleppten ihn fort. 

Der verſammelte Pöbel, der Mitleid mit Bedreddin 
hatte, nahm ſich ſeiner an und wollte ſich dem Vorhaben 
der Leute des Schemseddin Mohammed widerſetzen; aber 
es kamen in dieſem Augenblick Beamte des Befehlshabers 
der Stadt, welche das Volk auseinander trieben und Be— 
dreddins Entführung begünſtigten, weil Schemseddin Mo— 
hammed zum Befehlshaber von Damaskus gegangen war, 
um ihn von dem durch ihn ertheilten Befehl zu benach— 
richtigen und ihn um Beiſtand zu erſuchen; und dieſer 
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Befehlshaber, der im Namen 503 Sultans von Aegypten 
ganz Syrien beherrfihte, hütete fich wohl, dem Weſyr fei- 
ned Herrn irgend etwas abzufchlagen. Bedreddin wurde 
alfo ungeachtet feines Gefchreies und feiner Thränen forte 
geführt. 


Ginhundert und drei und zwanztigfte Nacht. 


„Bedreddin,“ fuhr Giafar fort, „mochte auf dem 
Wege feine Entführer noch fo oft fragen, was man denn 
in der Sahntorte gefunden hätte, er befam feine Antwort. 
Endlich langte er unter den Zelten an, wo man ihn wars 
ten ließ, bis Schemseddin Mohammed von dem Befehls- 
baber von Damaskus zurüdgefehrt war. 

Der Weſyr fragte, jobald er Fam, nad) dem Bedred- 
din; den. man ihm vorführte. „Herr,“ fagte Bedreddin 
mit thränenden Augen zu ihm, „feld jo gut mir zu ſa— 
gen, wodurch ich euch beleidigt habe?‘ — „Unglücklicher,“ 
entgegnete ihn der Weſyr, „biſt du es nicht, der Die mir 
überfandte Sahntorte gebaden hat?’ — „Ich geftehe, 
daß ich es bin,“ verſetzte Bedreddin. „Was für ein Ver— 
brechen habe ich dadurch begangen?” — „Ich werde dich 
züchtigen, wie du e8 verdienſt,“ erwiederte Schemseddin, 
„und es wird Dir das Leben foften, daß du eine fo ab— 
jcheuliche Torte gebaden haft.” — „Guter Gott,“ rief 
Berreddin aus, „was höre ich! Iſt ed denn ein todes— 
werthes Verbrechen, eine fchlechte Sahntorte gebaden zu 
haben?” — „Ja,“ fagte der Weſyr, „und du darfſt feine 
andere Behandlung von mir erwarten.“ 

Während fie fich beide auf ſolche Weife mit einan= 
der unterredeten, betrachteten Die verſteckten Damen ven 
Bedrevdin mit Aufmerkffamfeit, und fie hatten, ungeachtet 
der Zeit, melche, feit fie ihn zulegt gefehen, verfloſſen war, 
Eeine Mühe, ihn wieder zu erkennen. Die Freude, welche 
fie darüber empfanden, war jo groß, daß fie in Ohnmacht | 
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fielen. Als ſie wieder zu ſich gekommen waren, wollten 
ſie ſich dem Bedreddin an den Hals werfen; aber ihr dem 
Weſhr gegebenes Wort, ſich nicht zu zeigen, ſiegte über 
die zärtlichen Bewegungen der Liebe und der Natur. 

Da Schemseddin Mohammed beſchloſſen hatte, noch 
in derſelben Nacht abzureiſen, ſo ließ er die Zelte zuſam— 
menlegen und die Wagen zur Abfahrt bereit machen; und 
in Betreff Bedreddins befahl er, daß man ihn, in einen 
wohlverſchloſſenen Kaſten geſperrt, auf ein Kameel laden 
ſollte. Sobald alles zur Abreiſe bereit war, machten ſich 
der Weſyr und ſein Gefolge auf den Weg. Sie reiſten 
den Ueberreſt der Nacht und den folgenden Tag hindurch, 
ohne auszuruhen, und erſt beim Eintritte der folgenden 
Nacht hielten fie an. Bedreddin-Haſſan wurde nun aus 
feinem Kaften gelaffen und ihm Nahrung gereicht; aber 
man trug Sorge, ihn von feiner Mutter und von feiner 
rau entfernt zu halten, und er wurde während der zwan— 
zig Reifetage auf gleiche Weile behandelt. 

Al man nach Kahiro Fam, murte auf Befehl 
des Weſyrs Schemseddin Mohammed vor der Stadt 062 
lagert und er lieg den Bedreddin vorführen, in deſſen 
Gegenwart er zu einem Zimmermann, den er hatte kom— 
men laffen, jagte: „Geh, hole Holz herbei und richte 
fogleich einen Pfahl auf!” — „Herr,“ fagte Bedreddin, 
„was wollt ihr mit dieſem Pfahle machen?” — „Did 
daran heften,” verfeßte der Weſyr, „und dich jodann durch 
alle Viertel der Stadt herumtragen laffen, damit man in 
deiner Perfon einen unwürdigen Pajtetenbäcder ſehe, der 
Sahntorten bäct, ohne Pfeffer hinein zu thun.‘ Bei Dies 
fen Worten beflagte ſich Bedreddin auf eine jo drollige 
Weife, daß Schemseddin Mohamme alle Mühe hatte, 
ernfthaft zu bleiben. „Großer Gott, weil ich alſo keinen 
Pfeffer in eine Sahntorte gethan habe, will man mich 
auf eine eben ſo grauſame als ſchmachvolle Weiſe tödten!“ 


102 124. 


Ginhundert und vier und zwanzigfte Nacht. 


Der 6501901 Haroun-Arreſchyd Fonnte fich, feiner 
Ernfthaftigfeit ungeachtet, nicht enthalten zu flachen, als 
der Weſyr Giafar ihm jagte, daß Schemseddin Moham— 
med den Bedreddin tödten laffen wollte, weil er im die— 
dem Schaban verkaufte Sahntorte feinen Pfeffer gethan 
hätte. 

„Wie, fagte Bedreddin, „muß in meinem Kaufe 
alles zerbrochen und zerfchlagen, muß ich in einen Kaften 
geiperrt, und müſſen die Vorbereitungen dazu gemacht 
werden, mich an einen Pfahl zu heften, und das alles, 
weil ich Eeinen Pfeffer in eine Sahntorte thue! Großer 
Gott, wer bat jemals etwas, Aehnliches gehört? Sind 
das Handlungen von Mufelmännern, son Perſonen, vie 
ſich's zur Pflicht machen, rechtfchaffen und gerecht zu fein 
und die alle Arten von guten Merken üben?” Indem 
er dies fagte, Schwamm er in Thränen und fuhr ſodann 
in feinen Klagen fort: „Nein, noch nie ift jemand jo 
ungerecht und fo ftrenge behandelt worden. Iſt 08 mög— 
lich, daß man im Stande ijt, einem Menſchen das Leben 
zu nehmen, weil er keinen Pfeffer in eine Sahntorte ge= 
than hat? Verflucht ſeien alle Sahntorten, eben jo wie 
die Stunde meiner Geburt! Möchte e8 Gott gefallen, 
mich in dieſem Augenblicke fterben zu laſſen!“ 

Der tiefbetrübte Bedreddin hörte nicht auf, ſich zu 
beklagen; und قله‎ man den Pfahl und die Nägel, um 
ihn daran zu nageln, brachte, ftieß er bei dieſem ſchreck— 
lichen Echaufpiel ein gemaltiges Geſchrei aus: „O Himz 
mel,‘ fagte er, „kannſt du das dulden, daß ich eines fo 
ſchmachvollen und fchmerzlichen Todes fterbe? Und für 
welches Verbrechen! Nicht meil ich geftohlen, weil ich 
einen Todtſchlag begangen, weil ich meine Religion ber= 
läugnet, nein, bloß weil ich keinen Pfeffer in eine Sahn— 
torte gethan habe!“ 

Da die Nacht Schon vorgerüdt war, jo ließ der We— 
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fyr Schemseddin Mohammed den Bedreddin wieder in ſei— 
nen Kaften Iperren; und fagte zu ihm: „Hier bleib bis 
morgen; der ‚Tag wird nicht vergehen, ohne 568 ich dich 
fterben laſſe.“ 

Man brachte Den Kaften Herbei und lud ihn auf 
das Kameel, welches ihn von Bagdad getragen ‚hatte. 
Dan belud. zu gleicher Zeit alle anderen Kameele, und 
als der Weſyr zu Pferde geftiegen war, ließ er das Ka— 
meel, welches feinen Neffen trug, vor fih herführen, und 
309, bon feinem ganzen Gefolge begleitet, in die Stadt. 
Nachdem er Durch mehrere Straßen gezogen war, wo ich 
niemand fehen ließ, weil fich alles zurücgezogen hatte, 
begab er fich nach feinem Kaufe, wofelbft er den Kaften 
abladen ließ, mit dem Verbote, ihn ohne feine Erlaubniß 
zu öffnen. 

Während man die anderen Kameele ablud, nahm er 
die Mutter des Bedreddin-Haſſan und feine Tochter bei 
Seite und fagte zu der Ießteren: „Gott ſei gelobt dafür, 
daß er und deinen Mann und deinen Better jo glücklich 
bat wiederfinden laſſen. Du wirft dich vermuthlich Des 
Zuftandes erinnern, in welchem dein Zimmer in der Hoch— 
zeitnacdht war; geh und laß alles wie damals einrichten. 
Penn Du dich jedoch deren nicht erinnerft, jo kann ich 
durch Das aufgenommene Verzeichniß aushelfen. Ich werde 
meinerfeit8 zu dem Uebrigen Befehl extheilen.” 

Dame der Schönheit ging mit Freuden an Die Aus— 
führung defien, was ihr Vater ihr befohlen hatte, welcher 
nun auch im Saal alles auf dieſelbe Weife einrichten ließ, 
wie es war, als Bedreddin-Haſſan fich mit dem buckligen 
Stallknechte des Sultans von Aeghpten dort befand. Die 
Diener ſetzten jedes Geräth ſo, wie er es von dem Ver— 
zeichniß ablas. Weder der Thron noch die angezündeten 
Wachslichter wurden vergeſſen. Als nun im Saal alles 
in Ordnung war, ging der Weſyr in das Zimmer feiner 
Tochter, woſelbſt er Bedreddins Kleidung nebit der Börfe 
mit Zedinen hinlegte. Als- Dies gefchehen war, ſagte er 
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zu Dame der Schönheit: „Entkleide dich, meine Tochter, 
und Iege dich nieder. Sobald Bedreddin hier in das Zim- 
mer gekommen fein wird, jo beflage Dich darüber, daß er 
fo lange draußen geblieben ift, und fage ihm, daß du 
beim Erwachen ſehr erftaunt geweſen biſt, ihn nicht an 
deiner Seite zu finden. Dränge ihn, fich wieder ins Bett 
zu legen, und morgen früh wirft du uns, Deine Schwie— 
‚germutter und mich, ergögen, indem du uns erzählt, was 
in diefer Nacht zwifchen ihm und dir borgefallen iſt.“ 
Nach dieſen Worten verließ er das Gemach feiner Toch— 
ter und ließ ihr die Freiheit, ich niederzulegen. 


Ginhundert und fünf und jwanzigfte Nacht. 


„Schemseddin Mohammed,” fagte der Weſhr Giafar 
zu dem Chalyfen, „befahl allen Dienern, die im Eaale 
waren, hinauszugehen und fich zu entfernen, zwei oder drei 
ausgenommen, die er Dort bleiben lieg. Er gab ihnen 
den Befehl, den Bedreddin aus dem Kaſten zu ziehen, ihn 
im Hemde und in Unterbeinfleivern in den Saal zu füh—— 
ren, ihn daſelbſt allein zu laſſen und die Thüre zuzu— 
machen. 
Bedreddin-Haſſan Hatte, obgleich von Schmerz nie- 
dergedrüct, während Diefer ganzen Zeit jo feſt gefchlafen, 
daß er erft eriwachte, als die Diener des Weſhrs ihn aus 
den Kajten gezogen und ihn mit feinem Hemde und 11112 
terbeinkleidern befleidet hatten; und fie trugen ihn fo Schnell 
in den Saal, daß er gar nicht Zeit hatte, zur Befinnung 
zu fommen. Als er fih nun allein im Saale fab, Tief, 
er feine Blicke überall herum wandeln, und da ihm vie 
Dinge, welche er erblickte, die Grinnerung an feine Hoch-⸗ 
zeit ind Gedächtniß zurückriefen, fo gemahrte er mit Er= 
ftaunen, daß dies derſelbe Saal wäre, in welchem er ven | 
buckligen Stalffnecht gefehen hätte. Sein Erftaunen mehrte 
jih noch, als er fich Leite ver Thüre eines Zimmers ge: 
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nähert hatte, die er offen fand; er ſah daſelbſt jeine Klei— 
der an demfelben Ort, an welchen er fie in feiner Hoch— 
zeitnacht gelegt zu haben fich erinnerte. „Outer Gott,“ 
fagte er, indem er fi) die Augen rieb, „ſchlafe, oder 
mache ich?" 

Dame der Schönheit, Die ihn betrachtete, öffnete 
plöglich, nachdem ſie ſich an feinem Erſtaunen ergögt hatte, 
die Vorhänge ihres Bette und fagte zu ihm, ven Kopf 
herausſtreckend, mit zärtlihen Ton: „Was macht ihr an 
der Thüre? Kommt und legt euch wieder ind Bett. Ihr 
ſeid ſehr lange draußen geblieben. Ich war fehr erftaunt, 
euch, als ich erwachte, nicht an meiner Geite zu finden.” 
Bedreddin-Haſſan veränderte das Geficht, als er fah, dafı 
die Dante, welche mit ihm ſprach, jene reizende Perſon 
war, Bei melcher er fich erinnerte, gefchlafen zu Haben. 
Er trat in das Zimmer; aber da er gang voll von dem 
ihm feit zehn Jahren Begegneten war, und nicht glauben 
konnte, daß alle diefe Begebenheiten ſich in einer einzigen 
Nacht ereignet hätten, To näherte er ſich, ſtatt fich ing 
Bette zu legen, den Stuhle, auf welchem feine Kleider 
und der Beutel mit Zeefinen Tagen, und rief, nachdem er 
ſte mit vieler Aufmerkſamkeit betrachtet hatte, aus: „Bei 
dem lebendigen Gott, das find Dinge, die ich nicht begrei= 
fen Fann!” Die Dame, welche fih an feiner Verlegenheit 
ergögte, Tagte zu ihm: „Ich bitte euch nochmals, Herr, 
legt euch wieder ins Bett. Weshalb verweilt ihr?” Bei 
diefen Worten ging er zu Dame der Schönheit: „Ich 
bitte euch, edle Frau,” fagte er, „mich wiffen zu laſſen, 
06 ich ſchon lange Zeit bei euch bin.” — „Dieſe Trage 
überrafcht mich,‘ erwiederte fie, „Seid ihr nicht jo eben 
von meiner Seite aufgeftanden? Ihr müßt euch feltfane 
Dinge in den Kopf gejegt haben. — „DVerehrte Frau,“ 
verjeßte Bedreddin, „ich erinnere mich, Das ijt wahr, 
bei euch geweſen zu fein; aber ich erinnere mich auch, 
zehn Jahre Yang in Damasfus gewohnt zu Haben, 
"Wenn ich in der That dieſe Nacht bei euch gefchlafen 
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babe, kann ich nicht fo Lange entfernt gemwefen fein. Diefe 
beiden Dinge widerfprechen fich. Sagt mir, ich bitte euch, 
was ich davon denken foll und ob meine Verheirathung 
mit euch eine Täufchung, oder meine Abwefenheit ein Traum 
if.” — „Sa, Herr," entgegnete Dame der Schönheit, 
„3 hat euch ohne Zweifel geträumt, daß ihr in Damas- 
kus gemefen feid.” — „Nun, dann gibt es nichts Spaß— 
hafteres,“ rief Bedreddin aus, inden er laut auflachte. 
„Ich bin überzeugt, edle Frau, daß dieſer Traum euch fehr 
ergöglich norfommen wird. Bildet euch ein, daß ich mich 
im Hemde und in Unterbeinkleivern, jo wie ich hier bin, 
an dem Ihore von Damasfus befunden habe, Daß ich 
unter dem Gefpötte eines mir nachfolgenden und mid) be— 
leidigenden Pöbels in Die Stadt gefommen bin, daß ich 
mich zu einem PBaftetenbäcfer gerettet habe, der jmich an 
Kindesftatt angenonimen, mich fein Handwerk gelehrt und 
-mir, nad) feinem Tode, fein Vermögen hinterlaffen hat, 
und daß ich hierauf feinen Laden übernommen habe. Ends 
lich, verehrte Frau, ift mir eine Menge anderer Abenteuer 
begegnet, deren Erzählung zu lange dauern würde, und 
alles, was ich euch fagen Fann, ift, Daß ich nicht übel 
daran gethan habe zu erwachen, weil man mich fonft an 
einen Pfahl genagelt hätte.” — „Und weshalb,” fagte 
Dame der Schönheit, indem fie erftaunt zu fein fchien, 
„wolte man euch jo graufam behandeln? Ihr mußtet Doc) 
wohl ein ungeheure Derbrechen begangen haben!’ — 
„Keinesweges,“ antwortete Bedreddin, „es war wegen der 
jeltfamften und Tächerlichften Sache von der Welt. Mein 
ganzes Verbrechen beftand darin, dag ich eine Sahntorte 
verkauft Hatte, in melcher Fein Pfeffer war. — „Nun, 
was das betrifft,“ fagte Dame der Schönheit, indem fie 
aus Leibeskräften lachte, „jo muß man geftehen, 508 euch 
ein  fchreekliches Unrecht widerfuhr.“ — „O, theuerfte | 
Frau,” verfegte er, „pas iſt noch nicht alles; man hatte 
dieſer verdammten ungepfefferten Sahntorte wegen in mei— 
nem Laden Alles zerichlagen und zerbrochen; man hatte 
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mich mit Stricken gebunden und in einen Kaften geſperrt, 
in welchen ich fo beengt fterfte, daß ich meine, ich fühle 
es noch. Endlich hatte man einen Zimmermann kommen 
lafjen und ihm befohlen, einen Pfahl aufzurichten, um mich 
daran zu hängen! Aber Gott fei gelobt, daß dies Alles 
nur das Werk des Schlafes iſt.“ 


Einhundert und ſechs und zwanzigfte Nacht. 


Bedreddin brachte die Nacht nicht ruhig zu; er er— 
wachte von Zeit zu Zeit und fragte fich ſelbſt, ob er 
wachte oder träumte. Gr mißtraute feinen Glück, und 
indem er juchte fich deſſen gewiß zu muchen, öffnete er 
die Vorhänge und Tieß feine Blicke das ‚ganze Zimmer 
durchlaufen. „Ich täufchte mich nicht,” fagte er, „das ift 
das nämliche Zimmer, in melches ich, ftatt des Buckligen, 
gegangen bin, und wo ich mit der fehönen, ihn beſtimm— 
ten Dame gefchlafen habe.” Der anbrechende Tag batte 
feine Unruhe noch nicht gang zerftreut, als der Weſyr 
Schemseddin Mohammed, fen Oheim, an die Thüre 
Eopfte und faft zu gleicher Zeit hereintrat, um ihm einen 
guten Morgen zu wünfchen. 

Bedreddin-Haſſan war außerordentlich überrafcht, 
plöglich einen Mann erjcheinen zu fehen, denn er 10 gut 
Fannte, der aber gar nicht mehr das Anfehen des jchreif= 
lichen Richters Hatte, von welchem fein Todesurtheil ausge 
gefprochen war. „Ihr ſeid es alfo,” rief er aus, „der 
mich jo unwürdig behandelt und zu einem Tode verdammt 
bat, der mir noch Schrerfen einjagt, und zwar einer un— 
gepfefferten Sahntorte wegen!” Der Wefyr fing an zu 
lachen, und um ihn aus feiner Verwirrung zu ziehen, erzählte 
er ihm, wie er, durch die Hülfe eines Geiftes, (denn Die 
Erzählung des Stalffnechtes Hatte ihn Das Abenteuer ver— 
muthen Taffen,) fich in feinen Haufe befunden und jtatt 
des Stalffnechts feine Tochter geheirathet hätte. Er er— 
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£lärte ihm ſodann, wie er, durch Das von _Nureddins 
Hand gefchriebene Heft entdedt habe, daß er fein Neffe 
jei: und endlich jagte er ibm, daß in Folge Diefer Ent— 
deckung er von Kahiro abgereift und bis nach Balfora 
gekommen wäre, um ihn aufzufuchen und etwas son ihm 
zu erfahren. „Mein lieber Neffe,” fügte er hinzu, indem 
er ihn mit vieler Zärtlichfeit umarmte, „ich bitte Dich, 
mir Das alles zu verzeihen, was ich Dich, feit ich Dich wie— 
der erfannte, babe Leiden laſſen. Sch wollte Dich hieher 
bringen, ehe ich Dich von deinem Glücke benachrichtigte, 
welches Du um fo reizender finden mußt, je faurer es Dir 
geworden ift, es zu erlangen. Tröſte dich über alle erlit= 
tene Trübfale, durch Die Freude, Dich denjenigen Perſo— 
nen, welche Die theuerjten für Dich fein müſſen, wiederge— 
geben zu ſehen. Während du Dich ankleideſt, werde ich 
Deiner Mutter, die fich fo Tebhaft nad) deiner Umarmung 
fehnt, Nachricht von Dir bringen und werde Dir Deinen 
Sohn zuführen, ‚den du in Damaskus gefehen und für 
welchen du, ohne ihn zu kennen, fo viel Zuneigung em= 
yfunden haft.” 

Es gibt Feine Worte, Die Fräftig genug wären, um 
auszudrücfen, wie groß Bedreddins Freude war, als er 
feine Mutter und feinen Sohn Agib- ſah. Dieſe Drei 
Perſonen hörten nicht auf jich zu umarmen und alle Ent» 
zückungen walten zu lafjen, welche die lebhafteſte Zärtlich- 
keit irgend einzuflößen vermag. Die Mutter jagte dem 
Bedreddin die rührendſten Eachen; fie erzählte ihm von 
dem Echmerze, den ihr eine fo lange Abweſenheit verur— 
facht, und son den Ihränen, welche fie vergofjen hätte. 
Der kleine Agib, ftatt, wie in Damasfus, Die Umarmun= 
gen feines Waters zu fliehen, wurde ihrer nicht müde, und 
Bedreddin-Haſſan, zwifchen zwei, feiner Liebe fo würdigen 
Gegenftänden getheilt, glaubte ihnen nicht genug Bezei— 
gungen feiner Zuneigung geben zu Fünnen. 


Während dieſe Dinge fih bei Schemseddin Moham— 


med begaben, war Diefer Weſyr in den Palaft gegangen, 
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um dem Gultan von dem glücklichen Erfolge feiner Reife 
Nachricht zu geben. Der Sultan war von der Erzäh— 
lung diefer merfwürdigen Gefchichte jo bezaubert, daß er 
fie nieberfchreiben Tieg, um fie in den Archiven feines 
Reiches aufbewahren zu laſſen. 

Sobald Schemseddin Mohammed heimgekehrt mar, 
feßte er fich mit feiner Familie zu einem prächtigen Feſt— 
mahle, welches er hatte bereiten laſſen, und fein ganzes 
Haus brachte den Tag in Luft und Freude zu.” 

Nachdem nun der Weſyr Oiafar Die Gefchichte Des 
Bedreddin-Haſſan auf folche Weife beendigt hatte, fagte 
er zum Ghalyfen Haroun-Arreſchyd: „Beherrſcher der 
Gläubigen, das ift nun, was ich Euer Majeftät zu er— 
zählen hatte.‘ 

Der Chalyf fand dieſe Gefchichte fo erſtaunenswür— 
dig, Daß er den Sklaven Rihan ohne Zögern begnadigte, 
und um den jungen Mann wegen des Schmerzes zu trö— 
ften, den er darüber empfand, daß er ich ſelbſt unglück- 
licherweife einer Frau beraubt Hatte, Die er fehr liebte, 
verheirathete ihn dieſer Fürft mit einer feiner Sklavinnen, 
überhäufte ihn mit Wohlthaten, und blieb ihm bis an 
feinen Tod gewogen. 

„Aber, Herr,” fügte Scheherafade, den anbrechenden 
Tag bemerfend, hinzu, „wie anmuthig auch die Gefchichte 
fein mag, welche ich jo eben beendet Habe, jo weiß ich 
Doch eine, Die es noch mehr ift. Wenn Euer Majeftät fie 
in der nächſten Nacht zu hören wünfcht, jo bin ich über— 
zeugt, daß ihr mir das zugeben werdet.” 

Schachriar fand auf, ohne etwas zu jagen, und jehr 
ungewig, was er thun follte. „Die gute Sultanin,” fagte 
er zu ſich jelbit, „erzählt jehr lange Gefchichten, und 
wenn fie einmal angefangen hat, fo iſt e8 unmöglich, fie 
nicht gang zu Ende zu hören. Ich weiß nicht, ob ich fie 
nicht heute follte hinrichten laſſen: aber nein, wir wollen 
und nicht übereilen; die Gejchichte, welche fie mir ver— 
fpricht, iſt vielleicht ergötzlicher, als alle diejenigen, welche 
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fie mir bisher erzählt; ich darf mich des Vergnügens, fie 


zu hören, nicht berauben: ſobald fie fie mir erzählt haben 
wird, will ich zu ihrer Hinrichtung Befehl ertheilen.” 


Einhundert und ſieben und zwanzigfte Nacht. 


Dinarfade unterließ nicht, die Sultanin kon Indien 
vor Tage zu werfen, welche, nachdem fie den Schachriar 
. um Grlaubniß gebeten Hatte, die verſprochene Gefchichte 
anzufangen, folgendermaßen begann: 


Geſchichte 
des kleinen Buckligen. 


Es gab einſt in Kafchghar?) einen Schneider, ver 
eine ſehr ſchöne Frau hatte, die er fehr liebte und von 
welcher er nicht minder geliebt wurde. AB er eineg عونك‎ 
ges arbeitete, ſetzte ſich ein Kleiner Buckliger an den Ein- 
gang feines Ladens, und begann zu fingen und dazu auf 
eine Eleine Trommel zu fchlagen. Dem Schneider gefiel 
das, und er befchloß bei fich, ihn in fein Haus zu laden, 
um feine rau zu ergößen. Gr machte ihm Diefen Vor— 
ſchlag; und da der Bucklige ihn annahm, fo jchloß er 
feinen Laden, und nahm ihn mit nach Haufe. 

Sobald fie dort angelangt waren, trug die Frau des 
Schneiders, welche den Tiſch Schon gedeckt hatte, weil es 
Abendeffenzzeit war, eine gute Schüffel Fische auf. Sie 
jeßten ſich alle drei zu Tifche; aber der Burklige verfchlang 
während des Eſſens unglücklicherweiſe eine große Fifch- 
gräte, wovon er in menigen Augenblicken ftarb, ohne 
daß der Schneider und feine Frau ihm helfen Eonnten. 

Sie waren beide über vielen Unfall um fo mehr er= 
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ſchrocken, da er ſich bei ihnen ereignet hatte und ſte mit 
Grund befürchten Eonnten, die Juftiz möchte, wenn fie ihn 
erführe, fe al3 Meuchelmörder beftrafen. Der Mann er= 
fann jedoch ein Mittel, den Leichnam los zu werden; es 
fiel ihm ein, daß in der Nachbarfchaft ein jüdiſcher Arzt 
wohnte; und da er feinen Plan hieran knüpfte, fo nah— 
men, um ihn auszuführen, feine Srau und er den Buck— 
ligen, der eine beim Kopf und der andere bei den Bei- 
nen, und trugen ihn bis zu der Wohnung des Arztes. 
Sie Flopften an feine Sausthüre, an welche eine fehr fteile 
Treppe ftieß, die in fein Zimmer führte. E3 Fam fogleich 
eine Magd ohne Licht herab, öffnete und fragte, was fte 
wollten. „Geh nur wieder hinauf,” fagte der Schneider, 
„und fagt eurem Herrn, daß wir ihm einen fehr Franken 
Menſchen bringen, dem er ein Arzneimittel geben foll. 
Hier,” fügte er Hinzu, indem er ihr ein Silberftüd in 
die Hand drückte, „gebet ihm 508 im voraus, um ihn zu 
überzeugen, daß wir feine Bemühung nicht umfonft ver— 
langen.” Während nun die Magd wieder hinaufging, um 
dem jüdischen Arzt eine fo gute Nachricht zu bringen, tru= 
gen der Schneider und feine Frau den Bucligen fchnell 
die Treppe hinauf, Liegen ihn oben Liegen, und eilten 
beim. 

Die Magd hatte inzwifchen dem Arzte gejagt, daß 
ein Mann und eine Frau ihn an der Ihüre erwarteten, 
und ihn bäten herabzufommen, um einen Kranfen zu 102 
ben, den fie mitgebracht hätten; fie hatte ibm das erhals 
tene Geld gegeben, worüber er fich ausnehmend freute und 
aus diefer Vorbezahlung auf eine gute Kundfchaft ſchloß, 
die er nicht vernachläfjigen durfte. „Nimm fchnell das 
Licht,” fagte er zu feiner Magd, „und folge mir.” Indem 
er- Dies fagte, eilte er fehnell der Treppe zu, ohne abzu= 
warten, daß die Magd ihm leuchtete, und da er an den 
Buckligen Fam, ftieß er ihn mit dem Buße fo heftig in 
die Seiten, daß diefer die Treppe hinunterfollerte, und 
wenig daran fehlte, daß der Arzt mit ihm hinuntergefol= 
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Iert wäre. „Bringe ſchnell Licht hieber, rief er feiner 
Magd zu. Diefe fam endlich, er ging mit ihr die Treppe 
hinunter, und da er fand, dad, was er hinuntergeftoßen, 
wäre ein todter Menjch, jo erſchrack er über dieſes Schaus 
fpiel jo ehr, daß er Moſes, Aaron, Jofun, Esdras und 
alle andern Propheten feines Gefeßes anrief. „Sch Un— 
glücklicher,“ jagte er, „warum wollte ich ohne Licht her» 
abfteigen? Sch habe den Tod des Kranken, den man zu 
mir gebracht hat, befchleunigt; ich bin Schuld daran, daß 
er geftorben ift, und wenn mir der gute Eſel des Es— 
dras *8) nicht zu Hülfe kömmt, fo bin ich verloren. Ach, 
man wird mich nur zu bald 613 einen Mörder aus mei— 
nem Saufe ſchleppen!“ 

Ungeachtet der Unruhe, die ihn bewegte, gebrauchte 
er doch die DVorficht, feine Thüre zu verfchließen, aus 
Furcht, daß, wenn jemand zufällig auf der Straße vor— 
beiginge, er das Unglück, für deſſen Urfache er fich hielt, 
bemerken möchte. Gr nahm hierauf den Leichnam und 
trug ihn in das Zimmer feiner Frau, Die faft in Ohne 
macht gefallen wäre, als fle ihn mit dieſer unheilbringen- 
den Laft hereintreten fah. „Ach es ift um uns gefchehen,‘’ 
rief fie aus, „wenn wir fein Mittel finden, den todten 
Körper in Diefer Nacht aus dem Haufe zu fchaffen! Wir 
verlieren ohne Zweifel das Leben, wenn wir ihn bis Tas 
gesanbruch bei uns behalten. Welches Unglück! Wie Haft 
Du es denn angefangen, dieſen Venfchen zu tödten?“ — 
„Darauf kömmt's hier nicht an,“ entgegnete der Jude, „es 
kömmt darauf an, für ein fo Dringendes Uebel ein Mittel 
zu finden.“ 


Einhundert und acht und zwanzigfte Nacht. 
Der Arzt und feine Frau berathichlagten mit einan— 


der über das Mittel, fich während der Nacht von dem 
Reichname zu befreien. Der Arzt mochte hin und her 
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ſinnen, ſo viel er wollte, er fand keine Liſt, um ſich aus 
ſeiner Verlegenheit zu ziehen, aber ſeine erfindungsreichere 
Frau ſagte: „Mir fällt etwas ein, wir wollen den Leich— 
nam auf das Dach?*) unſerer Wohnung tragen, und ihn 
in den Schorntein unferes Nachbar, des Mufelmanns 
werfen.‘ 

Diefer Muſelmann war einer der Lieferanten Des 
Sultans, und hatte Del, Butter und alle Arten von Bett 
zu liefern. Gr hatte ein Vorrathshaus bei feiner Woh— 
nung, worin Die Ratten und Mäufe großen Schaden an— 
richteten. 

Da Der jüdiſche Arzt 55 Dorfchlag gebilligt Hatte, 
jo nahmen feine Frau und er den Budligen, trugen ihn 
auf das 2009 ihres Haufes, und nachdem fie ihm unter 
die Achſeln Stricke gezogen hatten, Tießen fie ihn durch 
den Schornftein jo fanft in das Zimmer des Lieferanten 
herab, daß er an Die Mauer gelehnt auf feinen Füßen, 
wie lebend, ftehen blieb. Als fte fühlten, daß er unten 
war, zogen fie die Stricke hinauf, und ließen ihn in ver 
bejchriebenen Stellung. 

Kaum waren fie wieder in ihrem Zimmer, als der 
Lieferant in das feinige trat. Er Fam von einem Hoch— 
zeitmahle heim, zu melchem er diefen Abend war geladen 
geweſen, und hatte eine Laterne in der Hand. Er mar 
nicht wenig erftaunt, bei ihrem Lichte einen Mann in jei= 
nem Kamine aufrecht ftehen zu ſehen; da er aber von 
Natur muthig war und ficd) einbilvete, daß es ein Dieb 
wäre, jo ergriff er einen großen Stock, und fagte, indem 
er gerade auf den Buckligen losging: ich bildete mir ein, 
dag es Die Matten und Mäufe wären, die meine Butter 
und mein Fett freffen, und du biſt's, der zum Kamin 
herunterfömmt, um mich zu beftehlen. Ich glaube jedoch 
nicht, daß dir noch jemals die Luft anwandeln wird, wies 
der zu kommen.“ 

Nach dieſen Worten ſchlug er nach ihm und gab 
ihm mehre Stockſchläge. Der Leichnam fiel auf die Mare’ 
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der Lieferant verdoppelt feine Schläge; va er aber endlich 
gewahr wird, daß ver Körper, den er Ihlägt, bewegungs⸗ 
los ift, fo hält er inne, um ihn zu betrachten. Als er 
nun jieht, daß es ein Leichnam tft, folgt die Furcht dem 
Zorne. „Was habe ich Elender gethan?“ fagte er. „Ei— 
nen Menſchen erfchlagen! Ach, ich Habe meine Rache viel 
zu weit getrieben! Großer Gott, wenn du dich meiner 
nicht erbarmeft, jo iſts um mein Leben gefchehen. Tau— 
jendmal verflucht fei das Del und das Fett, wodurch ich 
zu einer fo serbrecherifchen Handlung 51011106814 worden 
bin.‘ 

Er 51165 blaß und entſtellt; er glaubte ſchon Die 
Diener der Gerechtigkeit zu ſehen, die ihn zum Tode 
ſchleppten, und er wußte nicht, was er anfangen follte.... 





Einhundert und neun und zwanzigſte Nacht. 


Der Lieferant des Sultans kon Kaſchghar hatte, 
indem er den Buckligen ſchlug, ſeinen Buckel nicht be— 
merkt; als er ihn nun gewahrte, fing er an zu fluchen. 
„Verdammter Buckliger,“ rief er aus, „Hund von einem 
Buckligen! hätte es doch Gott gefallen, daß du mir all 
mein Fett geſtohlen hätteſt und daß ich dich hier nicht 
gefunden hätte; dann würde ich nicht in der Verlegenheit ſein, 
in welcher ich mich wegen deiner und deines nichtswür 
digen Buckels befinde! Ihr Sterne,” feßte er Hinzu, „die 
ihr am Simmel leuchtet, habt in jo dringender Gefahr 
nur Licht für mich.” 

Indem er diefe Worte ſagte, Iud er den Buckligen 
auf ſeine Schultern, verließ ſein Zimmer, ging bis an das 
Ende der Straße, wo er ihn aufrecht an einen Laden 
lehnte, und machte ſich fodann, ohne ſich umzuſehen, auf 
den Weg nach Hauſe. 

Einige Augenblicke bor Iagesanbruche fiel es einem 
jehr reichen riftlichen Kaufmann ein, der den Palaſt des 
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Sultans mit faft allem Nöthigen verforgte, nachdem er 
die Nacht durchichwelgt hatte, auszugehen, um fich im ein 
Bad zu begeben. Dbgleich er betrunfen war, bemerkte 
er doch, daß die Nacht fehr vorgerückt wäre, und daß 
man bald zum frühen Morgengebete rufen würde, er 802 
fihleunigte deshalb feine Schritte und eilte, ins Bad zu 
kommen, damit Fein in die Mofchee gebender Mufelmann 
ihm begegnen und ihn al3 Betrunfenen ins Gefängnif 
führen möchte. Er verweilte jenoch, 013 er an das Ende 
der Straße gekommen war, eines Bedürfniffes wegen, bei 
der Bude, an welche der Lieferant Des Sultans den Feich- 
nam des Buckligen gelehnt hatte, welcher, da er erfchüts 
tert wurde, an den Rücken des Kaufmanns fiel, Der ihn 
für einen Räuber hielt, von welchen er angegriffen würde, 
und ihm einen Tauftfchlag auf den Kopf gab, ver ihn 
niederftürzte. Er gab ihn hierauf noch mehrere andere 
Schläge und rief um Hülfe. 

Der Wächter des Viertels Fam auf fein Gefchrei 
herbei, und da er ſah, daß e3 ein Chriſt war, der einen 
Muſelmann mißhandelte, (denn der Bucklige war von uns 
frer Religion,) fagte er zu ihm: „Was für einen Grund 
habt ihr, einen Mufelmann zu mißhandeln?“ — „Er hat 
mich beftehlen wollen,” erwiederte der Kaufmann, „und 
hat fich auf mich geworfen, um mich bei der Gurgel zu 
fafſen.“ — „Ihr Habt euch hinlänglich gerächt,” ſagte der 
Mächter, indem er ihn am Arme 309, „veshalb geht weg 
von da. Zu gleicher Zeit bot er Dem Buckligen vie 
Hand, um ihm zum Aufftehen behülflich zu fein, als er 
jedoch bemerkte, daß er todt war, fuhr er fort: „Oho, 
fo Hat alſo ein Ehrift die Kühnheit einen Muſelmann zu 
ermorden!“ 

Indem er diefe Worte fprach, hielt er den Ehriften 
feft, und führte ihn zum Bolizeimeifter, wo men ihn ein= 
fperrte, bis der Richter aufgeftanden und im Etande 
war, ven Beklagten zu verhören. Der chriflliche Kauf: 
mann ward inzwischen nüchtern, und je mehr er über fein 
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Abenteuer nachdachte, je weniger Eonnte er begreifen, wie 
bloße Fauftjchläge einen Menfchen hatten ums Leben brin— 
gen können. 

Der Bolizeimeifter befragte, nach dent Bericht Des 
MWächters und nach Befichtigung des zu ihm gebrachten 
Leichnams, den chriftlichen Kaufmann, der ein Verbrechen, 
welches er nicht begangen hatte, nicht leugnen Fonnte. Da 
der Bucklige dem Sultan angehörte, denn er war einer 
son feinen Luftigmachern, jo wollte der Polizeimeiſter Den 
Ehriften nicht Hinrichten Taffen, ohne zuvor den Willen 
des Fürften zu willen. 

Er ging deshalb in ven Palaſt, um ven Eultan 
von dem DVBorgefallenen zu benachrichtigen, und dieſer fagte 
zu ihm: „Ich babe Feine Gnade für einen Chriften, der 
einen Mufelmann tödtet; geh und erfülle deine Pflicht.“ 

Der Bolizeirichter ließ demnach einen Galgen auf— 
richten, und ſchickte Ausrufer in der Stadt umher, um 
befannt zu machen, daß man einen Ehriften hängen würde, 
der einen Mufelmann getödtet hatte. 

Man führte nun den Kaufmann aus dem Gefäng— 
niffe an den Fuß des Galgens, und der Henker, nachdem 
er ihm den Strick um den Hals gelegt hatte, wollte ihn 
eben hinaufziehen, al3 der Lieferant des Sultans durch Die 
Menge drang, und dem Senfer, indem er fich ihm nahte, 
zurief: „Haltet ein, haltet ein, übereilet euch nichtz nicht 
Er hat den Mord begangen, Tondern ich.“ 

Der Polizeimeifter, welcher der Hinrichtung bei— 
wohnte, begann hierauf den Lieferanten zu befragen, Der 
ihm, Punkt für Punkt erzählte, auf welche Weife der 
Burklige von ihm getödtet worden wäre, und Damit endete, 
zu fagen,. dag er den Leichnam an den Ort gebracht, wo 
der chriftlihe Kaufmann ihn gefunden hätte. — „Ihr 
waret im Begriff,” fügte er Hinzu, „einen Unſchuldi— 
gen Hinrichten zu laffen, weil er einen Menfchen, der 
nicht mehr lebte, nicht getödtet haben kann. Es ift wahr— 
fich Thon genug für mich, einen Mufelmann ermordet zu 
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haben, ohne mein Gewiffen noch mit dem Tode eines 
Chriſten zu belaften, der fein Verbrecher iſt.“ 


Einhundert und dreißigſte Nacht. 


„Herr, ſagte Scheheraſade, „da Der Lieferant des 
„Sultans von’ Kafchgbar jich ſelbſt öffentlich angeflagt 
batte, an den Tode des Buckligen Echuld zu fein, 10 ſah 
der Polizeimeiſter ich genöthigt, Dem Kaufmanne Gerech— 
tigfeit mwiderfahren zu laſſen. „Laß,“ ſagte er zu dem 
Henker, „laß den Chriften geben, und hänge ftatt feiner 
dieſen Menfchen, weil jeine Strafbarfeit durch fein eige— 
ne3 Geftändnig erwieſen it.” 

Der Henker lieh Den Kaufmann los, und Tegte ſo— 
gleich den Strick um den Hals des Lieferanten. Aber 
inden er ihn hängen wollte, hörte er die Stimme 8 
jüdischen Arztes, der ihm inftändig bat, Die Hinrichtung 
aufzujchieben, und der ſich Platz machen ließ, um an den 
Fuß des Galgens zu gelangen. 

Als er vor dem Polizeirichter ftand, fagte er zu ihm: 
„Herr, Diefer Muſelmann, ven ihr hängen laffen wollt, 
hat ven Tod nicht verdient; ich allein bin der Verbrecher. 
In der geftrigen Nacht Flopfte ein Mann und eine Frau, 
die ich nicht Fenne, an meine Thüre und brachten mir einen 
Kranken. - Meine Magd ging ohne Licht, um die Haus— 
thüre zu öffnen, und empfing son dem Mann und der 
Frau ein Geldſtück, um mich zu erfuchen, daß ich Doch 
herunterfommen und den Kranken jehen möchte. Wührend 
fie mit mir jprach, brachten die beiden Leute den Kranken 
die Treppe herauf und entfernten ſich ſodann. Sch ging 
zur Treppe, ohne zu warten, bis meine Magd ein Licht 
angezündet Hatte, und da ich in der Dunfelfeit mit dem 
Fuge an den Kranfen ſtieß, jo Eolferte er Die Treppe hin= 
unter. Endlich jah ich, daß er tobt und daß es ver 
budlige Muſelmann war, deſſen Tod heute gerächt wer— 
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den ſoll. Meine Srau und ich, wir nahmen den Leiche 
nam, trugen ihn auf unfer Dach, von wo mir ihn 
auf das des Lieferanten, unfers Nachbarn, brachten, den 
ihr ungerechtermweife binrichten wollt, und wir ließen ihn 
durch) Den Schornftein in fein Zimmer hinab. Der Lie— 
ferant, der ihn Dort fand, hat ihn wie einen Dieb behan— 
delt, ihn gefchlagen, und geglaubt, ihn getödtet zu haben, 
welches aber, wie ihr aus meiner Ausfage hört, nicht der 
Tall iſt. Ich bin alfo der einzige Urheber des Todtſchla— 
ges; und obgleich ich es ohne meinen Willen bin, jo habe 
ich Doch beicploffen, mein Verbrechen zu büßen, damit ich 
mir nicht den Tod zweier Muſelmänner porzumerfen habe, 
wenn ich es gefchehen laffe, Daß ihr dem Lieferanten Des 
Sultans, deſſen Unſchuld ich euch fo eben dargethan habe, 
das Leben nehmet. Seid alſo fo gut, und laßt ihn ge- 


ben, und hängt mich anjtatt feiner, weil niemand anders, 


als ich, den Buckligen getödtet hat. 


Einhundert und ein und dreißigfte Nacht. 


Sobald der Wolizeirichter überzeugt war, daß Der 
jünifche Arzt der Mörder wäre, befahl er dem Henker, 
fich feiner Perſon zu bemächtigen, und den Lieferanten des 
Sultans frei zu laſſen. 

Der Arzt hatte ſchon den Strick um den Hals, und 
war im Begriffe zu flerben, als man die Stimme des 
Schneiders hörte, Der den Henker bat, nicht weiter zu ges 
ben, und der das Volk Plag machen ließ, um zum Po— 
lizeimeifter gelangen zu Fünnen, zu welchem er, als er 
ihm nahe war, fagte: „Herr es fehlt wenig Daran, daß 
ihr drei unjchuldigen Berfonen Das Leben genommen hät— 
tet; wenn ihr aber die Geduld haben wollt, mich zu hö— 


ren, ſo werdet ihr den wahren Mörter des Burkligen ken— 


nen lernen. Wenn fein Tod Durch den Tod eines an- 
deren abgebüßt werden fol, fo muß ich Diefer Büßende 


fein. Als ich geften gegen Abend in meinem Laden ar— 
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beitete, und in der Laune war, mich zu ergögen, fam * 
halbtrunkene Bucklige, und ſetzte ſich in meine Nähe. 
ſang eine Zeit lang, und ich ſchlug ihm vor, den iR 
bei mir zuzubringen. Er willigte darein, und ih nahm 
ihn mit nach Haufe. Wir festen uns zu Tifche, ich legte 
ihm ein Stück Fifh vor, und da ihm nun beim Efjen 
eine Gräte oder ein Knochen im Halſe ſtecken blieb, fo 
ftarb er in kurzer Zeit, ungeachtet alle Bemühungen, die 
- meine Fran und ich anwendeten, um ihm zu helfen. Wir 
waren ſehr betrübt über feinen Tod, und aus Yurcht, 
deshalb beftraft zu werden, trugen wir den Leichnam an 
die Thüre des jüdiſchen Arztes. Ich Elopfte, und fagte 
der Öffnenden Magd, fie möchte fehnell wieder hinaufgehn 
und ihren Seren unferfeits bitten, doch herunter zu kom— 
men, um einen Kranken zu jehen, den wir mitgebracht 
hätten; und damit er es nicht abichlagen möchte, unire 
Bitte zu erfüllen, gab ich ihr ein Silberſtück, mit dem 
Auftrage, e3 ihm zu geben. Sobald fie wieder hinauf- 
gegangen mar, fo trug ich den Buckligen die Treppe hin— 
auf, legte ihn auf die oberfte Stufe, und begab mich ſo— 
dann fchnell mit meiner Frau nach Haufe. Der Arzt ſtieß, 
015 er auf die Stufe trat, den Budligen hinunter, und 
das machte ihn glauben, daß er ihn getödtet hätte. Da 
fi,” fügte er hinzu, „die Sache nun fo verhält, fo laßt 
den Arzt frei, und laßt mich Hinrichten.” 

Der Bolizeimeifter und alle Zufchauer konnten fich 
über die jeltfamen, durch den Tod des Buckligen veran— 
laßten Begebenheiten nicht genug verwundern. „Laß den 
jüdifchen Arzt frei,“ fagte der Nichter zu dem Henker, 
„und hänge den Schneider, weil er fein Verbrechen bes 
kennt. Dan muß gefteben, daß dieſe Gejchichte jehr jelt- 
fam ift, und mit goldenen Buchjtaben aufgezeichnet zu 
werben verdient.” 

Der Henker ließ den Arzt frei, und legte den Strid 
dem Schneider um den Hals. 
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Ginhundert und zwei und dreißigfte Nacht. - 


Während der Henker fich bereitete, den Schneider zu 
hängen, fügte ein Beamter des Gultand von Kaſchghar 
zu diefem, der den Buckligen, feinen Luftigmacher nicht 
lange entbehren Eonnte, und ihn zu fehen verlangte: „Herr, 
der Bucklige, deſſentwegen Euer Majeftät bejorgt ift, hat 
fich geftern betrunfen, iſt ſodann wider feine Gewohnheit 
aus dem Palaſt entwifcht um in der Stadt herumzulau— 
fen, und ift diefen Morgen todt gefunden worden. Man 
hat vor den Polizeirichter einen Mann gebracht, der an= 
geklagt worden ift, ihn ermordet zu haben, und der Rich- 
ter hat fogleich einen Galgen aufrichten lafjen. Als nun 
der Angeklagte eben gehängt werden follte, ift ein Menſch 
bherbeigefonmen, und nach diefem ein anderer: fte Elagten 
fich jelbft an, und einer fpricht den andern fehuldfrei. Das 
dauert nun ſchon eine lange Zeit fo, und der Polizeimei— 
fter ift jeßt eben dabei, einen dritten Menſchen zu befra- 
gen, der fich als den wahrhaften Mörder anklagt.” 

Nach diefem Berichte jchiefte der Sultan einen Ges 
richtödiener auf den Nichtplag: „Eile fehnell,“ fagte er 
zu ihm, „und fage dem Polizeirichter, er ſolle mir fogleich 
die Angeklagten vorführen: und auch die Leiche Des ar- 
men Budligen, den ich noch einmal fehen will, ſoll her— 
gebracht werden.” 

Der Gerichtsdiener ging, und da er eben auf dem 
Richtplag anlangte, als der Henker den Stri zu ziehen 
begann, um den Schneider aufzuhängen, jo jihrie er aus 
Reibesfräften, daß man die Hinrichtung auffchieben follte. 
Da der Henker den Gerichtspiener erkannte, wagte er 
nicht, weiter zu gehen, und ließ den Schneider los. Nach— 
dem hierauf der Gerichtsdiener den Polizeimeifter begrüßt 
hatte, erklärte er ihm den Willen des Sultans. 

Der Richter gehorchte, verfügte fih mit dem Schnei= 
der, dem jüdiſchen Arzte, dem Lieferanten und dem chrift- 
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lichen -Raufmanne nach) dem Palaft, “und ließ die Leiche 
des Buckligen von vieren feiner Leute nachtragen. 

Als fie nun Alle vor dem Sultan fanden, warf fich 
der Polizeimeifter zu den Füßen dieſes Fürften nieder, und 
erzählte ihm, als er wieder aufgeitanden war, ganz ge- 
treulich alles, was er von der Gefchichte des Buckligen 
wußte Der Sultan fand fie fo merfwürdig, daß er ſei— 
nem Hof-Hiſtoriographen befahl, fie mit allen Nebenums 
ſtänden niederzufchreiben. Hierauf jagte er, indem er fich 
an alle gegenwärtigen Perfonen wandte: „Habt ihr je= 
mals etwas Grftaunlicheres gehört, ald das, was ſich jetzo, 
veranlaßt durch diefen Buckligen, meinen Luftigmacher, zu— 
getragen hat?“ 

Der riftliche Kaufmann nahm nun, nachdem _er 
ſich niedergemorfen und mit feinem Haupte die Erde عوط‎ 
rührt hatte, dag Wort: „Mächtiger Herrſcher,“ fagte er, 
„ich weiß eine ©efchichte, die noch erjtaunlicher ift, als 
die euch jo eben mitgetheilte, und wenn Guer Majeftät 
es erlaubt, jo will ich fie euch erzählen. Die Eretgniffe 
find von der Art, daß niemand fie ohne Rührung anhö— 
ren fan.” Der Sultan erlaubte ihm, fie vorzutragen, 
welches er in folgenden Worten that: 


Geſchichte 
welche der chriſtliche Kaufmann erzählt. 


„Herr, bevor ich die Geſchichte beginne, welche Euer 
Majeſtät mir zu erzählen erlaubt, will ich, mit eurer Ver— 
günſtigung, bemerken, daß ich nicht die Ehre habe, in eu— 
rem Reiche geboren zu ſein. Ich bin ein Ausländer, aus 
Kahiro gebürtig, von dem Volke der Kopten ??), und 
meines Glaubens ein Chriſt. Mein Vater war ein Mäk— 
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lex, und hatte ein prächtiges Vermögen erworben, welches 
er mir bei feinem Tode hinterließ. Ich folgte feinem Bei— 
fpiele, und trieb jein Gemerbe. 

Als ich mich eines Tages in Kahiro in dem öffent— 
lichen Wohngebäude der Getraivehändler befand, redete 
mich ein ſehr wohlgebildeter und wohlgefleiveter, junger, 
auf einem Ejel reitender Kaufmann an. Er grüßte mich, 
und indem er ein Tuch öffnete, in welchem fich eine Se— 
famprobe befand, fragte er mich: „Wie viel gilt das große 
Maaß Sejam von diefer Güte?” 


Einhundert und drei und dreißigfte Nacht. 


Sch unterfuchte den Sefam, welchen der junge Kauf 
mann mir zeigte, und erwiederte ihm, daß Das ‚große 
Maaß nach dem laufenden Preiſe Hundert Silberdrachmen 
gelte. „Geht zu den Kaufleuten,” fagte er zu mir, „vie 
für diefen Preis welchen haben wollen, und kommt nach 
dem Giegesthore, wo ihr einen von jeder anderen Woh— 
nung getrennten Chan jehen werdet; dort will ich euch 
erwarten.” 

Hierauf ritt er weiter, und ließ mir die Sefamprobe, 
die ich mehreren Kaufleuten der Stadt zeigte, welche mir 
fagten, daß fie davon fo viel nehmen wollten, als ich ih— 
nen für hundert und zehn Silberdrachmen verfchaffen würde; 
und durch dieſen Preis wurde mir ein Gewinn von zehn 
Drachmen auf das Maaß zu Theil. 

Durch diefen Gewinn gelodt, begab ih mich nach 
dem GSiegesthore, wo der Kaufmann mich erwartete. Gr 
führte mich in jein Vorrathshaus, welches mit Sefam an— 
gefüllt war. Es befanden ſich darin funfzig große Maaß, 
welche ich meſſen, auf Ejel laden ließ, und ſie dann für 
fünftaufend Silberdrachmen Faufte. 

„Von diefer Summe,” fagte der junge Mann, „kom— 
men euch, für das Maaß zehn Drachmen, aljo fünfhun= 
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dert Drachmen zu, die ich euch bewillige; und da ich das 
übrige mir zufommende Geld nicht brauche, jo mögt ihr 
es euch von den Kaufleuten auszahlen laffen, und 8ع‎ mir 
aufheben, bis ich e8 euch abfordern werde. Ich antwor— 
tete ihm, daß es jederzeit für ihn bereit liegen würde, 
füßte ihm die Hand, und entfernte mich, ſehr vergnügt 
über feine Großmuth. 

Es währte einen Monat, ehe ich ihn wieder ſah; 
nach Verlauf viefer Zeit erfchien er jedoch. „Wo find,“ 
fagte er zu mir, „die viertaufend fünfhundert Drachmen, 
die ich von euch zu fordern habe?” — „Sie find be 
reit,“ erwiederte ich, „und ich werde fie euch jogleich auf— 
zählen.” 

Da er auf feinem Eſel ſaß, jo bat ich ihn, abzu= 
fteigen und mir die Ehre zu erzeigen, vorher einen Im— 
big mit mir zu fih zu nehmen. „Nein,” ſagte er, „ic 
kann jeßo nicht abfteigen, ich habe hier in der Nähe ein 
dringendes Geſchäft; aber ich werde hieher zurückkehren 
und im Vorbeireiten mein Geld mitnehmen, welches ich 
euch bereit zu halten bitte.” Nach diefen Worten ritt 
er fort. 

Sch erwartete ihn, aber vergebens, und er kam erft 
nach Verlauf eines Monats wieder. „Der junge Kauf— 
mann,” fagte ich zu mir ſelbſt, „hat in der That ein gro= 
ßes Zutrauen zu mir, daß er, ohne mich näher zu ken— 
nen, eine Summe von biertaufend fünfhundert Silber— 
drachmen in meinen Händen läßt! Ein anderer, als er, 
würde fo nicht handeln, fondern befürchten, daß ich 3 
Geld unterſchlüge.“ 

Er Fam zu Ende des dritten Monats, wieder auf 
feinem Eſel reitend, aber viel prächtiger 018 ſonſt 062 
kleidet. 
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Einhundert und vier und dreißigfte Nacht. 


Sobald ich den jungen Kaufmann erblicte, ging ich 
ihm entgegen, beichwur ihn abzufteigen, und fragte ihn, 
ob ich ihm fein Geld nicht aufzählen follte.e „Das hat 
feine Eile, fagte er mit vergnügter und zufriedner Miene. 
„Sch weiß, daß es in guten Händen ift; ich werde es mir 
abholen, wenn ich mein anderes Geld ausgegeben, und 
fonft keins mehr habe. Lebt wohl,” fügte er Hinzu, „er= 
wartet mich zu Ende der Woche.” Er gab hierauf fei= 
nem Eſel einen Schlag mit der Peitfche, und ich verlor 
ihn bald aus dem Gefichte. 

„Gut,“ fagte ich zu mir felbft, „er fagt, ich foll 
ihn zu Ende der Woche erwarten, und feiner Nede nach, 
werde ich ihn vielleit in Langer Zeit nicht wiederfehen. Ich 
will indefien fein Geld fo benugen, Daß es mir einen Ge— 
winn bringt.“ 1 

Ich betrog mich in meiner Vermuthung nicht: das 
Jahr ging vorüber, ohne daß ich etwas von dem jungen 
Manne hörte. Am Ende des Jahres erfchien er, eben fo 
reich geEfleivet, als das erftemal, aber es ſchien ihm et= 
was im Kopfe herumgugehen. Sch bat ihn, mir Die Ehre 
zu erzeigen und bei mir einzutreten. „Das will ich dies— 
mal wohl thun,” antwortete er, „aber nur unter der Be— 
dingung, daß ihr meinetwegen Feine ungewöhnliche Aus— 
gabe machet.“ — „Ich merde nichts thun, als was ihr 
wünſcht; habt nur die Güte abzufteigen.” Er ftieg ab und 
trat bei mir ein. 

Ih gab Befehl zu dem Mahle, womit ich ihn be= 
wirthen wollte, und wir unterhielten uns, bis man aufs 
trug. Als das Mahl bereit war, feßten wir ung zu Tifche. 
Bei dem erften Biffen bemerkte ich, daß er ihm mit der 
linken Sand nahm, und ich war verwundert zu jehen, daß 
er fich der rechten gar nicht bediente. Ich mußte nicht, 
was ich Davon denken follte. „Seit ich diefen Kaufmann 
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Eenne,” fagte ich zu mir ſelbſt, „iſt er mir immer fehr 
wohlgejittet vorgefommen, wäre es möglich, daß er ſich 
aus Verachtung gegen mich jo benimmt? Warum bevient 
er fich nicht feiner rechten Sand?“ 


Einhundert und fünf und dreißigfte Nacht. 


Der chriftliche Kaufmann war jehr neugierig zu 
wiffen, warum fein Gajt nur mit der linfen Sand ap. 
„Nach der Mahlzeit,“ fagte er, „als meine Peute abge- 
tragen und fich entfernt hatte, jegten wir uns alle beide 
auf ein Sofa. Ich bot dem jungen Mann ein treffliches 
Täfelhen Morfelle an, welches er auch mit ver linfen 
Hand 11610111. „Herr,“ fagte ich nun zu ihm, „ich bitte 
euch, mir Die Freiheit zu verzeihen, die ich mir nehme, 
euch zu fragen, woher «3 kömmt, dag ihr euch nicht eu= 
rer rechten Sand bedient; vermuthlich habt ihr irgend ein 
Uebel daran?” Er ftieß, anftatt mir zu antworten, einen 
tiefen Seufzer aus, und indem er feinen rechten Arm her— 
vorzog, den er bis dahin unter feinem Kleide verborgen 
gehalten hatte, zeigte er mir, daß ihm die rechte Hand 
abgehauen war, worüber ich jehr erjtaunt war. „Es hat 
euch ohne Zweifel verlegt,” fagte er, „mich mit der lin— 
fen Hand efjen zu ſehen; aber, urtheilt nun, ob ich an— 
ders kann.“ — „Darf man euch fragen,“ verfegte ich, 
„durch welches Unglüf ihr eure rechte Hand verloren 
habt?” Er vergoß Thränen bei Diefer Trage, und nach— 
dent er fie getrocknet hatte, erzählte er mir feine Gejchichte, 
wie ich fie euch- jest erzählen werde: 

„Ihr follt wiſſen,“ fagte er zu mir, „daß ich in 
Bagdad aeboren und der Sohn eines reichen und Durch 
feine DVerdienfte und Rang in diefer Stadt, höchſt ausge— 
zeichneten Vaters bin. Kaum war ich unter die Leute ge= 
fommen, als ich von gereiften Perſonen, die ich befuchte, 
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Wunderdinge von Aegypten und beſonders von Groß⸗ 
Kahiro hörte, die mich in Erſtaunen ſetzten, und mir Luſt 
zum Reiſen machten; aber mein noch lebender Vater hätte 
mir dazu nicht die Erlaubniß gegeben. Endlich ſtarb er, 
und da ſein Tod mich zum Herrn meiner Handlungen 
machte, fo beſchloß ich, nach Kahiro zu reifen. Sch vers 
wendete eine jehr große Summe zum Anfaufe verfchiede= 
ner Arten feiner Stoffe von Bagdad und Mufjul, und 
machte mich auf den Weg. 


Bei meiner Ankunft in Kahiro ftieg ich in dem Chan 
ab, den man den Chan des Mefrur nennt; ich miethete 
Dafelbft eine Wohnung und ein Vorrathshaus, in wel— 
006 ich Die Ballen legen Tieß, die ich auf Kameelen mit— 
gebracht hatte. Als dies gefchehen war, begab ich mich 
in mein Zimmer, um mich auszuruhen und von den Be— 
ſchwerden des Weges zu erholen, während meine Leute, 
denen ich Geld gegeben hatte, Lebensmittel einfauften und 
Die Küche beforgten. Nach der Mahlzeit ging ich aus, 
um das Schloß, einige Mofcheen, die öffentlichen Plätze 
und andere fehenswerthe Drte zu befuchen. 


Am folgenden Tag zog ich mich anftändig an, und 
nachdem ich aus einigen meiner Ballen ſehr ſchöne und 
ehr reiche Stoffe hatte nehmen Yaffen, in der Abficht, jte 
nach einem Befafthban?®) bringen zu laſſen, um zu ſe— 
ben, was man dafür bieten würde, fo belud ich einen 
meiner Sklaven damit und ließ ihn nach dem Befajthan 
der Cirkaſſier bringen. Ich ſah mich bald von einer Menge 
von Mäflern und Ausrufern umgeben, die bon meiner 
Ankunft benachrichtigt waren. Ich Hertheilte Stoffproben 
unter mehrere Ausrufer, welche fie in dem ganzen 262 
fafthan ausrufen und vorzeigen jollten; aber alle Kauf— 
leute boten weniger dafür, als fie mir durch Ankauf und 
die Koften der Reife zu ſtehen kamen. Das verdroß mid, 
und als ich mich Darüber gegen die Aüsrufer beſchwerte, 
fagten fie zu mir: „Wenn ihr uns folgen wollt, fo wol— 
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len wir euch ein Mittel jagen, durch melches ihr nichts 
an euren Stoffen verlieren ſollt ....“ 


Einhundert und fehs und dreißigfte Nacht. 


- Der chriſtliche Kaufmann fuhr, fich fortwährend an 
den Sultan von Kafchghar wendend, folgendermaßen fort: 
„Da mir die Mäfler und die Ausrufer,“ erzählte 
der junge Mann, „veriprochen hatten, mir ein Mittel zu 
fagen, durch deſſen Anwendung ich nichts an meinen Waa— 
ren verlieren würde, fo fragte ich fie, was ich denn thun 
ſollte?“ — ,,&ie an verfchiedene Kaufleute vertheilen,“ 
verjeßten fie, „fie werden fie im einzelnen verfaufen, und 
zweimal in der Woche, Montags und Donnerjtags, wer— 
det ihr das dafür gelöfte Geld erhalten. Dadurch werdet 
ihr gewinnen, anftatt zu verlieren, und auch den Kauf— 
leuten wird ein fleiner Gewinn zu Theil werden. Unter 
dep habt ihr die Freiheit, euch zu ergögen, und in ver 
Stadt und am Nil fpazieren zu gehen.“ 

Sch folgte ihrem Nathe, führte fie in mein Vor— 
rathshaus, aus welchem ich alle meine Waaren nahm, 
und in den Befafthan zurücffehrend, vertheilte ich fie un— 
ter verfchiedene Kaufleute, welche mir einen von Zeugen 
unterfchriebenen Gmpfangfchein gaben, unter der Bedin— 
gung, daß ich ihnen den erften Monat nichts abforvere. 

Als nun meine Gefchäfte auf folche Weile geordnet 
waren, hatte ich nichts im Kopfe, als Ergöglichfeiten. Ich 
befreundete mich mit verfchiedenen Perſonen meines Alters, 
Die für meinen Zeitpertreib jorgten. Nah Werlaufe des 
erften Monats begann ich, meine Kaufleute wöchentlich 
zweimal zu befuchen, und zmar in Begleitung eines öf— 
fentlihen Beamten, um ihr DVerfaufsbuch zu prüfen, und 
eines Wechslers, um die Güte und den Werth der Geld- 
forten, die fie mir auszahlten, zu unterfuchen. So brachte 
ic) an den Zahlungstagen immer eine ftarfe Summe in 
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den Chan des Mefrur, in welchem ich wohnte. Das hin— 
derte mich jedoch nicht, an den anderen Tagen der Woche, 
bald zu dem, bald zu jenem Kaufmanne zu gehen, mich 
durch Unterhaltung mit ihnen zu ergößgen und zu jeben, 
was in dem Beſaſthan vorging. 

Eines Montags, als ich eben in dem Laden eines 
Kaufmannes, Namen! Bedreddin, jaß, trat eine Frau 
herein, die von Stande war, wie man e3 leicht an ihrem 
Weſen, ihrer Kleidung und einer ſehr mohlgefleideten, fie 
begleitenden Sflavin jehen Fonnte. Sie ſetzte jich neben 
mich. Ihr Aeußeres, mit einer-natürlichen, aus allem ih= 
ren Thun berporleuchtenden Anmuth verbunden, nahm 
mich jehr für fie ein und erregie eine große Neigung in 
mir, fie näher Fennen zu lernen. 

Ich weiß nicht, ob fie es bemerkte, daß ich fie mit 
Vergnügen betrachtete, und ob meine Aufmerkfamfeit ihr 
nicht mißfiel; aber fie erhub den Kreppichleier, ver ihr 
über das Gefiht und über den Muffelinfchleier, welcher 
es verbarg, herabhing, und ließ mich große ſchwarze Aus 
gen jehen, von denen ich bezaubert wurde. Was aber 
vollends dazu beitrug, mich verliebt in fie zu machen, war 
der Ton ihrer Stimme und das feine und anmuthige We— 
fen, womit fie den Kaufmann grüßte und ihn fragte, wie 
er fich, feit fie ihn nicht gefehen, befunden hätte. 

Nachdem fie fich eine Zeit lang mit ihm unterhals 
ten hatte, fagte fie ihm, daß fie einen gewiſſen Stoff mit 
Goldgrund ſuchte; daß fie in feinen Laden, als in den 
am bejten verfehenen des ganzen Beſaſthans käme, und 
daß er ihr den gemwünfchten Stoff, wenn er ihn vorräthig 
hätte, zeigen möchte. Bedreddin zeigte ihr mehrere Stüde, 
fie blieb bei dem einen, und als fie nach vem Preije fragte, 
ließ er es ihr für elfbundert Silberdrachmen. „Ich wil— 
lige darein euch dieſe Summe zu geben,” jagte fie zu ihm; 
„ich babe zwar fein Geld bei mir, aber ich hoffe, daß ihr 
mir bis morgen trauen und mir erlauben merdet, den 
Stoff mit mir zu nehmen; ich werde nicht unterlaffen, 
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euch morgen dafür elfhundert Drachmen zu ſchicken.“ — 
„Edle Frau,” erwievderte Bedreddin, „ich würde euch mit 
Vergnügen trauen und euch den Stoff mitgeben, wenn er 
mir gehörte; aber er gehört diefem wackern jungen Manne 
bier, und ich muß ihm heute das Geld dafür bezahlen. “ 
— ‚Woher fümmt e8 denn,” verſetzte die Frau, fehr er— 
ftaunt, „dag ihr mich auf folche Weife behandelt? Komme 
ich nicht gewöhnlich in euren Laden? Und fo oft ich 
Stoffe gefauft habe und ihr mir erlaubt habt, fie ohne 
augenblickliche Bezahlung mitzunehmen, habe ich jemals 
unterlaffen, euch gleich am folgenden Tage das Geld zu 
fenden?” Der Kaufmann gab das zu. „Es ift wahr, 
edle Frau,“ verfegte er; „aber ich muß heute Geld ha— 
ben.” — „Nun denn, da habt ihr euren Stoff, fagte 
fie, indem fie ihm denfelben hinwarf. „Gott verderbe euch, 
und alles, was Kaufmann heißt! Ihr ſeid alle einer wie 
der andere, ihr habt für Niemand Rückſichten.“ 

Nach diefen Worten ftand fie fchnell auf und ent⸗ 
fernte ſich, ſehr erzürnt auf Bedreddin.“ 


Einhundert und ſieben und dreißigſte Nacht. 


Der chriſtliche Kaufmann fuhr in ſeiner Erzählung 
fort: „Als ich ſah,“ ſagte der junge Mann zu mir, „daß 
die Frau fortging, fühlte ich wohl, daß mein Herz gro— 
ßen Antheil an ibr nahm; ich rief ſie demnach zurück, 
und ſagte zu ihr: „Edle Frau, erzeiget mir die Gnade 
zurückzukehren, vielleicht finde ich ein Mittel, euch beide 
zu befriedigen.“ 

Sie kehrte um, indem ſie mir ſagte, daß es aus 
Liebe zu mir geſchähe. „Herr Bedreddin,“ ſagte ich hier— 
auf zum Kaufmann, „wie theuer ſagt ihr, daß ihr dieſen 
mir gehörigen Stoff verkaufen wollt?” — „Elfhundert 
Silberdrachmen,“ ſagte er; „für weniger kann ich ihn 
nicht laſſen.“ — „So gebet ihn nur dieſer Dame,” ver— 
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jegte ich, „und fie mag ihn mitnehmen. Ich gebe euch 
hundert Drachmen Gewinn und eine Verfchreibung, daß 
ihr diefe Summe auf meine anderen Waaren entnehmen 
könnt.“ Ich fchrieb wirklich eine folche Anmweifung, uns 
terzeichnete fie, und händigte fie dem Bedreddin ein. 


Indem ich hierauf der Dame ven Stoff übergab, 


fagte ich zu ihr: „Ihr könnt ihn mitnehmen, edle Frau, 
und was das Geld betrifft, jo könnt ihr mir es morgen, 
oder am einem andern Tage, ſchicken; oder wenn ihr wollt, 
mache ich euch auch ein Gefchent mit dem Stoffe.“ — 
„Sp ift es nicht gemeint,” nerfeßte fie. „Ihr behandelt 
mich auf eine fo artige und verbindliche Weife, daß ich 
unwürdig fein würde, mich vor den Menfchen jehen zu 
laſſen, wenn ich euch nicht meine Erfenntlichfeit bezeigte. 
Möge Gott, um euch dafür zu belohnen, eure Güter meh— 
ren, euch lange Zeit nach mir leben lafjen, euch nach eu— 
rem Tode die Himmelspforte öffnen, und die ganze Stadt 
eure Großmuth öffentlich bekannt machen.“ 

Diefe Worte flößten mir Dreiftigfeit ein. „Edle 
Frau,” ſagte ich zu ihr, „laßt mich zum Lohne der euch 
eriviefenen Artigkeit euer Antlig ſchauen; dadurch werdet 
ihr mich mit Wucher bezahlen.” 

Bei dieſen Worten wendete fte ſich auf meine Seite, 
hub den DMufjelinfchleier auf, der ihr das Geftcht bedeckte, 
und zeigte meinen Augen eine erftaunenswerthe Schönheit. 
Sch war fo überrafcht davon, 508 ich ihr nicht zu jagen 
vermochte, was ich Davon Dachte. Ich würde nicht müde 
geworden fein, fie zu betrachten; aber ſie bedeckte fich 
fchnell wieder das Geficht, aus Furcht, Daß man 68 ge= 
wahren möchte; und nachdem fie den Kreppfchleier hatte 
herabfalfen laſſen, nahm ſie das Stück Goloftoff und ent— 
fernte ſich aus dem Laden, in welchem ſie mich in einem 
Zuſtande ließ, ſehr verſchieden von dem, in welchem ich 
hereingekommen war. Ich blieb lange Zeit in einer ſelt— 
ſamen Verwirrung und Unruhe. Ehe ich den Kaufmann 
verließ, fragte ich ihn, ob er die Dame kenne. IR, gab 
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er mir zur Antwort, „fie ift die Tochter eines Emirs, 
der ihr bei feinem Sterben unermepliche Güter binterlaf- 
jen hat.‘ 

Als ich in den Chan des Mefrur zurückgekehrt war, 
trugen mir meine Leute das Abendbrot auf; aber e8 war 
mir unmöglich, zu effen. Eben fo wenig konnte ich in 
der Nacht, die mir die längfte meines Lebens fchien, ein 
Auge zuthun. 

Sobald e8 Tag wurde, fand ich in der Hoffnung 
auf, den Gegenjtand, Der meine Ruhe ftörte, wieder zu 
fehen; und ihm zu gefallen, zog ich mich noch forgfälti= 
ger an, als am vergangenen Tage. Sch kehrte in Ber 
dredding Laden zurück.“ 


Einhundert und acht und dreißigfte Nacht. 


Der junge Mann aus Bagdad fagte, feine Abenteuer 
dem chriftlichen Kaufmann weiter erzählend: „Ich war noch 
nicht lange im Laden Bedreddins, als ich die Dame, von 
ihrer Sklavin begleitet und noch prächtiger gekleidet, als 
am vergangenen Tage, kommen 109. Sie jah den Kauf— 
mann gar nicht an, und fagte zu mir, fich an mich al= 
lein wendend: „Herr, ihr ſeht, 508 ich mein gejtern ge= 
gebenes Wort pünktlich halte. Ich komme ausdrücklich, 
um euch die Summe zu bringen, für welche ihr fo gütig 
waret, euch, ohne daß ihr mich Fanntet, zu verbürgen; 
eine Großmuth, die ich nie vergeffen werde.” — „Edle 
Frau,” ermwiederte ich ihr, قعرر‎ war unnöthig, euch zu be= 
eilen; ich war wegen des Geldes gang unbeforgt, und es 
tbut mir leid, daß ihr euch fo bemüht habt.“ — „Es 
wäre unrecht gemwefen, eure Artigfeit zu mißbrauchen.“ 
Dies fagend, händigte fie mir das Geld ein und fegte ſich 
neben mich. 

Indem ich nun Die Gelegenheit, mich mit ihr zu uns 
terbalten benußte, redete ich zu ihr von der Liebe, Die ich 
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für fie fühlte, aber fie fand plöglich auf und verlieh 
mich, als ob fie über die ihre eben gemachte Erklärung 
ſehr beleidigt wäre. 

Ich folgte ihr mit den Augen, fo lange ich fie ſe— 
ben fonnte, und als ich fie nicht mehr ſah, nahm ich Ab— 
fchied von dem Kaufmann, und ging aus dem Befafthan, 
ohne zu wiſſen, wohin. 

Sch Dachte über dieſes Abenteuer nach, als ich mich 
von hinten gezogen fühlte. Ich drehte mich fogleich um, 
zu ſehen, wer mich zöge und ich gewahrte mit Vergnü— 
gen, daß es die Sklavin der Dame war, bon welcher ich 
den Kopf voll hatte. „Meine Gebieterin,“ fagte fie zu 
mir, „die junge PBerfon, mit welcher ihr in dem Laden 
eines Kaufmanns gefprochen habt, mwünfchte euch wohl ein 
Wort zu fagen.” 

Ih folgte ihr, und ich fand in der Ihat ihre Ge- 
bieterin, die mich in dem Laden eines MWechslers, in wel— 
chem ſie ſaß, erwartete. 

Sie ließ mich neben ſich ſitzen, und ſagte zu mir: 
„Mein lieber Herr, ſeid nicht erſtaunt darüber, daß ich 
euch ein wenig ungeſtüm verließ; ich hielt es nicht für 
paſſend, euch vor jenem Kaufmann auf das Geſtändniß 
der Empfindungen, welche ich euch eingeflößt habe, gün— 
ſtig zu antworten. Aber weit entfernt, darüber beleidigt 
zu ſein, geſtehe ich, daß ich euch mit Vergnügen zuhörte, 
und ich ſchätze mich unendlich glücklich, einen Mann von 
euren Verdienſten zum Liebhaber zu haben. Ich weiß 
nicht, welchen Eindruck mein erſter Anblick auf euch ge— 
macht hat; was aber mich betrifft, ſo kann ich euch ver— 
ſichern, daß ich, ſobald ich euch nur ſah, eine Neigung 
für euch empfand. Seit geſtern habe ich nur an die Dinge 
gedacht, die ihr mir ſagtet, und mein Eifer, euch ſo zei— 
tig aufzuſuchen, muß euch wohl beweiſen, daß ihr mir 
nicht mißfallet.” — „Verehrte Frau,“ erwiederte ich, von 
Liebe und Wonne entzückt, „ich kann nichts Erfreulicheres 
hören, als was ihr die Güte habt, mir zu jagen. Es 
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ift unmöglich, Teidenfchaftlicher zu lieben, als ich euch liebe; 
feit dem glüdlichen Augenblik, in welchem ihr vor mei— 
nen Augen erfchienet, waren fie von jo vielen Reizen ge— 
blendet, und mein Herz ergab ſich ohne Widerſtand.“ — 
„Berlieren wir feine Zeit mit unnügen Gefprächen,“ uns 
terbrach fie mich, „ich zweifle nicht an eurer Aufrichtigfeit, 
und ihr werdet bald von der meinigen überzeugt fein. 
Wollt ihr mir wohl die Ehre erzeigen, zu mir zu kom— 
men; oder wünfcht ihr, daß ich zu euch komme?“ — 
„Erle Frau,” antmortete ich ihr, „ich bin ein Fremder 
und wohne in einem Chan; das ift Fein fchieflicher Ort, 
um eine Frau bon eurem Range und bon euren Ver— 
dienften zu empfangen.“ 


Einhundert und neun und dreißigfte Nacht. 


„Es ift pafjender, edle Frau,” fuhr der Kaufmann 
fort, „daß ihr die Güte habt, mir eure Wohnung anzu= 
zeigen, ich werde mir dann die Ehre geben, euch zu bes 
fuchen.“ Die Dame willigte darein. „Uebermorgen,“ 
fagte fie, „it Freitag; fommet an dieſem Tage, nach dem 
Mittagsgehet. Ich wohne in der Straße der Andacht. 
Ihr dürft nur nach dem Haufe 508 Abu Shamma mit 
dem Zunamen Berfur fragen, der einft das Oberhaupt 
der Emire war; dort werden wir uns finden.” Nach 
diefen Worten trennten wir uns, und ich brachte den fol— 
genden Tag in großer Ungeduld zu. 

Sch ſtand am Freitage ſehr früh auf, 309 ntein 
ihönftes Kleid an, fteefte einen Beutel mit funfzig Gold— 
ſtücken zu mir, und ritt auf einem Ejel, den ich: jchon am 
vorigen Tage gemiethet hatte, begleitet von dem Manne, 
dem er gehörte. Als wir in der Straße der Andacht an— 
gelangt waren, fagte ich zu dem Herren Des Ejels, er 
möchte nach dem Kaufe fragen, welches ich fuchte. Dean 
zeigte es ihm, und er führte mich Hin. Sch fieg an ver 
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Thüre ab, bezahlte ihn gut, und ſchickte ihn fort, indem 
ich ihm empfahl, ſich das Haus, in welchem er mich Tieß, 
gut zu ‚merken, und nicht zu unterlaffen, mi am Mor- 
gen des folgenden Tages abzuholen, um mich in den Chan 
des Meſrur zurücdzugeleiten. 

Ich klopfte an die Thüre, und alsbald öffneten ſie 
zwei kleine Sklaven, welche weiß wie der Schnee und ſehr 
ſorgfältig gekleidet waren. „Habt die Güte einzutreten,“ 
ſagten ſie zu mir, „unſere Gebieterin erwartet euch mit 
Ungeduld. Seit zwei Tagen hört ſie nicht auf, von euch 
zu reden.“ 

Ich trat in den Hof und ſah ein großes auf ſieben 
Stufen erhöhtes Sommerhaus, von einem Gitter umge— 
ben, durch welches es von einem Garten von bewunderns— 
wertber Schönheit getrennt war. Außer den Bäumen, 
welche nur zu feiner DBerjchönerung dienten, gab es eine » 
Menge anderer, mit den Eöftlichiten Früchten belafteter. 
Ih war von dem Geſang einer großen Anzahl Vögel bes - 
zaubert, deren Töne ſich mit dem Plätfchern eines Spring» 
brunnens von bemundernsmürdiger Höhe mifchten, den man 
in der Mitte eines herrlichen Blumenflors gemahrte. Diefer 
Springbrunnen war jehr ſchön, man ſah an den vier 
Ecken des Wafferbeffens vier vergoldete Drachen, welche 
kryſtallhelles Waſſer in Ueberfluß ausſpien. Dieſer reiz- 
volle Ort gab mir einen hohen Begriff von der Erobe— 
rung, die ich gemacht hatte. 

Die beiden kleinen Sklaven führten mich in einen 
prächtig eingerichteten Saal, und während ver eine lief, 
un feiner Gebieterin meine Ankunft zu melden, blieb ver 
andere bei mir, und machte mich auf alle Schönheiten 
des Saales aufmerkſam.“ 


Einhundert und vierzigſte Nacht. 


Der chriſtliche Kaufmann fuhr auf folgende Weiſe 
fort dem Sultan von Kaſchghar zu erzählen: 
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„Ich brauchte nicht lange,“ fagte der junge Mann 
zu mir, „in dem Saale zu warten; die Dame, welche ich 
liebte, trat bald, mit Perlen und Diamanten geichmückt, 
herein; aber fie glänzte noch mehr durch den Glanz ih- 
ter Augen, als durch den ihrer Eoelfteine. Ihr Wuchs, 
welcher nun nicht mehr durch ihre Stadtkleidung verbor- 
gen war, ſchien mir der feinfte und ſchönſte von ver 
Melt. 

Ich erzähle euch nicht? bon der Freude, die wir em— 
pfanden, uns wiederzufehen; denn ich würde ſie nur ſchwach 
zu jehildern vermögen. Ich fage euch deshalb nur, daß 
wir uns, nach ven erften Begrüßungen, beide auf ein 
Sofa festen, wo wir ung höchſt angenehm unterhielten. 
Man irug uns hierauf die Eöftlichften und audgefuchteften 
Speifen auf. Wir festen uns zu Tifche, und nach der 
Viahlzeit begannen wir, uns, bis 8 Nacht wurde, zu uns 
terhalten. Man brachte uns hierauf trefflichen Wein und 
Früchte, welche zum Trinfen reizten, und wir tranfen beim 
Klange der Inftrumente, welche Die Sklaven mit ihren 
Etimmen begleiteten. Die Dame bom Haufe fang felbft 
und machte mich durch ihre zu Herzen dringenden Lieder 
vollends zum leidenfchaftlichften aller Liebhaber. Ich brachte 
hierauf die Nacht im Genuß aller Arten von Vergnü⸗ 
gungen zu. 

Nachdem ich am andern Morgen den mitgebrachten 
Beutel mit den funfzig Goldſtücken gefchiett unter das 
Kopfkiſſen gefteeft hatte, fagte ich der Dame Lebewohl, 
Die mich fragte, wann ich fie wieder befuchen mürde. 
„Theuerſte Frau,” erwiederte ich ihr, „ich verſpreche euch, 
diefen Abend wiederzukommen.“ Sie fchien höchlich über 
meine Antwort erfreut, geleitete mic) an die Thüre, und 
beſchwur mich, als wir 8 trennten, mein DBerfprechen 
zu halten. 

Derjelbe Mann, der mich hingebracht Hatte, erwar— 
tete mich mit jeinem Efel. Ich bejtieg ihn, und kehrte 
in den Chan des Meſrur zurüd. Als ih den Mann 
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fortfchiekte, fagte ich ihm, daß ich ihn nicht bezahlte, da— 
mit er mich Nachmittags zu der Stunde, die ich ihm be— 
ftimmte, abholen follte. 

Sobald ich nun wieder in meiner Wohnung war, 
war meine erfte Sorge, ein gutes Lamm und mehrere 
Gattungen von Kuchen einkaufen zu lajjen, die ich ver 
Dame durch einen Träger fchicte. Sch befchäftigte mich 
hierauf mit ernften Angelegenheiten, bis ver Kerr Des 
Gfels angelangt war. Ich machte mich mit ihm auf den 
Weg, und begab mich zu der Dame, die mich mit eben 
fo vieler Treude, ald an dem vergangenen Tage, aufnahm 
und mich mit einem eben fo köſtlichen Mahle, als 8 
erfte mar, beiwirthete. 

Als ich am folgenden Tage von ihr ging, hinterließ 
ich ihr wieder einen Beutel mit funfzig Goldſtücken, und 
fehrte in den Chan des Mefrur zurück.“ 


Einhundert und ein und vierzigfte Nacht. 


Der junge Mann aus Bagdad febte mit folgenden 
Morten feine Erzählung fort: „Ich befuchte Die Dame 
nun täglich, und ließ jedesmal einen Beutel mit funfzig 
Goloftücken bei ihr zurück. Das dauerte, bis die Kauf- 
Ieute, denen ich meine - Waaren zum DBerfaufe gegeben 
hatte, und die ich regelmäßig zweimal in jeder Woche be— 
fuchte, mir nichts mehr ſchuldig waren. Endlich jah ich 


mich nun ohne Geld und ohne Hoffnung, welches zu er⸗ 


balten. 

In diefem abfcheulichen Zuftand und mit dem Wil- 
len, mich meiner Verzweiflung zu überlaffen, ging ich aus 
dem Chan, ohne zu wiffen, was ich that, und Fam im die 


Nähe des Schloſſes, wofelbft eine große Anzahl von Ver- | 


fonen verfammelt war, um ein Schaufpiel zu fehen, mel- 


. ched der Sultan von Aegypten gab. Als ich mich dort | 


unter die Menge gemifcht hatte, Fam ich zufällig in vie 
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Nähe eines wohlberittenen und jehr forgfältig gekleideten 


Reiters, an deffen Sattelbogen ein balboffner Sad hing, 
aus welchem eine Schnur von grüner Seide ragte, Jus 
dem ich die Hand auf den Sack Iegte, vermuthete ich, daß 
die Schnur zu einem im Sacke befindlichen Beutel gehörte. 
Mährend ich dies bevachte, ging auf der andern Geite des 
Neiterd ein mit Holz beladener Laftträger vorüber, und 
zwar fo nahe, daß der Reiter fich abwenden mußte, um 
zu verhindern, daß das Holz fein Kleid nicht berührte 
und zerriffe. Im dieſem Augenblick verfuchte mich der 
Catan, ich faßte Die Schnur mit der einen Hand, und 
indem ich mit der anderen die Deffnung des Sackes zu. 
erweitern verfuchte, ومع‎ ich, ohne daß jemand 8 bemerfte, 


den Beutel heraus. Gr war ſchwer, und ich zweifelte‏ ظ 


nicht, daß Gold oder Silber darin enthalten wäre. , 
Der Reiter, dem ich twahrfcheinlich wegen defien, was 


ich that, als er den Kopf bon mir wegwendete, verdäch— 


tig vorkam, ſteckte, als der Laſtträger ſich vorbeigedrängt 
hatte, ſogleich ſeine Hand in den Sack, und gab mir, da 


er feinen Beutel nicht fand, einen fo fräftigen Sieb mit 


feiner Stveitart, daß er mich zur Erde warf. 


Alle diejenigen, melche Zeugen diefer Gewaltthat wa— 
ren, fühlten fich dadurch ergriffen, und einige legten die 
Hand an den Zaum des Pferdes, um den Reiter aufzu= 


halten und ihn zu fragen, weshalb er mich gefchlagen 
hätte, und ob es ihm erlaubt wäre, einen Muſelmann auf 
ſolche Art zu mißhandeln. „Was habt ihr euch darein 


zu miſchen?“ antwortete er ihnen mit troßigem Ton. 
„Ich habe es nicht ohne Urfache gethan; denn er ift ein 
Dieb.” 

Bei diefen Worten fland ich auf, und mein Aeuße⸗ 
res bewog Jedermann, ſich meiner anzunehmen und zu 
ihreien, er wäre ein Lügner, und e8 märe nicht glaub 
ih, daß ein junger Mann, wie ich, die ſchändliche Hand⸗ 


lung, die er mir aufbürdete, begangen hätte. Kurz, fie 


blieben dabei, daß ich unschuldig wäre, und während fte 
10* 
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fein Pferd anhielten, um meine Flucht zu begünftigen, 
kam der Polizeimeifter mit feinem Gefolge eben des Mes 
985 und da er um den Reiter und mich jo viele Leute 
verfammelt ſah, jo näherte er fich mir, und fragte, was 
vorgefallen wäre. Es war unter den Gegenmwärtigen nies 
mand, der nicht den Reiter angeklagt hätte, mich, unter 
dem DVorwande, daß ich ihn beftohlen, ungerechterweife 
mißhandelt zu haben. 3 

Der Polizeimeifter hielt fich nicht an das, was man 
fagte, und fragte den Neiter, ob er nicht einen andern, 
als mich, im Verdacht des Diebjtahls hätte. Der Reiter 
antwortete mit Nein, und fagte ihm die Urfache, Die er 
hatte, zu glauben, daß er fich nicht irrte. Nachdem ihn 
der Polizeimeifter angehört hatte, befahl er feinen Leuten, 
mich zu durchfuchen; was fe denn auch fogleich thaten, 
und einer von ihnen, der mir den Beutel abnahm, zeigte 
ihn öffentlich. 


Einhundert und zwei und vierzigfte Nacht. 


Als der Polizeimeifter den Beutel in feinen Händen 
hatte, fragte er den Weiter, ob er ihm gehörte und wie 
viel er Geld hineingethan hatte. Der Reiter -erfannte 
ihn für den geftohlenen, und verficherte, Daß er zwanzig 
Zeckinen enthielte. Der Richter öffnete ihn, und nachdem 
er iwirflich zwanzig Zedinen darin gefunden hatte, gab er 
ihn ibm zurück. Sogleich ließ er mich vor 110 kommen: 
„Sunger Mann,” fagte er, „geftehet mir die Wahrheit; 
babt ihr den Beutel dieſes Reiters genommen? Wartet 
nicht, bis ich euch foltern laſſe, um euch zum Geftändniß 
zu bringen.“ Indem ich hierauf die Augen niederfchlug, 
ſagte ih zumir felber: „Wenn ich auch die Sache Täugne, 
fo wird mich doch der Beutel, den man bei mir gefunden 
bat, für einen Lügner gelten laffen.” Um aljo eine dop— 
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pelte Züchtigung zu vermeiden, erhub ich den Kopf und 
geſtand, daß ich der Dieb wäre. 

Kaum hatte ich dieſes Geftändnig gemacht, als ver 
Polizeimeifter, nachdem er Zeugen aufgerufen hatte, mir 
die Hand abzuhauen befahl. Der Urtheilfpruch wurde auf 
der Stelle vollzogen; mas das Mitleid aller Zufchauer 
erregte, und ich bemerfte fogar auf dem Geficht des Rei— 
terd, daß er nicht weniger gerührt war, als die andern. 
Der Bolizeimeifter wollte mir noch einen Fuß abhauen 
laſſen; aber ich flehte den Reiter an, um Gnade für mic) 
zu bitten; er that رقع‎ und erhielt Gewährung. 

Als der Richter feines Weges gegangen war, nahte 
fich mir der Reiter. „Sch fehe wohl,“ fagte er zu mir, 
indem er mir den Beutel darreichte, „Daß die Nothwen— 
digkeit euch zu einer fo fehändlichen und eines jo wohl 
gebildeten jungen Mannes, wie ihr feid, ganz unwürdigen 
Handlung getrieben hat; nehmet alſo bier dieſen unheil— 
bringenden Beutel, ich ſchenke ihn euch, und das euch 
widerfahrene Unglück thut mir fehr Leid.” 

Nach diefen Worten verließ er mich; und da ich 
durch Das verlorene Blut fehr geihmächt war, fo hatten 
einige wackere Leute aus dem Viertel die mitleivige Güte, 
mich in ihre Wohnung zu nehmen und mir ein Glas 
Mein zu trinken zu geben. Sie verbanden auch meinen Arm 
und hüllten meine Sand in ein Iinnenes Tuch. Ich nahm 
fie, fie an meinen Gürtel hängend, mit mir. 

Märe ich in diefem trdurigen Zuftande in den Chan 
des Mefrur zurückgekehrt, fo würde ich dort nicht Die nöthige 
Hülfe gefunden haben. Es war auch fehr gewagt, mid 
der jungen Dame zu zeigen. „Bielleicht,” fagte ich, „wird 
fie mich nicht mehr fehen wollen, wenn ſie meine Schande 
vernommen hat.” Ich unterließ jedoch nicht, dieſes Theil 
zu ergreifen; damit aber die Leute, welche mich verfolg- 
ten, des Nachlaufens müde würden, fo ging ich durch 
viele abgelegene Gaffen, und begab mich endlich zu der 
Dame, bei welcher ich fo ſchwach und ermüdet ankam, 
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daß ich mich auf 568 Sofa warf, den rechten Arm unter 
dem Kleide verbergend; denn ich hüteie mich wohl, ihn 
ſehen zu laſſen. 


Inzwiſchen eilte die von meiner Ankunft und von 
meinem Uebelbefinden benachrichtigte Dame herbei, und 
ſagte zu mir, da ſie mich ſo blaß und entſtellt ſah: „Was 
habt ihr denn, liebſte Seele?“ Ich verſtellte mich. „Es 
iſt,“ erwiederte ich, „ein heftiges Kopfweh, was mich 
quält.“ Sie ſchien ſehr betrübt darüber. „Setzet euch,“ 
fuhr ſie fort, (denn ich war aufgeſtanden, um ſie zu em» 
pfangen). „Saget mir, wie euch das gekommen ift. Ihr 
befandet euch das letzte Mal, als ich das DBergnügen 
hatte, euch zu fehen, jo wohl! Es ift euch noch etwas, 
das ihr mir verbergt. Saget mir, was es iſt.“ Da ich 
ftille jchwieg und, ftatt der Antwort, Thränen aus meinen 
Augen floffen, fagte fie: „Ich begreife nicht, mas euch 
betrüben kann. Sollte ich euch unbewußt eine Veranlaſ— 
fung zur Betrübniß gegeben haben? Und kommt ihr hie— 
her, um mir zu ſagen, daß ihr mich nicht mehr liebt?“ — 
„Das iſt es nicht, meine Theuerſte,“ entgegnete ich ihr 
ſeufzend, „und ein fo ungerechter Verdacht vermehrt mein 
Leiden noch.” Ich konnte mich nicht entichließen, ihr deſ— 
fen wahre Urfache zu eniveden. 


Als es Nacht geworten war, trng man das Abend- 
eſſen auf. Sie bat mich, zu effen; da ich mich aber nur 
der linken Hand bedienen Fonnte, jo bat ich fie, mich deſ— 
fen zu überheben, indem ich mich damit entſchuldigte, daß 
ich keine Eßluſt hätte. „Sie wird ſich einfinden, fagte 
fie, „Sobald ihr mir entdeckt, was ihr mir mit jo vieler 
Salsftarrigfeit verbergt. Eure Abneigung gegen 508 Eſ— 
fen kömmt ohne Zweifel nur bon der ‚Mühe ber, die ihr 
euch gebt, um euch Dazu zu zwingen.” — „Ach, meine 
Beſte,“ verjegte ich, „ich muß mich wohl dazu zwingen.“ 
Kaum Hatte ich dieſe Worte geſprochen, als fie mir zu 
trinfen einfchenfte, und indem fie mir die Schale reichte, 
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fagte fe: „Trinket, das wird euch Muth einflößen!” Ich 
ftredfte aljfo die linfe Hand aus und nahm die Schale. 


Einhundert und drei und vierzigfte Nacht. 


„Als ich Die Schale in der Hand hatte,” erzählte 
der junge Menſch,“ verdoppelten fich meine Thränen, und 
ich ftieß neue Seufzer aus.” — „Was habt ihr denn fo 
bitter zu weinen und zu feufzen,” fagte hierauf die Dame, 
‚und warum nehmt ihr die Schale mit ver linfen Sand, 
und nicht lieber mit der rechten?” — „Ach, meine Ver— 
- ehrtefte,” antwortete ich ihr, „entſchuldiget mich, ich be— 
ſchwöre euch, ich habe an der rechten Sand eine Ges 
ſchwulſt.“ — „Zeiget mir dieſe Geſchwulſt,“ fagte fie, 
„ich will ſie aufjtechen.” Ich entſchuldigte mich, indem ich 
fagte, daß ſie dazu noch nicht reif wäre, und ich leerte 
die jehr große Schale. Die Dünfte des Weine und 
meine Ermüdung und Grmattung betäubten mich bald, 
und ich verſank in einen tiefen Schlaf, welcher bis an 
den andern Tag dauerte. 

Während ich fchlief, Hub die Dame, welche wiffen 
wollte, was ich eigentlich an der rechten Sand hätte, mein 
Kleid empor, welches fie verbarg, und jah mit einem Er— 
ftaunen, das ihr euch. denken könnt, daß fie abgehauen 
war und daß ich fie in einem leinenen Tuche mitgebracht 
hatte. Sie begriff nun ohne Mühe, warum ich ihren 
dringenden Bitten jo lange wiverftanden hatte, und fie 
brachte Die Nacht damit zu, fich über mein 1111611166 zu 
betrüben, indem jte nicht zweifelte, daß meine Liebe zu ihr 
> 6 veranlaßt hätte. 

Bei meinem Erwachen bemerkte ich wohl, daß fie 
von einem lebhaften Schmerz ergriffen war. Deßungeach— 
tet fagte fie mir, um mich nicht zu Fränfen, son nichts. 
Sie ließ mir eine Kraftbrühe von Geflügel auftragen, vie 
man auf ihren Befehl für mid) zubereitet hatte, und nö— 
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thigte mich zum Eſſen und Trinken, damit ich, mie fle 
jagte, wieder zu den nöthigen Kräften käme. 
Ich wollte Hierauf Abfchied von ihr nehmen, aber 
fie hielt mich bei meinem Kleide zurüd, indem fie mir 
fagte: „Ich werde nicht zugeben, daß ihr euch von hier 
entfernet. Obgleich ihr mir nichts Davon gefagt habt, fo 
bin ich Doch überzeugt, 508 ich die Urfache des Unglüds 
bin, welches ihr euch zugezogen habt. Der Schmerz, ven 
ich Darüber empfinde, wird mich nicht Tange Ieben Yaffen, 
aber ehe ich fterbe, muß ich ein Vorhaben ausführen, 8 
ich zu euren Gunften gefaßt habe.“ 
Nach dieſen Worten ließ fie einen Gerichtsbeamten 
und Zeugen holen und mir eine Schenfungsurfunde über 
alle ihre Güter ausfertigen. Nachdem fie alle ihre Leute 
für ihre Bemühungen belohnt und fortgefchiet Hatte, öff- 
nete fie einen großen Kaften, in welchem fich alle, ihr feit 
dem Beginn unfered Liebesverhältniffes von mir gefchenk« 
ten Beutel befanden. „Sie gehören euch alle,” fagte fie 
zu mir, „ich habe feinen einzigen angerührt; hier habt 
ihr den Kajten; fchaltet damit nach Belieben.” Ich dankte 
ihr für ihre Großmuth und für ihre Güte Sie fagte 
hierauf: „Ich rechne das, mas ich eben für euch gethan 
habe, für nichts, und ich werde erft Dann ganz zufrieven 
fein, wenn ich fterbe, um euch zu bezeugen, wie fehr ich 
euch Liebe.” 

Ich beſchwur fie bei allem, was die Liebe irgend 
vermag, einen jo traurigen Entjchluß aufzugeben; aber ich 
fonnte fie nicht davon abbringen, und der Kummer, mich 
einhändig zu jehen, 309 ihr eine Krankheit son fünf oder 
ſechs Wochen zu, an welcher fie ftarb. 

Nachdem ich ihren Tod pflichtichufdigft beweint Hatte, 
fegte ich. mich in den Befig aller ihrer Güter, die fie mich 
fennen gelehrt hatte; und der Sefam, den ihr euch be= 
müht habt für mich zu verkaufen, machte einen Theil 
davon aus,” 
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Einhundert und vier und vierzigfte Nacht. 


Der junge Mann aus Bagdad beendigte auf folche 
Weiſe die Gefchichte, die er dem chriftlichen Kaufmann er— 
zählt Hatte: „Das, was ihr jetzt gehört habt,“ fuhr er 
fort, „muß mich entjchuldigen, daß ich bei euch mit der 
linken Hand gegeffen habe. Ich bin euch übrigens für 
die Mühe, die ihr euch meinetwegen gegeben habt, ehr 
verbunden. Ich kann euch für eure Treue nicht erfennt= 
lich genug fein; und da ich, fo viel ich auch verſchwen— 
det habe, Gott fei Dank, noch Vermögen genug befite, 
fo bitte ich euch, die Summe, die ich von euch zu fordern 
babe, 013 Geſchenk anzunehmen. Außerdem habe ich euch 
noch einen Vorſchlag zu machen. Da ich nach dem, was 
ich euch erzählt Habe, nicht länger in Kahiro bleiben 
fann, fo bin ich entjchloffen abzureifen, um nie wieder 
bieher zu kommen. Wenn ihr mir Gefellfchaft Teiften 
wollt, ſo wollen wir gemeinschaftlich Handel treiben, und 
den dadurch erlangten Gewinn theilen. 

Als der junge Mann aus Bagdad -mit feiner Ges 
fchichte zu Ende war,” fagte der chriftliche Kaufmann, 
„dankte ich ihm beſtmöglichſt für das mir gemachte Ge— 
jhenf, und nahm feinen Vorſchlag, mit ihm zu reifen, 
fehr gern an, indem ich ihn verficherte, daß fein Vortheil 
mir immer eben fo am Herzen, liegen würde, als ‘ver 
meinige. 

Wir febten einen Tag zu unferer Abreife feft, und 
018 er genommen war, machten wir und auf ven Weg. 
Wir find durh Shrien und Mefopotamien gereift, 
haben ganz Berfien durchftrichen, und find endlich, nach» 
dem wir ung in verfehiedenen Städten aufgehalten haben, 
0 Herr, in eure Hauptjtadt gekommen. Nach Verlauf 
einiger Zeit bezeigte mir der junge Mann fein Verlan— 
gen, nach Perſten zurücdzufehren und fich dort niederzus 
laffen: wir berechneten ung mit einander, und trennten 
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uns mit gegenfeitiger Zufriedenheit. Er reifte ab, und 
ih, Kerr, bin in diefer Stadt geblieben, allwo ich die 
Ehre habe in Eurer Majeftät Dienften zu fein. Das ift 
die Gefchichte, die ich euch zu erzählen hatte; findet ihr 
fie nicht erſtaunenswerther, als die des Buckligen?“ 

Der Sultan von Kafchghar gerieth gegen den chriſt— 
lihen Kaufmann in Zorn. „Du bift ſehr dreiſt,“ ſagte 
er zu ihm, „daß du es wagft, mir eine Gejchichte zu er= 
zählen, die meiner Aufmerffamfeit jo wenig würdig ift, 
und fie der des Buckligen zu vergleichen. Kannjt du Dir 
fchmeicheln, mich zu überzeugen, daß die faden Abenteuer 
eines jungen Wüftlingd bewundernswerther find, als vie 
meines Luftigmacher8? Ich werde euch alle viere hängen 
lafien, um feinen Tod zu rächen.” 

Bei diefen Worten warf fich der erichrodene Liefe- 
rant zu den Füßen des Sultans: „Herr,“ fagte er, „ich 
bitte Euer Majeftät inftändigft, ihren gerechten Zorn noch 
zurüczubalten, mich anzuhören, und uns allen vieren 
Gnade widerfahren zu laffen, wenn die Gefchichte, die ich 
Euer Majeftät erzähle, ſchöner ift, als die des Buckli— 
gen.” — „Ich bewillige deine Bitte,” fagte der Sultan; 
„rede!“ 

Der Lieferant nahm hierauf das Wort und begann: 


Geſchichte 
welche der Lieferant des Sultans von 
Kaſchghar erzählt. 


„Herr, eine ſehr geachtete Perſon ladete mich geſtern 
zu der Hochzeit einer iher Töchter ein. Ich unterließ nicht, 
mich am Abend zur beſtimmten Stunde einzufinden, und 
ich befand mich in einer Geſellſchaft von Doktoren, Ju— 


or 


Erzählung des Lieferanten des Sultane. 15 


ſtizbeamten und andern höchſt ausgezeichneten Berfonen 
der Stadt. Nach den Feierlichkeiten trug man ein präch— 
tiges Mahl auf; man fegte ſich zu Tifche, und jeder af, 
was ihm am bejten mundete. Es gab unter andern Ge— 
richten ein ganz bortreffliches, mit Knoblauch zubereitetes, 
von welchem alle haben wollten; und da wir unter den 
Gäften einen bemerften, der nicht von dem Gerichte aß, 
obgleich es vor ihm ftand, fo ladeten wir ihn eim, gleich 
uns, zuzulangen. Gr beſchwur ung, ihn nicht zu nöthi— 
gen: „Ich werde mich wohl hüten,’ jagte er, „von einer 
Mengſpeiſe zu effen, in welcher Knoblauch iſt; ich habe 
nicht vergefien, was es mich gefojtet hat, einjt von einem 
folchyen Gerichte gegefien zu haben.” Wir baten ihn, uns 
zu erzählen, was ihm denn eine jo große Abneigung ge= 
gen den Knoblauch eingeflößt hätte. Aber der Herr vom 
Haufe fagte, ohne ihn zur Antwort zu laffen: „Ehrt ihr 
meinen Tifch auf folche Weile? Das Gericht ift Eöftlich, 
ihr dürft es nicht ungefojtet Laffen, und müßt mir ven 
Gefallen erzeigen, gleich den andern, davon zu eſſen.“ — 
„Herr,“ serfegte der Gaft, der ein Kaufmann aus Bag— 
dad war, „glaubet nicht, daß ich aus falſchem Zartgefühle 
mich fo benehme; wenn ihr es ausdrücklich verlangt, will 
ich euch wohl gehorchen; aber ich kann e8 nur unter der 
Bedingung thun, daß ich mir nach dem Eſſen, mit eurer 
Vergünftigung, die Hände vierzigmal mit Kali 37), vier— 
zigmal mit der Aſche der nämlichen Pflanze, und eben fo 
oft mit Seife wafche. Ihr werdet e8 mir nicht übel neh— 
men, wenn ich fo verfahre, um einen Eidſchwur zu hal— 
ten, den ich abgelegt habe, eine Mengipeife mit Knob— 
lauch nur unter diefer Bedingung zu effen.“ 


Einhundert und fünf und vierzigfte Nacht. 


Der Lieferant fuhr in feiner, an den Sultan von 
Kaſchghar gerichteten Erzählung fort: „Da e8 der Haus— 
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herr dem Kaufmann nicht erlaffen wollte, son der Knob— 
lauchfpeife zu eſſen, fo befahl er feinen Leuten ein Beden 
mit Waffer, und Kali, Afche von derfelben Pflanze, und 
Seife bereit zu halten, damit der Kaufmann fich fo oft, 
als ihm belieben würde, waſchen Eönnte. Nachdem er Dies 
fen Befehl gegeben hatte, wandte er fih an den Kaufe 
mann, und jagte zu ihm: „Folget unferem Beifpiele und 
eſſet. An Kali, an Afche von derſelben Pflanze, und an 
Seife 10118 euch nicht fehlen.” 

Der Kaufmann, der über die Gewalt, welche man 
ihm anthat, unmuthig fchien, ftredfte die Hand aus, nahm 
einen Biffen, den er zitternd an den Mund brachte und 
mit einem Widermillen aß, über welchen wir alle jehr er— 
ftaunt waren. Doch überrafchte e8 und noch mehr, zu 
bemerken, daß er nur vier Finger und feinen Daumen 
hatte; was bis dahin, obgleich er ſchon von anderen Spei— 
fen gegefien hatte, noch von niemand war bemerft worden. 

Der Hausherr nahm fogleich Das Wort: „Ihr habt 
feinen Daumen,” fagte er zu ihm, „durch welchen Zufall 
habt ihr ihn verloren?” — „Herr,“ erwiederte er, „der 
Daumen fehlt mir nicht bloß an der rechten, jondern auch 
an der linken Hand.” Zugleich zeigte er uns Die legtere, 
und ließ uns ſehen, daß er die Wahrheit gefagt batte. 
„Das ift noch nicht alles,” fügte er hinzu, „mir fehlt 
noch an beiden Füßen die große Zehe, und ihr könnt 
mir's glauben, ich bin auf diefe Weife durch ein uner— 
hörtes Abenteuer verftümmelt, welches ich euch, wenn ihr 
die Geduld Haben wollt, es zu hören, wohl erzählen will. 
Es wird nicht minder euer Gritaunen, als euer Mitleid 
erregen. Doch erlaubet mir, daß ich mir vorher Die Hände 
waſche.“ 

Nach dieſen Worten ſtand er von Tiſche auf, und 
nachdem er ſich hundert und zwanzig Mal die Hände ge— 
waſchen hatte, ſetzte er ſich wieder auf ſeinen Platz, und 
erzählte uns ſeine Geſchichte, wie folgt: 

„Ihr ſollt wiſſen, meine Herren, daß unter der Re— 
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gierung des Chalyfen Haroun Arreſchyd mein Vater in 
Bagdad, woſelbſt ich geboren bin, lebte und für einen der 
reichften Kaufleute diefer Stadt galt. Da er aber ein fehr 
vergnügungsfüchtiger Mann war, der das Schwelgen liebte 
und feine Gejchäfte vernachläffigte, fo hatte ich nach ſei— 
nem Tode, ftatt ein großes Vermögen zu erben, alle er— 
denfliche Sparfamfeit nöthig, um feine Hinterlaffenen Schul» 
den zu bezahlen. Es gelang mir jedoch, jte alle zu til« 
gen, und durch meine Bemühungen fingen meine Um— 
ftände an, eine lachende Außenfeite zu gewinnen. 

Als ich eined Tages meinen Laden öffnete, ritt eine 
Dame, von einem DBerfchnittenen und zwei Sflavinnen be= 
gleitet, bei meiner Thüre vorbei, und hielt ftill. Sie ftieg 
mit Hülfe des DBerfchnittenen ab, der ihr die Sand bot 
und zu ihr fagte: „Gnädige Frau, ich fügte es euch wohl, 
daß ihr zu früh kommen würdet; ihr feht, 508 noch nie= 
mand im Bejafthan ift, und wenn ihr mir geglaubt hät— 
tet, würdet ihr euch die Mühe des Martens erjpart 
haben.“ 

Sie jah ſich nach allen Seiten um, und da fie ge— 
wahrte, daß wirklich noch Fein anderer Laden, als der 
meinige geöffnet war, fo näherte fie fi) ihm, und bat 
٠ mich um die Erlaubniß, ſich dort auszuruhen, bis die 
anderen Kaufleute kämen. Ich erwiederte ihre Begrüßung 
geziemend. 


Einhundert und fechs und vierzigfte Nacht. 


Die Dame fegte fich in meinen Laden, und da fie 
fab, daß außer dem Verfchnittenen und mir noch niemand 
in dem ganzen Befafthan war, fo entfchleierte fe fich das 
Gefiht, um frifche Luft zu ſchöpfen. Niemals habe ich 
etwas jo Schönes gejehen: fie ſehen und Teivenfchaftlich 
lieben, war. Eins für mich; immer hatte ich die Augen 
auf fte geheftet. Es Ichien mir, daß meine Aufmerffam- 
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feit ihr nicht unangenehm war, denn fie Tieß mir Zeit, 
fie nach Bequemlichkeit zu betrachten, und fie verfchleierte 
dag Geſicht erſt, als die Furcht, bemerft zu werden, fie 
, dazu nöthigte. 

Nachdem fte fich wieder in den 5 Zuftand ber= 
jeßt hatte, fagte fie zu mir, daß fie mehrere Gattungen 
der ſchönſten und reichiten Stoffe fuchte, die fie mir nannte 
und mich fragte, ob ich fie vorräthig Hätte. „Ach gnä— 
dige Frau,” antwortete ich ihr, „ich bin ein junger aufs 
mann, der erft feit kurzem feinen Handel eingerichtet hat; 
ich bin nicht reich genug, um ein fo bedeutendes Gefchäft 
zu treiben, und es ift mir fehr jchmerzlich, daß ich euch 
von dem, was euch auf den Befafthan geführt hat, nichts 
vorweiſen kann; um euch aber die Mühe zu eriparen, von 
Laden zu Laden zu geben, werde ich, wenn ihr e8 mir 
erlaubt, jobald die Kaufleute fich eingefunden haben, alles, 
was ihr verlangt, bei ihnen holen: fie werden mir den 
genauften Preis jagen, und ihr fünnt, ohne weiter zu ge= 
ben, bier eure Einkäufe beſorgen.“ 

Sie willigte darein, und ich hatte mit ihr eine Un— 
terhaltung, die um fo länger dauerte, als ich fie glauben 
machte, Daß die Kaufleute, welche Die verlangten Stoffe 
hätten, noch nicht angelangt wären. 

Ihr Geift bezauberte mich, nicht minder, als die 

Schönheit ihres Gefichts; aber ich mußte mich am Ende 
doch des Vergnügens ihrer Unterhaltung berauben. Ich 
eilte, die von ihr verlangten Stoffe zu holen; und als 
fie Diejenigen, welche ihr am befien gefielen, ausgejucht 
hatte, fo feßten wir den Preis auf fünftaufend Drachmen 
gemünzten Silbers feit. 
Sie ſtand ſadann auf und ging fort, nachdem ſie 
Abſchied von mir genommen hatte. Ich begleitete ſie mit 
den Augen bis an die Pforte des Beſaſthans, und hörte 
nicht auf, ſie zu betrachten, bis fie wieder auf ihrer Maul— 
eſelin ſaß. 

Kaum war die Dame verſchwunden, als mir einfiel, 
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daß die Liebe mich hatte eine Thorheit begehen Yaffen. Sie 
hatte mir fo den Kopf verwirrt, daß ich nicht darauf ge— 
‚achtet hatte, daß die Dame fortgegangen war, ohne zu 
bezahlen, und daß ich nicht einmal 50111007 gefragt Hatte, 
wer fie wäre und wo fie wohnte. Ich bevachte zugleich, 
daß ich nun mehreren Kaufleuten, Die vielleicht nicht Die 
Geduld Haben würden zu warten, eine beträchtliche Summe 
ſchuldig wäre. Sch ging, mich bei ihnen beftmöglichft zu 
entjchuldigen, indem ich ihnen jagte, Daß ich Die Dame 
Eennte. Ich kehrte hierauf, eben fo verliebt, ald wegen 
einer jo großen Schuld verlegen, in meinen Laden zurüd. 


Einhundert und fieben und vierzigfte Nacht. 


„Ich hatte,” fuhr der Kaufmann fort, „meine Gläu— 
biger um eine achttägige Friſt gebeten; da dieſe nun vor— 
bei war, drängten fie mich, fie zu bezahlen. Sch bat fie, 
mir diefelbe Frijt nochmals zu bewilligen: fie thaten es, 
aber ſchon am folgenden Tage fah ich die Dame auf ih— 
ver Maulefelin, mit demfelben Gefolge und zu derjelben 
Stunde, wie das erftemal, anfommen. 

Sie fam gerade auf meinen Laden zu. „Ich habe 
euch ein wenig warten laſſen,“ fagte fie, „aber nun bringe 
ich euch das Geld für die neulich mitgenommenen Stoffe; 
traget es zu einem Wechsler, damit er unterfuche, ob es 
von gutem Gehalt und richtig gezählt iſt.“ 

Der DVerfchnittene, der das Geld hatte, -ging mit 
mir zum Mechsler, und die Summe fand fich richtig und 
in gemwichtiger Geldſorte. Ich kehrte zurück, und hatte 
wieder das Glück, die Dame zu unterhalten, bis alle Lä— 
den des Befafthans offen waren. Obgleich wir nur von 
jehr gewöhnlichen Dingen fprachen, jo wußte fie ihnen 
Doc eine Wendung zu geben, welche dieſelben neu erſchei— 
nen ließ, und mir bewies, daß ich mich nicht geirrt hatte, 
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als ich ihr, ſchon bei unferer erften Unterredung, viel 
Verſtand zufchrieb. 

Als die Kaufleute gekommen waren und ihre Läden 
geöffnet hatten, brachte ich denjenigen, bei welchen ich 
Stoffe auf Borg genommen hatte, das jchuldige Geld, 
und erlangte von ihnen ohne Mühe, daß fie mir andere 
bon der Dame verlangte anvertrauten. Ich nahm derglei— 
chen für taufend Goldſtücke, und die Dame nahm die 
Waare wieder mit, ohne fie zu bezahlen, ohne mir etwas 
zu jagen, und ohne fich zu erkennen zu geben. Es wun— 
derte mich jehr, daß fie mir nichts zurüd ließ, und daß 
ich ohne Bürgſchaft und ohne Die Gemwißheit einer Ent— 
ſchädigung blieb, im Ball ich fie nicht wiederſähe. „Sie 
zahlt mir eine fehr anjehnliche Summe,” ſagte ich zu mir 
jelbjt; ‚aber fie bleibt mir eine noch anfjehnlichere ſchul— 
dig. Sollte fie eine Betrügerin fein, und wäre es mög— 
lich, daß ſie mich nur gelockt hätte, um mich um fo tie 
fer ind Derderben zu bringen? Die Kaufleute Eennen fte 
nicht, und werden ſich an mich halten.“ 

Meine Liebe war nicht mächtig genug, um mich an 
fehr trübjeligen Betrachtungen zu hindern. Meine Uns 
ruhe vermehrte fi) von Tage zu Tage, einen ganzen Mo— 
nat hindurch, welcher verfloß, ohne 508 ich von der Dame 
irgend etwas erfuhr. Endlich wurden die Kaufleute uns 
geduldig, und ich war, um fie zu befriedigen, ſchon dar— 
auf gefaßt, alles, was ich hatte, verkaufen zu müffen, als 
ich fie eines Morgens in demfelben Aufzuge, wie früher, 
wiederfommen ſah. 

„Nehmet eure Goldwage,“ ſagte fie zu mir, „um 
dad Gold zu wägen, welches ich euch mitbringe.“ Diefe 
MWorte zerftreuten meine Beſorgniß und verdoppelten meine 
Liebe vollends. Che fie die Goldſtücke aufzählte, Tegte fie 
mir mehrere Fragen vor; unter andern fragte fie mich, 
ob ich verheirathet wäre. Ich antwortete ihr, Daß ich «3 
nicht wäre und es auch niemal3 geweſen. Hierauf fagte 
fie zu dem Derfchnittenen, indem fie ihm das Gold gab: 
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„Leihet ung euren Beiftand, um unfere Angelegenheit zu 
Ende zu bringen!” Der Verfchnittene lachte, und ließ 
mich, nachdem er mich bei Seite gezogen hatte, das Gold 
wägen. Während ich mwägte, fagte er mir ins Ohr: „Ich 
fehe e8 euch wohl an, daß ihr meine Gebieterin liebt, 
und ich bin erftaunt, daß. ihr nicht dreiſt genug feid, ihr 
eure Liche zu entdecken. Cie licht euch noch mehr, als 
ihr fie Tiebt. Glaubet nur nicht, daß fie eurer Etoffe bes 
darf; ſie kömmt bloß, weil ihr ihr eine heftige Leiden— 
ſchaft eingeflößt habt, und fie hat euch auch nur deshalb 
gefragt, ob ihr verheirathet feid. Ihr dürft nur fprechen, 
und e3 fteht nur bei euch, fie zu heirathen, wenn ihr 
wollt.” — „Es ift wahr,” entgegnete ih ihm, „daß ich 
feit ich fie zum erftenmale ſah, Liebe für fie empfinde; 
aber ich wagte 28 nicht, auf das Glück, ihr zu gefallen, 
Anfpruch zu machen. Ich bin mit Leib und Seele der 
ihrige, und ich werde nicht unterlaffen, euch für den gu— 
ten Dienft, den ihr mir Teiftet, erfenntlich zu fein.“ 

Ih war endlich mit dem Abwägen der Goldſtücke 
fertig, und wähend ich fie wieder in den Beutel that, wen— 
dete fih der DVerfehnittene zu der Dame und fagte ihr, 
daß ich fehr zufrieden wäre; dies war das unter ih- 
nen verabredete Wort. Eogleich ftand die Dame von ih— 
rem Sitze auf und entfernte fich, indem fie mir fagte, 8 
fie mir den Werfchnittenen enden, und daß ich nur thun 
möchte, was er mir von Seiten ihrer jagen würde. 

Sch brachte jedem Kaufmanne das ihm gebührende 
Geld, und erwartete einige Tage hindurch den Berfchnit= 
tenen mit Ungeduld. Endlich fam er. 


Einhuntert und acht und vierzigfte Nacht. 


Ich empfing den Werfchnittenen ſehr freundfchaftlich 
und erfundigte mich bei ihm nach dem Befinden feiner 
Gebieterin. „Ihr fein,” fagte er, „der glüclichite Lieb— 
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haber von der Welt; fie ift Frank vor Liebe. Es iſt nicht 
möglich, daß man mehr Luft haben kann, euch zu jehen, 
als ſie hat; und wenn fte über ihre Sandlungen gebieten 
fönnte, jo würde fie zu euch fommen und gern alle Aus 
genblicke ihres Lebens mit euch zubringen.” — „Ihrem 
edlen Weſen und ihrem feinen Benehmen nad,” fagte ich 
zu ihm, „habe ich eine Dame von Stande vermuthet.” — 
Ihr habt euch im Diefer Vermuthung nicht betrogen, 
verfegte der Verſchnittene; „ſie ift der Liebling Sobeivdens, 
der Gemahlin des Chalyfen, welche fie um jo mehr liebt, 
da fie fie von Kind auf erzogen hat, und ſich bei allen 
Einfäufen auf ſie verläßt. Da fie die Abjicht hat, ſich 
zu verheiratben, jo bat jie der Gemahlin des Beherrichers 
ver Gläubigen erklärt, daß fie Die Augen auf euch ges 
worfen habe, und hat fie um ihre Zuftimmung gebeten. 
Sobeide hat ihr gefagt, daß fie einwillige, Daß fie euch 
aber vorher jehen wolle, um fich zu überzeugen, ob fie 
eine gute Wahl getroffen habe, und 508 fie in dieſem Falle 
die Hochzeitskoften tragen mürde. Ihr ſeht alfo, daß euer 
Glück gemacht if. Wenn ihr der Günftlingin gefallen 
babt, fo werdet ihr der Herrin, die nur darauf bedacht 
ift, ihre Vergnügen zu machen, und die ihrer Neigung kei— 
nen Zwang anthun wird, nicht minder gefallen. Es kömmt 
alfo nur darauf an, daß ihr in den Palaft kommet, und 
ihr ſeht mich deshalb hier. Entfchließet euch." — „Ich 
bin völlig entſchloſſen,“ erwiederte ih ihm, „und ich bin 
bereit, euch zu folgen, wohin ihr mich führen werdet.” — 
„Das ift gut,” fagte der DVerjchnittene; „aber ihr wißt, 
daß in die Zimmer der Damen des Palaftes Feine Män— 
ner fommen dürfen, und daß man euch nur durch Maaß— 
regeln, die eine große SHeimlichkeit erfordern, einführen 
kann; die Lieblingin hat fichere genommen. Ihut- eurer» 
ſeits alles, was von euch abhängt; fein jedoch vor allem 
oorfichtig und verjchwiegen; denn es geht um euer Leben.“ 

Ich verficherte ihn, daß ich ‚alles thun würde, 8 
man mir beföhle. „Ihr müßt euch alſo,“ fagte er zu mir, 
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„beim Eintritte der Nacht in Die Mofchee begeben, welche 
Sobeide, die Gemahlin des Chalyfen, am Ufer des Ti- 
gris hat erbauen laffen, und dort warten, bis man euch 
abholt.” Ich mwilligte in alles, was er wollte. 
م‎ Sch erwartete das Ende 58 Tages mit Ungeduld, 
und als es da war, machte ich mic) auf den Weg. Ic 
wohnte. dem Gebet anderthalb Stunden nah Sonnen 
untergang in der Mofchee bei, in welcher ich der letzte 
blich. 

Ih ſah alsbald einen Kahn anfommen, deſſen Ru— 
derer lauter Verfchnittene waren; ſie fliegen and Land und 
trugen mehrere große Kiften in die Moſchee, worauf. fie 
fich wegbegaben. Es blieb nur ein einziger zurück, den 
ich für venfelben erkannte, der die Dame immer begleitet 
und am Morgen mit mir gefprochen hatte. 

Ic fah nun auch die Dame eintreten, ging ihr ent= 
gegen, und bezeigte ihr meine DBereitwilligfeit, ihre Bes 
fehle zu vollziehen. „Wir haben,” fagte fie zu mir, „‚Eeine 
Zeit zu verlieren.“ Sie öffnete hierauf eine der Kiften 
und befahl, dag ich mich hineinlegen follte: „Das ift,“ 
feßte fie Hinzu, „eine zu eurer und zu meiner Sicherheit 
nöthige Sache. Fürchtet nichts, und laffet mic) für das 
übrige forgen.” Ich war 100811 zu weit gegangen, um 
wieder zurüd zu können; ich that was fte verlangte, und 
fie verſchloß fogleih die Kifte mit einem Schlüffel. Hier— 
auf rief der Verſchnittene, ver ihr Vertrauter war, Die 
andern DVerfchnittenen, welche die Kiften in die Moſchee 
getragen hatten, und ließ fie alle in den Kahn zurüdtra= 
gen. Da ſich Hierauf die Dame und ihr Berfchnittener 
wieder eingefchifft Hatten, fo ruderte man fort, um mid) 
in die Wohnung Sobeidens zu bringen. 

Während viefer Zeit ftellte ic) ernfihafte Betrach— 
tungen an, und die Gefahr bevenfend, in welcher ich mich 
befand, bereute ich es, mich ihr ausgefegt zu haben. Ich 
nahm meine Zuflucht zu Gebeten und Gelübden, zu wel— 
en es eben nicht vie rechte Zeit war. 
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Der Kahn landete an der Pforte des Palaſtes des 
Chalyfen, man lud die Kiften ab, melche in 508 Zimmer 
des Befehlshabers der Derfchnittenen gebracht murden, 
der den Echlüffel zu den Zimmern der Frauen in Ver— 
wahrung bat, und ohne firenge Durchfuchung nichts ein= 
läßt. Dieſer Befehlshaber Hatte fich fchlafen gelegt; man 
mußte ibn wecken und aufitehen heißen. 


Ginhundert und neun und vierzigfte Nacht. 


Der Befehlshaber der DVerfihnittenen, unmillig das 
rüber, daß man ihn fo im Schlafe geftört hatte, zankte 
ſehr mit der Günftlingin, daß fie fo fpät fäme. „Ihr 
werdet nicht jo Leicht wegfommen, al3 ihr ed euch einbils 
det,” fagte er zu ihr, „Feine einzige dieſer Kiften wird 
eingelaffen, ohne daß ich fie geöffnet und jorgfältig durch— 
ſucht babe.” 

Zugleich befahl er den Verfchnittenen, fie insgefammt, 
eine nach der andern, vor ihn zu bringen und fie zu öff— 
nen. Sie fingen mit derjenigen an, in welcher ich ver— 
borgen war, nahmen fie und jegten fie vor ihm hin. Ich 
wurde nun von einem unbefchreiblichen, tödtlichen Schrek— 
fen ergriffen, und glaubte, daß der legte Augenblick meis 
ned Lebens da wäre. 

Die Günftlingin, welche den Echlüffel hatte, beſtand 
darauf, daß fie ihn nicht hergeben und nicht leiden würde, 
dag man die Kifte öffnete. „Ihr wißt wohl,“ ſagte fie, 
„dag ich nichts Fommen laſſe, was nicht für Sobeiden, 
eure und meine Herrin, bejtimmt ift. Diefe Kifte ift ins— 
bejondere mit Föftlichen Waaren angefüllt, welche neu an— 
gelangte Kaufleute mir anvertraut haben. E38 befindet jich 
überdies eine Anzahl Slafchen darin, die mit aus Mekka 
gefandtem Wafjer der Quelle Semfem angefüllt find. 
Sollte eine davon zerbrechen, fo würden die Waaren be= 
ſchädigt und ihr dafür verantwortlich werden; und Die 
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Gemahlin des Beherrfcherd der Gläubigen würde ſich 
wohl wegen eurer Unverjchämtheit zu rächen wiſſen. Kurz, 
fie ſprach mit fo vieler Feftigkeit, daß der. Befehlshaber 
nicht die Dreiftigfeit hatte, auf der Unterfuchung, ſowohl 
derjenigen Kifte, in welcher ich mich befand, als auch der 
andern, zu beharren. — „Weiter mit den Kiften!” fagte 
er zornig. Man öffnete die Wohnung der Frauen, und 
trug alle Kijten hinein. 

Kaum waren fie dort, als ich plöglich jchreien hörte: 
„Der Chalyf, der Chalyf!” Diefe Worte vergrößerten 
meinen Schref auf einen Grad, daß ich nicht begreife, 
wie ich nicht auf der Etefle ftarb. Es war in der That 
der Chalyf. „Was bringt ihr denn in diefen Kiften?” 
fagte er zu der Oünftlingin. „Beherrſcher der Gläubi— 
gen,” antwortete fie, „es find neu angelangte Stoffe, 
welche die Gemahlin Euer Majeſtät zu fehen gemünfcht 
hat.” — „Oeffnet, öffnet,“ fagte der Chalyf, „auch ich 
will fie ſehen.“ Sie wollte da3 abwenden, indem fe ihm 
vorjtellte, daß diefe Stoffe nur für Frauen geeignet wä— 
ren, und daß er feiner Gemahlin dadurch das Vergnügen 
rauben würde, fie zuerft zu fehen. „Oeffnet, fag’ ich,” 
verfegte er, „ich befehle es euch.” Sie ftellte ihm noch 
vor, daß Seine Majeftät, indem Sie fie nöthigte, gegen 
ihre Herrin zu fehlen, fie ihren Zorn ausfegte. „Nein, 
nein, fagte er, „ich veripreche euch, daß le euch darüber 
feinen Vorwurf machen wird. Deffnet nur, und laßt 
mich nicht Länger warten.“ 

Man mußte gehorchen; und ich fühlte mich damals 
fo ſehr beunruhigt, daß ich noch immer fchaudre, jo oft 
ich daran denfe. Der Chalyf feste fih, und die Günſt— 
lingin lieg alle Kiften, eine nach der andern, vor ihn hin 
tragen, und öffnete fie. Um die Sache in die Länge zu 
ziehen, entwickelte fte ihm die Schönheit jedes Stoffes ins— 
befondere. Sie wollte feine Geduld ermüden, aber das 
gelang ihr nicht. Da ihr nicht weniger als mir daran 
Tag, die Kifte, in welcher ich mich befand, nicht zu öffnen, 
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fo beeilte fie fih nicht, fie herbeibringen zu laſſen, und 
fie blieb nur noch allein zu unterfuchen übrig. „Laßt 
uns zu Ende kommen,‘ fagte der Chalyf, „und noch 162 
ben, was ſich in diefer Kifte befindet.“ Ich weiß nicht 
zu fagen, ob ich in diefem Augenblicke lebendig oder todt 
war; aber ich glaubte nicht, daß ich einer jo großen Ge— 
fahr entgehen würde. 


Ginhundert und funfzigfte Nacht. 


Als die Günftlingin Sobeidens fah, daß der Chalyf 
ausdrücklich die Deffnung der Kifte verlangte, in welcher 
ich mich befand, fagte fie: „Was diefe Kifte hier betrifft, 
fo wird, ich bitte darum, Euer Majeflät die Gnade has 
ben, mit das Vorzeigen ihres Inhalt3 zu erlaffen; e3 find 
Sachen, die ich Ihr nur in Gegenwart Ihrer Gemahlin 
zeigen Fann.” — „Wohlan denn,” fagte der Chalyf, „ich 
babe nichts dagegen, laßt eure Kiften megtragen.” Sie 
ließ fie jogleich weg und in ihr Zimmer tragen, wo ich 
twieder zu athmen begann. 

Sobald die Verſchnittenen, melche die Kiften hereins 
gebracht, ich entfernt hatten, öffnete fie ſchnell Diejenige, 
in welcher ich eingefperrt war. „Steiget heraus,“ fagte 
fie zu mir, indem fie mir die Thür einer Treppe zeigte, 
welche zu einem oberen Zimmer führte: „geht hier hin— 
auf, und erwartet mich.” 

Sie hatte Faum die Thür hinter mir verfchlofien, 
als der ]19و69‎ eintrat und ſich auf die Kiſte ſetzte, welche 
ich fo eben verlaffen hatte. Der Beweggrund dieſes Be— 
ſuchs war eine Anmwandlung von Neugier, welche mich 
nicht betraf. Der Fürft mollte fie nur über das befra- 
gen, was fie in der Stadt gejehen oder gehört hatte. Sie 
unterhielten fich ziemlich lange, worauf er fie endlich vers 
ließ und fich in feine Wohnung zurüdzog. 

Als fe fich frei jah, Fam fie in das Zimmer, in 
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welches ich binaufgeftiegen war, und machte mir viele 
Entfchuldigungen über die Beunruhigungen, welche fie mir 
verurfacht hatte. „Meine Angft,” fagte fie zu mir, „tft 
nicht minder groß geweſen, als Die eure, weil ich aus 
Liebe zu euch gelitten habe, und auch meinetmwegen, da ich 
diefelbe Gefahr lief. Eine andre an meiner Stelle würde 
vielleicht nicht den Muth gehabt haben, fich eben fo gut 
aus einer jo Figlichen Lage zu ziehen. Es bedurfte nicht 
weniger Dreiftigkeit, noch Geiftesgegenwart, oder vielmehr, 
es bedurfte nur aller der Liebe, die, ich für euch empfinde, 
um mich aus diefer DVerlegenheit zu ziehen; aber beruhi⸗ 
get euch, es iſt nun nichts mehr zu fürchten.“ 

Nachdem wir und einige Zeit mit vieler Zärtlichkeit 
unterhalten hatten, fagte fie zu mir: „Es ift Zeit, euch 
zur Ruhe zu begeben; Teget euch Schlafen! Ich werde 
nicht verfäumen, euch morgen zu irgend einer Stunde des 
Tages meiner Gebieterin Sobeide vorzuftellen; und. das 
ift eine leichte Sache, denn der Chalyf bejucht fie nur in 
der Nacht.” 

Durch dieſe Worte wieder ermuthigt, Tchlief ich ziem— 
lich ruhig; Denn wenn mein Schlaf auch zumeilen Durch 
Beunruhigungen unterbrochen wurde, fo waren fie Doc 
von angenehmer Art, und durch die Hoffnung veranlaßt, 
eine Frau von fo viel Geift und Schönheit zu befigen. 

Am folgenden Tage unterrichtete mich die Günſtlin— 
gin Soheidens, ehe fle mich vor ihrer Gebieterin erfchei« 
nen ließ, über die Art, wie ich mich im ihrer Gegenwart 
zu benehmen hätte, und fagte mir ungefähr, was für Fra— 
gen die Fürftin mir vorlegen würde, und was ich darauf 
antteorten follte. Sie führte mich hierauf in einen Saal, 
in welchem alles von erftaunlicher Zierlichkeit und reicher 
Pracht war. Ich war noch nicht eingetreten, als zwan— 
zig fchon ältliche Sklavinnen, alle in reichen und gleichen 
Anzügen, aus Sobeĩdens Gemache traten und ſich mit 
geoßer Chrbarfeit vor einen Thron in zwei gleiche Rei— 
ben teilten. Ihnen folgten zwanzig andre ganz junge 
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und gleich jenen gekleivete Brauen, jedoch mit dem Un— 
terfchiede, daß ihre Kleidungen etwas Bierlicheres hatten. 
Sobeide erfihien mitten unter diefen mit majeftätifchem 
Anfehn und mit Evelfteinen und allen Arten von Juwe— 
Ien fo belaftet, daß fie Faum gehen Eonnte. Sie fete 
fih auf den Thron. Ich Habe vergeffen, euch zu jagen, 
daß ihre Günftlingin fie begleitete, und daß fie ihr zur 
Rechten ftehen blieb, während die Sflavinnen, etwas ent= 
fernter, in Haufen zu beiden Seiten des Thrones ftanden. 

Sobald die Gemahlin des Chalyfen fich gefekt hatte, 
machten mir die zuerft eingetretenen Sklavinnen ein Zei« 
hen, daß ich mich nähern follte. Ich ging zwifchen den 
beiden Reihen, welche fie bildeten, vorwärts, und warf 
mich nieder, mit dem Kopfe den Teppich berührend, ver 
unter den Füßen der Fürſtin lag. Sie befahl mir, auf: 
zuftehen, und erzeigte mir die Ehre, fich nach meinem Na— 
men, nach meiner Bamilie und nach meinen Glücksumſtän— 
den zu erkundigen; worauf ich ihr zu ihrer Zufriedenheit 
antwortete. Ich merkte das nicht bloß an ihren Mienen, 
fondern fie gab mir es auch noch Durch Die Dinge zu er» 
fennen, welche fie die Güte hatte, mir zu fagen. „Es 
macht mir viel Freude,“ fagte fie zu mir, „daß meine 
Tochter, (jo nannte fie ihre Günftlingin), — denn ic) 
betrachte fie als eine folche, nach der Sorgfalt, mit wel» 
her ich fie erzogen Habe, — eine mir gefällige Wahl ge= 
teoffen Hat: ich Killige fie und willige in eure Verheira— 
thung. Ich werde felbft die Vorbereitungen zu eurer 
Hochzeit anoronen. Doch ich bedarf vorher meiner Toch- 
ter noch auf zehn Tage; mwährend diefer Zeit werde ich 
mit dem Chalyfen reden und feine Einwilligung erhalten; 
ihr bleibt Hier; man wird Sorge für euch tragen.‘ 


Einhundert und ein und funfzigfte Nacht. 


Ich 5116 alfo zehn Tage in der Frauen» Wohnung 
des Chalyfen. Während diefer ganzen Zeit war ich des 
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Dergnügens beraubt, die Günftlingin zu ſehen; aber ich 
wurde auf ihren Befehl fo gut behandelt, dag ich übri- 
gend alle Urjache hatte, ſehr zufrieden zu fein. 

Sobeide Sprach mit dem Chalyfen von dem Ent— 
fchluffe, den fie gefaßt hatte, ihre Günftlingin zu verhei= 
rathen; und diefer Fürft, ver ihr hiebei völlige Freiheit 
lieg, mach Belieben zu ſchalten, bemilligte der Günftline 
gin eine beträchtliche Summe, um auch zu ihrer Einrich— 
‚tung beizutragen. 

Als die zehn Tage verfloffen waren, ließ Sobeide 
einen Heiraths-Vertrag auflegen, der ihr, gehörig abge— 
faßt, gebracht wurde. Die Vorbereitungen zur Hochzeit 
wurden gemacht; man rief die Spielleute, die Tänzer und 
Tänzerinnen herbei, und es gab, neun Tage hindurch, 
große DVergnügungen im Balafte. Da ver zehnte Tag zu 
der legten Hochzeitöfeierlichkeit beftimmt war, jo wurde die 
Günftlingin auf der einen Seite und ich auf der andern 
ind Bad geführt. Abends feste ich mich zu Tiſche; man 
trug mir alle Arten von Gerichten auf, unter andern eine 
Mengipeife mit Knoblauch, gang derjenigen gleih, von 
welcher man mich bier zu effen zwingen wollte. Sie 
jchmedte mir jo gut, daß ich Die anderen Speifen faft 
nicht berührte. Aber zu meinem Unglüde begnügte ich 
mich, 015 ich vom Tifche aufitand, damit, mir die Hände 
5103 abzumifchen, ftatt fie mir ordentlich zu mafchen; und 
das war eine Nachläfjigfeit, die mir bis dahin noch nie= 
mal3 begegnet war. 

Da 8 Nacht war, fo fuchte man die Tageshelle 
durch eine jehr glänzende Beleuchtung der Frauenwohnung 
zu erjeßen. Die Inftrumente Liegen fich hören, man tanzte, 
man fpielte taufend Spiele, und der ganze Palaft hallte 
von Breudengefchrei wieder. Man führte meine Braut 
und midy in einen großen Saal, wojelbft man und auf 
zwei Throne niederfegen lieg. Die Frauen, welche meine 
Braut bedienten, liegen fie mehrmals die Kleider wechfeln, 
und Fämmten ihr, wie e8 am Hochzeitötage gebräuchlich 
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ift, die Haare auf verſchiedene Weiſe; und fo oft ihr eine 
andere Kleidung angezogen war, ließ man mich fie fehen. 

Als nun endlich alle diefe Feierlichkeiten vorbei wa— 
ren, führte man und in die Hochzeitfammer. Sobald man 
uns dort allein gelaffen hatte, näherte ich mich meiner 
Gattin: aber ftatt meine Entzückungen zu erwiedern, ftieß 
fie mich heftig zurüd und erhub eim ſchreckliches Gefchrei, 
melches alsbald alle Frauen der Wohnung herbeizog, die 
defien Veranlaſſung wiſſen wollten. Was mich betraf, fo 
war ich, von. einem tiefen Erftaunen ergriffen, unbeweg— 
Tich geblieben, ohne nur die Kraft zu haben, meine Frau 
um die Urfache zu fragen. „Liebe Schwefter,“ fagten fie 
zu ihr, „was ift euch: dent, feit der Furzen Zeit, daß mir 
euch verlaffen haben, begegnet? Erzählet e8 ung, damit 
wir euch beiftehen.” — „Schaffet mir,” rief fie aus, 
„ſchaffet mir dieſen nichtswürdigen Menſchen Hier aus ben 
Augen.” — „Aber, meine Theuerſte,“ fagte ich zu ihr, 
„wodurch kann ich fo unglücklich geweſen fein, euren Zorn 
zu verdienen?” — „Ihr feid ein Nichtswürdiger,“ ant— 
wortete fie mir voll Wuth, „ihr Habt Knoblauch gegeſſen 
und euch nachher nicht die Hände gewaschen! glaubt ihr, 
daß ich es Leiden mag, daß ein fo unreinlicher Menſch 
fi) mir nähert, um mich zu verpeften? Leget ihn auf 
die Erde,“ fügte fte, fich zu den Frauen wendend, Hinzu, 
‚and holet mir einen Ochſenziemer.“ 

Sie warfen mich fogleich nieder, und während bie 
einen mich bei den Armen und Die andern bei den Beis 
nen bielten, jchlug meine Frau, die jehr ſchnell Hedient 
worden war, mich unbarmberzig, bis die Kräfte fie ver— 
ließen. Hierauf jagte fie zu den Frauen: „Nehmet ihn 
mit und fchicket ihn zum Polizeimeiſter, damit ihm diefer 
die Hand abhauen laſſe, mit welcher er das Knoblauchges 
richt gegeffen hat.” Bei diefen Worten rief ich aus: 
„Großer Gott! Ich bin von Schlägen gleichfam zer» 
malmt, und zur Vermehrung meiner Trübfal werde ich 
noch Dazu verdammt, daß mir die Hand foll abgehauen 
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werden! Und warum? Weil ich eine Mengipeife mit 
Knoblauch gegefien, und mir nachher Die Hände nicht ges 
waschen habe! Welch ein Zorn um folh eine Kleinig- 
Eeit! Hol die Peſt das Knoblauchgericht! Verdammt fei 
der Koch, der es zubereitet, und der, welcher es aufges 
tragen hat!“ 


Einhundert und zwei und funfzigfte Nacht. 


Alle die Frauen, melche zugefeben hatten, wie ich 
taufend Streiche mit dem Dehfenziemer befam, hatten 
Mitleid mit mir, als fie Davon hörten, daß mir die Hand 
abgehauen merden jollte. „Unſere Tiebe Schwefter und 
gute Dame,’ jagten fie zu der Günftlingin, „ihr treibt 
eure Rache zu weit. Es ift freilich ein Menfch ohne Le= 
bensart, der euren Stand und die Rückſichten mißfennt, 
welche ihr gerdientz; wir bitten euch jedoch, deir bon ihm 
begangenen Fehler nicht zu beachten, fondern zu verzei— 
ben. — „Noch habe ich nicht Hinlingliche Genugthuung,“ 
jagte fie; „ich will, daß er Lebensart lerne und fo fühl- 
bare Zeichen feiner Unreinlichkeit an fich trage, daß es 
ihm im feinem Leben nicht wieder einkömmt, eine Menges 
fpeife mit Knoblauch, zu eſſen, ohne 3 — 
zu gedenken.“ 

Sie ließen ſich durch ihre abſchlägige Antwort nicht 
abjchreefen, marfen ſich zu ihren $ Füßen und jagten zu ihr, 
indem ſie ihr Die Hand küßten: „Unſere gute Dame, im 
Namen Gottes, mäßiget euerm Zorn und gewähret und 
die Begnadigung, um welche wir euch bitten.” 

Sie antwortete ihnen nichts; aber fie jtand auf und 
verließ, nachdem ſie taufend Schimpfreden gegen mich aus— 
geftogen hatte, Das Zimmer. Alle Frauen folgten ihr, 
und ließen mich in unbejchreiblicher Betrübniß allein. 

Zehn Tage lang befam ich niemand zu ſehen, als 
eine alte Sklavin, die mir zu effen brachte. Ich erfun= 
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bigte mich bei ihr nach der Günftlingin. „Sie ift krank,“ 


jagte die alte Eflavin zu mir, „von dem bergifteten Ge— 
ruhe, den ihr fie Habt einathmen Yaffen. Warum habt 
ihr euch aber auch die Hände nicht gewaſchen, nachdem 
ihr von dieſer nerdammten Knoblauchſpeiſe gegefien hat— 
tet?“ — „Iſt es möglich,“ ſagte ich hier zu mir ſelbſt, 
„daß der Zartſinn dieſer Frauen ſo groß iſt, und daß ſie, 
wegen eines ſo leichten Fehlers, ſo rachſüchtig ſind?“ Ich 
liebte jedoch meine Frau, uugeachtet ihrer Grauſamkeit, 
und unterließ nicht, ſie zu beklagen. 

Eines Tages ſagte die Sklavin zu mir: „Eure Gat— 
tin iſt geneſen, ſie iſt ins Bad gegangen, und hat mir 
geſagt, daß ſie euch morgen beſuchen werde. Habet alſo 
noch Geduld und ſuchet euch in ihre Launen zu fügen. 
Sie iſt übrigens eine ſehr verſtändige, ſehr vernünftige, 
und von allen Frauen, die unſere verehrungswürdige Ge— 
bieterin Sobeide umgeben, ſehr geliebte Perſon.“ 

Wirklich kam meine Frau am folgenden Tage, und 
ſagte mir: „Ich muß ſehr gut ſein, da ich, nach der mir 
von euch angethanen Beleidigung, doch wieder zu euch 
komme. Aber ich kann mich nicht entſchließen, mich mit 
euch zu verſöhnen, ehe ich euch nicht nach Verdienſt bes 
ſtraft habe, weil ihr euch die Hände nicht gewaſchen habt, 
nachdem ihr von einer Mengſpeiſe mit Knoblauch gegeſ— 
ſen hattet.“ 

Nach dieſen Worten rief ſie die Damen, welche mich, 
ihrem Befehle gemäß, auf die Erde legten; und nachdem 
ſie mich gebunden hatten, nahm ſie ein Scheermeſſer und 
hatte die Unmenſchlichkeit, mir die beiden Daumen und 
die beiden großen Zehen abzuſchneiden. Eine der Frauen 
legte eine gewiſſe Wurzel auf, um das Blut zu ſtillen, 
was jedoch nicht hinderte, daß das ſchon in Menge ver— 
offene Blut und ver erlittene Schmerz mich ohnmächtig 
machten. 

Ich Fam wieder zu mir, und man gab mir Wein zu 
trinken, um mich wieder zu Kräften zu bringen. „Ad,“ 
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fagte ich Damals zu meiner Gattin, „wenn e8 mir jemals 
wieder begegnen jollte, eine Mengfpeife mit Knoblauch zu 
eſſen, fo fchwöre ich euch, daß ich, ftatt Eines Males, 
mir die Hände Hundert und zwanzigmal mit Kali, mit 
Afche von derfelben Pflanze und mit Seife waſchen werde!” 
— ‚Nun wohl,” fagte meine Frau, „unter diefer Bedin— 
gung will icy das Vergangene wohl vergefien und mit 
euch, wie mit meinem Ehemanne, eben.” — 

„Das, ihre Herren,” fügte der Kaufmann von Bags 
dad, jich zu der Geſellſchaft wendend, hinzu, „das ift Die 
Urfache, weshalb ich, wie ibr gejehen habt, es verweigerte, 
von der Mengſpeiſe mit Knoblauch zu eſſen, welche vor 
mir fand. 


Einhundert und trei und funfzigfte Nacht. 


Die Frauen wendeten, um mein Blut zu ftillen, nicht 
bloß die erwähnte Wurzel an, fondern auch Balfam von 
Meffa, den man nicht in dem Verdacht haben Eonnte, ver» 
fälfcht zu fein, weil er aus ver Apotheke des Chaly- 
fen Fam. 

Durch die Kraft dieſes Wunderbalfams wurde ich in 
wenig Tagen vollfommen geheilt; und meine Frau und 
ich, wir blieben zufammen, al3 ob ich niemals eine Meng— 
fpeile mit Knoblauch gegeflen hätte. 

Da ich fonjt immer meiner Freiheit genoffen hatte, 
fo langweilte es mich fehr, ftetS in dem Palafte des Cha= 
Iyfen eingeichloffen zu fein; 10 wollte jedoch meiner Gat— 
tin nichts davon merken lafien, aus Furcht, ihr zu miß— 
fallen. Sie merkte es aber doch, und wünſchte felbjt jehr, 
herauszukommen. Die Erfenntlichkeit allein ließ fie bei 
Sobeiven bleiben. Aber fie hatte Verftand, und mußte 
ihrer Gebietertn fo gut vorzuftellen, welchen Zwang es 
mich Eoftete, nicht in der Etadt, wie ich fonft immer ge- 
than, mit Leuten meines Standes zu leben, daß dieſe gute 
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Fürftin ſich lieber des DVergnügens beraubte, ihre Günft- 
lingin um 110 zu haben, als das, was wir beide gleich 
fehnlih wünfchten, nicht zu bemilligen. 

Demnach; fah ich, einen Monat nach unferer Verhei— 
rathung, meine Gattin nebft mehreren Verſchnittenen er= 
feheinen, wovon jeder einen Sack mit Gelvde trug. Als 
fie fich entfernt hatten, fjagte fie: „Ihr habt mir nichts 
über die Langeweile geäußert, melche euch, der Aufenthalt 
am Hofe verurfacht; aber ich Habe fie wohl bemerkt, und 
babe glücklicherweife ein Mittel gefunden, euch zufrieden 
zu ftellen. Sobeide, meine Gebieterin, erlaubt uns, den 
Palaft zu verlaffen; und bier find funfzigtaufend Zedinen, 
welche fie und zum Geſchenke macht, um und in den 
Stand zu jeßen, 508 wir bequem in der Stadt leben kön— 
nen, Nehmet zehntaufend davon und gehet, und ein Haus 
zu kaufen.“ 

Ih fand. fehr bald eins für diefe Summe; und 
nachdem ich e8 prächtig hatte einrichten laſſen, zogen wir 
hinein. Wir fauften eine große Anzahl Sklaven und 
Sklavinnen, und forgten für jchöne Kleider. Kurz, wir 
fingen ein Höchft angenehmes Xeben an. Aber die Herr— 
lichkeit dauerte nicht lange: am Ende eines Jahres er« 
franfte meine Frau, und ftarb in wenigen Tagen. 

Ich hätte mich wieder verheirathen und nach wie vor 
anftändig in Bagdad Ieben können; aber die Neigung, vie 
Welt zu jehen, flößte mir ein anderes Vorhaben ein. Ich 
verfaufte mein Haus, und nachdem ich mehrere Arten von 
Waaren eingefauft hatte, ſchloß ich mich einer Karavane 
an, und zog nach Perſien. Von dort nahm ich meis 
nen Weg nach Samarkand °°), von مط‎ ich im diefe 
Stadt gefommen bin, und mich hieſelbſt niedergelaffen 
babe.” 

„Dies, م‎ Herr,“ fagte der Lieferant zu dem Sultan 
son Kaſchghar, „iſt Die Gefchichte, welche in der Gefell- 
ſchaft, in der ich mich geftern befand, der Kaufmann von 
Bagdad erzählte.‘ 
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„Diefe Gefchichte,” fagte der Sultan, „hat wohl عا‎ 
was Außergemönhliches; aber f te ift der des kleinen Buck— 
ligen doch nicht zu vergleichen.” 

Hierauf warf ſich nun der Jüdiſche Arzt, der ſich ge= 
nähert hatte, vor dem Throne dieſes Fürſten nieder, und 
fagte, nachdem er wieder aufgeftanden war: „Herr, wenn 
Euer Majeftät die Güte haben will, auch mich anzuhö— 
ren, jo fchmeichle icy mir, daß ihr mit der Gefchichte, 
die ich euch erzählen will, zufrieden fein werdet!” — 
„Wohlan, erzähle!” fagte der Sultan, „wenn fie aber 
nicht erfiaunenswerther it, als die 508 kleinen Buckligen, 
jo Hoffe nicht, dag ich dir das Leben ſchenke.“ 

Die Sultanin Scheherafade hielt inne, weil es tagte; 
in der nächſten Nacht aber fuhr fie fort, wie folget: 


Einhundert und vier und funfzigfte Nacht. 


„Herr,“ fagte Scheherafade, „da der Jüdiſche Arzt 
den Sultan von Kafchghar geneigt fand, ihn zu bören, fo 
nahm er folgendermaßen das Wort: 


Geſchichte 
vom jüdiſchen Arzt erzählt. 





„Herr, während ich zu Damask Arzneikunde ſtudirte, 
und dieſe edle Kunſt mit einigem Rufe zu treiben begann, 
kam ein Sflave zu mir, der mich zum Befehlshaber ver 
Stadt holte, um einen Kranken zu befuchen. Ich begab : 
mich hin, und man führte mich in ein Zimmer, wo ich 
einen jehr wohlgebildeten jungen Mann fand, der von dem 
Uebel, an welchem er litt, fehr entkräftet war. Ich grüßte 
ihn und jegte mich zu ibm; er ermiederte nichts auf 
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meine Begrüßung, aber er bezeugte mir durch ein Zeichen 
mit den Augen, daß er mich verftinde und mir dankte. 
„Herr,“ fagte ich zu ihm, „ich bitte euch, mir eure Sand 
zu geben, damit ich euch an den Buls fühlen kann.“ Ans 
‚ ftatt mir jedoch Die rechte Hand darzureichen, reichte er 
mir die linke; was mich fehr in Erftaumen fegte „Das 
iſt,“ fagte ich bei mir jelbft, „eine große Unwiffenheit, 
nicht zu wiffen, daß man einem Arzte vie rechte und nicht 
die Iinfe Sand reichen muß.” Ich unterlieg jedoch nicht, 
ihm an den Puls zu fühlen; und nachdem ich ein Re— 
cept gejchrieben hatte, entfernte ich mich. 

Ich feßte meine Befuche neun Tage lang fort, und 
jo oft ih ihm an den Puls fühlen wollte, reichte er mir 
die linfe Hand. Am zehnten Tage fihien e8 mir, daß er 
fi) wohl befinde, und ich jagte ihm, daß er nichts weiter 
nöthig Hätte, als ins Bad zu gehen. Der Befehlshaber 
von Damasf, melcher gegenwärtig war, ließ mich, um mir 
feine Zufriedenheit zu bezeigen, in feiner Gegenwart mit 
einem ſehr reichen Oberkleide befleivden, indem er mir 
fagte, daß er mich zum Arzte des ftädtifchen Hoſpitals 
und feine® Haufes ernennte, wo ich, wenn ich Luft hätte, 
täglich an feiner Tafel ſpeiſen Fünnte. 

Auch der junge Mann benahm ſich fehr freundfchaft- 
fih gegen mih, und bat mich, ihn in das Bad zu bes 
gleiten. Al wir dort waren und feine Leute ihn ent= 
Eleivet hatten, fah ich, daß ihm die rechte Hand fehlte. 
Ich bemerkte zugleich, daß fie ihm erft vor nicht langer 
Zeit abgehauen worden war: das war auch die Urfache 
jeiner Krankheit, die man mir verfchwiegen hatte; und 
während die nöthigen äußeren Heilmittel angewendet wur— 
den, hatte man mich gerufen, damit das Fieber, welches 
er befommen hatte, Feine üble Folgen haben möchte. Ich 
war fehr erftaunt und betrübt, ihn in dieſem Zuftand zu 
jeben,; was ihm auch mein Geficht zu erkennen gab. 

„Doctor,“ 10016 er zu mir, „verwundert euch nicht 
darüber, daß mit die Sand abgehauen iſt; ich werde euch 
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ſchon einmal die Beranlafjung dazu erzählen, und ihr wer— 
det da eine erftaunliche Gefchichte Hören.‘ 

Nachdem mir aus dem Bade gekommen waren, feß- 
ten wir ung zu Tifche und unterhielten und nachher. Er 
fragte mich, ob er, ohne Nachtheil für feine Gefundheit, 
außerhalb der Stadt, in dem Garten des Befehlshabers, 
ſpazieren geben dürfte. Sch erwiederte, Daß er es nicht 
nur dürfte, fondern daß ſogar die friſche Luft ſehr heils 
fam für ihn fein würde. „Wenn das ift,” fagte er, „und 
ihr fo gut fein wollt, mich zu begleiten, fo will ich euch 
draußen meine Gefchichte erzählen. Ich eriwiederte, daß 
ich den ganzen übrigen Tag zu feinen Dienften wäre. 


- Hierauf befahl er feinen Leuten, etwas zum Imbiſſe 
mitzunehmen, und wir machten ung auf den Meg, und 
begaben uns in den Garten des Befehlshabersd. Mir gin— 
gen dort zwei ober dreimal auf und nieder, und nachdem 
wir ung auf einen Teppich geſetzt hatten, welchen feine 
Leute unter einem Baum auöbreiteten, der einen angeneh- 
men Schatten gab, erzählte mir der junge Mann feine 
Gefchichte in folgenden Worten: 


„Ich bin in Mufful geboren und meine Familie ift 
eine der angefehenften diefer Stadt. Mein Vater war der 
ältefte von zehn Kindern, welche mein Großvater bei ſei— 
nem Sterben alle am Xeben und verheirathet hinterlafjen 
hatte. Aber von diefer großen Anzahl von Brüdern war 
mein Water der einzige, der Kinder hatte, oder vielmehr 
Ein Kind, nämlich mich. Er gab mir eine ſehr forgfäl- 
tige Erziehung, und ließ mich in allem unterrichten, was 
ein Knabe meines Standes lernen mußte. 


Einhundert und fünf und funfzigfte Nacht. 


Ich war ſchon groß, und fing an unter die Leute 
zu kommen, al3 ich mic) eines Tages mit meinem Vater 
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und meinen Oheimen in der großen Mojchee in Mufful 
zum Mittagsgebete befand. Nach dem Gebete ging alles 
fort, außer meinem Vater und meinen Obeimen, die ſich 
auf den über den ganzen Fußboden ver Moſchee verbrei— 
teten Teppich festen. Ich’ jegte mich zu ihnen, und die 
Rede Fam zufällig auf das Reifen. Cie priefen die Schön— 
beiten und Merfwürdigfeiten einiger Königreiche und ihrer 
Hauptſtädte; aber einer meiner Oheime jagte, Daß, wenn 
man dem übereinflimmenden Bericht einer Menge von Reis 
fenden glauben wollte, auf der Erde fein. fchöneres Land, 
als Aegypten, und fein jchönerer Fluß als der Nil, zu 
finden wäre; und was er davon erzählte, gab mir einen 
fo hoben Begriff, daß mich in dieſem Augenblicke die Luft 
ergriff, hinzureifen. Alles, was meine andern Oheime zu 
jagen mußten, um Bagdad und dem Tigris den Vorzug * 
zu geben, indem fte diefe Stadt den wahren Sig der mu— 
felmännifchen Religion und die Hauptftadt von allen Städ— 
ten der Erde nannten, machte nicht den mindeften Ein— 
druf auf mid. Mein Vater unterftügte Die Meinung 
desjenigen feiner Brüder, der zu Gunſten Aeghptens ge= 
fprochen Hatte; was mir viel Freude machte. „Was man 
auch Tagen mag,“ rief er aus, „wer Aeghpten nicht دمعو‎ 
ben hat, hat das Merfwürdigfte auf Erden nicht gejehen. 
Die Erde ift dort ganz von Gold, das heißt, fo frucht- 
bar, daß fie ihre Bewohner bereichert. Alle Weiber find 
bezaubernd, entweder durch ihre Schönheit, oder durch ihr 
anmuthoolles Wefen. Wo gibt e8 einen bewundernswür— 
digern Fluß, als den Nil? Welches Wafjer war jemals 
leichter und köſtlicher? Selbſt ver Schlamm, den er bei 
feinen Austreten mit fich führt, düngt er nicht die Fel— 
der, die ohne Arbeit taufendmal mehr, als andere, noc) 
fo mühfam bearbeitete Eroftriche, hervor bringen? Höret, 
was ein Dichter, der genöthigt war, Aegypten zu verlaj= 
fen, den Aegyptern fagte: 

„Euer Nil überhäuft euch täglich mit Wohlihaten; 

nur euretwegen kömmt er jo weit her!” 


och heute, und werden noch fo viele Jahrhunderte dauern, 
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„Ach! indem ich mich von euch entferne, gießen meine 
Ihränen jo reichlich, wie feine Waffer.“ 

„She werdet feiner Süßigkeiten ferner genießen, waͤh⸗ 
vend ich verdammt bin, mich ihrer, wider Willen, 
zu berauben.“ 

„Wenn ihr,” fuhr mein Vater fort, „von der Ceite 

der Infel, welche die beiden größten Arme des Nils bil— 

den, euch umſchaut, welche Abwechfelung des Grüns, wel= 
her Schmelz aller Gattungen von Blumen, welche wun— 
derfame Menge von Städten, Flecken, Kanälen und tau- 
jend anderen angenehmen Gegenftänden! Menn ihr nun 
die Augen auf die andere Eeite, nach Xethiopien zu, 
werft, wie viele andere Gegenjtände ver Bewunderung! 

Ih Fann das Grün fo vieler, von den verfchiedenen Ka= 

nälen des Nils bewäſſerter Felder mit nichts beſſer ver— 

gleichen, als mit glänzenden in Silber gefaßten Smarag- 
den. Iſt Kahiro nicht Die größte, bevölfertite und reichfte 

Stadt der Welt? _ Welche prächtige öffentliche und Pri— 

satgebäude! Wenn ihr bis zu den Pyramiden geht, fo 

ird euch ein Staunen ergreifen, ihr werdet bei dem Au— 

‚Plide dieſer Steinmaſſen von ungeheurer Größe, die fich 

8 an den Himmel erheben, unbeweglich bleiben! Ihr 

werdet genöthigt fein, zu geftehen, daß die Pharaonen, vie 

u ihrer Erbauung fo viel Neichtbümer umd Menfchen 

erwendet haben, alle nachfolgende Monarchen, nicht nur 

Aegypten, fondern auf der ganzen Erde, an Pracht und 

rfindung durch Sinterlaffung von Denkmälern, die -ihres 

Indenfens jo würdig find, übertroffen haben. Diefe 

enfmäler, welche jo alt jind, daß vie Öelehrten über die 

eit ihrer Errichtung fich nicht einigen fönnen, beſtehen 



















18 fie jchon gedauert haben. Ich übergehe die Seeſtädte 

es Königreichs Aeghpten, als da ſind, Damiette, Ro— 

ette, Alerandrien, mit Stillſchweigen, woſelbſt, ich 

eiß nicht wie viele Völker tauſend Gattungen von Ge— 

eide und Leinwand, und tauſend andere zum Nutzen und 
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zur Luft der Menfchen dienende Gegenftände holen. Ih 
fpreche aus Erfahrung; ich Habe dort mehrere Jahre 
meiner Jugend zugebracht, welche ich, To Tange ich lebe, 
für die angenehmften meines ganzen Lebens halten werde.” 


Ginhundert und fechs und funfzigfte Nacht. 


Meine Oheime hatten meinem Vater nichts entgegen⸗ 
zufegen, und ſtimmten alle dem bei, was er von Kahiro, 
vom Nil und vom ganzen Königreich Aegypten ſagte. 
Was mich betraf, fo mar meine Ginbildungskraft jo voll 
davon, 588 ich die nächſte Nacht faft fchlaflos zubrachte. | 

Kurze. Zeit nachher gaben meine Oheime ſelbſt zu 
erkennen, welchen Eindruck die Schilderungen meines Va⸗ 
ters auf ſie gemacht hatte. Sie machten ihm den Vor⸗ 
ſchlag zu einer gemeinſchaftlichen Reiſe nach Aegypten; er 
nahm ihn an, und da ſie reiche Kaufleute waren, ſo be⸗ 
ſchioſſen ſie, Waaren mitzunehmen, die je dort verhandelt 
fünnten. | 
ch erfuhr, daß fie ſich zur Reiſe vorbereiteten; ic 
fuchte meinen Vater auf, und bat ihm mit thränenden Aus 
gen, er möchte mir erlauben, ihn zu begleiten, und mi: 
eine Anzahl Waaren zu einem eignen Geſchäfte bewilli⸗ 
gen. „Du biſt noch zu jung,” ſagte er zu mir, „um 
eine Reife nach Aegypten zu unternehmen, die Beſchwerd 
ift zu groß, und ich bin überzeugt, daß dieſe Reife ti 
verderblich fein würde.“ 

Diefe Worte benahmen mir die Neifeluft nicht; id 
wandte die Fürfprache meiner Oheime bei meinem Bate). 
an, und fie bewirkten endlich, daß ich, jedoch nur bis Da 
mask, mitreifen und dort, während fie nach Aegypten gin 
gen, bleiben follte. „Die Stadt Damask,“ ſagte mei 
Vater, „bat auch ihre Schönheiten, und er muß ſich mi 
der Erlaubniß begnügen, dorthin zu reifen.” Wie begie 
vig ich auch war, Aegypten, nach allem, was ich davo 
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gehört hatte, zu fehen, jo war er doch mein Vater, und 

ich unterwarf mich feinem Willen. 

Ich reifte alfo mit meinen Oheimen und ihn nad)‏ ظ 
Mufful ab. Wir reiten durch Mefopotamien, gingen‏ 
über den Euphrat, und famen in Aleppo an, allwo‏ 
wir einige Tage vermweilten; und von Dort begaben wir‏ 
ung nad) Damask, deſſen Anſicht mich ſehr angenehm‏ 
überrafchte. Wir kehrten alle in demfelben Chan ein.‏ 
Mir brachten einige Tage Damit zu, in allen den föftlie‏ 
chen Gärten der Umgegend fpazieren zu geben, und wir‏ 
waren einftimmig der Meinung, daß man Recht habe zu‏ 
fagen, Damask liege inmitten eines Paradieſes.‏ 

Meine Oheime dachten endlich darauf, ihren Weg 
fortzufegen: doch beforgten fie vorher ven Verkauf mei= 
ner Waaren, was fie auf eine fo vortheilhafte Weile tha= 
ten, daß mir ein Gewinn von fünfhundert Prozent zu 

"Theil wurde. Diefer Verkauf verſchaffte mir eine anfehn= 
liche Summe, deren Beſitz mir große Freude machte. 

Mein Vater und meine Oheime ließen mich alſo in 
Damask und festen ihre Reife fort. Nach ihrer Abreife 
nahm ich mich ſehr in Acht, mein Geld nicht unnüßers 
weife zu verſchwenden. Ich miethete jedoch ein prächtiges 
Haus; 08 war ganz von Marmor, mit goldenen und aſur⸗ 
nen Laubwerkgemälden geziert, auch hatie 8 einen Gar— 
ten mit fehr ſchönen Springbrunnen. Ich richtete 68 ein, 
zwar nicht fo reich, als feine Pracht es verlangte, aber 
doch anftändig genug für einen Mann von meinem Stande. 
Es hatte einft einem ber vornehmſten Herren der Stadt, 
Namens Modoun Abdurraham gehört, und es gehörte 50+ 
mals einem reichen Sumwelenhändler, welchem ich monatlich) 

"nur zwei Scherifs 3°) bezahlte. Ich hatte eine zahlreiche 
Dienerfchaft, ich lebte mit Anſtand; ich bewirthete zuwei— 
len die Leuie, mit denen ich Bekanntſchaft gemacht hatte, 
und ließ mich zuweilen von ihnen bewirthen; und ſo 
brachte ich, die Rückkehr meines Vaters erwartend, meine 
Zeit in Damask zu. Meine Ruhe wurde durch keine Leis 
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denfchaft geftört, und ver Umgang mit wackeren, anftäns 
digen Leuten machte meine einzige Beichäftigung aus. 
Eines Tages, als ih an der Thüre meines Haufes 
ſaß, und frifche Luft fchöpfte, Fam eine fehr forafältig 
gekleidete, und dem Anfcheine nach, ſehr mohlgebilvete 
Srau auf mich zu, und fragte mich, ob ich Feine Stoffe 
serfaufte? Dies fagend, trat fie in meine Wohnung. 


Einhundert und fieben und funfzigfte Nacht. 


As ich fah, daß die Frau in mein Haus getreten 
war, fland ich auf, machte die Thüre zu, führte fie in عام‎ 
nen Saal, und bat fie, fich zu jegen. „Verehrte Frau,“ 
jagte ich zu ihr, „ich babe wohl Stoffe gehabt, die wür— 
dig waren, euch gezeigt zu werden: aber ich habe Feine 
mehr, was mir jet vecht verdrüßlich iſt.“ 

Sie hob den Schleier auf, der ihr Geſicht bedeckte, 
und ihre Schönheit machte einen jofchen Eindruck auf 
mich, wie ihn noch Feine Frau auf mich gemacht hatte. 
„Ich bedarf Feiner Stoffe,” erwiederte fie mir, „ich bin 
bloß gekommen, um euch zu befuchen, und, wenn es euch 
angenehm ift, den Abend mit euch zuzubringen. Ich bitte 
euch nur um einen Teichten Imbiß.” 

Don jo gutem Glücke entzückt, befahl ich meinen 
Leuten, uns mehrere Gattungen von Früchten und Wein 
zu bringen. Wir wurden jchnell bedient, aßen, tranfen 
und ergögten uns bis Mitternacht; kurz, ich Hatte noch 
feine Nacht fo angenehm als diefe zugebracht. 

Am anderen Morgen wollte ich der Schönen zehn 
Scherifs in die Sand drüden; aber fie zug fie heftig zu⸗ 
rück. „Ich habe euch nicht aus Eigennutz beſucht, und 
ihr beleidigt mich. Weit entfernt, Geld. von euch zu neh— 
men, will ich, daß ihr welches bon mir nehmet; denn 
jonft komme ich nicht wieder, “ Zugleich zog fie zehn 
Scherifs aus ihrem Beutel und zwang mid, fie anzuneh= 
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men. „Erwartet mich in drei Tagen nach Sonnenunter— 
gange. Mit diefen Worten nahm fie Abjchied von mir, 
und ich fühlte, als fie ging, daß fie mein Herz mit fich 
nah. 

Nach drei Tagen verfehlte fie nicht, fich zur beſtimm— 
ten Stunde einzufinden, und ich empfing fie mit aller 
Freude eined ungeduldig Wartenden. Wir brachten den 
Abend und die Nacht wie das erftemal zus und als fie 
mich am folgenden Morgen verließ, verſprach fe, mich zu 
befuchen, ging aber nicht, ohne mir vorher wieder zehn 
Scherifs gegeben zu haben. 

Sie Fam zum drittenmale; und als der Wein uns 
beiden die Köpfe erhitzt hatte, jagte fie zu mir: „Mein 
liebes Herz, was denfft du von mir, bin ich nicht ſchön 
und unterhaltend?” — „Dieſe Frage, meine Liebfte, fcheint 
mir jehr unnöthig; alle die Beweiſe bon Liebe, die ich 
euch gebe, müſſen euch überzeugen, daß ich euch fehr lieb 
babe. Ich bin hocherfreut, euch zu ſehen und zu befigen! 
Ihr feid meine Königin, meine Sultanin! Ihr macht das 
ganze Glück meines Lebens aus!" — „O,“ fagte fie zu 
mir, „ich bin überzeugt, daß ihr aufhören würdet, dieſe 
Sprache gegen mid; zu führen, wenn ihr eine meiner 
Freundinnen geſehen hättet, Die viel jünger und fihöner 
iſt, قله‎ ih! Sie befist eine jo fröhliche Laune, daß fie 
die ſchwermüthigſten Leute zum Lachen bringen mürde. 
Ich muß fie zu euch hieher bringen. Sch habe ihr von 
euch erzählt, und nad) dem, was ich ihr von euch gejagt 
babe, jtirbt fie vor Begierde, euch zu beſuchen. Sie hat 
mich gebeten, ihr dieſes Vergnügen zu verfchaffen, aber 
ich habe es nicht gewagt, ihre Bitte zu erfüllen, ohne 
vorher mit euch deshalb geſprochen zu haben.‘ — „Meine 
Beſte,“ fagte ich zu ihr, „ihre könnt thun, was euch be— 
liebt; was ihr mir aber auch von eurer Breundin jagen 
mögt, ich fordre alle ihre Reize auf und heraus, euch 
mein Herz zu rauben. Es hängt fo feft an euch, daß 
nichts im Stande ift e8 loszureißen.“ — „Nehmet euch 
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wohl in Acht,” erwieverte fie, „ich fage euch, daß ich 
eure Liebe auf eine ſchwere Probe fegen werde.“ 

Dabei Hlieb es; und 018 fie mich am andern Mor— 
gen verließ, gab fie mir, ftatt zehn Scherifs, funfzehn, Die 
ich anzunehmen genöthigt war. „Erinnert euch,“ fagte 
fie zu mir, „daß ihr in zwei Tagen eine neue Gäftin bei 
euch haben werdet, denket darauf, fie gut zu empfangen; 
wir werden zur gewohnten Stunde nad) Sonnenuntergang 
kommen.“ 

Ich ließ an dem beſtimmten Tage den Saal ſchmücken 
und einen guten Imbiß bereiten.“ 


Einhundert und acht und funfzigſte Nacht. 


Der junge Mann aus Mufful jagte, in feiner an 
den jüdischen Arzt gerichteten Erzählung fortfahrend: 

„Sch erwartete die beiden Schönen mit Ungeduld, und 
fie kamen bei anbrechender Nacht. Beide entjchleierten 
fih: und wenn ich von der Schönheit der erften über- 
rafcht geweſen war, jo hatte ich noch weit mehr Urfache, 
es beim Anblick ihrer Freundin zu fein. Sie hatte regel- 
mäßige Züge, ein vollfommenes Geficht, Tebhafte Farbe 
und fo glanzvolle Augen, daß ich ihren Glanz kaum er— 
tragen Fonnte. 

Ih dankte ihr für die Ehre, die fie mir erzeigte, 
und bat fie, mich zu entfchuldigen, wenn ich fienicht nach 
Verdienſt empfinge.“ — „Laſſen wir die höflichen Re— 
densarten,“ ſagte ſie zu mir, „es käme eigentlich mir zu, 
euch dergleichen hören zu laſſen, da ihr erlaubt habt, daß 
meine Freundin mich hieher bringen darf, weil ihr mich 
aber bei euch dulden wollt, ſo laſſen wir die Umſtände, 
und denken wir nur daran, uns zu ergötzen.“ 

Da ich Befehle gegeben hatte, daß man uns den 
Imbiß auftragen ſollte, ſobald die Frauen angekommen 
wären, ſo ſetzten wir uns bald zu Tiſche. Ich ſaß der 
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Neuangelangten gegenüber, und fie hörte nicht auf, mich 
lächelnd anzufehen. Ich Founte ihren fliegenden Blicken 
nicht widerftehen, und fie machte fich zur Herrin meines Here 
zens, ohne dag ich mich deſſen erwehren konnte. Aber fie 
fühlte auch felbft Liebe, indem fie mir melche einflößte, 
und weit entfernt, ſich Zwang anzuthun, fagte fie mir 
ehr lebhafte Dinge. 

Die andere Schöne, welche das beobachtete, Tachte 
anfangs nur darüber. „Ich babe e8 euch wohl gejagt,“ 
fagte fie, indem fie das Wort an mich richtete, „daß 
ihr nreine Freundin liebensmürdig finden würdet, und ich 
merfe wohl, daß ihr euren Schwur, mir treu zu bleiben, 
ſchon verlegt habt.” — „Meine Verebrtefte,' antwortete 
ich, indem ich Tachte, wie fie, „ihr würdet Urfache haben, 
euch über mich zu beflagen, wenn ich 08 gegen eine Frau, 
die ihre mir zugeführt habt und die ihr liebt, an Höflich— 
feit fehlen ließe; und ihr könntet mir beide den Vorwurf 
machen, dag ich e3 nicht verſtände, den artigen Wirth zu 
machen.” 

Wir fuhren fort zu trinken; aber je mehr der Wein 
uns erhißte, je zuborfommender wurden wir, die neite 
Schöne und ich, gegen einander, jo, daß fich ihrer Freun— 
din eine heftige Eiferfucht bemächtigte, von welcher fie uns 
bald einen jehr traurigen Beweis gab. Cie ftand auf 
und ging hinaus, indem fie uns jagte, fie würde wieder— 
fommen; aber wenige Augenblicke nachher veränderte fich 
das Geficht der bei mir gebliebenen Schönen; fie befanı heftige 
Krämpfe und gab endlich in meinen Armen ihren Geift 
auf, während ich Leute herbeirief, die mir helfen follten, 
ihr beizuftehen. 

Sch gehe aus dem Zimmer, ich frage nach dem an— 
dern Fräulein; meine Leute jagen mir, daß fie die Haus— 
thüre geöffnet habe und fortgegangen fei. Ich ſchöpfte 
alfo DBerdacht, — und 110018 war mwahrfcheinlicher, — 
daß fie es wäre, die den Tod ihrer Freundin veranlaßt 
hätte. In der That mar fie fo gefchieft und boshaft ge= 
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weſen, in die Iegte Schaale, welche fie ſelbſt ihr darge⸗ 
reicht hatte, ein ſehr heftiges Gift zu thun. 

Ich war lebhaft über dieſen Unfall betrübt. „Was 
ſoll ich thun?“ ſagte ich zu mir ſelbſt, „was ſoll aus 
mir werden?“ 

Da ich glaubte, daß keine Zeit zu verlieren wäre, ſo 
ließ ich bei dem Scheine des Mondes und ohne Geräuſch 
eine der großen Marmorplatten, mit welchen der Hof 
meines Hauſes gepflaſtert war, aufheben und ſchnell ein 
Grab graben, in welches ſie den Leichnam der jungen 
Frau begruben. Nachdem die Marmorplatte wieder an 
ihren Ort gelegt war, nahm ich ein Reiſekleid und was 
ich an Gelde hatte, und verſchloß alles, ſogar die Haus— 
thüre, die ich mit meinem Siegel beſtegelte. Ich ging zu 
dem Juwelenhändler, der des Hauſes Eigenthümer war, 
bezahlte ihm den ſchuldigen Miethzins und noch auf ein 
Jahr voraus, gab ihm den Schlüſſel, und bat ihn, mir 
denſelben aufzubewahren: „Ein dringendes Geſchäft,“ ſagte 
ich zu ihm, „nöthigt mich, einige Zeit abweſend zu ſein, 
und ich muß zu meinen Oheimen nach Kahiro.“ Ich nahm 
hierauf Abſchied von ihm, ſtieg ſogleich zu Pferde, und 
reiſte mit meinen Leuten, die meiner warteten, ab. 


Einhundert und neun und funfzigfte Nacht. 


Meine Reife war glücklich, und ich langte in Kahiro 
ohne Unfall an. Dort fand ich meine Oheime, die fehr 
erjtaunt waren, mich zu fehen. Ich fagte ihnen zu mei— 
ner Entjehuldigung, daß ich mich gelangweilt hätte, fie zu 
erwarten, und daß ich, da ich Feine Nachrichten von ihnen 
erhalten, durch meine Unruhe zu diefer Reife angetrieben 
wäre. Sie nahmen mich ſehr freundlich auf, und ver— 
Sprachen mir, es zu bewirken, daß mein Vater über meine 
ohne jeine Erlaubniß unternommene Abreife von Damask 
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nicht zürnete. Ich wohnte mit ihnen in demfelben Chan, 
und fah alles, was e8 in Kahiro Schönes zu fehen gab. 

Weil fie ihre Waaren verkauft hatten, befchlofien fie 
nach Mufjul zurüdzufehren, und fingen 10011 an, die nö- 
thigen Vorbereitungen zu ihrer Rückreiſe zu treffen. Da 
ich jedoch nicht alles gejehen hatte, was ich in Aegypten 
zu ſehen mwünfchte, fo nahm ich mir eine Wohnung in 
einem von ihrem Chan fehr entfernten Viertel, und ließ 
mich nicht eher ſehen, als bis fie abgereift waren.  Gie 
fuchten mich lange durch Die ganze Stadt, da fie mich aber 
nicht fanden, fo vermutheten fie, daß die Neue, gegen den 
Willen meines Vaters nach Aegypten gekommen zu fein, 
mich bewogen hätte, nach Damask zurüdzufehren, ohne 
ihnen etwas davon zu fagen; und fo 'reiften fie in der 
Hoffnung ab, mich Dort zu finden und mich bei ihrer 
Durchreife mitzunehmen. 

Ich blieb alfo nach ihrer Abreife in Kahiro, woſelbſt 
ich drei Jahre verweilte, um meine Neugier, alle Wunder 
Aeghptens zu fehen, völlig zu befriedigen. Während die— 
fer Zeit verfäumte ich nicht, dem Juwelenhändler Gold zu 
fchiefen und ihn zu erfuchen, daß er mir fein Haus be= 
wahrte, denn ich hatte die Abficht, nach Damask zurüd- 
zufehren, und mich daſelbſt noch einige Jahre aufzuhalten. 
68 begegnete mir in Kahiro nichts, was des Grzählens 
werth wäre; aber ihr werdet ohne Zweifel über das, was 
fih nach meiner Rückkehr in Damask mit mir zutrug, ſehr 
erftaunt fein. 

Ich ftieg bei meiner Ankunft in dieſer Stadt bei dem 
Jumelenhändler ab, der mich ſehr freundlich aufnahm, und 
der mich felbft in mein Haus begleitete, um mir zu bes 
weiſen, daß mährend meiner Abwefenheit niemand hinein 
. gekommen märe. In der That fand ich das Siegel noch 
unverlegt auf dem Schloſſe. Ich ging in das Haus und 
fand alles in dem Zuftande, in welchem ich es verlafien 
hatte. 

Beim einigen und Ausfehren des Saales, in 
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welchem ich mit den Frauen gegefien hatte, fand einer 
meiner Leute eim goldenes Halsband, an welchem jich zehn 
fehr große und vollfommene Perlen befanden; er brachte 
e3 mir, und ich erfannte e8 für das, meldyes ih an dem 
Halſe der jungen vergifteten Frau gefehen hatte. Es 
mußte fich losgemacht haben und heruntergefallen fein, 
ohne daß ich ق‎ bemerkte. Sch Eonnte 03 nicht ohne 
Thränen betrachten, indem ich eines fo liebenswürdigen 
Mefend und ihres fo traurigen Todes gedmhte. Sch 
büllte e8 ein und verbarg es forglich an meiner Bruft. 

Ich brachte einige Tage damit zu, mich von den Be— 
jchwerden meiner Reife zu erholen, und begann hierauf 
die Leute zu bejuchen, mit denen ich früher Befanntichaft 
gemacht hatte. Ich überlieg mic) allen Arten von Ver— 
gnügungen und gab unmerklich mein ganzes Geld aus. 
Ich beichloß in dieſer Lage, ftatt meines Kausgeräthes, 
das Halsband zu verkaufen; aber ich verſtand mich fo 
ichlecht auf Perlen, dag ich mich, mie ihr hören werdet, 
fehr ungejchiekt bei der Sache benahm. 

Sch begab mich auf den Befafthban, wo ich einen 
Ausrufer bei Seite z0g, ihm das Halsband zeigte, ihm 
fagte, daß ich es verfaufen wollte, und ihn bat, es den 
vorzüglichiten Jumelieren zu zeigen. Der Ausrufer ges 
rieth über das Halsband in Erftaunen. „Wie 1811 das 
ift!” rief er aus, nachdem er es eine lange Weile mit 
Bewunderung betrachtet hatte. ‚Niemals haben unjere 
Kaufleute etwas jo Koftbares gejehen! Ich werde ihnen 
damit eim großes Vergnügen machen, und ihr dürft nicht 
zweifeln, daß fie um die Wette einen hohen Preis darauf 
fegen werden.‘ 

Gr führte mich an einen Laden, und e3 traf fich, 
daß es der meines Hausherren war. „Erwartet mich hier,” 
fagte der Ausrufer zu mir, „ich werde euch bald Antwort 
Tagen.” 

Mährend er auf fehr geheimnigsolle Weife von 
Kaufmann zu Kaufmann ging, um das Halsband vorzu— 
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weifen, feste ich mich zu dem Juwelenhändler, ver jehr 
erfreut war, mich zu fehen, und wir fingen an, und von 
gleichgültigen Dingen zu unterhalten. Der Ausrufer 
kam zurüd, nahm mid) bei Seite, und anftatt mir zu 102 
gen, daß man das Halsband mindeftens auf zweitaufend 
Scherifs ſchätzte, verficherte er mich, daß man nur funfzig 
dafür geben wollte. „Das kömmt daher,” fügte er hinzu, 
„daß, wie man mir gejagt hat, die Perlen faljch find; 
überlegt’3 euch, ob ihr es für diefen Preis laſſen wollt.” 
Da ich ihm auf fein Wort glaubte, und fehr nothwendig 
Geld brauchte, fügte ich zu ihm: „Gehet, ich verlaffe mich 
auf das, was ihr mir jagt, und auf Diejenigen, vie fich 
beſſer darauf verſtehen, als ich: liefert es ab, und bringet 
mir ſogleich das Geld.“ 

Der Ausrufer Hatte mir die funfzig Scherifs im 
Namen des reichften Jumelenhändlers im ganzen Befajthan 
geboten, welcher dieſes Gebot nur gemacht hatte, um mich 
zu prüfen und zu erfahren, ob ich den Werth des Hals- 
bandes wohl Eennte. Er batte alfo kaum meine Antwort 
vernommen, al3 er den Ausrufer vor den Polizeimeifter 
führte und zu diefem, ihm das Halsband vorweiſend, 
fagte: „Herr, Died ift ein Haslband, welches man mir ge= 
ftohlen Hat; der als Kaufmann verfleidete Dieb hat vie 
Dreiftigkeit gehabt, es zum Verkauf ausbieten zu laſſen, 
und er ift jest im Beſaſthan. Er begnügt fich mit funf- 
zig Scherifs für ein Kleinod, welches zweitaufend werth 
iſt; nichts kann beſſer beweifen, dag er ein Dieb iſt.“ 

Der Bolizeimeifter Tieß mich auf der Stelle feftneh- 
men, und als ich vor ihm ftand, fragte er mich, ob das 
Halsband, das er in der Hand hatte, nicht Dafjelbe wäre, 
welches ich auf dem Befafthban zum Verkauf ausgeboten 
hätte? Ich antwortete ihn mit Ja. „Iſt es war,” ver— 
fegte er, „daß ihr es für funfzig Scherifs laſſen wollt?“ 
Ich gab 509 zu. „Nun wohlan,” fagte er mit einem 
fpöttifchen Tone, „man gebe ihm die Baftonade! Er wird 
bald Kefennen, daß er mit feinem fchönen Kaufmannskleide 
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doch nur ein Erzdieb iſt; man ſchlage ihn, bis er das 
eingeſteht.“ Die Heftigkeit der Stockſchläge machte mich 
zum Lügner; ich bekannte, gegen die Wahrheit, daß ich 
das Halsband geſtohlen hätte, und der Polizeimeiſter ließ 
mir ſogleich die Hand abhauen. 

Dies verurſachte in dem Beſaſthan einen großen 
Lärm, und ich war faum zu Kaufe, als ich den Haus— 
herrn Eommen ſah. „Mein Sohn,” fägte er. zu mir, „ihr 
cheint ein jo anftändiger und wohlerzogener junger Mann 
zu fein, wie ift e8 möglich, daß ihr eine fo unwürdige 
Handlung, als die, wovon ich reden gehört habe, began— 
gen habt? Ihr jelbjt habt mich von eurem Vermögen 
unterrichtet, und ich zweifle nicht, 508 es fich damit fo ver— 
hält, wie ihr mir gejagt habt. Warum habt ihr mich 
nicht um Geld angefprochen? Ich würde euch welches ge= 
liehen haben; aber nach dem Vorgefallenen kann ich euch 
nicht länger in meinem Haufe dulden; nehmet ‚sure Maaß⸗ 
regeln, und fuchet euch eine andre Wohnung,” 

Ih fühlte mich durch feine Worte ſehr Gefiimmert, 
und bat ihn, mir zu erlauben, dag ich noch drei Sage in 
feinen Haufe bleiben dürfte, was er mir auch gejtattete. 

„Ach!“ rief ich aus, „welch ein Unglück, und welch 
eine Schmach! Soll ich es wagen, nah Mufjul zurüd- 
zufehren? Und wird alles, was ich meinem Vater zu für 
gen vermag, ihn von meiner Unfchuld überzeugen?“ 


Ginhundert und fechsziafte Nacht. 


Drei Tage nachdem mir Diefes Unglück begegnet war, 
ſah ich mit Gritaunen einen Trupp Bolizeidiener und den 
Kaufmann, der mich fälfchlich als den Dieb ned Hals— 
bandes mit Perlen verklagt hatte, zu mir ing Haus tre= 
tem. Ich fragte fie, was fle zu mir führete; aber anftatt 
mir zu antworten, Banden und fnebelten fie mich, indem 
fie mich mit Schimpfreden überhäuften und’ mir jagten, 
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daß Das Halsband dem Befehlshaber von Damask ges 
hörte, der es feit länger als drei Jahren verloren hätte, 
- und daß zu derfelben Zeit eine feiner Töchter verfchwuns 
den wäre. Stellet euch den Zuſtand vor, in welchen mich 
diefe Nachricht verfegte! Ich faßte jedoch einen Entſchluß. 
„Sch merde dem Befehlshaber die Wahrheit jagen,” fagte 
ich zu mir ſelbſt; „es wird von ihm abhängen, mir zu 
verzeihen, oder mich tödten zu laſſen.“ 

Als man mich vor ihm brachte, bemerkte ich, daß er 
mich mit einem mitleivigen Auge anſah, und das mar 
mir eine gute Worbedeutung. Er lieg mich entfeffeln, und 
fagte hierauf, indew er ſich an den Jumelenhändler, der 
mein Ankläger war, und an meinen Sausheren wandte: 

„Iſt das der Menfch, der das Perlenhalsband zum 
Berkauf ausgeboten hat?” Sie hatten ihm faum mit Ja 
geantiwortet, als er fortfuhr: „Ich bin überzeugt, daß er 
das Halsband nicht geftohlen bat, und ich bin ſehr er= 
ftaunt, daß man ihm eine jo große Ungerechtigkeit hat 
widerfahren laſſen.“ Durch diefe Worte ermutbhigt, rief 
ich aus: „Herr, ich ſchwöre euch, daß ich in der Ihat 
ſehr unfchulig bin. Ich bin jogar überzeugt, daß das 
Halsband meinem Ankläger, den ich niemals gejehen habe, 
und deſſen Treulofigfeit an meiner unwürdigen Behandlung 
ſchuld ift, nie gehört Hat. Es ift wahr, daß ich den Dieb— 
ſtahl eingeftanden habe; aber ich habe dieſes Geftändnig 
wider mein Gewiffen, von Qualen bevrängt und aus ei— 
ner Urfache abgelegt, Die ich euch zu jagen bereit bin, 
wenn ihr die Güte haben wollt, mich anzuhören.” — 
„Sch weiß bereitS genug,” fagte der Befehlshaber, „um 
euch jogleich einen Theil der Gerechtigkeit, den ich euch 
jchuldig Hin, widerfahren zu laſſen. Man führe,” fügte 
er hinzu, „den falfchen Ankläger fort, und laffe ihn die— 
jelbe Strafe erleiden, Die er dieſen jungen Mann, deſſen 
Unfchuld mir befannt ift, hat erleiden laſſen.“ 

Man vollftreckte diefen Befehl auf der Stelle: der 
Juwelenhändler wurde abgeführt und nach Verdienſt bes 
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ſtraft. Nachdem hierauf der Befehlshaber alle Gegenwär— 
tigen hatte hinausgehen laſſen, ſagte er zu mir: „Mein 
Sohn, erzählet mir ohne Furcht, wie dies Halsband in 
eure Hände gekommen iſt, und verſchweiget mir nichts.“ 

Hierauf entdeckte ich ihm alles Vorgefallene, und 
geſtand ihm, daß ich lieber für einen Dieb hätte gelten, 
als dieſes traurige Abenteuer kund machen wollen. „Gro— 
ßer Gott,“ rief der Befehlshaber, als ich meine Erzäh— 
lung beendet hatte, aus, „deine Rathſchlüſſe ſind uner— 
forſchlich, und wir müſſen uns ihnen ohne Murren un— 
terwerfen! Ich empfange mit vollkommener Unterwerfung 
den Streich, welcher mich nach deinem Gefallen getroffen 
hat.“ Hierauf ſagte er, ſeine Worte an mich richtend: 
„Mein Sohn, nachdem ich nun von dir die Urſache dei— 
nes Unglücks, melches mich ſehr betrübt, erfahren habe, 
will ich dir auch das meinige erzählen. Wiſſe, daß ich 
der Vater der beiden Frauen bin, von welchen du mir 
eben erzählt haſt.“ 


Einhundert und ein und ſechszigſte Nacht. 


Der Befehlshaber von Damask ſagte, indem er fort— 
fuhr, ſich an den jungen Mann aus Muſſul zu wenden: 
„Wiſſet alſo, mein Sohn, daß die erſte Frau, welche die 
Unverſchämtheit gehabt hat, euch in eurer Wohnung auf— 
zuſuchen, die älteſte von allen meinen Töchtern iſt. Ich 
hatte ſie in Kahiro an einen ihrer Vettern, den Sohn 
meines Bruders, verheirathet. Ihr Mann ſtarb, und ſie 
kehrte zu mir zurück, verdorben durch tauſend Nichtswür— 
digkeiten, welche ſie in Aegypten gelernt hatte. Vor ih— 
rer Ankunft war ihre jüngere Schweſter, welche auf eine 
ſo beklagenswerthe Weiſe in euren Armen geſtorben iſt, 
ſehr ſittſam, und ihr Betragen hatte mir nie Veranlaſſung 
zu irgend einer Klage gegeben. Die ältejte Enüpfte einen 
engen Breundfchaftsbund mit ihr, und machte fie nach und 
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nach eben jo ſchlimm, als fie felbft war. Da ich den 
Tag nadı dem Tode der jüngeren fie nicht fah, als ich 
mic zu Tifche feßte, jo erfundigte ich mich nach ihr bei 
der älteften, welche nach Haufe gefommen war; aber ans 
ftatt mir zu antworten, fing fie an, fo bitterlich zu - weis 
nen, daß ich Daraus nichts Gutes weiſſagte. Sch Drang 
in fie, Mir zu jagen, was ich wiffen wollte. „Mein Va— 
ter,“ entgegnete fie mir fchluchzend, „ich weiß euch nichts 
anderes zu fagen, als daß meine Schweſter geftern ihr 
ſchönſtes Kleid anzog, ihr fchönes Perlenhalsband anlegte, 
und fich feitdem nicht wieder bat feben laſſen.“ Ich ließ 
meine Tochter in der ganzen Stadt aufſuchen, konnte aber 
von ihrem traurigen Schieffale nicht8 erfahren. Inzwiſchen 
hörte die ältefte, Die ohne Zweifel ihre eiferfüchtige Wuth 
bereute, nicht auf, fich zu betrüben, und den Tod ihrer 
Schweſter zu beweinen; fie enthielt fich fogar aller Nah— 
rung, und machte dadurch ihrem beflagenswerthen Leben 
ein Ende. Das,” fuhr ver Befehlshaber fort, „iſt das 
2008 der Menjchen! das find die Unglüdsfälle, denen fie 
ausgejegt find! Aber, mein Sohn,” fügte er Hinzu, „va 
wir alle beide unglüdlicy find, jo Yaffet uns unfere Lei— 
den vereinen und ung bon einander nicht mehr trennen. 
Ich gebe euch meine dritte Tochter zur Frau, fie ift jün= 
ger als ihre Schmeftern, und gleicht ihnen durch ihre 
Aufführung keinesweges. Sie iſt ſogar ſchöner, als fte 
waren, und ich kann euch verſichern, daß ſie einen Cha— 
rakter beſitzt, der ganz geeignet iſt, euch glücklich zu ma— 
chen. Mein Haus wird das eurige, und nach meinem 
Tode ſollt ihr und meine Tochter meine einzigen Erben fein.‘ 

„Herr,“ fagte ich zu ihm, „eure viele Güte verwirrt 
mich, und ich werde nie im Stande fein, euch dafür die 
gebührende Erfenntlichkeit zu bezeigen.” — „Laſſen wir 
das,” unterbrach er mich, „und verſchwenden wir die Beit 
nicht mit unnützen Reden.“ Er ließ hierauf Zeugen kom— 
men, und ich heirathete feine Tochter ohne weitere Feier— 
lichkeit. 

MI. 13 
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Gr begnügte fich nicht mit der erwähnten Beſtra— 
fung des Jumelenhändlers, der mich fälichlich angeklagt 
hatte, jondern ließ noch, zu meinem Vortheile, fein jehr 
beträchtliches Vermögen in Beichlag nehmen. Kurz, ihr 
habt, feit ihr bei dem Befehlshaber aus und eingeht, ſelbſt 
fehen können, in welchem Anfehen ich bei ihm ftehe. Ich 
muß euch überdem noch jagen, daß ein Mann, Den meine 
Oheime ausdrücklich nach Aegypten gefchieft Haben, um 
mich daſelbſt aufzufuchen, bei feiner Durchreiſe dahinter 
gekommen ift, daß ich mich hier Kefinde, und mir geftern 
einen Brief von ihnen überbradht Hat. Sie melden mir 
den Tod meines Vaters, und laden mich ein, feine Hin— 
terlaffenfchaft in Mufful in Empfang zu nehmen; da mic) 
aber die Berwandtfchaft und Preundichaft des Befehls» 
babers an ihn fefleln, und mir nicht erlauben, - mich von 
ihm zu entfernen, fo babe ich den Boten mit einer Voll— 
macht zurüdgefchiekt, um mir Alles, was mir gebührt zus 
kommen zu laffen. Nach dem, was ihre nun bon mir ges 
bört habt, werdet ihre mir hoffentlich die Unhöflichkeit 
verzeihn, Die ich mir, während des Laufes meiner Kranf- 
heit, gegen euch habe zu Schulden fommen lafjer, indem 
ich euch die linke Hand ftatt der rechten bot.” 


„Dies,“ fo fagte ver jüdische Arzt zu dem Sultan 
von Kafchghar, „erzählte mir der junge Dann aus Muſ— 
ful. — Ich blieb in Damasf, jo lange der Befehlskaber 
lebte, und da ich mach feinem Tode noch in der Blüthe 
meines Lebens war, fo ging ich auf Neifen. Ich durch» 
ftrich Perſien, ging dann nach Indien, und habe mich nun 
endlich in eurer Hauptſtadt niedergelaſſen, wo ich mit Eh⸗ 
ren das Gewerbe eines Arztes treibe.“ 


Der Sultan von Kaſchghar fand dieſe letzte Ge— 
ſchichte recht ergötzlich. „Ich geſtehe,“ ſagte er zu dem 
Juden, „was du erzählt haſt, iſt außerordentlich; aber, 
aufrichtig geſagt, die Geſchichte des Buckligen iſt noch au— 
Berorventlicher und erſtaunlicher; alſo hoffe nicht, dag ich 
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dir und den andern das Leben ſchenke; ich werde euch alle 
viere hängen laſſen.“ 

„Habet, م‎ Herr, die Gnade, noch zu warten,‘ fagte 
der bortretende und fich zu den Füßen des Sultans wer— 
fende Schneider, „da Euer Majeftät ergögliche Gefchich- 
ten liebt, jo wird euch Die, welche ich euch zu erzählen 
babe, nicht mißfallen.“ — „Ih will auch wohl dich an= 
hören,” fagte der Sultan zu ihm; „aber jehmeichle dir 
nicht, daß ich dich Ieben laſſe, wenn du mir nicht ein noch 
unterhaltenderes Abenteuer, als das des Buckligen, er= 
zählſt.“ 

Hierauf nahm der Schneider mit Vertrauen, und ſo, 
als ob er ſeiner Sache gewiß wäre, das Wort, und er— 
zählte wie folget: 


Gefhidte 
welche der Schneider erzählte. 


„Herr, vor zwei Tagen erzeigte mir ein Bürger die— 
fer Stadt die Ehre, mich zu einem Feſt einzuladen, wel— 
ches er geftern früh feinen Freunden gab; ich begab mich 
bei guter Zeit zu ihm, und fand ungefähr zwanzig Per— 
fonen bei einander. 

Wir erwarteten niemand mehr, außer dem Seren 
vom Haufe, der eines Gefchäftes wegen ausgegangen war, 
als wir ihn, begleitet von einen fremden, ſehr wohlge— 


kleideten und mwohlgebildeten, aber lahmen jungen Panne 


kommen ſahen. Wir ftanden alle auf, und um dem Haus— 

bern Ehre zu machen, baten wir den jungen Mann, fi) 

zu und auf das Sofa zu fegen. Er war bereit, 68 zu 

thun, als er plöglich, bei dem Anblick eines zu unferer 

Gefellichaft gehörigen Barbiers, zurüdfuhr und hinaus= 
1 
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gehen wollte. Der Kerr vom Haufe, über dies Beneh— 
men erftaunt, hielt ihn zurüd. „Wohin gebt ihr?” fagte 
er zu ihm. „Ich nehme euch mit mir, um einem %efte 
beizumohnen, das ich meinen Freunden gebe, und Faum 
feid ihr gefommen, fo wellt ihre 10011 wieder gehen!” — 
„Herr,“ exwiederte der junge Mann, „ich bitte euch in— 
ſtändig, mich nicht zurück zu halten, und mir zu erlau— 
ben, daß ich geben darf. Ich kann ohne Schreden die— 
fen abfcheulichen Barbier nicht ſehen; obgleich er in einem 
Lande geboren iſt, in welchem alle Menfchen weiß find, 
ſo gleicht er Doch einen Aethiopier, aber feine Seele ift 
noch fchwärzer und fcheußlicyer, als fein Geftcht.“ 


Einhundert und zwei und fechzigfte Nacht. 


„Bir erftaunten alle nicht wenig über dieſe Worte,” 
fuhr der Schneider fort, „und wir begannen eine jehr 
üble Meinung von dem Barbier zu begen, ohne zu wiſ— 
ſen, ob der junge Fremde berechtigt war, in ſolchen Aus— 
drüden von ihm zu fprechen. Wir erflärten ſogar, 38 
wir einen Dann, von dem uns eine jo abjcheuliche Schil- 
derung gemacht würde, nicht am unjerem Tiſche leiden 
würden. Der Hausherr bat ven Fremden, und zu erzäh- 
Ien, was für eine Urfjache er hätte, den Barbier zu 
bafjen. 

„Herr, eriwiederte der junge Mann, „ihr jollt wife 
ſen, daß Diefer verdammte Barbier an meiner Lahmheit 
Schuld ift, und daß mir etwas höchft Grauſames wider— 
fahren iſt; ich habe deshalb den Schwur gethan, alle vie 
Drte, mo ich ihn finde, zu meiden, und nicht mit ihm 
in derfelben Stadt zu wohnen; weshalb habe ich mich 
von Bagdad entfernt, woſelbſt ich ihn zurüdließ, und habe 
eine lange Reife gemacht, um mich hier mitten in der Gro— 
ven Tatarei niederzulafien, wo ich mir jchmeichelte, ihn 
niemals zu fehen. Ich finde ihn jedoch nun, gegen meine 


Erzihlung des Schneiders, 197 


Erwartung, hier, und das nöthigt mich, mich wider Wil- 
Ien der Ehre zu berauben, mit euch mich zu ergößen. 
Noch Heute will ich mich aus eurer Stadt entfernen, und 
mich, wenn ich Fann, an Drte begeben, wo er mir nicht 
vor Augen kömmt.“ 

Er wollte und nach dieſen Morten verlaffen; aber 
der Hausherr hielt ihn 11000 zurück, und bat ihn, noch 
bei ung zu bleiben, und ung die 1110006 der Abneigung 
zu erzählen, die er gegen den Barbier hegte, der während 
diefer ganzen Zeit die Augen niederfchlug und ftille fchwieg. 
Mir verbanden unfere Bitten mit denen des Hausherrn, 
und endlich ſetzte fich der junge Mann, unferem Andrin= 
gen nachgebend, auf das Sofa, und erzählte uns, nach— 
dem er dem Barbier, aus Furcht ibn zu jehen, den Rücken 
‚zugewandt hatte, folgendermaßen feine Gefchichte: 

„Dein Vater befleidete in Bagdad einen Rang, ver 
ihm erlaubte, auf die erjten Stellen Anſpruch zu machen; 
aber er 309 jederzeit ein ruhiges Leben allen. Ehren, die 
er verdienen fonnte, vor. Sch war fein einziges Kind, 
und als er ſtarb, war mein Geift ſchon gebildet, und ich 
alt genug, um über da3 große Vermögen, welches er 
mir hinterlaffen Hatte, fchaften zu fünnen. Ich verſchwen— 
dete es nicht auf thörichte Weile, ſondern ich machte ei= 
nen Gebrauch) davon, der mir die Achtung der ganzen 
Melt zuzog. 

Noch Hatte ich feine Leidenfchaft gefühlt, und meit 
entfernt, für die Liebe empfänglich zu fein, muß ich, viel- 
leicht zu meiner Schande, geftehen, daß ich den Umgang 
mit Srauen forgfältig vermied. Als ich mich eines Ta— 
ges auf einer Straße befand, fah ich eine große Anzahl 
rauen mir entgegen kommen; ich ging in eine Eleine 
Straße, in deren Nähe ich mich befand, und feste mich 
neben seiner Sausthüre auf eine Bank. Ich faß einen 
Venfter gegenüber, auf welchen ein Gefäß mit fehr fchö- 
nen Blumen ftand, und ich hatte die Augen darauf ge— 
richtet, als das Fenſter fich öffnete, und ich ein junges 
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Bräulein erjcheinen jah, Deren Schönheit mich blendete. 
Sie warf ihre Augen auf mich, und indem fie die Blu— 
men nit einer Hand, weißer als Alabafter, begoß, ſah fte 
mich mit einem Lächeln an, welches mir eben fo viel Liebe 
für fie einflößte, al3 ich bis dahin Abneigung gegen alle 
rauen gefühlt hatte. Nachdem fie die Blumen begoffen, 
und mir einen höchft bezaubernden Blick zugeworfen hatte, 
der mir vollends das Herz durchbohrte, machte fie das 
Fenſter wieder zu, und ließ mich in einer unbefchreiblichen 
Unruhe und Verwirrung. 

Ich würde lange in dieſem Zuftande geblieben fein, 
wenn der Lärm, den ich auf der Straße hörte, mich nicht 
wieder zu mir felber gebracht hätte. Ich wandte meinen 
Kopf, indem ich aufftand, und ſah, daß es der erfte Kabi 
der Stadt war, der, von fünf oder ſechs Untergebenen 
- begleitet, auf einem Maulthiere ritt; er jtieg vor der Thüre 
des Haufes ab, in welchem die junge Schöne 503 Fen— 
fier geöffnet hatte, und ging hinein; woraus ich ſchloß, 
daß er ihr Vater wäre. 

Ich Fam in meine Wohnung in einem Zuftende, fehr 
verfchieden von dem, in welchem ich fte verlaſſen hatte, 
erregt von einer Leidenjchaft, die um fo heftiger war, da 
ich ihre Negung noch niemal3 empfunden hatte; und ich 
legte mich in einem heftigen Bieber, welches eine große 
Berrübniß in meinem Haufe verurfachte, zu Bette. Meine 
Verwandten, die mich Tiebten, und wegen einer fo plöß- 
lichen Krankheit ſehr beunruhigt waren, eilten ſchnell her— 
bei, und quälten mich fehr, ihnen die Veranlaſſung zu 
fagen, wovor ich mich aber wohl hütete. Mein Still— 
ſchweigen machte fie nur noch unruhiger, und Die Aerzte 
germochten Diefe Unruhe nicht zu zerjtreuen, weil fie aus 
meinem. Uebel, das ihre Arzneimittel nur ärger machten, 
nicht Flug werden Eonnten, 

Meine Verwandten begannen an meinem Leben zu 
verzweifeln, als eine alte Frau aus ihrer Bekanntſchaft 
mich beiuchte. Sie Getrachtete mich mit vieler Aufmerk— 
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famfeit, und nachdem fie meinen Zuftand unterfucht hatte, 
erkannte fie, ich weiß nicht durch welchen Zufall, den Grund 
meiner Leiden. Sie nahm meine Verwandten bei Seite, 
bat fie, fie möchten fie mit mir allein, und alle meine 
Leute hinausgehen laſſen. 

Als fich alle aus dem Zimmer entfernt hatten, feßte 
fie fich mir zu Säupten, und fagte: „Mein Sohn, ihr habt 
bis jegt Die Urfache eures Uebels halsftarrig verſchwiegen; 
allein mir braucht ihr fie nicht zu geftehen, ich beſitze 
Erfahrung genug, um dies Geheimnig zu durchdringen, 
und ihr werdet mir nicht in Abrede ftellen, 508 es Die 
Liebe ijt, Die euch Frank macht. Ich kann eure Seilung 
bewirfen, wenn ihr mir nur jagt, wer das glüdliche Fräu— 
fein ift, welche euer fo unempfindliches Herz zu rühren 
wußte, denn ihr ftehet in dent Rufe, die Frauen nicht zu 
lieben, und ich bin nicht die Ießte gemwefen, vie das be— 
merkt hat: doch es ift num eingetroffen, was ich voraus— 
geſehen habe, und ich bin fehr erfreut, daß mir die Ge— 
legenheit zu Theil wird meine Ialente anzuwenden, um 


euch aus der Noth zu helfen.“ 


Ginhundert und drei und fechzigfte Nacht. 


Nachdem die alte Frau Dies gejagt hatte, hielt fte 
inne, um eine Antwort abzuwarten; aber obgleich ihre 
Worte auf mich einen großen Eindruck gemacht hatten, fo 
wagte ich es Doch nicht, ihr den Grund meines Herzens 
aufzuderfen. Ich wandte mich nur nach) ihrer Geite und 
feufzte tief, ohne ihr etwas zu jagen. „Sit es die Schaam,” 
verjegte fie, „die euch hindert, mit mir zu fprechen, oder 
fehlt e8 euch an Vertrauen? Zweifelt ihr an der Erfül- 
lung» meines Derfprechens? Ich Eönnte euch eine Anzahl 
von jungen Leuten aus eurer DBekanntichaft anführen, 
welche eben folches Leid fühlten, wie ihr, und denen ich 
geholfen habe.“ 


| 
| 
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Kurz, Die gute Alte 138016 mir noch fo Hiel andere 
Dinge, daß ich mein Stillſchweigen brach, ihr mein Leid 
vertraute, ihr den Ort bezeichnete, wo ich die Urſache 
meines Uebels gefehen hatte, und ihr alle Umftände meines 
Abenteuer erzählte. „Wenn e8 euch gelingt,” ſagte ich 
zu ihr, „und ihr mir dag Glück verfchafft, dieſe bezau— 
bernde Schönheit zu ſehen und ihr von meiner glühenden 
Leidenſchaft für ſie ſagen zu können, ſo könnt ihr auf 
meine Erkenntlichkeit zählen.“ — „Mein Sohn,” erwie— 
derte die Alte, „ich kenne die Perſon, die ihr meint; ſie 
iſt, wie ihr ganz richtig geſchloſſen habt, die Tochter des 
erſten Kadi's in dieſer Stadt. ch wundere mich nicht, 
daß ihr ſie liebt, ſie iſt die ſchönſte und liebenswürdigfte 
Jungfrau in Bagdad; aber es verdrießt mich, daß fie Sehr 
ſtolz und unzugänglich ift. Ihr wißt, mie ſtreng unfre 
Gerichtsperſonen auf die Beobachtung der harten Geſetze 
halten, welche den Frauen ſo läſtigen Zwang auferlegen; 
ſte ſelbſt beobachten fie noch ſtrenger in ihren eigenen 
Häuſern; und der Kadi, den ihr geſehen habt, hält noch 
viel ſchärfer darauf, als alle die andern zufanmengenom= 
men. Da fie ihren Töchtern immer borpredigen, daß es 
ein großes Verbrechen fei, fih den Männern zu zeigen, 
fo find dieſe größtentheils fo vollkommen davon überzeugt, 
daß fe auf den Strafen nur Augen haben, um auf ih⸗ 
ren Weg zu ſehen, wenn die Nothwendigkeit ſie zum Aus— 
gehen zwingt. Ich will nicht geradezu behaupten, daß die 
Tochter des erſten Kadi's auch ſo geſonnen ſei; aber das 
hindert mich nicht, zu fürchten, daß in Hinſicht ihrer eben 
ſo große Schwierigkeiten zu überwinden find, ala in Sin« 
ficht ihres Vaters, Mollte Gott, ihr liebtet ein anderes 
Sräulein, ich würde dann nicht fo viele Schtwierigfeiten 
finden, als ich Hier sorausfehe. Ich werde jedoch mein 
ganzes Geſchick anwenden; aber es wird Zeit foften, big 
wir zum Ziele gelangen. Saffet jedoch Muth, und ver- 
trauet mir!” 

Die Alte verließ mich, und durch die lebhafte Vor— 
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jtellung aller der Schwierigkeiten, von welchen fie mir 
vorgeredet hatte, und durch Die daraus hervorgehende 
Furcht, daß ihr Unternehmen nicht gelingen würde, ver— 
fchlinmerte ſich mein Uebel. 

Sie fam am nächjten Tage wieder, und ich 108 auf 
ihrem Gefichte, Daß fie mir nichts Günftiges zu melden 
hatte. „Auch fagte fie mir in der That: „Mein Sohn, 
ich habe mich nicht betrogen, ich habe noch etwas ande— 
red zu überwinden, als die Wachjamfeit eines Vaters; ihr 
liebt einen unempfindlichen Gegenftand, der fich darin ge= 
fällt, allen, die fih von ihm bezaubern laſſen, eine glü— 
hende Liebe einzuflögen. Sie hat mich mit Vergnügen 
angehört, jo lange ich nur von dem Uebel erzählt habe, 
welches fie euch verurfacht hat; jo wie ich aber nur den 
Mund geöffnet habe, um fie zu bewegen, daß ſie euch er= 
lauben follte, fie zu beſuchen und zu fprechen, hat fie mir 
einen ſchrecklichen Blick zugeworfen und gefagt: „ihr ſeid 
fehr dreift, mir ſolch einen Antrag zu machen, und ic) 
verbiete euch, mich jemals miederzufehen, wenn ihr jolche 
Reden führen wollt.” 

„Laſſet euch dadurch nicht betrüben,“ fuhr die Alte 
fort, „ich bin jo Leicht nicht abzumweifen, und wenn ihr 
nur nicht die Geduld verliert, jo Hoffe ich Doch noch zum 
Ziele zu kommen.“ 

Um meine Erzählung abzufürzen,” fügte der junge 
Mann hinzu, „will ih euch nur jagen, daß Diele gute 
Unterhändlerin bei der ftolgen Feindin meiner Ruhe noch 
mehrere unnüge Verſuche zu meinen Gunften machte. Der 
Kummer, welchen ich darüber empfand, trieb mein Uebel 
auf eine Höhe, daß die Nerzte mich gänzlich aufgaben. 
Ich wurde fchon wie ein Sterbender angefehen, als vie 
Alte Fam, um mir das Leben wiederzugeben. 

Damit niemand es hörte, fagte fie mir ins Ohr: 
„Denfet auf das Gefchenf, welches ihr mir für Die gute 
Nachricht, Die ich euch bringe, zu machen habt.” Dieſe 
Morte brachten eine wunderbare Wirfung hervor, ich er= 


- 
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hob mich auf meinem Sitze und erwiederte ihr mit Ent— 
zücken: „Am Geſchenke ſoll's nicht fehlen. Was habt ihr 
mir zu jagen?” — ‚Mein lieber Herr,“ verfegte fie, „ihr 
werdet nicht daran fterben, und ich werde bald dns Ber» 
gnügen Haben, euch in vollfommener Gefundheit und ſehr 
zufrieden mit mir zu ſehen. Geftern, Montags, ging ich 
zu dem Fräulein, welches ihr liebt, und fand fie bei gu— 
ter Zaune; ich machte ein trauriges Geficht, ftieß im Ueber- 
fluß tiefe Seufzer aus und ließ einige Thränen fließen. 
„Meine gute Mutter,” fagte fie zu mir, „was habt ihr, 
warum fcheint ihr fo betrübt?” — „Ach, mein Tiebes 
und verehrungswürdiges Fräulein,“ antwortete ich ihr, 
‚id komme von dem jungen Seren, von welchem ich neu= 
lich mit euch ſprach: mit dem iſt's vorbei; er wird aus 
Liebe zu euch das Leben verlieren; es ift fehr Schade um 
ihn, Das verfichere ich euch, und ihr feld wirklich fehr 
graufam gegen ihn.” — „Ich weiß nicht,“ erwiederte fie, 
„warum ihr mich zur Urfache feines Todes machen wollt! 
Wie kann ich dazu beigetragen haben?” — „Wie?“ ver— 
jegte ich, „habe ich euch denn nicht neulich gejagt, daß er 
eurem Benfter gegenüber jaß, als ihr es öffnetet, um eure 
Blumen zu begießen? Er ſah dieſes Wunder von Schön— 
beit, dieſe Reize, die euer Spiegel euch täglich zeigt: feit 
diefem Augenblicke verfchmachtet er, und fein Uebel hat 
ſich jo verchlimmert, daß er fih im Eläglichiten Zuftande 
befindet. 


Einhundert und vier und fechzigfte Nacht. 


Ihr erinnert euch wohl, werthes Fräulein, wie ſtreng 
ihr mich Fürzlich behandeltet, als ich euch von feiner 
Krankheit erzählen und euch ein Mittel vorfchlagen wollte, 
ihn aus der Gefahr, in welcher er fich befand, zu retten; 
ich Eehrte, machdem ich euch verlafjen hatte, zu ihm zu— 
rüf, und er bemerkte kaum, als er mich erblickte, daß ich 
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ihm Feine günftige Antwort brachte, als fein Uebel ſich 
verdoppelte. Seit dieſer Zeit ift er dem Tode nahe, und 
ich weiß nicht, ob ihr ihm noch, wenn ihr euch feiner er= 
barmt, das Leben retten Fünnt. 

So ſprach ich zu ihr,” fügte die Alte hinzu. „Die 
Furcht vor eurem Tode erjchütterte fie, und ich ſah, wie 
ihr Geſicht Die Farben wechfelte.“ „Iſt das,“ ſagte ſie, 
„was ihr mir erzählt, auch gewiß wahr? Und tft er wirk⸗ 
lich nur aus Liebe zu mir fo krank?“ — „Ach, edle 
Frau, das ift nur zu wahr! Wollte Gott, daß es falſch 
wäre!” — „Und glaubt ihr,“ verſetzte fie, „DaB die Hoffe 
nung mich zu fehen und mit mir zu ſprechen, Dazu beis 
tragen Fünnte, ihn feiner jetzigen Gefahr zu entreigen 
— „Das iſt wohl 8 möglich,” ſagte ich zu ihr, „und 
wenn ihr es mir befehlt, jo werde ich dieſes Mittel ver—⸗ 
fuchen.” — „Nun wohlan, erwiederte ſie feufzend, „macht 
ihm alfo Hoffnung, mich zu fehen; aber er erwarte Feine 
andere Gunft von mir, am wenigſten trachte er Darnadh, 
mich zu heirathen, und daß mein Water in unfere Hei— 
rath willige.” — „Meine Gnävdige,“ rief ih aus, „ihr 
feid ſehr gütig. Ich werde zu dem jungen Seren gehen, 
und ihm fagen, daß er das Vergnügen haben wird, euch 
zu Sprechen.“ -—— „SH weiß,” jagte fie, „feine bequeme 
Zeit, ihm dieſe Gunft zu erweiſen, als nächiten Freitag *9), 
während des Mittagsgebetes. Cr foll aufpaffen, bis mein 
Mater fich in die Mofchee begibt, und, wenn er fich wohl 
genug befindet, ih an ter Hausthüre zeigen. Aus mei— 
nem Benfter werde ich ihn kommen jehen und herunter 
fommen, um ihm aufzumachen. Wir können uns mährend 
der Dauer des Gebetes unterreden, und er muß fich vor 
der Rückkehr meines Waters entfernen.” 

Heute,’ fuhr die Alte fort, „it Dienftag: ihr könnt 
euch bis Freitag erholen, und euch zu dieſer Zuſammen— 
kunft anfchieen.‘ Je mehr die gute Alte ſprach, je mehr 
fühlte ih, daß mein Uebel ſich minderte, und am Ende 
ihrer Worte fühlte ich mich geheilt. 
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„Mehmet,“ fagte ich- zu ihr, indem ich ihr einen ganz 
vollen Beutel gab: „euch allein verdanke ich meine Hei— 
lung, und ich Kalte diefes Geld für beſſer angewendet, 
als das, was ich den Aerzten gab, vie mich in meiner 
Krankheit nur gequält haben.’ 

AUS die Alte mich berlafjen hatte, fühlte ich nich 
fräftig genug, um aufzuftehen. Meine Verwandten, die 
höchlich erfreut waren, mich fo wohl zu ſehen, wünfchten 
mir Glück dazu, und entfernten fich. 

Sreitag früh kam die Alte, als ich mich eben anzog, 
und das fihönfte Kleid aus meinem. Vorrathe wählte, 
„Ich frage euch nicht,” fagte fie, „wie ihr euch befindet, 
das, womit ich euch befchäftigt ſehe, giebt mir deut— 
lich genug zu erkennen, was ich dabon denken fol; aber 
werdet ihr euch nicht baden, ehe ihr zu dem eriten Kadi 
geht?” — Das würde, erwiederte ih, „zu viel Zeit 
erfordern; ich werde mich damit begnügen, einen Barbier 
fommen und mir Kopf und Bart fcheeren zu laſſen.“ So— 
gleich befahl ich einem meiner Sklaven, mir einen geſchick⸗ 
ten und ſchnellen Barbier zu holen. 

Der Sklave brachte mir hier dieſen unglücklichen 
Barbier, der, nachdem er mich gegrüßt hatte, zu mir fagte: 
„Derr, nach eurem Gefichte zu urtheilen, befindet ihr euch 
nicht wohl.” Ich fagte ihm, daß ich eben erſt von einer 
Krankheit genefen wäre. „Ich wünſche,“ verſetzte er, „daß 
Gott euch von allen Arten von Uebeln befreien, und ſeine 
Gnade euch immer und überall begleiten möge.” — „Ich 
hoffe,“ entgegnete ich ihm, „daß er euren Wunſch, für 
welchen ich euch ſchönſtens danke, erhören wird.“ — 
„Weil ihr eben erſt von einer Krankheit genefen ſeid, jo 
bitte ich Gott, daß er euch bei guter Geſundheit erhalte, 
Saget mir jego nur, mas ich bei euch ſoll. Ih habe 
mein Scheermeſſer und meine Lancetten mitgebracht: ſoll 
ich euch barbieren oder Blut laſſen?“ — „Ich habe euch,“ 
erwiederte ich, „geſagt, daß ich ſo eben erſt geneſen Bin, 
und ihr könnt euch wohl denken, daß ich euch nur des 
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Barbierens wegen habe kommen lafien: fputet euch, und 
laffet uns feine Zeit mit Schwatzen verlieren; denm 1 
bin eilig, und werde zur Mittagftunde pünktlich erwartet.‘ 


Einhundert und fünf und fechzigfte Nacht. 


„Der Barbier,” fuhr der Hinfende von Bagdad fort, 
„brauchte viel Zeit, um feinen Barbierſack zu öffnen und 
feine Meſſer heraus zu nehmen; und anjtatt Waſſer in 
fein Beden zu gießen, nahm er ein ſehr hübſches Aftro= 
labium aus jeinem Sacke, ging aus meinem Zimmer und 
ftellte fihy in Die Mitte des Hofes, um die Sonnenhöhe 
zu mejfen. Er kam mit derjelben Ernjthaftigfeit wieder, 
und jagte zu mir: „Es wird euch jehr angenehm fein, zu 
erfahren, daB wir heute Freitag, den 18ten Tag des Mo— 
nats Safart!) Haben, im Jahre 653 feit der Flucht?) 
unjers großen Propheten von Meffa nah Medina, und 
des Jahres 7320?) ver Epoche 568 großen, zweihörni- 
gen Iskender; und dag die Gonjunction des Mars und 
der Venus bedeutet, daß ihr Feine beflere Zeit, euch bar— 
bieren zu laffen, wählen fünntet, al3 eben heute und eben 
jeßt. Uber anderfeits ift dieſe Conjuntion von übler 
Borbedeutung für euch: fie belehrt mich, daß euch heute 
eine große Gefahr bevorfteht: nicht gerade der Verluſt 
eures Lebens, aber ein Uebel, an welchem ihr euer ganzes 
Leben hindurch Teivet. Ihr feid mir Dank vafür fchul- 
dig, Daß ich euch ven Ruth gebe, euch vor diefem Un— 
glüde zu hüten, es würde mir fehr leid thun, wenn es 
euch träfe.” 

Ihr könnt euch wohl denken, wie unmillig ich war, 
in die Hände eines fo geichwägigen und närriſchen Bar— 
bierd gefallen zu jein! Welch vervriegliches Hinderniß für 
einen Liebhaber, der fich zu einem Gtell-dich-ein vorbe— 
reitet! Ich war fehr erbittert Darüber. „Ich fümmere mich 
wenig,” ſagte ich zornig zu ihm, „um eure Rathichläge 
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und Weiſſagungen. Ich Habe euch nicht rufen laſſen, 
un „euch über Sterndeuterei zu befragen; ihr feid hier, 
um mich zu barbieren; alfo barbieret mich oder ſcheret 
euch fort, Damit ich einen andern Barbier fommen laſſe.“ 

„Herr,“ erwiederte er mit einem Gleichmuthe, der 
mich noch ungeduldiger machte, „was habt ihr für einen 
Grund, euch fo zu erzümen? Wißt ihr wohl, daß kein 
anderer Barbier mir gleich Eommt, und Daß ihr einen 
meines gleichen nicht findet, und wenn ihr ihn ausdrüd- 
lich machen ließet? Ihr Habt nichts als einen Barbier 
verlangt, und ihre habt in meiner Perſon den beften Bar— 
bier von Bagdad, einen erfahrenen Arzt, einen tiefgelehrten ° 
Chemiker, einen untrüglichen Aſtrologen, einen vollendeten 
Grammatifer, einen vollkommenen Ahetorifer, einen feinen 
2ogifer, einen in der Geometrie, in der Arithmetif, in 
der Aſtronomie und in allen Feinheiten der Algebra ganz 
beivanderten Mathematiker, einen der Gefchichte aller Kö— 
nigreiche der Welt höchft Fundigen Siftorifer. Außerdem 
bin ich in allen Theilen der Philofophie zu Haufe, und 
weiß alle unfere Gefege und Traditionen auswendig. Ich 
bin Dichter, Architekt: ach, was bin ich denn nicht! Für 
mich gibt's in der ganzen Natur nichts Verborgenes. Euer 
feliger Vater, dem ich den Zoll der Thränen widme, fo 
oft ich an ihn Denfe, war von meinen Dienften wohl über- 
zeugt. Er liebte mich, Tiebfofte mich, und hörte nicht auf, 
mich in allen Gefellfchaften, die er befuchte, als ven erften 
Menſchen der Welt zu eitiren. Ich will aus Erfenntlich- 
feit und Freundſchaft für ihn mich zu euch halten, euch 
in meinen. Schuß nehmen und euch vor allen Gefahren 
fichern, mit welchen die Geftirne euch bedrohen.“ 

Bei diefen Worten Eonnte icy mich, ungeachtet mei= 
nes Zorns, des Lachens nicht enthalten: „Werdet ihr 
nicht,“ fagte ich, „bald ausgefchwagt haben, ihr Läftiger 
Schwätzer, und wollt ihr wohl anfangen, mich zu bar— 
bieren?“ — 
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Einhundert und ſechs und fechzigfte Nacht., 


„Herr,“ entgegnete mir der Barbier, „ihr beleidigt 
mich, indem ihr mich einen Schwäßer fheltet, da mir im 
Gegentheil alle Welt den ehrensollen Namen Affamit?*) 
gibt. Ich Hatte ſechs Brüder, die ihre wohl mit Recht 
hättet Schwäßer nennen können; und damit ihr fte ken— 
net, fo wiſſet, daß der ältefte Bafbouf??), der zweite 
Alhevdär?®), der dritte Bufeibif?”), der vierte Al- 
kous Al=affwany??), ver fünfte Annafhär??), und 
der jechfte SchafayEf?®) hieß. Das waren unerträgliche 
Plauderer; aber ich, der jüngfte, ich bin bevächtig und 
gedrängt in meinen Neden.” 

 Seßet euch, Herr, ich bitte euch, an meine Stelle! 
Was follte ich thun, als -ich mich jo meuchelmörderifch 
behandelt jah? „Gebet ihm drei Goldſtücke,“ jagte ich zu 
dem, der meine häuslichen Ausgaben beforgte, „er fol 
ji fortpaden und mid in Ruhe laſſen, ich will heute 
nicht barbiert fein.” 

„Herr,“ Taste hierauf der Barbier zu mir, „feld fo 
gut, mir zu fagen, was ihr mit dieſen Reden meint? Ich 
babe euch nicht aufgefucht, fondern ihr Habt mich Fommen 
Yaffen; und da fich die Sache fo verhält, fo ſchwöre ich, 
auf das Wort eines Mufelmannes, daß ich nicht fort- 
gehe, bis ich euch barbiert habe. Wenn ihr meinen Werth 
nicht anerfennt, jo ift das nicht meine Schuld. Euer fe= 
liger Vater ließ mir Gerechtigkeit widerfahren, fo oft er 
mich Holen ließ, damit ich ihm Blut Taffen follte, mußte 
ich mich zu ihm fjegen, und da war es denn eine wahre 
Luſt, die fihönen Dinge zu hören, wovon ich ihn unter- 
hielt. Ich erhielt ihn in beftändiger Bewunderung, ich 
riß ihn hin, und wenn ich fertig war, rief er aus: „Ihr 
feid eine unerfchöpfliche Quelle von Wifjenfchaft! Niemand 
kömmt euch an- Tiefe des Wiſſens gleich!" — „Mein lie— 
ber Herr,” erwiederte ich ihm, „ihr erweiſt mir mehr 
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Ehre, als ich verdiene. Wenn ich etwas Schönes ſage, 
ſo verdanke ich es dem gütigen Gehör, welches ihr mir 
gönnt; eure Freigebigkeit flößt mir alle dieſe erhabenen 
Gedanken ein, welche ſo glücklich ſind, euch zu gefallen.“ 
Eines Tages, als er über eine bewundernswürdige Rede, 
die ich ihm gehalten hatte, ſehr entzückt war, ſagte er: 
„Man gebe ihm hundert Goldſtücke und bekleide ihn mit 
einem meiner reichſten Kleider.“ Ich empfing dies Ge— 
ſchenk auf der Stelle. Ich ſtellte ihm ſogleich ein Ho— 
roſkop, und fand, daß er der glücklichſte Menſch von der 
Welt wäre. Ich trieb meine Gefälligkeit noch "weiter, 
denn ich ließ ihm Blut mit Schröpfföpfen.” 

Der Barbier Tieß es nicht bei dieſem Gewäſche bes 
wenden, er begann ein neues, das eine ‚gute halbe Stunde 
währte. Grmüdet, ihn zu hören, und in Verzweiflung, 
dag Die Zeit verfirich, ohne daß ich gefördert wurde, 
wußte ich nicht mehr, was ich ihm jagen follte. „Nein,“ 
rief ich aus, „es ift nicht möglich, Daß es auf ver Welt 
noch einen Menjchen gibt, der fich, fo wie ihr, ein Ver— 
gnügen daraus macht, die Leute in Wuth zu bringen.” 


Einhundert und fieben und fechzigfte Nacht. 


Ih glaubte, daß es mir beſſer gelingen würde, ven 
Barbier durch Güte zu bejchwichtigen.‘ „Ich bitte euch) 
um Gotteswillen,“ fagte ich zu ihm, „Iaffet alle die ſchö— 
nen Neden, und fertiget mich jchnell ab: ein fehr wichti- 
ges Gejchäft ruft mich, wie ich euch jchon gefagt habe, 
aus dent Kaufe.” 

Bei diefen Worten fing er an zu lachen. „Es wäre 
ſehr löblich,“ jagte er, „wenn unfer Geift immer in der— 


Telben Lage bliebe, und wir immer flug und vernünftig’ 


wären; ich will inzwiſchen glauben, daß, wenn ihr euch 
gegen mich erzürnt habt, eure Krankheit diefe Verände— 
rung in eurer Laune hervorgebracht babe, wesbalb ihr 
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einiger Lehren bedurft; und ihr könnt nichts befjeres 
tbun, al3 dem Beifpiel eures Waters und eure Groß- 
vaters folgen. Sie fragten mich in allen Angelegenheiten 
um Rath, und ich kann wohl ohne Eitelkeit fagen, daß 
fie mit meinen Rathſchlägen fehr zufrieden waren. Gebet 
nur, Herr, man ift in feinen Unternehmungen faft nie= 
mals glücklich, wenn man dabei nicht erleuchtete Perſonen 
zu Nathe zieht. Man wird, jagt das Sprichwort, Fein 
geichiekter Mann, wenn man jich nicht von einem gefchief- 
ten Manne rathen läßt. Sch bin euch ganz ergeben, und 
ihr habt gang über mich zu befehlen.” 

„Schr kann 68,” unterbrach ich ihn, „alſo nicht über 
euch gewinnen, daß ihr alle dieſe langen Redensarten un— 
terlafjet, Die mir nur den Kopf verwirren, und mich hin— 
dern, dahin zu gehen, wo ich zu thun habe? Barbieret 
mic) alfo, oder gehet.“ Indem ich dies ſagte, fland ich, 
mit dem Buß auf die Erde jtampfend, unmillig auf. 

Als er Jah, daß ich ganz ernftlich böſe war, fagte 
er zu mir: „erzürnet euch nicht, wir wollen anfangen.” 

Er wuſch mir in der Ihat den Kopf, und fing an, 
mich zu fcheeren, aber er hatte Faum vier Mefferftriche 
gethan, als er innehielt, um mir zu jagen: „Herr, ihr 
ſeid Tebhaft, ihr ſolltet euch Tolcher Aufwallungen enthal- 
ten, die nur vom Satan berfommen. ch verdiene übri— 
gens, dag ihr Achtung gegen mich heget, meines Alters, 
meines Wiflens und meiner glänzenden Tugenden wegen.” 

„Fahret fort, mich zu barbieren,“ fagte ich, ihn wie— 
der unterbrechend, ٠١ „und ſchwatzet nicht mehr.“ — „Das 
beißt,“ ſagte er, „daß ihr ein Geichäft habt, welches euch 
drängt; ich wette, dag ich mich nicht irre.” — „Seit 
zwei Stunden,‘ entgegnete ich ihm, „ſage ich euch das, 
und ihr follter mich ſchon längſt barbiert haben.” — 
„Mäfiget euren Eifer,” verfegte er, „ihr habt vielleicht 
Das, was ihr vorbabt, noch nicht recht bedacht: wenn 
man eine Sache übereilt, jo bereut man es hinterdrein 
faft immer. Ich wünschte wohl, daß ihr mir faatet, was 
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das für ein Geſchäft iſt, das euch ſo drängt, ich werde 
euch darüber meine Meinung ſagen. Ihr habt übrigens 
noch Zeit, da man euch erſt in der en rei erwar⸗ 
fet, und bis dahin noch drei Stunden find.‘ „Das 
gebt mich nichts an,” fagte ich: „Leute von Wort und 
Ehre finden fich vor der feftgefeßten Zeit ein; aber ich 
bemerfe nicht, daß ich, indem ich mich mit euch einlaffe, 
jelbft in den Fehler geſchwätziger Barbiere falle. Machet, 
daß ihr mit dem Barbieren zu Ende kommet.“ 

Je mehr Eile ich zeigte, je weniger zeigte er mir, zu 
gehorchen. Er legte jein Scheermeffer Hin, um fein Aſtro— 
fabium zu nehmen, und ließ dieſes wieder, um jemes zu 
ergreifen.” 

Scheherafade, die ven Tag anbrechen ſah, ſchwieg 
ſtille. In der nächften Nacht fuhr fie jedoch in der be— 
gonnenen Erzählung folgendermaßen fort: 


Einhundert und acht und fechzigfte Nacht. 


„Der Barbier,” fügte der junge Mann, „legte wie— 
der fein Echeermeffer hin, nahm zum zweitenmale fein 
Aftrolabium, um nachzufehen, wie viel Uhr e8 wäre. Er 
fam wieder. „Herr, fagte er zu mir, „ich wußte wohl, 
dag ich mich nicht irrete, es fehlen noch drei Etunden 
bis Mittag, das iſt gewiß, oder alle Regeln der Aſtro⸗ 
nonomie ſind falſch.“ — „Gerechter Himmel,“ rief ich 
aus, „meine Geduld iſt zu Ende! Ich kann das nicht laͤn— 
ger aushalten. Verdammter Barbier! Unglücksbarbier! 
Es fehlt wenig, daß ich mich über Dich hermache 
und dich erdroſſele!“ — „Sachte, Herr,” fagte er ganz 
falt und ohne fich von meinem Zorn aufregen zu laffen, 
zu mir, „fürchtet ihr denn nicht, aufs neue Frank zu 
werden? Erboſt euch nicht, ihr follt augenblicklich bedient 
werden.‘ 
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Bei diefen Worten fterfte er fein Ajtrolabium mies 
der in feinen Barbierfad, nahm jein Scheermejfer heraus, 
welches er auf dem an feinem Gürtel hangenden Leder 
bin und ber ftrih, und fing an, mich zu barbieren, wo— 
bei er jedoch das Sprechen nicht laſſen konnte. ‚Wenn 
ihr, Herr,” jagte er zu mir, „mir jagen wolltet, was 838 
für ein Gefchäft ift, welches ihr Mittags habt, jo würde 
ich euch deshalb einen guten Rath geben.” Um ihn zu 
beruhigen, fagte ich ihm, daß ich zu Mittag von Freun— 
den erwartet würde, die mich bewirthen und ſich mit mir 
über die Wiederherftellung meiner Gefundheit erfreuen 
wollten. 

ALS der Barbier von einer Bewirthung hörte, rief 
er aus: „Gott fegne euch an diefem Tage, wie an allen 
andern! Ihr erinnert mich, daß ich geftern vier oder fünf 
Sreunde auf heute zu mir zu Tifche eingeladen, ich habe 
e3 vergeffen und noch Feine Anftalten getroffen.” — „Seid 
deshalb ganz unbeſorgt,“ fagte ich zu ihm, „obgleich ich 
auswärts efje, ift meine Speifefammer doch, wie immer, 
wohl verſehen; ich jchenfe euch alles, was ſie enthält, ich 
will euch jo viel Wein geben, als ihr verlangt, denn ich 
habe ganz vortrefflichen Wein in meinem Keller: aber ihr 
müßt euch fputen, mich vollends zu Karbieren; und be= 
denfet, daß, wenn mein Vater euch Gefchenfe gab, damit 
ihr reden Tolltet, ich euch beſchenke, damit ihr jchweiget.‘ 

Mein Wort genügte ihm nicht. „Gott vergelte euch, 
tief er aus, „die Güte, welche ihr mir erzeigt; aber laſ— 
jet micy jogleich dieſe Vorräthe fehen, damit ich wei, 
ob jie zur Bewirthung meiner Freunde hinreichen; venn 
fie follen mit dem guten Mahle, welches ich ihnen vor— 
fege, zufrieden fein.” — „Sch habe,” fagte ich, „ein Lamm, 
ſechs Kapaune, ein Dusend Hühner und noch allerlei zu 
bier Voreſſen.“ Ich befahl einem Sklaven, dies alles, 
nebft vier großen, mit Wein gefüllten Krügen, herbeizu— 
bringen. F 
„Das iſt ſchön,“ ſagte der Barbier; „aber nun 
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brauche ich noch Früchte und Gemürze zum Fleiſche.“ Ich 
Yieß ihm geben, was er noch verlangte. Er hörte auf, 
mich zu barbieren, um von dem Gebrachten eins nach dem 
andern, zu unterfuchen; und va dieſe Uuterfuchung länger 
als eine halbe Stunde währte, fo fluchte und müthete ich; 
aber ich mochte noch fo ſehr fluchen und wüthen, der 
verdammte Kerl fputete ſich doch nicht. Er ergriff jedoch 
wieder das Scheermefjer und barbierte mich einige Augen- 
blicke, hielt aber plöglich wieder inne und fagte: „Ich 
hätte nicht geglaubt, Herr, 508 ihr fo freigebig wäret; 
nun aber fehe ich, Daß euer verftorbener Vater wieder in 
euch auflebt. Gemiß, ich verdiene Die Güte nicht, womit 
ihr mich überhäuft, und verfichere euch, Daß ich euch da— 
für ewig dankbar bleiben werde. Denn, Herr, ihr müßt 
wifjen, daß ich nichts befige, was ich nicht der Großmuth 
fo wackerer Leute, wie ihr, verdanke; worin ich den Sans 
tout gleiche, der die Leute im Babe reibt ?!), dem 6 19, 
welcher geröftete Kichererbfen in den Straßen verkauft, 
dem Salout, welcher Bohnen, dem Afrafchy, wel- 
cher Kräuter verkauft, dem Abou-Mefares, welcher 
die Straßen befprengt, um den Staub zu löſchen, und 
dem Kaſſem von der Leibwache des Chalyfen: alle Diefe 
Reute Iafjen Feine Schwermuth bei fich auffommen, find 
weder überläftig noch zänkiſch, zufriedener mit ihrem Schick— 
fal, 15م‎ ver Chalhf inmitten feines Hofes, immer ver— 
gnügt und ſing- und tanzluftig; und jeder son ihnen hat 
feinen befonderen Gefang und feinen beſonderen Tanz, wo— 
durch fie ganz Bagdad ergögen: aber was ich am mei- 
ften an ihnen fchäße, iſt, Daß fie Feine große Schwäßer 
find, eben fo wenig, als der Sflave, der eben die Ehre 
hat, mit euch zu Sprechen. Sehet, Herr, daß ift hier der 
Gefang und der Tanz des Cantout, der die Peute im 
Bade reibt; fehet mich an umd gebet Acht, ob ich ihn 
gut nachzuahmen verftehe.” 
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Ginhundert und neun und fechzigfte Nacht. 


Der Barbier fang nun den Geſang und tanzte den 
Tanz 503 Santout, und mas ich ihm auch jagen mochte, 
um feinen Narrenspofjen ein Ende zu machen, jo hörte 
er Doch nicht eher auf, als bis er alle Diejenigen, welche 
er genannt, nachgeahmt hatte. 

Hierauf fagte er, fich zu mir wendend: „Herr, ich 
laſſe dieſe wackeren Leute zu mir fommen; wißt ihr was, 
haltet mit uns, und laffet eure Freunde, die vielleicht 
große Schwäßer find, und euch nur durch ihre langwei— 
ligen Reden betäuben, und euch eine ſchlimmere Kranf- 
heit, als Die, von welcher ihr jest genejen feld, verurſa— 
chen werden; bei mir werdet ihr im ©egentheil nur Ver— 
gnügen haben.” 

Ungeachtet meines Zornes konnte ich mich nicht ent= 
halten, über feine Narrheit zu lachen. „Sch wollte,“ 
jagte ich, „ich hätte Fein Gefchäft, ich würde dann euren 
Vorſchlag annehmen und recht gern mit euch gehen, 
um mich mit euch zu ergögen; aber ich muß euch bitten, 
mich für heute davon zu entbinden; ein andermal, wenn 
ich freier fein werde, wollen wir dieſe Partie machen. 
Barbieret mich nur zu Ende, und machet, daß ihr nach 
Haufe kommt; eure Freunde find vielleicht ſchon dort. حك‎ _ 
„Herr,“ verſetzte er, „ſchlaget mir meine Bitte nicht ab. 
Kommet und ergößet euch mit der angenehmen Geſell— 
Ichaft, Die ich bei mir Haben werde. Wenn ihr einmal 
mit diefen- Leuten zufammen gewefen ſeid, werben te euch 
fo gefallen, daß ihr ihretiwegen euren Freunden entjagen 


werdet.” — „Sprechen wir nicht weiter davon,” erwies 
derte ich, „ich kann nun einmal eurem Feſte nicht bei= 
wohnen.” 


Ich gewann durch Güte nichts. „Weil ihr alſo 
nicht zu mir kommen wollt,” fagte der Barbier, „ſo müßt 
ihr mir erlauben, mit euch zu geben. Sch werde, was 
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ihre mir gegeben habt, zu mir fchaffen, meine Freunde 
werden, wenn's ihnen gefällig ift, effen, und ich werde 
gleich wiederfommen. Ich will nicht fo unböflich fein, 
euch allein zu laffen; ihr verdient wohl, daß ich euch Diele 
Aufmerkfamfeit erweiſe.“ — „Himmel,“ rief ich aus, 
„werde ich mich denn heute von einem jo überläftigen 
Menſchen nicht Tosmachen! Im Namen des großen, 162 
bendigen Gottes,“ jagte ich zu ihm, „endet eure Täftigen 
Reden! Gehet zu euren Freunden, trinfet, effet, vergnügt 
euch, und laffet mir die Freiheit, zu den meinigen zu ge= 
ben. Ich will allein gehen, und ich bedarf feiner Be— 
gleitung. Auch muß ich euch gejtehen, daß der Drt, wo 
ich hingehe, Fein Drt ift, wo ihr aufgenommen werden 
könntet; man will dafelbft nur mich.” — „Ihr ſpottet, 
Herr,” entgegnete er, „wenn eure Freunde euch zu einem 
Feſt eingeladen haben, was für ein Grund fann euch hin= 
dern, mir zu erlauben, daß ich euch begleite? Cie wer— 
den fich freuen, davon bin ich überzeugt, wenn ihr ihnen 
einen Menfchen zuführt, der, wie ich, Tuftige Einfälle hat, 
und eine Gejellfichaft angenehm zu unterhalten weiß. Was 
ihr mir auch vorredet, die Sache ift beichlofien, ich be— 
gleite euch wider euren Willen.” 

Diefe Worte, meine Herren, festen mich in große 
Derlegenheit. „Wie foll ich diefen verdammten Barbier 
los werden,” jagte ich zu mir ſelbſt. „Wenn ich auf 
meinem Wiverfpruch beharre, fo nimmt unfer Streit gar 
fein Ende.” Mebrigens hörte ich, daß man 100011 zum 
erftenmale zum Mittagsgebete rief ??), und daß es Zeit 
war, zu gehen; id) ergriff aljo das Theil, nichts zu fa= 
gen, und mich anzuftellen, als willigte ich in fein Mit- 
gehen. 

Gr barbierte mich hierauf vollends; und als dies ge= 
ſchehen war, fagte ich zu ibm: „Nehmet einige meiner 
Leute, Damit fie euch diefe Vorräthe zu euch tragen hel— 
fen, und fommet wieder; ich erwarte euch, und werde 
nicht ohne euch weggehen.“ 
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Er ging endlich, und ich 309 mich vollends an. Ich 
hörte zum Teßtenmale zum Gebete rufen, und eilte, mich 
auf den Weg zu machen. Aber ver boshafte Barbier, 
der meine Abficht errathen hatte, war mit meinen Leuten 
nur jo weit gegangen, un fie in feine Wohnung gehen 
zu ſehen, und hatte mein Haus nicht aus dem Gefichte 
verloren. Er hatte fih an einer Ede der Straße ver- 
fteckt, um mich zu beobachten und mir zu folgen. In der 
That gewahrte ich ihn, als ich bei der Thüre des Kadi's 
angelangt war und mich ummandte, an dem Eingange der 
Straße, worüber ich einen tödtlichen Verdruß empfand. 


Die Thure de3 Kadi's war Halb offen, und ich ſah 
beim Eintreten die alte Frau, welche mich erwartete, und 
welche, nachdem fie die Thüre wieder zugemacht hatte, 
mich in 508 Zimmer des jungen Fräuleins führte, in 
welche ich verliebt war. Aber Faum fing ih an, mich 
mit ihr zu unterhalten, als wir ein Geräufch auf der 
Straße hörten. Das Fräulein ging an das Venfter, und 
fah durch das Gitter, daß e8 ihr Vater war, der von 
dem Gebete zurückkehrte. Auch ich fah hinaus, und ge= 
wahrte den Barbier, der auf demfelben Flecke ſaß, auf 
welchem ich gefeflen Hatte, als ich das Sräulein zum er= 
ſtenmale fah. 

Ich fürchtete nun zwei Dinge, die Ankunft des Ka⸗ 
dis und die Gegenwart des Barbiers. Das Fräulein be— 
ruhigte mich über die erjte, indem ſie mir fagte, daß ihr 
Dater nur jelten in ihr Zimmer käme; auch hätte fie, in 
der Vermuthung, daß Diefer verdrüßliche Vorfall Statt 
finden könnte, jchon auf ein Mittel gedacht, mich ficher 
fortzufchaffen: aber die Unbejonnenheit des unglücklichen 
Barbier3 verurfachte in mir eine große Unruhe, die, wie 
ihr hören werdet, auch Feineswegs grundlos war. 

Sobald der Kadi im Kaufe mar, gab er ſelbſt ei= 
nem Sklaven, der fie verdient hatte, Die Baftonnade. Der 
Sklave ſtieß ein großes Gefchrei aus, welches man auf 
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der Straße hörte. Der Barbier glaubte, ich wäre e8, der 
fo fchrie, und ich würde mifhandelt. In dieſer Voraus 
ſetzung fängt er endlich zu fehreien an, zerreißt feine Klei— 
der, beftreut fein Haupt mit Afche, und ruft die ganze 
Nachbarſchaft um Hülfe an, die denn auch herbeieilt. Man 
frägt ihn, was 3 gibt, und was für Hülfe er verlangt: 
„Ach,“ ruft er aus, „man bringt meinen Herrn, meinen 
lieben Befchüger, ums Leben!” Und ohne etwas weiter 
zu jagen, läuft er zu mir nach Haufe, indem er immer— 
fort auf diefelbe Weile fchreit, und. kömmt in Begleitung 
aller meiner mit Stöcken bewaffneten Bedienten zurüd. 
Sie jchlugen nun mit einer Wuth, Die nicht zu bejchrei> 
ben ift, an die Thüre des Kadi's, welcher einen Sklaven 
abjhiekte, um zu jehen, was das für ein Lärm wäre. 
Diefer aber kömmt ganz erfihroden zu feinem Herrn zus 
rück, und fagt: „Herr, mehr als zehntaufend Menfchen 
wollen mit Gewalt bei euch eindringen, und fangen an, 
die Thüre zu erbrechen.“ 

Der Kadi lief ſogleich herzu, öffnete ſelbſt die Thüre, 
und fragte, was man wollte. Seine ehrwürdige Gegen— 
wart vermochte meinen Leuten keine Achtung einzuflößen, 
und fie waren fo unverſchämt, zu ihm zu ſagen: „Ver— 
fluchter Kadi, Hund von Kadi, was habt ihr für einen 
Grund, unſern Herrn umzubringen? Was hat er euch 
gethan?“ — „Ihr guten Leute,“ antwortete ihnen der 
Kadi, „warum ſollte ich euren Herrn umgebracht haben, 
den ich nicht kenne, und der mich nicht beleidigt hat? 
Mein Haus iſt offen, kommet herein, ſehet und ſuchet.“ — 
„Ihr habt ihm die Baſtonnade gegeben,“ ſagte der Bar— 
bier, „ich habe noch vor einem Augenblick ſein Geſchrei 
gehört.“ — „Aber ſaget mir nur,“ verſetzte der Kadi, 
„welche Beleidigung hätte mir euer Herr wohl anthun 
können, um mich dahin zu bringen, ihn ſo, wie ihr es 
ſagt, zu mißhandeln? Iſt er in meinem Hauſe? Und 
wenn er drin iſt, wie iſt er hereingekommen, oder wer 
kann ihn eingeführt haben?” — „Ihr werdet mir mit 
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eurem großen Barte nicht? weiß machen,  abfcheulicher 
Kadi,“ verſetzte der Barbier, „ich weiß wohl, was ich 
fage. Cure Tochter Tiebt unfern Herrn, und hat ihm in 
eurem Haufe während des Mittagsgebetes ein Stell-dich— 
ein gegeben; ohne Zweifel hat man euch davon benach— 
richtige, ihr feld nach Haufe gefommen, habt ihn über— 
rajcht, ‚und ihm von euren Sklaven die Baftonnade ‚geben 
laffen. Aber ihre follt dieſe ſchändliche Handlung nicht 
ungeftraft begangen haben, der Chalyf foll jie erfahren, 
und wird gute und fehnelle Gerechtigkeit üben. Laſſet ihn 
heraus, und gebet ihn uns ſogleich wieder, wo nicht, To 
dringen wir hinein und entreißen ihn euch, euch zur 
Schwach.” — „Es ift unnüß, fo viel zu ſchwatzen,“ ver— 
jegte der Kadi, „und einen folchen Lärm zu machen; 
‚wenn das, was ihr jaget, wahr ift, jo dürft ihr nur 
hereinfommen und ihn juchen, ich gebe euch dazu Er— 
laubniß.“ 


Der Kadi hatte kaum dieſe Worte geredet, als ſich 
der Barbier und meine Leute, gleich Wüthenden, in das 
Haus ſtürzten, und mich überall zu ſuchen begannen. 


Einhundert und ſiebenzigſte Nacht. 


Da ich alles gehört hatte, was der Barbier zu dem 
Kadi ſagte, ſo ſuchte ich einen Ort, um mich zu verber— 
gen. Ich fand keinen andern, als eine große Kiſte, in 
welche ich mich warf, und welche ich ſodann zumachte. 
Nachdem der Barbier überall herumgeſchnüffelt hatte, kam 
er auch in das Zimmer, in welchem ich mich befand. Er 
nahte ſich der Kiſte, öffnete ſie, hob ſie, ſobald er mich 
erblickt hatte, auf ſeinen Kopf, und trug mich von dan— 
nen. Er ſtieg eine ſehr hohe Treppe hinunter in einen 
Hof, durch welchen er ſchnell hindurchging und endlich 
die Thüre, welche auf die Straße führte, erreichte. Wäh— 
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rend er mich jo trug, öffnete fich unglücklicherweife Die 
Kifte, und da ich nun die Schmach nicht erdulden Fonnte, 
mich den Blicken und dem Gefpötte des Pöbels, melcher 
uns nachlief, ausgefegt zu fehen, fo ſprang ich mit fol= 
cher Eile auf die Straße, daß ich mir das Bein bedeu— 
tend verlegte, und feitdem immer lahm geblieben bin. Ich 
fühlte mein ganzes Uebel nicht fogleih, und ftand auf, 
um mich dem Gelächter des Volkes durch eine fehnelle 
Flucht zu entziehen. Ich warf fogar mit vollen Händen 
Silber und Gold aus, womit mein Beutel angefüllt war, 
und während das Volk es aufraffte, entwifchte ich Durch 
abgelegene Straßen. 


Aber der verdammte Barbier, der die Lift benußte, 
deren. ich mich bediente, um mich von der Menge Ioszuma= 
chen, folgte mir, ohne mich aus dem Gefichte zu verlie— 
ren, und rief mir aus Leibesfräften zu: „Haltet, Herr, 
warum lauft ihr denn jo? Wüßtet ihr nur, mie betrübt 
ich über die jchändliche Behandlung bin, Die euch der Kadi 
hat widerfahren laffen, euch, der ihr jo großmüthig fein, 
und dem ich und meine Freunde fo vielen Tank jchuldig 
find! Hab’ 100:8 euch nicht gejagt, 508 ihr Durch eure 
Halsftarrigkeit, mich nicht mit euch nehmen zu wollen, 
euer Leben in Gefahr festet? Da ſeht ihr nun, mas 
euch Durch eure Schuld begegnet ift; und wenn ich nicht 
darauf beharrt wäre, euch zu folgen, wo ihr auch hingin= 
get, was würde aus euch geworden fein? Aber wohin 
geht ihr denn, Kerr? wartet doch auf mic.” 


So redete der unfelige Barbier ganz laut auf der 
Straße. Er begnügte fich nicht damit, in dem Viertel 
des 20015 einen folchen Lärm veranlafit zu haben, die 
ganze Stadt jollte davon erfahren. Wüthend, wie ich 
war, Hatte ich Luft, ihn zu erwarten, um ihn zu erbrof= 
fen; aber ich würde dadurch meinen Zuftand nur noch 
auffallender gemacht Haben. Ich ergriff ein anderes Theil, 
da ich ſah, daß fein Nufen mich zum Schauſpiel einer 
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großen Menge von Leuten machte, welche an den Thüren 
und Fenftern erfchienen, oder auf den Straßen ftehen blie= 
ben: ich ging in einen Chan, deſſen Auffeher ich kannte. 
Sch fand ihn an der Thüre, wohin der Lärm ihn gelockt 
hatte. „Ich bitte euch um Gotteswillen,” ſagte ich zu 
ibm, „verhindert dieſen Najenden, mir in den Chan zu 
folgen.‘ ° Er verſprach mir's und hielt Wort, aber nicht 
ohne Mühe; denn der flarrföpfige Barbier wollte troß 
feiner Abwehr eindringen, entfernte fich erjt, nachdem er 
bh taufend Schimpfreden gejagt hatte, und hörte, auf 
den Mege nach Kaufe, nicht auf, allen denen, welchen er 
begegnete, den großen Dienft, den er mir geleiftet haben 
wollte, mit Vebertreibung zu erzählen. 


Auf dieſe Weife befreite ich mich von einem jo be= 
ſchwerlichen Menſchen. Der Aufſeher des Chans bat mich 
nun, ihm meine Geſchichte zu erzählen. Ich that es. 
Hierauf bat ich ihn meinerjeits, mir bis zu meiner Gene= 
fung ein Zimmer zu vermiethen. „Herr,“ fagte er zu 
mir, „würdet ihr in. eurer Wohnung nicht mehr Bequem— 
lichkeit haben?” — „Ich will nicht in meine Wohnung 
zurückkehren, erwiederte ich ihm, „dieſer abicheuliche Bar— 
bier würde nicht unterlaffen, mich dort aufzufuchen; ich 
würde täglich von ihm beläftigt werden, und mich end= 
lich noch Darüber zu Tode ärgern, daß ich ihn immer 
vor Augen hätte. Uebrigens kann ich nach dem, was mir 
beute begegnet ift, mich nicht entichließen, länger in dieſer 
Stadt zu bleiben. Ich will hingehen, wohin mein Ge— 
fchief mich führen wird.” 

Wirklich nahm ich, ſobald ich genejen war, alles 
Geld, deſſen ich zum Reiſen zu bedürfen glaubte, und machte 
von meinem übrigen Vermögen eine Schenkung an meine 
Derwandten. 

Ih bin demnach von Bagdad abgereift und hieher 
gefommen. Ich Hatte Urſache, zu hoffen, daß ich dieſen 
unbeißringenden Barbier nicht in einem von meinem Va— 
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terlande jo fernen Lande wiederfinden würde: und doch 
finde ich ihn Hier unter euch. Seid alſo über meinen 
Drang, mich zu entfernen, nicht verwundert. Ihr fünnt 
euch wohl denken, was für Aerger mir der Anblick eines 
Menjchen verurfachen muß, der Schuld an meiner Lahm— 
heit und an der traurigen Nothwendigkeit ift, daß ich fern 
‚son meinen Verwandten, meinen Freunden und meinem 
Daterlande Ieben muß.‘ 


Nach diefen Worten ſtand der junge Lahme auf, und 
ging fort. Der Herr vom Kaufe begleitete ihn bis an 
die Thüre, indem er ihm fein Mißvergnügen bezeigte, ihm, 
wider fein Wiſſen, eine folche Unannehmlichkeit bereitet zu 
haben. 


„Als der junge Mann fich entfernt hatte,” fuhr der 
Schneider fort, „waren wir alle über feine Gefchichte ſehr 
verwundert. Wir richteten unfere Blicke auf den Barbier, 
und fagten ihm, daß er Unrecht hätte, wenn dag, was 
wir eben gehört hätten, wahr wäre. „Meine Herren, 
erwiederte er ung, indem er fein Haupt erhub, welches er 
bis dahin immer gefenkt Hielt, „das Stilljchweigen, wel- 
ches ich beobachtet Habe, fo lange der junge Mann mit 
euch geiprochen hat, beweiſt euch Hinlänglich, daß er nichts 
bon mir erzählt hat, was ich nicht eingeftehe. Was er 
euch aber auch gejagt hat, ich Kehaupte dennoch, daß ich 
thun mußte, was ich gethan Habe; ihr möget felbft da— 
rüber richten. Hatte er fich nicht in die Gefahr begeben, 
und wäre er ihr, ohne meinen Beiftand, jo glüdlich ent= ı 
. gangen? Cr hat wohl von Glück zu 100611, daß er mit 
einer jo leichten Verwundung weggefommen ift. Habe 
ich mich nicht einer größeren Gefahr ausgefegt, um ihn 
aus einem Kaufe zu fchaffen, in welchem ich ihn gemiß- 
handelt glaubte? Hat er alfo Urfache, fich über mich zu 
beflagen, und mir fo abjcheuliche Beleidigungen zu fagen ? 
Das hat man davon, wenn man undankbaren Leuten dient. 
Er beſchuldigt mich, ein Schwäger zu ſein;' das ift eine 
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bloße Verläumdung: von fieben Brüdern, die wir waren, 
Bin ich derjenige, welcher am wenigften fpricht und den 
meiften Verftand bett. Um euch davon zu überzeugen, 
meine Herren, brauche ich euch nur meine und ihre Ge— 
Ächichte zu erzählen. Gönner mir, ich Bitte euch, eure 
Aufmerffamfeit. 
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Anmerfungen 


(£. bezeichnet die von Langles, zu feiner Ausgabe und Ueber: 
ſetzung der Reifen Gindbads,) 


ı) Eine ähnliche Gefchichte, wie diefe hier vom Vogel 
Noch, lieft man bei Boch art, Hierozoicon T, II, .م‎ 840, 
aus al-Domeiry. £. 

2) Sm Tert (bei Langles, und Ueberſetzung ©. 80) ftehen 
hier einige fhon von Galland unterdrüdte efelhafte Schilver- 
ungen. E. ©. — Ganz dafjelbe Abenteuer hat der Indiſche 
Prinz Kamarupa, in feiner fabelhaften Gefchichte, aus dem 
Perſiſchen überfegt von Wilh. Franfin, 1790, und darnach 
Deutfch in der Blauen Bibl. Bo. 12. ©. 40. \ 

2) An Kofos-Nüffen find die Sondifchen Inſeln beion- 
ders fruchtbar, fo wie die Maldiwen, von wo fie durch ganz 
Indien verführt werden, auf Schiffen, die aus Kofos- Bäumen 
aezimmert, und deren Segel und Tauwerk aus den Fafern der 
Schale gemadht find: nah Son. Scott. Bergl. auch By: 
rard’s Reife, 8. . 

2) Komari, mitdem VBorgebirge Komorin, ift die Spite 
der Halbinfel dieffeit des Ganges. G. Nach Geogr, Nubiens. 
Clim. I. .م‎ IX. ift das Aloeholz von Sanf, drei Meilen von 
Komar, welches auch von Sindbad, bei Langles, daneben ge- 
rühmt wird, noch vorzüglicher. „Bergl. auch Ol. Celsii Hiero- 
botanicon T. 1. .م‎ 135. 171. Sanf oder Senef, ift nicht 
näher nachzuweifen. Bon Komär berichten die von Nenaudot 
Sranzöftfch herausgegebenen Arabifchen Neifen, daß der König 
von dem Maͤhaͤ-raͤdſchäã (Ober-König, vermuthlih von Dean) 
befiegt und unterjocht worden fei. &. — Die Pfeffer-Inſel 
liegt in der Sondiſchen Meerenge, Sole, Arabian nigths T. 
II. .م‎ 70. — Seit undenflichen Zeiten, wie annoch, fiſcht man 
Perlen in diefen Gegenden, zwifchen dem Vorgebirge Komorin 
und der Nordfüfte von Zeilan, 
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5) Das ſüße Waſſer hier dicht an der Meeresküſte darf 
nicht auffallen, nachdem Jves und andere Neifende ſogar in 
dem Meere füße Brunnen gefunden haben, im Berfifchen Meer- 
bufen unweit der Infel Bahrein. 8. 

6) Bekanntlich ift die Infel Zeylan fehr reich an Edelſteinen. 
Eine gelehrte Abhandl, über die Mineralogie diefer Infel f. in 
Davy’s Reife, Kond. 1821. 4. 

?) Man findet einige folche Quellen auf Zeilan. — Weber 
die Entjtehung des grauen Ambra's vergl. Dr. Swwedi— 
auer zu Chardin's Reiſe, der Ausg. von Langlès. T. III. 
3 

8) In Betreff der hier vorfommenden Schwarzen, be— 
richten die Durch Nenaudot befannt gemachten Arabijchen Reifen 
von wmenfchenfrefienden Negern im 91011 Jahrh. in dem Meere 
von Andaman, oder Bai von Bengalen. Btolemäus fest fie auf 
die Infel Nikobar in demfelben Meere. L. 

9) Die Bewäfferung der Felder wird in-Zeilan auf eine 
‚Sehr eigenthümliche Weife bewerkſtelligt. S. Knox Reiſe 
Kap. 3. € ©. 

10) Serendyb ift der Arabifche Name der Infel Zei- 
lan; die Hauptitadt aber heißt eigentlih Kandy. Die Einge: 
bornen nennen die Infel Lanka. E. ©. 

21) Mehrere morgenländifche Eröbefchreiber, Diodor und 
Ptolemäus, verfegen ebenfalls Zeilan unter die Linie; aber um 
fo irriger, als ihre der Linie nächte Spige noch 5 Grad umd 
49 Minuten davon entfernt ift. 8. 

12) Die Barafange oder Farſang ift ein Wegemaß bei 
den alten Perſern, ein wenig länger als eine Franzöſiſche Meile 
(221 gehen auf einen Grad). — Die Inſel Zeilan hat in der 
That ungefähr 100 Franz. Meilen in der Länge, aber nur et- 
liche 50 in der Breite, ©. 

13) Diefer Berg ift, wie auch das Folgende zeigt, der 
Adams-Berg (pie d’ Adam), auf welchem man nod) die Fuß— 
tapfen unfers gemeinfamen Baters zeigt, E. G. Er iſt von 
— Höhe, obwohl bekanntlich nicht der höchſte der 

rde. 

12) Langles überſetzt dieſes Thier durch Gaſelle (Ante— 
lope, die, nach Hole, auf den Sondiſchen Inſeln gefunden wird, 
und aus deren Haut die Einwohner ein gelblicyes Pergament 
bereiten. Für foldyes hält er’ auch einen Fleinen Koran in Ku: 
ficher Schrift, welchen er der Pariſer Bibliothek verichafft, und 
den, nad) einer, freilich etwas verbächtigen Schlußanmerkung, 
der Chalyf Harun Arrefchyd felber befefien hat. — Diele 
Gaſelle gleicht mehr dem Schwein, als der eigentlichen Gafelle; 


224 Anmerfungen. 7 


fie hat vorn zwei hörnerartige Hafen. Vergl. Marsden Hi- 
story of Sumatra p, 117 (ver dritten Ausg.) 2. — Die Schin— 
galeſiſche Sprache, die auf Zeilan gefprochen wird, ſtammt 
von dem Pali, dem mehrere Arabifche Wörter beigemifcht find. 
6. G. — Die Größe des Nubins ift gewiß übertrieben, aber 
befanntlich ift Zeilan reich an fehr fchönen Rubinen, fo wie im 
Sndifchen Meere Perlen von außerordentlicher Größe gefifcht 
werden. Das Gewicht der legten ift im Arabifchen ein Met- 
ffäl, welche der Pater Ange de Saint-Jofeph in feiner Phar- 
macopaea Persica auf anderthalb unferer Drachmen berechnet. 
Daffelbe Wort bezeichnet fonft auch eine, bald eingebildete, bald 
wirkliche Münze, deren Werth oft gewechfelt hat. — In Ben- 
galen giebt es eine Schlange, deren Haut äußere Schäden 
heilen foll, wenn man fie auf die Franfe Stelle legt. Hole, bei 
Sen. Scott, 6. 83. © 

15) Sulyman iſt Salomon. Und Mahä-srädfcha bedeu— 
tet im Imdifchen überhaupt großer König, Ober: König von 
Indien. Galland ſetzt dafür das wohl nur daraus entitellte 
Mihrage, ımd erklärt diefen durch einen alten, wegen feiner 
Macht und Weisheit bei den Arabern berühmten König. 

15, Eine zum Nrabifchen Iraf gehörige Inſel, im weftlich- 
jten Arme des Euphrats, 50 Franzöfische Meilen von Bagdad. 
G. — Bei Langles ift Haruns Brief zugleich im Namen deſſen 
Sohns und Nachfolgers Amyn. 

17) Muſſons ſind periodiſche Winde, die im Indiſchen 
Meere regelmäßig und abwechſelnd mehrere Monate hindurch 
von Oſten nach Weſten und von Weſten nach Oſten wehen. Man 
nennt auch die Jahreszeiten, während welcher die Winde herr— 
ſchen, Muſſon. 

18) Die Barmekiden ſind, nächſt den regierenden Häu— 
ſern, eine der erlauchteſten Familien Aſiens. Der erſte, der die— 
ſes Geſchlecht berühmt gemacht hat, nannte ſich Abu-Aly-Ja— 
hia-Ben-Chaled-Ben-Barmek. Mit allen bürgerlichen 
und Friegerifchen Tugenden begabt, wurde er vom Ehalyfen Ma— 
badi zum Hofmeifter feines Sohnes Harun-Arreſchyd ge 
wählt. Er hatte vier Kinder, Namens Fadhel, Giafar (ver 
von welchem bier die Rede ift,), Muhammed und Muffe, 
welche nicht von der Tugend ves Vaters entarteten, und ven 
Ruf der Barmefiven bis zur höchften Stufe erhuben, auf welche 
Berdienft und Gunft eine Familie erheben fünnen, vie nicht auf 
dem Throne fißt. Die Barmefiven haben das Eigenthümliche, 
daß, vom Glücke verlaffen und bei dem Chalyfen Harun Arre— 
ſchyd in Ungnade gefallen, das Anvenfen, welches die Bölfer von 
dem DVerdienft und ven Gigenfchaften diefer großen Männer be 
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wahrten, ihr Unglück auf ſolche Weife überlebt hat, daß fie faft 
eben fo viel Gefchichtsfchreiber gefunden haben, welche ihr Le- 
ben befchrieben, als die größten Fürften des Morgenlandes. G. 

12) Rihan bedeutet im Arabifcheu Baſilikum, eine wohl: 
riechende Pflanze. Die Araber benennen fo ihre Sklaven, wie 
man im Franzöfifchen einen Lafei Jasmin nennt. 

20) Nur-eddin heißt auf Arabifh das Licht der Re— 
ligion. / 

9 >: مال ماعل سيد‎ heißt der volle Mond der Reli— 
ion. ©. 
3 22) Schems-eddin bedeutet Sonne der Religion. 
Muhammed ift derjelbe Name mit Mohamed. Vergl. An- 
merf. 39. zu Bd. 1. 

23) Sm ganzen Orient werden die Finanzgefchäfte von Ju— 
den oder Armeniern beforgt. E, ©. 

22) Diefe und die folgende Nacht fehlen in dem zu Kal: 
kutta gedruckten Arabifchen Tert. €. ©. 

25) Alle Morgenländer jchlafen in Unterbeinfleidern, was 
für die Folge diefer Gefchichte zu merfen iſt. ١ 

25) Agib bedeutet im Arabifchen wunderbar. ©. 

27) Hims, Hems, Homs (ehemals Emefa), und 5 عه‎ 
maſch, Hamath, Aman (ehemals Epiphania), zwei Städte 
am Drontes, jest in dem Türfifchen Paſchalik Damasf in 
Syrien gelegen. ©. 

22) Vier Städte in Mefopotamien, dem heutigen Di- 
arbefir. Mufful oder Moſſul liegt auf dem rechten Ufer 
des Tigris. Es ift eine Handelsftadt, aus welcher die gelben 
Saffiane gezogen werden. Aus diefer Stadt ftammen die Muf- 
feline. Sie liegt der Stelle gegemüber, auf welder Ninive 
ftand. Diarbefhr (das ehemalige Amid) ift die Hauptftadt 
des heutigen Paſchaliks Diarbefhr oder Diarbefir, und liegt am 
Tigris. Sie enthält mehr denn 20,000 Ghriften. Es wird 
dajelbit ein großer Handel mit rother Leinwand, mit Baumwolle 
und Saffian von derfelben Farbe, die nad) Europa ausgeführt 
werden, getrieben. ©. 

2°) Dmmiaden heißen die Chalyfen von Damasf, nad 
201111111619 , einem ihrer Ahnen. ©. 

30) Da die Mufelmänner fi vor den fünf Gebeten jedes— 
mal wachen. fo halten fie es für unnöthig, fich vor dem Eſſen 
zu wafchen, fie thun es aber nachher, weil fie ohne Gabel efien. 
— Durch Schnee fühlt man im ganzen Morgenlande, wo er 
zu haben ift, das Getränf fehr fchnell ab. ©. 

31) Den Namen Schaban geben die Morgenländer ges 
woͤhnlich den fchwarzen Verſchnittenen. ©. 
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32) Kaſchghar ift ein Afiatifches Königreich in der Tas 
tarei, das ungefähr 160 Franz. Meilen lang und 100 breit ift. 
‘ Gegenwärtig ift es in Gewalt der Kalmuden, unter Hoheit des 
Katfers von China, der es im Jahre 1759 eroberte. Die Haupt: 
ftadt führt den Namen des Königreichs, 1 ١ 

33) Auf diefem Efel ritt, nach der Meinung der Muham— 
medaner, Esdras, als er aus der Babylonifchen Gefangenfchaft 
nach Serufalem fam. E 

34) In faft allen Städten des Orients find die Dächer der 
Häufer terrafienförmig und mit einander zufammenhangend. Die 
— ſchlafen oft auf ihnen während der Sommernächte. 


35) Kophten oder Kopten, ein Name, welchen man den 
in Aegypten eingebornen Chriften gibt. Sie find Griechifcher 
Religion von der Eutychianifchen oder Safobitifchen Sefte, ©. 

36) Beſaſthan bedeutet Seivenftoff-Marft. €. ©. fehreibt 
Bezeftin, und G. Bezeftein, wo auch andere koſtbare Waa- 
ren verfauft werden. 

37T) Kali heißt eine am Meere wachfende Pflanze, die man 
ſammelt und grün verbrennt; ihre Afche heißt Soda, wie auch 
die Pflanze felbit genannt wird. ©. — Daher al-Kali der 
Chemiker. €. ©. : 

35( Samarfand, eine alte große Stadt Afiens, im Lande 
der Usbefen, Sauptitadt des Königreichs defielben Namens, 
mit einer berühmten Afademie, und einem Schloffe, welches der 
gewöhnliche Sit Tamerlans war. Sie treibt einem großen 
Handel, befonders mit Früchten, die auf ihrem Gebiete aus: 
nehmend gedeihen. Sie hat eine jchöne Lage am Sogd-Fluffe, 
ziemlich nah an der Perſiſchen Gränze. ©. 

39) Scherif, fo viel als Zedine, Das Wort findet fich 
auch in Altfranz. Schriften. ©. Daher unfer Scherflein. 

40) Der Freitag ift der Feiertag der Mufelmänner. An 
diefem Tage dürfen die Gläubigen die gemeinfchaftlichen Gebete 
in der Mojchee nicht verfäumen. ©. 

41) Der Monat Safar (der Reifemonat) ift der zweite 
des mufelmännifchen Jahres. E. G. — Das Jahr 653 der 
Hedichra ift das Jahr 1255 nach Chrifti Geburt, Man kann 
hieraus fchließen, daß diefe Erzählungen um diefe Zeit im Ara— 
bijchen gedichtet, oder doch aus Perfien, welches damals durch 
die Einfälle der Mongolen verwüftet wurde, gefommen find. ©. 
Pe 42) Er Flucht Heißt auf Arabiſch Hegira oder Hed- 

ra. € ©. 
23) Was das Jahr 7320 betrifft jo Hat der Verfafler fi 
in diefer Behauptung geirrt. Das Jahr 653 der Hedjchra und 
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1255 n, Chr. ©. fällt erft auf das Jahr 1557 der Mera der 
Seleuciden oder Meranders des Großen, welcher hier, nad) dem 
Ausdrude der Araber, der zweihörnige Iskender heißt. ©. 

24) Bedeutet: der Stumme, Schweigfame. 

45) Bed,: Das Glucken einer Flüffigfeit aus einer Flafche 
mit enger Deffnung. 

26) Bed,: Der ungeftraft Blut. vergiegen darf, aljo ein 
Wundarzt. 

47) Bed.: Das Glucken einer Flüſſigkeit aus einer Flaſche 
mit weiter Deffnung. 

42) Bed.: Der Sineftfche oder porzelainene Becher. 

49) Bed.: Der Säger. 

50) Bed.: Die Anemone. 

51) Die Bäder der Morgenländer gleichen den unfrigen gar 
nicht, Man badet gemeinfchaftlih in einem großen Gemache, 
Die Frauen fommen dafelbft zufammen, und bleiben ftundenlang 
bei einander. Es ift gebräuchlich, fi den Leib von Sklaven 
mafjieren (gleichſam durchfneten) zu laſſen. Die Hite wird 
— zn Bädern auf einen fat unbegreiflichen Grad gefteigert, 


52) 68 find die Müeffins, welche von der Höhe ver 
Minarets (Moicheen-Thürme) die Gläubigen zum Gebete rufen, 
Sie fingen dann mit lauter Stimme einen Geſang, welchen fie 
Edfan nennen, und worin das mufelmännifche Glaubensbe- 
fenntni$ vorfömmt: La Ilah ill’ Allah wa Muhammed rassul 
حي‎ Dur Allah ift Gott und Muhammed ift fein Prophet). 
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